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Das neue Exerzier-heglement für die deutſche Infanterie.*) 
VI. 


An feiner Stelle find die durch das neue Ererzier-Reglement**) dem alten 
zugefügten Anderungen umfalfender und durchgreifender geweſen, als bei bem 
Kapitel: „Das Bataillon“. Wohl der deutihen Infanterie, daß in legter 
Stunde — möchte man fagen — das Heil gefommen, daß es ihr erfpart ge 
blieben it, den in Ausficht ftehenden Riefenfampf durchfechten zu müſſen mit 
Führern und Mannjchaften, die in den überlebten Formen und dem befangenen 
Seifte des alten Reglements erzogen find! Ströme von Blut wären nöthig 
geworden, um die Mängel unferer Ausbildung abzumalchen! Und abermals: 
Heil uns, daß wir das neue Reglement haben gerade jeßt, wo die Repetir- 
gemwehre kleinen Kalibers mit der rajanten Geihokbahn und dem „raud): 
ſchwachen“ Pulver die Taktif, wenn aud nicht in ihrem Wefen umgeftalten, 
fo doch nicht unbedeutend beeinfluffen wird. Wenn man dies Alles in's Auge 
faßt, dann erjcheint doppelt zutreffend und überzeugend das Urtheil des 
Schweizer Oberften Hungerbühler in feiner ſchon mehrmals von uns erwähnten 
Scrift:***) 

„Der dem Bataillon gewidmete Abichnitt des deutichen Reglements be: 
ginnt mit den vieljagenden Worten: „Das aus 4 Kompagnie-Kolonnen zu: 
fammengejegte Bataillon.” Das alte Neglement fing mit der Aufitellung des 
Bataillons in Linie an, gerade fo wie das unirige: beide ftanden auf einem 
von der geihichtlichen Strömung der legten Jahrzehnte unterwühlten Boden. 
Sie ruhten beide auf der Bafis der napoleonischen Kolonnentaktik. Die Namen 
„Kolonne nad) der Mitte“ und „Doppelfolonne” waren nur Masken, hinter 
denen hervor die alte Angriffsfolonne ſchaute. Das in gefchloffener Linie 
feuernde Bataillon, welches fih für den Bajonettangriff nach feiner Mitte zur 
Kolonne formirt: das war, kurz gefagt, die Grundanfchauung, von welcher die 
Toririften des alten deutſchen Neglements und unfere Bataillonsſchule aus: 
gingen. Was dieſe älteren reglementariichen Beltimmungen außerdem ent: 





*) Vergl. das Juniheft 1889 unferer Blätter. 

MR. — neues, A. R. — altes Ererzier-Reglement für die Infanterie. 

***) „Die Schweizeriiche Infanterie-Taktif und das neue Deutiche Ererzier-Reglement 
für die Infanterie. Vergleichend-kritiſche Betrachtungen. Frauenfeld 1889. J. Huber 
Berlag.” — Eine interef[ante und bedeutende Schrift! 
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hielten, waren Zugeſtändniſſe an die neue Taktik, die uns ſeit 1866 beherrſcht, 
aber auch nur ſolche . .. Es erwies ſich auf die Dauer einfach als ein 
Ding der Unmöglichkeit, unter der Herrfchaft der Kompagniefolonnentaktif auf 
ber einen Seite die Kompagnie als felbititändige Gefechtseinheit anzuerkennen, 
und auf der andern im geſchloſſenen Bataillon mehr zu erbliden, als die Zu: 
fammenftelung von vier Kompagnien. Nachdem Bataillone ganze Feldzüge 
durchgemacht Hatten, ohne ein einziges Mal in den Fall gefommen zu fein, 
fih in Linie zu formiren, zu Verſammlungszwecken nicht und nod) viel weniger 
zu Gefechtsjweden, war länger fein Grund mehr vorhanden, in der Linie Die 
Hauptformation des Bataillons zu erkennen, von welcher alle andern aus: 
ftrahlen und nad welcher fie alle wieder zurüditreben müffen. Es mar aljo 
an der Zeit, der dur die Kompagniefolonnentaktif ſelbſtſtändig gewordenen 
Kompagnie in offizieller Weife den Freiheitsbrief auszuſtellen. Das neue 
Infanterie-Reglement hat für Deutichland die Bedeutung ſolches Emanzipatione: 
altes. Bon 1866 bis jeßt hat die Nebergangsperiode gedauert; zweiundzwanzig 
Jahre und drei Kriege waren nöthig, um einer neuen Taktik unbejtrittene 
Exiſtenz zu erfämpfen!“ 

Das A. R. behandelte das eigentliche Ererzieren des Bataillons auf 
51 Geiten, das N. R. verwendet darauf 6 Seiten Tert und 2 Seiten 
Figuren: ein vernichtenderes Urtheil kann über das Alte Niemand Iprechen, 
als eben diefe Zahlen. Was wir ein BViertel:, ein Drittel:Jahrhundert hin: 
durch getrieben, da$ war mit einem Schlage vernichtet! Kein Wunder, 
wahrlih, daß viele Bataillons:flommandeure, die noh im Sommer 1888 
nad) der altherfömmlichen Art Triumphe des Drills bei Ausbildung und 
Befihtigung gefeiert hatten, den Schlag nicht überlebten. Das N. R. 
forderte feine Opfer — und fordert fie noch. Denn es ijt 5. B. ein ſchwieriges 
Ding, ein Bataillon nach dem neuen Reglement auszubilden, weitaus ſchwieriger, 
als nad) der Schablone der bisherigen Befichtigungen für tüchtig befunden zu 
werden. Die jo Schön und mit heikem Bemühen vordem eingeübten Gefechts- 
bilder, die „Türken“, — fie helfen und retten nicht mehr, denn der Kaifer: 
liche Richtſpruch bat fie jäh in's Schattenreich verjagt; der Befichtigende 
muß die Aufgabe itellen! Damit verfhmwinden Routine, geiftlofe Abfartungen 
übereinflimmender Formen und Verfahrensweilen für bejtimmte, wiederfehrende 
Fälle und Gefechtslagen, — und an ihre Stelle tritt jelbitftändiges Denken; 
klares und fchnelles Er: und Auffaflen; felbitihätiges, zielbewußtes Handeln 
nach Umftänden, im Rahmen des größeren Verbandes und bes Gefechtszweckes. 
Gegenfeitige Verftändigung zwiſchen Führern und Unterführern iſt geboten auf 
Grundlage zahlreicher Uebungen, welche den Lehrern und Anſchauungen bes 
Theils IL des N. R. („das Gefecht”) auf dem Ererzierplag und im Gelände 
Ausdruck verleihen. 

Aber — iſt fie Schwieriger geworden einerleits, die Ausbildung des 
Bataillons, fo ift fie amdrerjeits dankbarer jetzt und erfreulicher für einen 


—— 


frohgemuthen, das Weſen des Krieges begreifenden und die Anforderungen 
des Krieges ſtetig im Auge behaltenden Stabsoffizier! In die Rumpel— 
kammer mit dem Abſchwenken in Zügen, dem Avanciren und Zurückgehen in 
Linie, dem Deployement, dem Bataillonsfarre, den Bewegungen, zumal den 
Schwenfungen der Kolonne nad der Mitte, dem „Vordermann-Nehmen“, der 
Salve und der Attade in Linie, dem Borziehen der YFlügelfompagnien 
u. ſ. w. u. f. w.! 

Eine neue Zeit iſt hereingebrochen — lernen wir ſie begreifen! 

Nun zu den Einzelheiten. 

Das N. R. giebt drei „Grundformationen“ des Bataillons an: das— 
jelbe jteht jebesmal in Rompagnie-Rolonnen, melde legtern nah Raum und 
Zwed nebeneinander oder hintereinander aufgeftellt werden in der Doppel: 
folonne, der Zieflolonne oder der Breitfolonne. Die dem N. R. beigefügten 
Zeihnungen geben die „Normalaufftellungen‘, doch wird der äußerft 
wichtige Zufag gemacht: „bei allen drei Kolonnen ift eine andere Reihenfolge 
der Rompagnien gleihberehtigt.” Damit ift ber Begriff der „Inverfion“ 
endgültig bejeitigt! 

Die Doppelfolonne fol — außerhalb des Feuerbereihs — zur Ver: 
ſammlung und zu Bewegungen dienen. Die Tieffolonne ift gleichfalls zur 
Verſammlung bejtimmt bei jchmalem Naume oder wenn unmittelbar der 
Mari) angetreten werden fol; als Manöprirformation ift fie nur vorüber: 
gehend verwendbar: beim Webergang aus der Marſch- in die Gefechtsformation. 
Tie Breitfolonne endlih dient — außer zu Paradezweden — zur Ber: 
jammlung in breitem, aber flahem Raume. „Daß fie unter gleichen Voraus: 
fegungen wie die Doppelfolonne aud als Manövrirformation tauglich fei, 
wird nicht behauptet.” Im Gegentheil wird befonders betont, daß fie fid) 
ju Srontveränderungen nicht eigne; wo folde in ihr nöthig werden, 
find fie ebenfowohl ohne Tritt auszuführen, wie Frontveränderungen in der 
Zieffolonne. — Wenn fchließlicd noch vorgeichrieben wird: „Die Breitfolonne 
iſt diejenige Formation, in welcher das Bataillon, falls es nicht ausdrüdlich 
anders befohlen wirb, bei dem Sammeln nad einem Gefecht zufammentritt”‘, 
lo ift dieſe Vorfchrift, wie jede andere, einfach zu befolgen, obgleich der tiefere 
Sinn derfelben für den Frieden, und noch mehr für den Ernftfall, ſchwer zu 
ergründen ift. Ueberdies hat fi) in der Praris unjerer Uebungspläße und 
Manöverfelder bereits der Zweifel erhoben, welcher mehr Zank und Nerger 
ftiftete, als die Sache werth iſt: muß das Bataillon fih in der „normalen“ 
Breittolonne fammeln oder ift auch hierbei „jede andere Reihenfolge der Kom: 
pognien gleichberechtigt‘‘? 

Das N. R. beitimmt: „Im Gefecht bleibt die Fahre — (melche be- 
fanntlih nicht mehr die frühere, Ständige Bededung von 5 Unteroffizieren 
bat, ſondern auf ſich felber angewieſen ift) — bei einer in Rejerve gehaltenen 
Kompagnie. Wird auch diefe zulegt eingefegt, jo geht die Fahne mit in Die 
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Aeueränte, doch mug unter aller Umitünder sine Sean Gei der Fahne 
Sleihen.” Tas Mt m der Tiesrie var un ma Jar m Frieden weiter 
Kine ESimwiergfat — wefiut alleryungs smermüde Bilder Beifgiel: 
I. amd 3 Rompagnie tollen im erter Immer jer Ir des eimelnen 
Beruillons auf cire fendlide Sxrlang eniemer. ne 3 Ramyanie deherbirt 
tehts, die 4. ſints am zweier Toren, 2) She wrid Ter Kufmertrüger 
gar 1 zur 2. Kampagrie begeben Rum mr) gerade nee Komasgprie mach zur 
Verlängerung Des eriten Irrfrers sorgt Ier midnge Fahnenträger be- 
bemer!t, 3u5 die über 3045 Schr Inta bermiüche 4. Komauyrıe noch dcic, alfo 
jedent alls die sunnmeßrige „Reternelsnparmie* it, det er aa em Regiment 
gegört. Er zilgert alfo mit der Kaßme dur-fir — immerätt. wer auch form, moch 
mm Bereiche des feiadlichen Irfunterietemerg, — 2..2:7, em ee Begleitung 
fe aicht vorgeiehen, auch wird man mist one Sem der 3 Kommogrie ab- 
trenner und He mer gleicher Serührdung der Kemangnte zufenden, auf 
Nimmermieberieger ir diefem Gefechte: Tas Fr trier Artem umberziehenden 
Zahnıen it, wie gelugt, ein auf muferı Ustungspläger ters mielerfehrendes 
und jtets umerteaslihes. Wie wäre dem abyuheitn? Ser era urmaßgeblicher 
Bortälag: „TIie Fahne tr: tube das Baum aus der Qeriummlungs- 
sber Marihformetioe une Rempegaeteieanen menid:iz je Der oder zu einer 
der am mweitehten rüdwärts berimdi:hen Rımparram, bei meider He wührend 
bes ganzen Gefechtes verkleibt.” Qua wir de Suumchiim, die Feld⸗ 
ſchlachten, im Auge, fo mir mir uns Bed ſegen. des Hunderde non Ba— 
taillonen, ganz aufgelöt, ſchleßlich in vorderer Rıihe —— werden, ohne 
noch eine Reiervelsmpugrie za heben, deß aü's die submen fümmelih mit im 
die Schügenlinien gehen müren: ba it es mirfüg zedeünz c& diefer Fall 
etwas früher oder eb er fpüter eintritt; es mu5 eben zur vermicden werden, 
bie Fahne gleich za Antıng verzefiäten Hür beismiers imtiıte Gemüther 

nnte man bem obigen Voriciage noch die Klcufel eabẽrgen: „Die Fubne 
barf jedoeh, wern ihre Kompezaie ım die Fererliate verrädt, zu ziner andern 
noch in Referde befiadlicen Kompanie ihres Bete ens überrretm, voraus- 
gefegt, dab bie hierzu zurückzulegende Strede nur eine furge und der feind 
liden euermirfung nicht ausgei:gt iſt.“ Es frlie enduch drieie Frase praftii 
geregelt werden, bie im Ernitjalle ihre recht bedenf.ihe Seue und einihneidende 
Bolgen hat! .. . 

Zür ben Ererzierplag fei bier ein Wink gegeben Hirhätiih der Doppel: 
folonne im Kehrt: es fol, nach dem Reglement. der Raum yrisen den zwei 
Zügen ber hinterſten Staffel durch den Zugfühter des einen, den linfen 
Flügelunteroffizier des andern Zuges dieſer Ztoftel, iomie drei ſchließende 
Unteroifiziere der nãchfien Züge geſchleſſen werden. Ta nun im Saufe jedes 
Uebungstages bald dieſe, bald jene Kompagnien reis oder links die hinteren 
Bläge in der Toppellolonne einnehmen können, jo empfiehlt ſich ein für alle 
Mal die Feſiſezung im Bataillon für die Kehrtwendung der Toppelkolonne: 
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„Bon den hintenftehenden Kompagnien ftellt die mit ber höchſten Nummer 
ftets 2, die andere 1 fchließenden Unteroffizier zum Ausfüllen der Lüde.“ 

Das N. R. befiehlt, dab Richtung und Fühlung auf der Stelle reits 
it, während der Bewegung bei der Doppel: und Breitkolonne nad ber 
Sahne, bei der Tieffolonne rechts. Das iſt alfo geblieben, wie e8 war, wenn 
man die Tieffolonne der alten Zugfolonne, die Doppel: und Breitlolonne ber 
Kolonne nad) der Mitte gleich rechnet. 

Auf diefe reglementarifhe Beſtimmung wird noch zurüdzulommen fein. 

Was den Vordermann anbetrifft, fo ift bie Anforderung bes N. R. 
ſeht milde — zum Heil der Sache! Eine Steigerung ift bemerfbar von ber 
Tieflolonne zur Doppel: und endlich zur Breitkolonne hinauf: während bei 
eriterer ber Vordermann fi auf die Zugführer zu beſchränken hat, ift er 
in der leßteren „durch alle Rotten feſtzuhalten“, — natürlih! muß man 
ſagen, da ja die Breitfolonne aus ben nebeneinanderftehenden Kompagnie— 
tolonnen befteht, innerhalb deren aber nad Ziffer 156 des R. wie früher 
beiprodhen, durch alle Rotten Vordermann fein muß! 

„Bei der Doppelfolonne iſt der Vordermann dadurch herzuftellen, 
dab er von den Zugführern und linken Flügelunteroffizieren genau (!) ge 
nommen wird”, — aljo der äußere Rahmen und der „Kaſten“ in ber 
Mitte muß ftimmen! 

Der Wortlaut des N. R., beionders im Zuſammenhalt mit der 
Vordermanns:Vorichrift für Breit: und Tieffolonne; — ber Umftand, daß 
für erftere ausdrüdliih für alle Rotten der Vordermann verlangt wird, 
diefe Beitimmung aber bei der Doppelfolonne nicht aufgeftelt if, muß bei 
vorurtheilsfreier Auffaflung zu dem Ergebniß führen: wenn Vorgejegte durd) 
alle Rotten und Staffeln der Doppelfolonne den Vordermann verlangt oder 
wenigſtens das Nidhtvorhandenfein des Wordermanns getadelt haben, fo find 
fe dadurch ſchuldig eines Verftoßes gegen den Wortlaut und noch mehr 
foft gegen den Sinn des Neglements, das eben die zeit: und luſtraubende 
Künitelei und Pladerei abſchaffen wollte. 

Nun aber ein Andres. Wenn die Züge eine ungleiche Rottenzahl haben, 
denn kann zwar im Kaften der Vordermann da fein, nicht aber auf den 
äußeren Flügeln der Doppelfolonne. Entweder alfo man „egalifirt” bie 
Rotten — oder man fieht über bie „Treppen“ an den Flügeln binmeg. 

Das „Egalifiren” war unter dem A. R. Sitte, — man fanın nicht 
einmal fagen: „Unſitte“, weil es durd die Verhältniffe nahezu bedingt war. 
Man egalifirte — und zwar mwenigitens die beiden Kompagnien „über ber 
Sahne” für fih — und ebenfo die beiden andern für fi, weil man häufig, 
beionders zu Anfang der Bataillonsererzier:Beriode, fih ganze Vormittage 
in Kolonne nad) der Mitte umherbewegte, bezw. in derfelben umberftand — 
und Vordermann nebit Staffelrichtung herftellte. 

Das aber zweckmäßig und Sitte war unter der Herrihaft des A. R., 
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iſt großentheils unzeitgemäß oder geradezu ein Vergehen ſeit dem Erſcheinen 
des N. R. Die Doppelkolonne iſt die unbeſtreitbare Tochter und Erbin der 
Kolonne nach der Mitte, was die äußere Erſcheinung ſchon beweiſt, aber ſie 
ſpielt nicht entfernt die Rolle der letzteren, wie Oberſt Hungerbühler treffend 
ſagt: „Auch in der Auffaſſung der Doppelkolonne und ihres taktiſchen Werthes 
iſt eine Wandlung vor ſich gegangen. Auch ſie iſt von dem erhabenen Stuhl, 

auf dem ſie thronte, herabgeſtürzt worden. Als Gefechtsformation verpönt, 
als Manövrirformation in's dritte Treffen verwieſen und auch da nur einer 
bedingten Duldung ſich erfreuend, als Sammelformation den andern höchitens 
neben, feineswegs mehr übergeordnet, führt fie heute eine Exiſtenz, von deren 
Beicheidenheit fie fih zur Zeit, als fie unter des großen Napoleon fieg: 
gewohnten Adlern diente, ficherlich nichts träumen ließ.” 

Wenn dem aber fo ift; — wenn fhon die Raumvertheilung, vollends 
der Inhalt des N. R. feinen Zweifel läßt, daß dafjelbe ein Reglement nicht 
der geichlofjenen Ordnung ift, fondern ein „Reglement der zerftreuten Ordnung“, 
in welhem der geſchloſſenen nur das ihr zuftehende befcheidenere Theil zu— 
gebilligt wird; — wenn von den vielleiht 10 Ererziertagen ein tüchtiger 
„moberner” Kommandeur fein Bataillon etwa nur an 3—4 Tagen auf furze 
Zeit in der Doppelfolonne „vornimmt“, dann hat wirklich das „Egalifiren”“ 
der Rotten jeden Werth und Zwed eingebüßt; es müßte ja obenein durch 
alle 4 Kompagnien hindurch erfolgen, weil eben jetzt jede berjelben an jedem 
Plage ftehen kann. 

Alfo: man egalifire nit, man lafje alle Leute bei ihren Kompagnien, 
auch wenn, was doch wohl der äußerſte Fall wäre, dadurch ein Unterfchied 
von 2, höchſtens 3 Rotten in den Zügen verichiebener Kompagnien einträte. 

Natürlich ift dann der Vordermann auf den äußeren Flügeln der 
Doppeltolonne nicht vorhanden. In der Bewegung ift aber der Kaften in 
Ordnung, rechts und links überragt — je nachdem — die vordere ober 
hintere Kompagnie um eine, zwei, felbjt drei Rotten. Im Stehen ift Die 
Sade weniger einfach, weil durch die wörtliche Befolgung der für gleiche 
Rottenzahl aller Züge berechneten Reglementsvorichrift: „Fühlung und Richtung 
rechts“, der Staften aus dem „Leim“ ginge, um die Zugführer auf den rechten 
Flügeln in Vorderrichtung zu bringen. Aber — „ein kindlich Gemüth in 
Einfalt“ Hilft ih! Nehmen wir die Normalftellung der Kompagnien an, — 
die Doppelfolonne jteht, die erſte Kompagnie ift ſchwächer an Nottenzahl, 
dann willen die überfchießenden rechten Notten der 2. Kompagnie, daß fie 
eben nicht Vordermann nehmen können, fondern die rechten Flügel der 1. Kom— 
pagnie um die imaginären ein, zwei 2c. Notten überragen müfjen. Umgekehrt: 
it die erjte Kompagnie jtärfer, dann nehmen die rechten Flügel der 2. Kom: 
pagnie nicht Vordermann nach rechts außen, abſchneidend, fondern fie deden 
fih auf die entiprechende Notte der vorderen Kompagnie ein. „Unter der 
Fahne‘ ift die Sache ja nad) dem N. R. an fich geregelt! — Vielleicht be: 
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eitigt das N. R. —, über welches ja Ende 1890 die Truppen zu berichten 
baden —, diefe Schwierigkeit der ungleihen Rottenzahlen bei der ftehenden 
Deppelkolonne dadurch, daß die Ziffer 206 im erjten Sage jo gefaßt wird: 
„Auf ber Stelle ift die Richtung rechts, ebenfo die Fühlung, jedoch mit ber 
Maßgabe, daß lektere in der Doppelfolonne nad) ber Fahne genommen 
wird.” — — 

Ueber die „Griffe und das Laden“ beſtimmt das N. R.: „Ein 
Ueben (!) der Griffe und bes Ladens findet nur (!) ſtatt, inſoweit (!) dies 
zur Herbeiführung der Gleihmäßigfeit beim Auftreten des Bataillons als 
geichloffener Körper erforderlih iſt.“ In Verbindung mit der Ziffer 3 ber 
Einleitung: „In der Kompagnie ilt die eigentlihe Ererzierfhule zum 
Abſchluß zu bringen; im Bataillon erjtredt ſich dieſe Schule noch auf 
die geichloifenen Formationen” .. . liegt die Abjicht des N. R. auf der Hand, 
daß die frühere Zeit: und Kraftverfhmwendung wegfallen fol, mit der das 
„Klappen“ der Griffe u. j. m. eingedrillt wurde. Stramm foll aud jeßt 
Alles gemacht werden, was im Bataillon nad) Kommando einheitlich ausge: 
führt wird, — aber Griffe und Laden find nicht Selbitzwed, — und fie zu 
„zeigen“ bei der Bataillons-Befihtigung, — es fei denn, daß wider Erwarten 
ein Jufpizirender der alten Schule fie zu fehen verlangt, — Halten wir für 
nicht mehr zeitgemäß. Nun gar von einer „Vorführung“ der Wendungen 
kann erſt recht nicht die Nede fein, da das N. R. von benfelben, fehr mit 
Recht, feine Notiz weiter nimmt. . . 

Nachzuholen bleiben jegt die unter „Allgemeines“ dem Kapitel „Bataillon“ 
im N. R. vorausgeſchickten Bemerkungen bezw. Feſtſetzungen. 

Die Stimme des Bataillonsfommandeurs wird erheblich geichont, da der— 
ſelbe meift nur Anfündigungsfommandos giebt oder Befehle ertheill, — Aus: 
führungsfommandos aber nur für die felteneren und fürzeren Fälle, „wenn 
alle Rompagnien in einer der drei Grundformationen das Gleiche aus: 
zuführen haben.” Stehen alſo die 4 Kompagnien mit mehr als drei Schritt 
Zwiſchenraum neben einander, fo trifft die Vorausſetzung der Grundformation 
„Breitfolonne‘ nit zu — mithin erfolgen dann nur Ankündigungsfommandos 
des Kommandeurs! 

Nicht ohne Reibung hat ſich die Ausführung der Ziffer 199 vollzogen: 
„Der Üebergang aus einer Formation in die andere erfolgt in der Regel 
mit Gewehr über. Auf ihrem Plage angefommen, nehmen die Kompagnien, 
wenn nichts Anderes befohlen ij, Gewehr ab, rühren und richten fi aus.‘ 

Die Zweifel, die fih in der Praris ergeben haben, follen an Beijpielen 
Margelegt werben: 

Es fteht die „normale Breitfolonne” mit Gewehr über. Der Komman- 
beur giebt die Ankündigung: „Auf die 1. Kompagnie Tieffolonne formiren!” 
— Fragen: Darf (oder muß) die 1. Kompagnie von felbit Gewehr ab nehmen 
und rühren? Wenn ‚nein, wenn fie mit Gewehr über ftehen bleiben muß 
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— (mit oder ohne desfallſige beſondere Weiſung des Kommandeurs) — dürfen 
die nachher einrückenden drei anderen Kompagnien „Gewehr ab nehmen, ſich 
rühren und ausrichten?” Oder, — falls dieſe Frage verneint wird hinficht- 
lich des Gewehr: Abnehmens und Rührens — dürfen oder müfjen fie ſich mit 
Gewehr über richten? — — 

Weiter: das Bataillon fteht in normaler Breitfolonne mit Gewehr ab; 
Ankündigung des Kommandeurs: „auf die 1. Kompagnie Tieflolonne for: 
miren!” Frage: dürfen oder müſſen die 2, 3. und 4. Kompagnie vor 
Antritt ihrer Bewegung von jelbjt das Gewehr über nehmen? (Daß fie 
nachher von felbft abnehmen, iſt außer Zweifel.) — 

So lange das Reglement nicht durch eine etwas andre Faſſung oder 
einen Zufag die Sache ganz Klar ftellt, wird der Bataillons:Kommandeur ſich 
helfen müffen, — wie 3. B. bei der erften Frage, durch die Ankündigung: 
„Auf die 1. Kompagnie Tieflolonne — event. „ohne Tritt” formiren! — 
Hinterher gleih: „1. Kompagnie Gewehr abnehmen und rühren”. 

Bei der zweiten Frage: „Auf die 1. Kompagiie mit Gewehr über Tief: 
folonne formiren. 1. Kompagnie Gewehr ab behalten und rühren” — u. 1. f. 

Da nad Ziffer 200 „auf dem Ererzierplag die Bewegungen in den 
Srundformationen und der Uebergang aus einer in die andere „gewöhnlich“ 
im Tritt ftattfinden” follen, jo muß der Kommandeur ein beabjichtigtes 
„ohne Tritt” in feine Anfündigung befonders aufnehmen! — „Das Aus: 
einanderziehen zum Gefecht geſchieht nad) Anordnung des Bataillons-Kom— 
mandeurs mit oder ohne Tritt“, — bier iſt alſo unfraglich es geboten, 
daß die Ankündigung des Majors jedesmal die Beitimmung „im Tritt‘ 
oder „ohne Tritt” enthält, — was jehr häufig verabläumt wurde. Vielleicht 
könnte das N. R. in diefer Beziehung aud entgegen fommen und, — da 
das Auseinanderziehen zum Gefecht doch ficherlih außerhalb des wirffamen 
feindlichen Feuerbereiches ftattfindet —, bejtimmen: „daſſelbe erfolgt in der 
Regel ohne Tritt”. Dann brauchte der Kommandeur nit jedesmal dar: 
über bejonders zu beſtimmen, fondern nur im Ausnahmefalle „Alle 
weiteren Bewegungen der Kompagnien werden ohne Tritt ausgeführt”, be— 
ftimmt das N. R.; — warum nicht auch das Auseinanderziehen in der Regel 
ohne Tritt? „Derſelbe ift jedoch im wirkſamen feindlihen Feuer aufzunehmen.” — 

„Die Uebergänge aus einer in die andere Kolonne geichehen auf dem 
fürzeiten Wege‘ — alfo, mathematifch gefaßt, ſetzen fi die Kompagnie— 
folonnen neben: oder hintereinander nicht mit „rechts: (linfs-) um“, fondern 
mit zweimal „halbrechts (halblinks)“. Das hat ja nun, wenn das Bataillon 
in Bewegung ift, feine Schwierigkeit, weil die ungezwungen im Marich, 
Marſch (nicht im Laufichritt) ſich Schiebenden Kompagnien unterwegs nicht Die 
ſcharfen Eden aufzumeifen brauchen, wie die im Tritt den Schrägmarſch aus 
führende Kompagniekolonne. Nun verfolge man einmal im Einzelnen Die 
Bewegungen ber Kompagnien, wenn die Uebergänge jih im bezw. aus dem 
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ſtehenden Bataillon vollziehen. Normale Breitkolonne. — „Auf die 1. Kom— 
pagnie Tiefkolonne formiren!“ Die 2., 3. und 4. Kompagnie müſſen auf 
dad Kommando ihrer Führer Kehrt machen, im Tritt gerade aus, dann 
zweimal halblinfs marſchiren — und zwar haben die 3., zumal die 4. Rom: 
pagnie im Schrägmarih eine ſo bedeutende Strede zurüdzulegen, daß 
hier ein Wideripruch fich ergiebt gegen die früheren Beftimmungen des N. R. 
in den Ziffern 170, 152 und 153, ſowie 107, denen zufolge für Zug, Kom: 
pagnie in Linie und Kompagniefolonne ‚ein Ziehen im Tritt nur auf 
furze Streden ftattfinden darf.” Wäre es da wirklich ein großes Vergehen 
gegen das Reglement, wenn man deſſen Ziffern 107 u. ſ. f. als maßgebend 
betrachtete und den Kolonnen-Uebergang im rechts (linfs)-um ausführte?... 

Die normale Doppelfolonne ift im Vormarſch, im Tritt. — Anfündigungs- 
fommando: „Rechts Tieffolonne formiren!” Es ift Mar, daß die 1. und 
2. Kompagnie im Marſche bleiben, die 3. und 4. aber auf Kommando ihrer 
Führer zunächſt Halt machen, bis der legte Zug der 2. ungefähr in die Höhe 
des vorderiten Zuges der 3. KRompagnie gelangt it. Was nun weiter bei 
der 3. und 4. zu fommanbdiren fei, darüber trennen fi) die Meinungen. 
Die Einen fommandiren: „Lauffhritt — marih, marſch, — halbredts,*) 
gerade — aus, im Schritt,“ — die Andern fommandiren einfadh: „halb: 
tehts, marſch marſch“ — nichts weiter, wobei die Gewehre auf der linfen 
Schulter bleiben und die Kompagnien von felbit nad einander Vorderrichtung 
und Abjtand und Tritt nach der vormaridhirenden Kompagnie nehmen. 

Wir find der Anſicht, daß fein Grund vorliegt, die umfänglicheren Kom- 
mandos, Veränderung der Gewehrlage und die Taktmäßigkeit des „Lauffchritts” 
bei diefer Gelegenheit in Anwendung zu bringen, zumal der Laufichritt für 
eine kurze Strede im Halbredts (Links) nicht wohl gerathen fann. So lange 
das N. R. in diefer Hinfiht nichts Genaueres vorſchreibt, ſcheinen uns bie 
Anhänger des einfahen „Marſch, marſch“ den gewährten Spielraum weniger 
gelünftelt zu benußen und — fie haben auf ihrer Seite nod) die reglementarifche 
Beltimmung in I, 8: „Sollen Streden unter Beichleunigung zurüdgelegt werden, 
jo wird gelaufen. Das Kommando heißt, wenn im Tafte gelaufen werden 
foll (!): Laufihritt — Marſch! Marih!, dagegen nur Marih! Marſch!, 
wenn ohne taftmäßiges Laufen nur bezwedt wird, eine Formations— 
veränderung u. |. w. (!) möglichit zu beichleunigen.“ 

Da bei diefen Uebergängen aus einer Kolonne in die andre die Kom: 
pognieführer Schnell zur Hand fein und auf ihre Pläße reiten müſſen, ift 
ihnen ein Eingemwöhnen mit einander zu empfehlen. So halten fie bei der 
normalen Doppelfolonne zweckmäßig Jo: hinter dem 3. Zug der 2. Kompagnie 
rechts der Führer der 1. links neben ibm der der 2. Kompagnie, — auf 
der andern Seite rechts der der 4. links der der 3. Kompagnie. 3. 


*) oder auch: „Laufſchritt — halbrechts — Marih! Mari!" — in allen Fällen eine 
äußerft fchwierige Leiftung! — 


Die Dorbereitung der franzöffhen Kavallerie zur 
Maffenverwendung im Felde, 


Il. 


Die ftarfen und ſchwachen Seiten ber Darlegungen ber „Revue des 
deux mondes“ und des „Avenir militaire* werden dem aufmerffamen und 
fundigen Leſer nicht entgangen fein. Es bedarf auch feines bejonderen Nach: 
weiles, wo die Stärfen und Schwächen des Gegenartifels liegen, mit welchem 
ih das — einer andern politifhen Richtung huldigende Fachblatt le Progres 
militaire über die erjtgenannten Blätter hermacht. Jedenfalls ergiebt ſich 
aus diefer fchroffen MeinungssVerjchiedenheit und Meinungs:Neußerung, mie 
Ihon zu Eingang erwähnt wurde, daß es nicht zu verwundern ift, wenn bie 
große Maſſe in ihrem Urtheil verwirrt und ihr Vertrauen zu der Reiterei 
und Reiterei-Taftit herabgemindert wird. 

Le Progres militaire alfo fagt: 

Die Zeit ift für die „Maſſen-Manövers“. Nach der Artillerie hat die 
Kavallerie die ihrigen gehabt. Offenbar hat die Lanze uns dich eingebracht. 
Wenigſtens verfihert uns dies die Revue des deux mondes in einem Auf: 
fage, in welchem die Lyrik überfließt! Aber das kleinſte Korn praftiichen 
Verftandes würde unfre Angelegenheit befjer fördern. Und dies haben wir 
dort vergeblich gefuht. Auch die geiftvolle Beleuchtung, welche l’Avenir 
militaire dem ausjugsmweile mwiedergegebenen und fommentirten Artikel zu: 
gewendet hat, ließ uns feinen foliden Inhalt unter der glänzenden Hülle ent: 
deden. DBelonders haben wir dort auch nicht entdedt, warum die Kavallerie 
— welde in den Kriegen der Zukunft eine nicht minder bedeutende Rolle 
ipielen fol, als in denen der Vergangenheit — (mas wir nicht beftreiten!) — 
nothmwendigermweile, um fi) auf diefe Rolle vorzubereiten, ſich abjondern und 
in den engen Grenzen des Lagers von Chalons einſchachteln muß. Wenn 
in der That der in Rede ftehende Artikel etwas bemeilt, fo ilt dies vor 
Allem die Nothmwendigkeit für die Kavallerie, ihre Ererzitien und ihre großen 
Uebungsmandver unter ganz anderen Bedingungen auszuführen, als die find, 
unter denen wir fie jüngit haben operiren jehen. 

So hält man zu Eingang ſich gemüßigt, uns die ftrategifche Aufgabe 
der Kavallerie „in zwei unbeftrittenen Sägen“ fundzuthun, indem man fagt: 
fie müfle „aufflären und ſchützen, entdeden und decken“ — was wir fehr 
gern zugeben. 

Nun aber fragen wir: Wen klärt die Kavallerie auf? Wen oder was 
Shügt fie, wenn fie allein auftritt? Wen befonders fann fie fi anmaken 
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zu „decken“, ober gar zu „entdecken“ in der Umfaſſung und im Gelände 
des Lagers von Chalons? 

Diefes Gelände, welches bie Phantafie des Publikums fi fo ausgedehnt 
vorftellt und das auch wirklich fehr ausgedehnt ift, hat doch aber feine be: 
itimmten Grenzen. Es iſt felbit weit ab davon, eine Ausdehnung aufzumeifen 
vergleichbar derjenigen, welche im Kriege die drei in diefem Jahre dort ein- 
gepferhten Kavallerie-Divifionen würden erforfhen und durchitreifen müſſen. 

Das gelammte Lager von Chalons bildet etwa ein Rechted von 14 Kilo— 
metern Breite und 15 bis 16 Kilometern Länge. Dagegen ift der für die 
Manöver wirklich benugbare Raum viel geringer und überfchreitet faum den 
Fläheninhalt eines Quadrates von 12 Kilometern Seitenlänge.. Diefe an- 
Iheinend beträchtlichen Abmeſſungen find nicht einmal ausreichend für bie 
Ausdehnung, welche eine einzige Kavallerie-Divifion einnehmen müßte, die zur 
Dedung einer Armee und zur Durdjftreifung des Geländes vor berfelben be: 
ſtimmt wäre. 

Wenn man alfo auch zugeben will oder fann, daß im Nothfall eine 
Divifion in dem Raume des Lagers fi üben fann in der einfachen Auf: 
ftellung ihrer Abtheilungen nad den für den Aufflärungs: und Sicherungs— 
dienjt geltenden Vorfchriften, fo könnte man doch ſich nicht beifommen lafien, 
auch nur die geringite Operation darzuftellen, ohne ſofort über die Grenzen 
hinauszugehen. 

Was fol aljo da die Vereinigung dreier Divifionen? 

Wird diefe Vereinigung dreier Divifionen etwa anbererfeits durch zwin— 
gende taftifche Gründe veranlaft? 

In keiner Weile! Und zur Beftätigung unferer Behauptung rufen wir 
gerade die Autorität der „Revue des deux mondes“ ſelbſt an. 

Jener Artifel bemüht fich forgiam, uns zu fagen, daß bei der Ausübung 
des Aufflärungsdienites „die Ravallerie fi) in eben fo viele Gruppen theilen 
wird, als der Höchſtkommandirende Operationsobjefte erwählt hat.‘ 

Heißt das nicht deutlich zugeftehen, daß die Kavallerie dann divifions- 
weile operiren und daß niemals drei Divifionen in einer Hand vereinigt fein 
werben? Was wir bei Chalons gefehen haben, wäre mithin nad dieſer 
Rihtung ein taktiſcher Unfinn. 

Freilich Ipricht der Artifelfchreiber dann von einer ‚‚zweiten Phaſe“, — 
nämlich dem WVormarfche, wobei es darauf ankommt, „Reitermaflen in ben 
Flanken der marfchirenden Armeen vorzufchieben.” Daß bei diefer Belegen: 
heit hervorgehoben würden „die großen Neiterzüge von Belfiöres und Murat 
1805, 1806, 1809 und 1812”, das war zu erwarten. 

Aber ftießen diefe großen Züge, befonders ber legte, bei welchem die 
Reiterei in ganz beträchtlichen Maſſen vereinigt war, ftießen fie nicht auf 
große Schwierigkeiten, deren hauptfächlichite die war, Menſchen und Pferde 
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zu ernähren, — beſonders die leßteren, Die unfluger Weile in Kavallerie-Rorps 
formirt waren in Stärfe von 2000 Reitern und darüber?! 

Wenn man glaubt, Heutzutage auf dies, durch feine eigenen Folgen ver: 
urtheilte Verfahren zurückkommen zu müljen, wenn man insbefondere glaubt, 
dies ohne Nachtheil thun zu können, würde es nit angemefien jein, ben 
Verfuh eines Bemweiles für Alle zu unternehmen auf eine bandgreifliche, 
überzeugende Art, welche die Beforgniffe der Schwarzieher und Aengitlichen 
zeritreut ? 

Es liegt auf der Hand, daß man, als erſte Maßnahme in diefer Richtung, 
wirflih die in Rede ftehenden Maffen vereinigen, fie mit der gemwollten Ge— 
Ihmindigfeit in einer gemollten Richtung marſchiren laffen und durd bie 
Thatiahen den Beweis liefern müßte, daß man fie felbft unter diefen Ber: 
hältniffen ernähren fann; das will fagen: Verpflegung und Unterkunft von 
Menihen und Pferden regelmäßig ficher jtellen, ohne die Einen oder bie 
Andern zu Grunde zu richten! 

Aber: im Lager von Chalons vollzieht man diefe Vereinigung, im Lager 
von Chalons bildet man diefe Maffe — und um daſſelbe Lager herum läßt 
man fie manöveriren. 


Mit ſolchem Verfahren beraubt man fih durdaus und wie mit Bor: 
bedacht der werthoolliten Fingerzeige, welche die Manöver in Friedenszeiten 
liefern können. Das heißt, um eins ber jchmwierigiten militärifhen Probleme 
zu löfen, Sich in Verhältniſſe verjegen, die man im Kriege ſicherlich niemals 
antrifft; das Heißt, folgerichtig, fich dem ausfegen, dab man Löjungen zuläßt, 
deren Aufnahme zu den ſchwerſten Täufhungen führen Fann. 

Wie! Man fagt uns, dab „das Thätigfeitsfeld der Kavallerie ſich bemißt 
nad den Abmeffungen der heutigen Kriege”; daß „ihre Stärke gewachſen ift“; 
daß „die Größe des Objekts umfänglihere Maßnahmen erheilht!” Dan 
bildet fich ein, in der Kaſerne Krieg führen zu fönnen! Denn das Lager 
von Chalons ift doch nidhts anderes! 

Regimenter, bei denen bie Mannjchaften jeden Morgen aus ihren Kammern 
fommen, die Pferde aus ihren Ställen, um dorthin jeden Abend — oder aud) 
nur einige Stunden naher — zurüdzufehren, und an den beftimmten Stellen 
die von den Köchen vorbereitete Mahlzeit, die von den Stallwachen gejchüttete 
Fourage vorzufinden: — Truppen, die in folder Weife operiren, führen feinen 
Krieg, lernen nicht ihn führen. Und diejenigen, welche fie befehligen, könnten 
in der Weile Jahre lang dahingehen, ohne daß fie ſich NRechenichaft über Die 
Schwierigkeiten gäben, die fie im Felde vorfinden würden, und ohne daß fie 
die legteren zu überwinden lernen würden. 

Was die Kavallerie befonders lernen muß — fie, die zu allermeift durch 
Schnelligfeit wirfen muß —, das ift: zu marſchiren und Schnell zu marſchiren. 
Und nicht etwa marſchiren, indem man ſich im Kreiſe herumbewegt, wie wenn 
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man im Circus paradirte, — fondern vorwärts marſchiren, indem man große 
Streden zurüdlegt, ohne fi zu ruiniren oder an Zahl einzubüßen. 

Zu diefem Zwecke — indem man zugeben muß, daß fie einige befondere 
Manöver ausführt, was nichts Unverjtändiges hat, da ihr Aufflärungsdienft 
fe oft dahin führen wird, jelbititändig und weit vorwärts der Armee zu 
handeln — zu diefem Zwede ift es unerläßlich, daß ihre Manöver in irgend 
einem alljährlich wechſelnden Gelände ftattfinden, deſſen Ausdehnung vollauf 
Kaum zu weiten Bewegungen bietet; und ebenfo iſt es nothwendig, daß fie 
in diefem Gelände fich ftetig vorwärts bewege, um die Möglichkeit der Er: 
nährung der Mafjen, die man bilden zu müfjen glaubt, feitzuftellen und die 
Mittel zur Erreichung diejes Reſultats zu ſuchen. 

Des Ferneren ift es nothwendig, dab im Anſchluſſe an diefe Sonder: 
mandver und als deren natürliche Ergänzung die Kavallerie theilnehme an 
den allgemeinen Manövern der andern Waffen. „Denn, — fo fagt der ano: 
nme Schriftiteller in der Revue des deux mondes — der legte und zer: 
ihmetternde Donnerſchlag, der über den Sieg enticheiden muß, wird ftets die 
Verwendung aller drei Waffen verlangen.” 

Nothwendiger Weife alfo müſſen diefe drei Waffen ſich üben, in Ueberein- 
fimmung zu handeln zur Erlangung des Erfolges. Es darf feiner von ihnen 
geitattet werden, ſich von den andern abzufondern, ſich auf fich felbit zurück— 
zuziehen, für fich allein und auf eigene Nedinung jo eine Art von Theater: 
vorjtellungen zu geben und fi) dabei den Triumph der „Made“ zu ver: 
haften. In Deutichland hält die Kavallerie auch Spezialmanöver ab; aber 
im Anſchluß an diefelben ftets, wie wir nod in diefem Jahre fahen, ftoßen 
die einzeln geübten Kavallerie-Divifionen zu den Armeekorps und führen in 
Verbindung mit ihnen — wie dies im Ernftfalle ftattfinden würde — ben 
Feldzug fort, den fie zuerft allein eingeleitet haben. 

Und fo müſſen wir in Franfreih verfahren; jo muß der General 
Balliffet, welcher der Kavallerie wirkliche Dienste geleiitet hat, feine Rolle 
auffallen. Nicht durch Findiiche Aenderungen an der Bewaffnung fann er 
hoffen, das unternommene Werk zu vollenden. Und befonders nicht durch 
den Verſuch, mehr oder weniger offen diefe Waffe für feine Zwecke mit Be: 
Ihlag zu belegen, kann er darauf rechnen, einen Ausweg zu entdeden, um: 
aus dem Irrwege zu kommen, auf dem er feit einiger Zeit offenbar umher: 
trippelt. Unter diefen Verhältniffen ift die Mitwirkung aller Generale 
nöthig (!). Wir zweifeln auch nicht, daß der Kriegsminifter Werth darauf 
legt, ohne Unterfhied an alle Generale zu apelliren, und daß er, ohne den 
Werth des Generals Galliffet zu verfennen, aber auch ohne ſich durch das 
ihm von legterem vorgeführte glänzende Schaufpiel blenden zu laffen, abwechſelnd 
jeden feiner Kollegen in die Lage fett, feine Jdeen zur Ausführung zu bringen 
und zu zeigen, was er zu leilten verfteht . . . 





Der „Pferdefuß“ des „Kameraden-Neides“ ſchaut nadt und häßlich aus 
den Schlußſätzen bes Progrès militaire heraus, deſſen Ausführungen Str: 
thum und Wahrheit in buntem Gemiſch enthalten. Die Polemik giebt uns 
Deutichen eine „erfreulihe Ausfiht auf die ‚Einheitlichfeit‘”, mit der im 
gegebenen Falle die franzöfiihe Kavallerie geführt werben wird! 130. 
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Während unfer II. Artikel über die in Frankreich einander befämpfenden 
Meinungen im Drude fi befand, erfuhr der Streit eine gewiſſe Klärung: 
diefelbe ſoll zunächſt hier dargelegt, fodann auf den Stand der Feltungs: 
frage in Deutfchland eingegangen werden. 

Der vom Oberfien Kriegsrath — wenn auch nicht einftimmig und nicht 
ohne gemwichtige Bedenken gebilligte, vom Kriegsminifter Freycinet der Kammer 
vorgelegte und nun fchon feit Monaten in Kraft getretene Gefegesentwurf 
hat die Schleifung verichiedener Feitungen und Forts, ſowie die Neueintheilung 
der feiten Plätze entſchieden. Wir berichten die Sache in Kürze, laflen bie 
Anhänger des Gejeges durd) den Mund bes Progres militaire zu Worte 
fommen und lafjen fchließli die Gründe der Gegner hören. 

Die Pläge alfo find in vier Klaſſen getheilt. Die erjte umfaßt die 
neu einzutheilenden Vertheidigungswerfe, die bereits beendet oder nod im 
Bau begriffen find. Hierher gehören befonders die Pläge Verdun, Maubeuge, 
Reims, Toul, Epinal, Belfort, Langres, Dijon, Cherbourg, Breft, Lyon und 
Grenoble, die Grenzwerle in Savoyen und den niederen Alpen, Nizza, Ber: 
pignan, Bort:Vendres, endlich zahlreihe Werke in Algier u. zw. fowohl an 
den Küften wie im Innern diefes Landes. 

Die zweite Klaſſe begreift in fich die fofort und ohne jeglichen Vorbehalt 
aufzulafienden (& declasser) Werke: Hierher gehört eine fehr große Zahl 
von Batterien der Küftenvertheidigung und eine gewiſſe Anzahl detachirter 
Werke, melde bei einzelnen Plägen zu entlegen vom Bertheidigungsiyitem 
diefer Feitungen find, als daß fie zur Vertheidigung der leteren irgendwie 
von Nupen fein könnten. Hierher auch gehören noch andere Werke, die ledig: 
ih ein geſchichtliches Intereffe beanfpruden dürfen, wie 5. B. der Mont 
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Saint: Michel, die Kaftelle oder Schlöffer von Dieppe, Saumur, Lourdes, die 
Gitadellen von Amiens, BVillefrande, das Fort Sainte-Marguerite u. N. 

In die dritte Klaſſe gehören die Pläße, deren Werfe aufgelafien werden 
follen, aber mit der Einfchränfung, daß die Anflaffung erſt befohlen wird, 
nahdem Mittel und Wege der Schleifung gefunden find. Zu erwähnen find 
bier befonders die Städte Arras, Montreuil, Saint-Omer, Aire, VBalenciennes, 
Bouchain, Landrecies, Cambrai, Douai, PVitryele: Francois, Give, Rocroi, 
Auronne, Antibes und Montpellier. 

Die größte Zahl diefer Pläge liegt alfo an der belgifhen Grenze, wäh 
rend die wichtigen der erften Klaffe zumeilt die Oft: und Sübdoftgrenze decken 
und feit 1872 gebaut, erweitert oder umgebaut find. 

Cine Zahl von Werfen, welche eine andere Eintheilung erhalten follen, 
bildet die vierte Klaſſe. 

Seit 1872 hat Frankreich Millionen über Millionen in Befeftigungs: 
arbeiten geſteckt. Gleich nad) dem Kriege waren diefe Vertheidigungsmaßregeln 
nur zu naturgemäß; indeifen hätte man ſich darauf beſchränken können, durd) 
Seldwerfe diejenigen Stellungen zu fihern, melde die größte Bedeutung zu 
haben ſchienen, um einen Ueberfall des Feindes aufzuhalten oder zu verzögern. 
Aber das Genieforps hat überall „Meifterwerke” errichten wollen. 

Die neuerlidde Erfindung der Sprenggeichoffe bringt in Angriff und Ver— 
theidigung von Feitungen eine faſt ebenjo große Ummälzung hervor, wie die 
Erfindung des PBulvers ſelbſt. Es ijt alfo durchaus nöthig, ohne Umftände 
die Werfe zu entfeftigen ober zu fchleifen, die ung mehr fchaden als nüßen 
würden. Wir kennen heute feine wichtigere Frage unter dem doppelten Ge: 
fihtepunfte: dem unferer Zandesvertheidigung und des Interefjes unferer Kaffe. 

Wir haben im Jahre 1889 150 Feitungen oder jelbititändige Forts mit 
540 detachirten Forts oder Anjchlußwerken; diejelben erfordern insgefammt 
eine Bejagung von 600 000 Mann! 

Welchen Werth haben viele diefer Plätze, welche Rolle haben fie 1870 
geipielt? Die Berichte der 1872er Unterfuhungs:Kommilfion [predyen ſich 
deutlich darüber aus. In Vitry, Laon, Soiffons hat die Bevölkerung ſich 
der Fortiegung der Vertheidigung widerſetzt; in Laon, in Neu-Breiſach, in 
Amiens hat die Mobilgarde den Dienjt verweigert. Ueberall hat das Bom— 
bardement binnen wenigen Stunden bie Uebergabe des Platzes herbeigeführt. 
Kein einziges Dial während des Krieges hat die deutiche Infanterie zum Sturm 
Ihreiten müflen; das Geſchütz hat auf weite Entfernung Alles entichieden. 

In La Fere hatte das Genieforps die Pallifaden, Verhaue, Wolfsgruben 
vor den Thoren in verſchwenderiſcher Fülle angebracht; nad) feinen herkömm— 
lihen Lehrfägen hatte es die Wirkſamkeit eines Bombardements in Abrede 
geitellt und niemals an Erridhtung von Kafematten gedacht. Die Deutichen 
eröffneten am 25. November ihr Feuer und am 26. fapitulirte der Platz, 
obgleich der Kommandant, ein jehr tapferer, aber in diefem neuen Element 
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etwas unerfahrener Marineoffizier, kurz vorher in einer Proklamation ver: 
fündet hatte, er werde den Beweis liefern, daß bie Aera der feigen Kapitu— 
lationen nun beendet ſei. Was nicht beendet war, das mar bie Nera ber 
Selbittäufhungen und der Unfenntniß über den Gebrauch der Artillerie zum 
Angriff auf Feitungen. Die Belagung von La Fere hatte nur 40 Tobdte 
und Verwundete, darunter allerdings mehrere, die lebendig verbrannt waren 
in einer Kaſerne, in welcher das Genieforps mit Treppen gegeizt hatte. Die 
Deutihen verloren feinen Mann; fie hielten einfah eine Schießübung ab. 
Der Belik des zweiten franzöfiihen Arfenals im Nordoiten mar ber Preis. 
Welche Lehre muß das für uns befonders bei den heutigen Melinitgefchoilen 
fein, deren Zeritörungsfraft diejenige der 1870 angewandten Geſchoſſe jo be: 
deutend übertrifft! 

La Fere iſt jegt mit einem Fortgürtel verjehen; aber Peronne, das 1870 
durch Bombardement zeritörte, hat foldhen nicht, ebeniowenig Montmedy und 
Longwy. Diele Städte würden nad) einem euer von hödjitens 24 Stunden 
in Trümmer gelegt, wie 1870 zur Uebergabe gezwungen fein. Es wären 
niht 800 Melinitgranaten erforderlih, um fie volljtändig und von Grund 
aus zu zeritören. Die Berfuhe von La Malmailon — die noch unter 
Boulangers Minifterium „Nattfanden — haben den Beweis geliefert, daß die 
neuen Granaten vermöge ihrer Erplofionsfraft, ihres gewaltigen Luftdrucks, 
wenn fie in einem ein: oder ſogar zweiltödigen dünnmwändigen Haufe, wie 
folhe in kleinen Städten unter zehn Häufern neun find, zeriprängen, dieſe 
Gebäude glattweg fortfegen würden, indem fie das Dad) in den Keller werfen. 
Die Bewohner, welche hier einen Zufluchtsort gelucht hätten, würden dort 
umlommen, fei es zerfchmettert von den Mauern, ſei es lebendig verbrannt 
bei dem entitehenden Feuer, fei es erſtickt und vergiftet durch die tödtlichen 
Safe des Sprengitoffes, fei es endlih vom Hunger getödtet, wenn der Wider— 
ftand fi) verlängert, denn fie würden nicht im Stande fein, fid aus den 
Trümmern des ganzen Haufes einen Ausweg zu bahnen. 

Man kann aber dody nicht alle dieſe Städte mit einem Fortgürtel auf 
4'/, Kilometer Entfernung umgeben; dazu wären 25 bis 30000 Mann 
Belagung erforderlid, denn die zu befegende Umfaffungslinie würde mindeitens 
15 Kilometer betragen. Die Menschlichkeit und das Intereſſe der Landes: 
vertheidigung erheilchen die ſchleunigſte Auflaſſung diefer unnügen Pläge. 

Obgleich die Deutihen 1870 verhältnigmäßig geringfügige Mittel dafür 
entfaltet haben, find die Zeiträume furz, die verfloffen von Eröffnung des 
Artillerie: Feuers des Angreifers bis zur Uebergabe der Feltungen: bei Toul 
10 Stunden; bei Soiffons 60, bei La Foͤre 28, bei Thionville 31, bei 
Montmedy 36, bei Miezieres 27, bei Schlettftadt 24 Stunden, bei Marjal 
„Null“ () Stunden. Der Minifter hatte vergeſſen, Artilleriften in die letztere 
Feſtung zu ſchicken, und der dort vorhandene vortrefflide Park von Be: 
lagerungsgefhügen nebit Pulver und Geſchoſſen Half den Deutichen, Toul, 


Soifions und fogar Verdun einzunehmen, — Berdun widerftand 28 Tage, 
aber das wirkliche Bombardement fand erjt im der legten Woche jtatt, und 
die Mebergabe erfolgte bald darauf. Straßburg allein hielt ftandhaft das 
29 Tage ununterbrochen fortgefeßte Bombardement aus. Die Deutichen ver: 
brauchten hierbei an Gefhokmaterial ein höheres Gefammtgewicht als das 
aller anderen Geſchoſſe, welche ihre Artillerie über die Schladhtfelder in diefem 
Kriege entjendet hat. Dies Beilpiel ſteht einzig in feiner Art da, und doch 
konnte die Probe nicht bis an’s Ende geführt werden, und die Preußen 
brauchten nicht zum Sturm zu fchreiten. Man fei überzeugt davon: eine 
Belagerung wird fortan nichts weiter fein, als ein vom Belagerer fait ohne 
eigene Gefahr ausgeführtes Zeritörungsmerf, ein für den Belagerten unent- 
tinnbares und mit den graufamiten Umſtänden verquicdtes Werk! 

Die Ausfiht auf ähnliche Verheerungen verpflichtet uns auf das Be: 
fimmtefte zur ſofortigen Auflaflung einer ganzen Reihe befeftigter Städte. 

Soweit die Anhänger der getroffenen Maßnahmen: die Gründe find 
oder fingen überzeugend, aber — es ilt eben eine Hrifis! — die Zahl der 
nicht zu überzeugenden Gegner ift bedeutend, fie find einflußreih; und da in 
sranfreih nichts beſtändig ift, als der Wechſel der Anfchauungen und Ver: 
hältnifte, fo liegt es durchaus im Bereiche der Möglichkeit, daß die Partei 
der älteren bezw. gemäßigteren Anfihten wieder an's Ruder fommt und bie 
niedergelegten Werfe neu erjtehen läßt. Was dieſe Lober des Vormals in’s 
Treffen führen, Spricht l’ A venir militaire aus in Folgendem, — wobei jeden: 
falls e& an merthoollen Mittheilungen über die franzöfiihen Feltungen für 
deutiche Liebhaber und Foricher nicht fehlt. Der Genie-General Gofleron de 
Villenoiſy alſo jagt: 

Zunächſt muß man unterſcheiden zwiſchen den Werken der Küſtenverthei— 
digung und denen, die beim Landkriege in Betracht kommen. Letztere haben 
insbeſondere den Zweck, die Bewegungen der Armeen zu unterſtützen, deren 
Unterhalt zu ſichern, ihnen den ausſchließlichen Beſitz wichtiger Stellungen zu 
verſchaffen; — Erſtere ſollen die Kriegshäfen decken, den feindlichen Flotten 
die ungeſtörte Inbeſitznahme der Rheden oder Inſeln verwehren, deren Feſt— 
haltung für uns nöthig iſt. Dieſe beiden innerlich ſcharf getrennten Gruppen 
ſollen geſondert abgehandelt werden. 

Voreingenommen durch die wachſende Kraft und Tragweite der Waffen, 
hat man ſich eingebildet, daß die Befeſtigung jeden Werth verloren hätte, 
ſeitdem man ſie nicht mehr eines unbegrenzten Widerſtandes für fähig hielt. 
da liegt ein doppelter Irrthum vor. Niemals iſt ein paſſives Hinderniß 
eines unbegrenzten Widerſtandes fähig geweſen, und die Sorgfalt, mit welcher 
der große Feldherr Napoleon ſich ſtets die Unterſtützung der vorhandenen 
oder der von ihm an ſeinen Straßen errichteten Feſtungen geſichert hat, be— 
weiſt die Wichtigkeit, welche ſie in ſeinen Augen hatten —, ſelbſt wenn ihr 
Widerſiand nur von kurzer Dauer ſein ſollte. Es giebt eben Feſtungen, 
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welche durch ihre Gruppirung des beſonderen Vorzuges ſich erfreuen, daß ſie 
ſehr ſchwer angreifbar ſind, daß man ſie mit ſchwacher Beſatzung halten und 
zwiſchen ihnen mit Sicherheit ſich bewegen kann. Sie erhalten dadurch einen 
ganz beſonderen Werth. 

Geſchützt durch ſichere Inundationen bilden Dünkirchen, Bergues, Grave— 
lines und Saint-Omer eine ähnliche Sammelſtellung, der ſich Calais an— 
ſchließt. Der Schlüſſel der Inundationen liegt in den Schleuſen, welche 
Saint-Omer deckt. Indem man dieſen Platz aufgiebt, opfert man eine vor: 
zügliche Stellung und man ſchwächt die Vertheidigung von Dünkirchen und 
Calais. Es iſt nicht zutreffend, daß die Forts Nieulay, Louis und Francois, 
die von dieſen Plätzen abhängen, jeden Werth verloren haben. Das erſte 
bildet eine gute Ergänzung von Calais, welches es im Weſten deckt; die 
beiden andern ſind unlängſt in Stand geſetzt und ſichern die Verbindungen 
Dünkirchens mit Bergues. Das Aufgeben von Saint-Omer und der ge: 
nannten Werke ift ein jchwerer Fehler. 

Gern ftimmen wir der Auflaffung der meilten vorgeichlagenen Eleinen 
Schlöffer, Eaftelle und Citadellen bei, die mehr eine Bedrohung, als eine 
Vertheidigung der Städte bedeuten. 

Dahingegen opfert der Ariegsminifter faft alle Feltungen unferer Nord: 
grenze, die ung doch während des legten Krieges große Dienite geleiftet haben. 
Ohne fie würden die Deutfhen unerbittlih das ganze Land gebrandichagt 
haben; unter ihrem Schuße dagegen hat man eine Fleine Armee fammeln 
fönnen, die mit Ehren gefämpft hat und deren Einwirkung fi weithin fühl: 
bar machte, — denn der Marſch diefer Armee auf Amiens hat die preußiichen 
Truppen zur Umfehr bewogen, die bereits le Havre bedrohten nach der Ein— 
nahme von Rouen. 

Es ift mehr als ein Fehler, es ift faft ein Verbrechen, dieſe herrlichen 
Wälle zu zerftören, die mit großen Koften errichtet find und die alle eine 
ruhmreiche Vergangenheit haben: Walenciennes, um weldes man Forts er— 
richtet hat, Cambrai, Landrecies, Arras, vor weldhem der Feind vor 18 Jahren 
Halt gemacht hat; Bouchain, ein Bolten, der das Lager Cäſars ſchließt und 
ein Netz wichtiger Ueberſchwemmungen dedt. Zweimal hat der Widerjtand 
von Landrecies Frankreich gerettet, indem er c8 vor einem Eindringen des 
Feindes bewahrte. Douai ift fehr wichtig und beherrſcht das Thal der Scarpe, 
wie Valenciennes das der Schelde. Keiner diefer Pläße würde von 
einer ihrer Pflichten fi bewußten Krieasverwaltung aufgegeben 
werden! Das bürgerliche Intereſſe fordert, unſrer Anfiht nah, mit Recht, 
einige Zugeftändniffe, die man ihm ſehr wohl zubilligen kann, ohne in irgend 
etwas das militärische Intereffe zu jchädigen. Der Umzug der Wälle kann 
oft vereinfacht werden durch ‘Preisgabe von Außendingen, von beiläufigen 
Stüden, die zum Zwed einer fchrittweifen Vertheidigung angelegt find. Breite 
Oeffnungen können gemadt werden, um an den Thor-Cinmündungen den 
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Verkehr zu erleichtern. Die an einem Waſſerlauf, wie dies meiſtens ber 
Fall ift, erbauten Feltungen fihern dem Befiter den Vortheil des Uferwechſels 
und der Ueberlegenheit auf einem Ufer gegen die einzelnen, feindlichen Korps. 
Anftatt aljo die Uebergänge zu verbauen, muß man fie breit öffnen, um das 
Ihnelle Durchziehen der Truppen ficher zu ftellen, wie man ſolches vor wenigen 
Jahren in Verdun auf unſre (des Generals) Beranlafjung hin gethan hat. 

Das ijt eine Hauptjahe im Kriege, daß man unbeftrittener Herr der 
Slukübergänge ift, daß man an denjelben Feltungen hat, wäre e& auch nur, 
um fie vor einem Handitreih zu fihern. Wenn 1814 Goifjons zwei Tage 
widerftanden hätte, anjtatt eines einzigen, — wenn fein Kommandant nidt 
den Kopf verloren hätte, Blüchers Armee wäre von Napoleon vernichtet 
worden (2) und die Folgen dieſes Sieges wären unberechenbar gewejen. Zu 
allen Zeiten, feit Chlodiwig, ift Soiſſons der Hauptübergang über die Dife ge- 
weſen. Man handelt im höchſten Maße unrecht, daß man diefen Plag auf: 
giebt, den feinesmwegs das Fort la Malmaifon erfeßte, welches den artilleriftifchen 
Veriuchen geopfert und feinerfeits wieder aufgegeben ift. Fortan ift die Picardie 
offen und der Feind wird nad) jeinem Gefallen ſich in ihren Ebenen tummeln 
fönnen. 

Die Entfeftigung von Douai, die unter militäriihem Gefihtspunfte zu 
verurtheilen ift, wird verhängnißvoll für diefe Stadt werden, in der fi ein 
wichtiges Arjenal befindet. Man kann nicht daran denken, das zu einem 
ſolchen Etabliffement gehörige Material in einer offenen Grenzitadt anzuhäufen. 
Im Jahre 1870 Hat das Arſenal von Douai faft allein 18 Feldbatterien 
ausgeräftet und unterhalten, troß des großen Dunitionsverbrauches derfelben. 
Dar die Stadt nicht befeftigt, fo konnte eine feindlihe Streifpartei von 
Reitern Alles zerftören. Wenn Douai einmal entfeftigt ift, muß das Arſenal 
aljo nach Lille oder in eine Stadt im Innern überfiedeln. 

Givet ift unfere einzige Feltung an der Maas jeit der Demolirung von 
Mezieres. Die Anlagen beftchen aus der die zwei auf beiden Ufern liegenden 
Stadttheile einſchließenden Ummallung, aus dem fleinen Fort Charlemont auf 
dem rechten Ufer und aus den Werfen des Mont d’Haurs auf dem linfen 
Ufer, welhe das Lager von Rancenne und den direfteiten Weg deden, der den 
Rüdzug auf Mézières fihert. Die Entfeftigung von Rocroi und Givet öffnet 
vollftändig die Grenze von Maubeuge bis nad Lothringen heran, denn Charle: 
mont, auf fich allein geftellt, wird feinerlei Werth mehr befigen. Iſt der 
Augenblid, in dem man die Feftungswerfe in dem uns verbliebenen Theile 
Lothringens anhäuft, wohl dazu angethan, dem Feinde es befonders zu er: 
leihtern, daß er unfere Stellungen auf den zahlreihen Straßen umgeht, die, 
von Trier und Cöln ausftrahlend, Luremburg und das Sambrethal durch— 
Ihneiden, um im diefer mehr als 35 Wegeftunden breiten Lücke einzumünden ? 
Das bedeutet eine eigenthümliche Verihärfung des Fehlers, den man begeht, 
indem man ihm das Scheldethal öffnet, woſelbſt man jämmtliche Hinderniſſe 
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bejeitigen will, wie folche fich darftellen in den Plägen Valenciennes, Bouchain, 
Cambrai und ſelbſt Chaile und Dowai. In diefem ganzen weiten Raume 
findet die Vertheidigung weder einen Stüßpunft mehr, noch Dedung für ihre 
Zebensmittel und Munition, denn wir vermögen zwei neuerdings gebauten 
fleinen Forts feine Bedeutung zuzuerfennen. Sie haben viel weniger Werth 
als die Forts von Salins, denen der Kriegsminiiter einen ſolchen abipricht, 
und die wenigitens als Unterichlupf den Parteigängern an einer Grenze dienen 
fönnten, an der die großen Operationen wahrjcheinlich nicht erfolgen. 

Auronne iſt eine Augenblids-eitung, welche Bewegungen auf beiden 
Ufern der Saöne geftattet, eines Fluſſes, der in Folge der Beichaffenheit des 
Geländes faum einen anderen Uebergang als auf ben feiten Brüden zuläßt. 
Wir find um fo mehr überrafht, die Entfeitigung dieſes Platzes zu er- 
leben, als wir (der Ingenieur-General) vor wenigen Jahren große Mühe 
gehabt haben, die Demolirung nur der inneren Fronten der Citadelle durd: 
zuſetzen. 

An der Alpengrenze, an der man ſeit einigen Jahren viel gearbeitet hat, 
wird Siſteron unterdrückt, ohne daß man einen Grund dafür erfährt. Das 
Thal der Durance iſt eingefaßt von ziemlich ſteilen Höhen, und ein Felsrücken 
durchſchneidet es rechtwinklig. Auf den beiden Seiten dieſes Rückens hat man 
die Feſtung erbaut, welche unbedingt die im Tunnel durch den Felſen führende 
Straße beherrſcht. Aus dieſer eigenartigen Lage ergiebt ſich eine ſehr gute 
Deckung für die Vertheidiger, mag der Angriff von ſtromaufwärts oder ftrom: 
abwärts fommen. Sie fünnen mit VBortheil fo lange Widerftand leijten, bis 
ber Feind das Hinderniß durch feine Artillerie befeitigt hat, was ihnen ge: 
ftattet, eine Invafion zu verzögern oder Hülfe abzuwarten. Die Bewachung 
erfordert nur wenige Dann. Für eine Entfejtigung kann feine Erwägung 
erbracht werden. 

Gegenüber den in Vorftehendem beiprochenen, zur Entfeitigung ver: 
urtheilten Plätzen führt General Gafjeron de Villenoiſy mit Eritaunen eine 
Zahl anderer auf, die man eigentlich nicht mehr unter die Feſtungen rechnen 
fönnte, da ihre Bedeutung gleih Null ſei! Wir übergehen dieſe weniger wich— 
tigen Orte und folgen dem General bei feinen Auseinanderjegungen binficht: 
li der Küftenvertheidigung. Bei der Feſtſtellung derfelben ift man abwech— 
jelnd zwei ganz entgenengefegten Ideengängen gefolgt. Bald hat man energiich 
alle bedrohten oder einfach zugänglichen Orte fügen wollen; bald, erichredt 
durh Die Verzettelung der Streitkräfte, opferte man Forts und Batterien, 
um fie Später wieder aufzunehmen und neu zu bauen, zum Nachtheil unſerer 
Sinanzen. In dem legteren Jdeengang befindet fich Heeresleitung und Regie: 
rung jebt, und die Entfeltigungen treffen gleihermaßen ältere wie verbeijerte 
oder vor wenigen Jahren erit erbaute Werfe. Mit Recht, meinen wir, giebt 
man die Batterien auf, die zur Vertheidigung der offenen Häfen, der Anfer: 
pläße bejtimmt find, wo man einen zufälligen Unterfchlupf finden fann. Zus 


näcft muß die Vertheidigung der großen Kriegs: und Handelshäfen gefichert 
fein, alles Andere ift nebenfählih. Das Beftreben, überall ftarf zu fein, 
würde dazu führen, es nirgends zu fein. ebenfalls aber jcheint man mir 
das zuläffige Maß zu überichreiten, indem man gänzlih die Handelshäfen 
preiögiebt, in denen fich eine Bevölferung ausgebildeter und disziplinirter See: 
leute befindet, die felbit ihre Güter, ihre Schiffe und befonders ihre Berjonen 
zu vertheidigen willen würden. 

Man behält die Batterien von Calais bei, man bejeitigt die von Bou— 
logne, von Dieppe, von le Havre: wir fünnen den Grund dafür nicht einfehen. 
Das Schloß von Dieppe ift in fehr gutem Zuftande; es iſt ein recht paſſendes 
Reduit, das als Neferve und Unterkunft für die ganze Umgegend dient. 
Man würde glüdlich fein, im Sriegsfalle es vorzufinden; feine Unterhaltung 
foftet nichts, feine Demolirung ſehr viel. Aehnlich fteht es mit Granville. 

Des Weiteren wird nachgewieſen, daß das Aufgeben von Saint-Malo 
mit feinen Forts und Batterien auf den vor dem Hafen liegenden Inſeln 
unverantwortlich ift und die Preisgabe der Rancemündung bedeutet. Gewiß 
it man zu weit gegangen, injofern wirklich allerorten Befeftigungen angelegt 
find; aber da fie num einmal eriftiren, dieſe Forts, verſehen mit Wällen, 
Magazinen, Cifternen, muß man fie einem Feinde überlaffen, der fie fchleunigit 
derart bejegen würde, daß er uns die Wiederkehr vermehrte? 

Die Frage der Vertheidigung der Flußmündungen verdiente eine ganz 
lorgfältige Prüfung. Ale Häfen an der vollen Küfte find im Ariegsfalle 
einer ſchnellen Vernichtung ausgefegt. Diefelbe Gefahr bedroht Douwres 
und Folkeſtone, wie Calais und Boulogne, Genua und Livorno, wie Cette 
und Marfaille. Eine Flotte wird dagegen immer zögern, einen Fluß hinauf 
zu fahren, um fid) in das Landgebiet zu begeben, beſonders wenn fie fi 
den Feuer der an der Mündung liegenden Batterien ausſetzen muß, Die 
man weder beim Einlaufen, noch bei der Rüdfehr vermeiden fönnte. Rouen 
hat in diefer Hinfiht einen großen Vortheil vor Le Havre, Nantes vor Saint 
Nozaire voraus. Außer diefen großen Häfen giebt es an den Külten der 
Bretagne bejonders eine gewiſſe Zahl von Flüſſen, Die tief genug find, um 
Handelsſchiffen, jelbit Kriegsſchiffen, welche vom Feinde verfolgt werden, einen 
ſicheren Zufluchtsort zu bieten. Diefe Vertheidigungsanlagen eriftiren; jetzt 
unterdrüdt man fie alle, darin geht man viel zu weit — und ebenfo mit 
der „Abſchlachtung“ zahlreiher andrer Küftenbefeitigungen. 

Kurzum, der „radikale Bruch“ mit den Grundfägen und Bauten, Die 
bisher der franzöfiihen Landes: Befeftigung und -Vertheidigung dienten, wird 
von vielen angejehenen Sachverſtändigen ſcharf befämpft: die Arifis dauert 
fort, wenngleich zur Zeit mehr „latent”. — 

Wenden wir uns nunmehr zu Deutichland. 134. 


Das franzöſiſche Exerzier-Beglement für die Infanterie 
vom 3. Januar 1889 bezw. 29. Juli 1884. 
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III. Die franzöfifhe Bataillons- und Regimentsſchule. 

Die franzöfiihe Bataillonsichule ift nicht ſehr umfangreidh, fie umfaßt 
nur 96 Heine Drudfeiten. 

Für Ueberbringung von Befehlen ſteht dem Bataillons :- Kommandeur 
außer dem Adjutant-Major (Hauptmann) noch der Bataillons-Adjutant zur 
Verfügung. Der geringe Ausrüdeftand der franzöfiihen Rompagnien hat das 
Ererzier-Reglement zu der Beſtimmung veranlaßt, daß man entweder aus bem 
Bataillon zwei Kompagnien zu je 4 Zügen bildet oder zwei Bataillone in 
eins vereinigt. 

Die Schule des Bataillons zerfällt in Uebungen in der geichloffenen und 
in ſolche der zerftreuten Ordnung. Wir heben hier nur den Abjchnitt hervor, 
welcher die Anwendung der geichloflenen Ordnung in wechſelndem Gelände 
behanbelt. 

Die ftrenge Richtung in den Kompagnien, der Vordermann, das richtige 
Verhältniß der Kompagnien, die Regelmäßigfeit der Intervallen und Abjtände 
follen im Gelände der Nothwenbigfeit, ſich deden und das Gelände beftens 
benügen zu müffen, geopfert werden. Daher fann man fich von den gegebenen 
Regeln entfernen und jeder Hauptmann darf diejenigen Bewegungen anwenden, 
welche dem bejonderen Verhältniife feiner Kompagnie entipreden. Man kommt 
auf die reglementariihen Beitimmungen zurüd, fobald Umftände und Natur 
des Geländes nicht mehr diefe Abweichungen erforderlid” machen. 

Bei den Hebungen in der zerftreuten Ordnung gegen einen marfirten 
Feind hat der Bataillons- Kommandeur das Programm auszugeben und bie 
Hebung zu leiten. Zu weiteren Uebungen jtellt man ein Bataillon dem andern 
gegenüber. Das Programm wird in bdiefem Falle von dem Oberften oder 
Oberſt-Lieutenant aufgeftellt, welcher auch die Leitung zu übernehmen hat. 

Die Gefechtsform eines im Verband oder allein kämpfenden Bataillons 
umfaßt 

1. die Schützen-Linie, 
2. die Linie der Unterftügungen ſowie 
3. eine Referve. 

Schügen und Unterftüßungen bilden die eigentliche Gefechtslinie und 
werden anfänglich von denfelben Einheiten gebildet. Der Bataillons-Kommandeur 
fann eine, zwei ober drei Kompagnien zur Bildung der Gefechtslinie ver: 
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menden. Die Kompagnie oder die Kompagnien, welche die Gefechtslinie bilden 
follen, nähern fi dem Gegner, indem fie fih in zwei Theile: Schüßenlinie und 
Unterjtügungen zerlegen. Die Schügen gliedern fi dann in Halbzüge, in 
geichloffene Gruppen zu einem bezw. zwei Gliedern oder bilden die Schüßen: 
linie. Nach vollendeter Entwidlung follen die vorderen Kompagnien zwiſchen 
den Schüßenlinien einen Zwifchenraum von 30 m haben, welcher während des 
Vorgehens beizubehalten ift. 

Die Neferve hat fi etwa 300 m hinter der Linie der Unterftüßungen 
zu halten. Die Gefechts-Breite des im Rahmen fänpfenden Bataillons muß 
im Verhältniß zu feiner Stärke ftehen. Ein Bataillon von 800 Gewehren 
nimmt eine Front von etwa 350 m ein, in welche Zahl die halben Zwiſchen— 
räume eingerechnet find, die von den nebenftehenden Bataillonen trennen. 

Der Kommandeur foll fi auf den Platz begeben, von melden er am 
beiten das Vorgehen überwachen und leiten fann, gewöhnlich ift diefer zwifchen 
der Linie der Unterftügungen und der Reſerve gelegen. Bei dem Berlafjen 
diefes Punktes foll er dort den Adjutant-Major oder den Ndjutanten des 
Bataillons laſſen, damit fein neuer Aufenthalts-Ort mitgetheilt werden kann. 

Sobald die Schügen das Feuer eröffnen, fteigen der Kommandeur, Die 
Hauptleute der Neferve-Kompagnie und der Ndjutant:Major vom Pferde, 
legtere find zu ber Reſerve des Negiments zu führen. Der Kommandeur 
hält mit feinen Kompagnien durch Ordonnanzen Verbindung, welche er zu 
diefem Zwed ausgewählt hat. 

Die Fahne des Regiments geht zu der Reſerve des Negiments. Ihren 
Schu bilden drei Gruppen von je vier Dann, die der Oberjt felbit aus 
jedem Bataillon bejtimmt. 

Die allgemeinen Regeln für das Gefecht mweilen dem Kommandeur 
folgende zwei Aufgaben zu: 

1. Mit jeder Abtheilung das Marimum ihrer Wirkung in dem ge: 
wünſchten Augenblid zu erreichen; 

2. den Zufammenhang derartig zu fichern, daß die Einzeln-Anftrengungen 
in nußbringender Weile Fonvergiren und in dem geeigneten Augenblid auf 
daſſelbe Ziel ſich lenken. 

Recht zahlreich find die Thätigkeiten des Bataillons-Rommandeurs während 
des Gefechts ſelbſt: Außer der Ueberwahung der Schüben in Bezug auf 
rihtiges Vorgehen foll der Kommandeur das Eintreten der Unterjtüßungen 
beeilen oder verlanglamen und allen Wechjelfällen des Kampfes mit Hülfe 
der Reſerve entgegentreten. Schließlich ift ohne tieferes Eingehen in Die 
Details eine thätige und fortgefegte Ueberwahung auszuüben, damit durch 
eine Reihe fortgelegter Anftrengungen eine wachſende Kraft dem Gefecht bis 
zu dem Augenblid der Enticheidung gegeben wird. 

Wenn möglih find die Maßregeln anzugeben, welche zur Sicherung der 
Belegung der Stellung einzutreten haben. Andrerfeits ſoll jedem Führer 
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diejenige Selbſtſtändigkeit gelaſſen werden, welche ihm erlaubt, alle ſeine Kräfte 
zu verwerthen und von allen Umſtänden Nutzen zu ziehen, um an dem gemein— 
ſamen Endzweck mitzuhelfen. 

In jeder Kompagnie der Gefechts-Linie regelt der Hauptmann das Vor— 
gehen der Schützen-Linie in der ihm zugewieſenen Zone, beſtimmt die im 
ſprungweiſen Vorgehen zurückzulegenden Strecken, erhält die Verbindung mit 
der Unterſtützung, die er nach den erhaltenen Befehlen oder aus eigener 
Initiative nach Bedarf einſetzt, hält die Richtung des Feuers aufrecht und 
regelt deſſen Stärke. 

Als Hauptgrundſatz gilt: „Die wechſelſeitige Verbindlichkeit 
zwiſchen den Kompagnien iſt eine weſentliche Pflicht, welche die 
militäriſche Ehre ihrer Kommandeure zum Unterpfande hat.“ 

Damit das Bataillon ſeine ganze Kraft entfalten kann, iſt es noth— 
wendig, daß es vereinigt bleibt und zu dieſem Zweck nur auf einen ver— 
hältnißmäßig beſchränkten Raum ſich ausdehnt. 

Das gewöhnlich auf ein Bataillon entfallende Gefechtsfeld erſtreckt ſich 
nach vorne bis zu der gegenüber ſtehenden Truppe des Gegners. Rechts 
und links iſt es von den Nachbar-Bataillonen begrenzt, mit welchen das 
Bataillon Verbindung halten und in Webereinitimmung handeln fol. In 
diefem Rahmen muß der Kommandeur die Thätigkeit feiner Kompagnien 
vereinigen, ohne divergirende Bewegungen zu dulden, welche die Kräfte ver: 
zetteln, die Leitung des Gefechts erfchweren und zu immer läftigen Ver- 
mengungen der Truppen führen, 

Das Bataillon fann ſich auf diefe Weile — befonders wenn es von 
rüdmwärts die Unterflügung durch andere Truppen zu erhoffen hat — gänzlich 
feiner Aufgabe weihen und alle Kräfte und feine ganze Energie einfeßen. 

Selbit wenn das Bataillon allein fämpft, foll der Nommandeur fein zu 
ausgedehntes Gefechtsfeld wählen, um ſich ftets die Leitung des Kampfes zu 
bewahren und eine Aufeinanderfolge immer mehr wachſender Anftrengungen 
zu ermöglichen. Wenn die verfügbaren Kräfte ausreichen und die Vorftöße 
gleichzeitig geführt werden fönnen, muß der Kommandeur den Gegner in ber 
Flanke in demjenigen Augenblid angreifen, in welchem er in der Front vorgeht. 

Flanfen-Angriffe, weldhe große Umgehungen erfordern, werden den Truppen 
anvertraut, die befondere Anmweilungen erhalten. 

Um befjer den Zulammenhang und in Folge deifen eine einheitliche Thätig— 
feit des Bataillons zu erzielen, jollen die Führer der Einheiten ihre ganze 
Aufmerkiamfeit auf folgende Punkte richten: 

1. Die geſchloſſene Ordnung ift nur dann aufzugeben, wenn diefe Map: 
regel unumgänglich erjcheint. Sobald die Umjtände es erlauben, muß wieder 
in diefelbe zurüdgegangen werden. 

2. Geſchloſſene Abtheilungen, gleichgültig von welcher Stärke, haben ſich 
mit großer Strammheit zu bewegen. 


Uns intereifirt beionders das Angriffsgefeht des im Verbande 
fehtenden Bataillons, für welches das franzöfiiche Reglement etwa fol- 
gende Bejtimmungen enthält: 

Wenn der Kommandeur den Befehl zum Angriff erhält und die Ver: 
hältniffe nicht zum fofortigen Uebergang der Gefechte: Formation zwingen, 
formirt er das Bataillon in zwei Treffen in geöffneter Doppel:Kolonne*) mit 
verfhiedenen Zwiſchenräumen, ohne die dem Bataillon zuftehende Gefechtsbreite 
zu überjchreiten. Das zweite Treffen hat einen Abitand von ga. 250—300 m. 

In diefer Formation kann fi das Bataillon Leicht in jedem Gelände 
bewegen, ohne zu große Verlufte durch Gejchüßfeuer zu erleiden. Der om: 
mandeur dirigirt nun fein Bataillon auf das ihm angemwiejene Ziel. 

Batrouillen gehen zur Aufklärung vor, welchen aud die Aufgabe geitellt 
werden Tann, die feindlichen Patrouillen zurüdzudrängen. Wenn das feind- 
lihe Feuer es erforderlich macht, geht man in die Gefechtsform über. Die 
Patrouillen halten, erwarten das Bataillon oder vereinigen ſich mit demielben. 

Den Angriff bereitet gewöhnlich) die Artillerie, unter gewiſſen Verhält- 
niſſen auch das Feuer von Infanterie vor, welche günjtige Stellungen bejegt hat. 

Für den Angriff jelbjt gelten die Negeln der Kompagnie-Schule.**) Die 
Referve folgt aufmerkjam den Wechjelfällen des Kampfes, indem fie fih all: 
mälig und ohne Befehle zu erwarten vorjchiebt, um bereit zu fein, Die 
Unterftügungen zu erjeßen, wenn diefe in die Schügenlinie übergegangen find. 

Die Schützen gehen von Stellung zu Stellung ſoweit vor, bis ihre Vor: 
wärtsbewegung unmöglih wird. Man kann annehmen, daß fie dann auf 
etwa 400 m vom Feinde angelangt und fänmtliche Unterjtügungen in der 
Linie find. 

In diefem Augenblid befindet fih ein Theil der Nelerve 100 m hinter 
den Echügen, der andere auf 200 m hinter denjenigen Stellen, welde am 
beiten dem angejtrebten Zweck entiprechen, und zwar im Allgemeinen gegen: 
über den vorhandenen Zwilchenräumen, welche in der Mitte und an den Flügeln 
durh das Zuſammenſchließen der Kompagnien fi erweitern. 

Sobald der Bataillons: Kommandeur es für angebradt hält, läßt er einen 
oder mehrere Züge der Nejerve geſchloſſen in die Schügenlinie eintreten. 

Das Vorgehen wird mit der größten Lebhaftigfeit gewöhnlich von den 
Kompagnien abwechſelnd fortgejegt. Dan kommt auf diefe Weiſe etwa bis 
auf 200 m an den Gegner heran. 

Das Bajonett wird aufgepflanzt und das Schnellfeuer mit Cinzelladung 
begonnen. Die legten Abtheilungen der Reſerve, gehalten hinter dem Punkt, 
auf welchen man die größte Kraft einfegen will, find bereit, in die Schützen— 
linie einzutreten. 

*) Hier fiehen je zwei Kompagnien in Kompagnie-Holonne nebeneinander. Die beiden 


binteren Kompagnien ftehen auf Vordermann. 
) Bergl. September:heft 1889. 
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Das Bataillon des zweiten Treffens des Regiments, welches aufmerkſam 
dem Vorgehen des Gefechts gefolgt iſt, iſt allmälig ſo weit herangekommen, 
daß es, wenn nöthig, die Reſerve des Bataillons erſetzen und im entſcheidenden 
Augenblick eintreten kann. 

Wenn das Feuer mit Einzelladung nicht den Rückzug des Gegners her— 
beiführt, begeben ſich die legten Theile der Bataillons-Reſerve raſch in die 
Schügenlinie und reifen diefe zu einem neuen Sprunge bin, welchem ſofort 
das Magazins-Feuer folgt. 

Mährend leteres abgegeben wird, erreiht das Bataillon des zweiten 
Treffens die Schügenlinie. Auf ein Zeichen bes Oberiten ſchlagen und blafen 
die Spielleute zum Sturm. Die ganze Angriffslinie wirft fi mit den wieder: 
holten Rufen „En avant, & la bajonette!“ auf den Feind. 

Jedesmal wenn der Bataillons:Kommandeur es für möglih hält, die 
feindlihe Stellung ohne Unterftügung durd die Rejerven wegzu— 
nehmen, ſoll er nicht zögern, den Angriff mit feinen eigenen Kräften zu wagen. 

Sobald man in die Stellung eingedrungen ift, iſt bis zu einer Stelle 
vorzugehen, von welder die Schügenlinie den Gegner mit Feuer verfolgen 
fann. Die Abtheilungen der Referve, welche geſchloſſen find, halten fich bereit, 
den Gegner zu verfolgen oder einem Gegenftoß zu begegnen. 

Wenn der Angriff mißlingt, wird das Sammeln von den Abtheilungen 
des Bataillons zweiten Treffens, welche nicht engagirt waren, oder von den 
Referve-Truppen geſchützt. 

Von einem abermaligen Aufnehmen eines geicheiterten Angriffs enthält 
das franzöfiiche Reglement hier nichts. 

Ueber die Vertheidigung eines im Verbande fehtenden Ba- 
taillons erfahren wir aus dem Reglement Naditchendes: 

Die Rekognoszirung und Belegung ber Stellung geichieht nad) den Grunb- 
lägen der Kompagnieichule und zwar unter dem Schuge von Patrouillen, welche 
von einem oder mehreren Offizieren geleitet werden. Diele Batrouillen follen 
nicht allein die Anordnungen des Gegners und die Richtung feines Angriffs 
in Erfahrung bringen, fondern auch deilen Batrouillen 2c. entfernt halten. 

Grundſätzlich ift die Gliederung des Bataillons diefelbe wie beim Angriffe. 
Wenn es vortheilhaft ift, gleich zu Beginn eine ausgedehnte Front und eine 
dihte Schüßenlinie zu haben, kann die Sefechtslinie mit zwei Kompagnien be: 
jegt werden, welche fofort je drei Züge als Schügen entiwideln und je einen 
Zug als Unterjtügung behalten. Dan erhält das gleiche Nefultat, wenn man 
drei Kompagnien nach vorne nimmt, melde je zwei Züge als Unterftügungen 
behalten. Auf diefe Art vermeidet man während des ganzen Gefechts bie 
Vermiſchung der Einheiten verſchiedener Kompagnien. In diefem Falle kann 
die Gefechtsbreite bis auf 400 m ausgedehnt werden. Wenn das Gelände 
geeignet üft, verringert man jedesmal die Tiefe der Aufitellung. 

Die Vertheidigungslinie ift durch die Gejtaltung des Bodens beſtimmt. 


Eine gleichmäßige Beſetzung ift nicht erforderlich. Dan ftellt fich vorzugsmeife 
auf Runften auf, welche gegen das Artilleriefeuer Schuß gewähren. Die ver: 
fchiedenen Theile der Front müſſen fich eine gegenfeitige Stüße gewähren und 
nicht dur unüberfchreitbare Hinderniſſe getrennt fein. 

Die Aufitellungen der Unterilügungen und Referven werden durch bie 
taktiihen Verhältniffe des Gefehts bedingt. Jedenfalls it es von Wichtigfeit, 
fo gut als möglich diejenigen Abtheilungen der Feuerwirkung zu entziehen, 
melde noch nicht engagirt find. 

Liegt die Vertheidigungslinie vor einer Krete, fo kann ein Theil der auf 
die Schützen gerichteten Geſchoſſe diefe Krete und die Hinter derfelben befind- 
lihen Truppen erreichen, obwohl diefe dem Anblid bes Feindes entzogen find. 
Man muß in diefem Fall ein Schugmittel entweder in der einfichtigen Wahl 
geihügter Stellen, oder der Schaffung künſtlicher Dedungen bezw. aud) in der 
Formation und Aufitellung der Truppen fuchen. Leichte Vertiefungen im 
Gelände, Hinderniffe mit ſchwachen Erhöhungen, einfache Erdaufwürfe genügen 
meiftentheils, um ganze Abtheilungen zu fchügen. 

Bei dein Mangel an Dedungen wählen bie Unterftügungen und Reſerven 
die günfligften Formationen und ftellen fich hinter den etwa in der Schüßen: 
linie vorhandenen Zwifchenräumen auf. Die Führer der Unterabtheilungen 
müflen mit Sorgfalt die Einſchlagpunkte der Geſchoſſe beobachten und Platz— 
veränderungen eintreten laffen, um die Truppe von einer beichojjenen und 
befirihenen Stelle zu bringen. 

Es iſt zumeilen vortheilhaft, die Schüpenlinie genügend weit vor die Krete 
zu legen, um hinter derſelben eine Stelle zu haben, welche die Reſerve ſchützt. 
Auf fteilen Abhängen, welde ein Etagenfeuer ermöglichen, kann jelbjt Die 
Unterftügung vor der Krete aufgejtellt werben. 

Wenn die Zeit und die Umftände es erlauben, verftärft man die Stellung 
mit Befeitigungs-Arbeiten. 

Um die Hauptlinie für die Vertheidigung herzurichten bildet man Stütz— 
punkte, indem man Wälder, Ortfchaften ac. in Vertheidigungszuftand ſetzt oder Erb- 
werfe erbaut. Die Plätze der legteren find durch die Bedingung beftimmt, daß 
durd) fie das Gelände hinreichend weit vor: und feitwärts beherrfcht werden fann. 

Die Stügpunfte werden durch Schützengräben oder natürliche Hinderniſſe 
verbunden. Zwilchenräume follen indeflen vorhanden fein, um Gegen-Angriffe 
feiht ausführen und aus der Vertheidigung zum Angriff übergehen zu können. 

Eine vor der eigentlichen Bertheidigungslinie liegende Stellung läßt der 
Bataillons-Kommandeur, wenn er hierzu Befehl erhält, mehr oder weniger 
ſtark bejegen. 

Sobald die Richtung des Angriffs klar erkannt ijt, vereinigt ber Ver: 
theidiger foviel Kräfte als möglih auf den bedrohten Stellen. Wenn dieſe 
Anordnungen getroffen, ziehen fi die Truppen der vorderen Stellung zurüd 
und maden raſch die Haupt-Vertheidigungslinie frei. 
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Das Gefecht ſelbſt wird nach den Regeln der Kompagnieſchule durchge— 
führt. Von dem Etagenfeuer darf nur dann Gebrauch gemacht werden, wenn 
für die Schützenlinie keine Gefahr damit verbunden iſt. Abtheilungen rück— 
wärts derſelben geben nur Salvenfeuer ab. 

Die Thäligkeit der hinteren Glieder des Bataillons richtet ſich nach den 
Bewegungen des Angreifers. Der Vertheidiger benützt jede Gelegenheit, ge— 
ſchloſſene feindliche Abtheilungen mit ſeinem Feuer zu vernichten. Die Unter— 
ſtützungen werden nach Bedarf in die Linie gezogen. 

Befinden ſich ſämmtliche Unterſtützungen vorne und iſt der Gegner bis 
auf 400 m herangekommen, dann verſtärkt ein Theil der Reſerve die Schützen— 
linie, der andere hält ji in der Lage und Formation, welche am zmedent: 
Iprechendften iſt, derart bereit, daß er entweder die Stärfe des Feuers der 
Schügenlinie vermehren oder an einem allgemeinen Gegenftoß zum UWebergang 
in die Offenfive Theil nehmen fann. 

Wenn es die Verhältniffe erfordern, wird die ganze Referve in der legten 
Phaſe des Gefechts in die Schügenlinie geworfen, 

Theilweife Gegenftöße müflen kurz fein. Falls die verfügbaren Einheiten 
des Bataillons bereits eingejegt waren, fällt die Ausführung der Gegenftöße 
dem Bataillon des zweiten Treffens zu. 

Dem geworfenen Feind ſucht man durch gut genährtes Feuer möglichit 
große Verlufte beizubringen und zu verhindern, daß derfelbe in der Schuß: 
weite der Vertheidigungslinie wieder die Ordnung herftellt. Diefe Linie darf 
niemals gänzlich verlaffen werden, während eine Abtheilung zur Verfolgung 
entjendet wird. 

Ein Rückzug wird nad) den Regeln der Kompagniefchule durchgeführt. 
Bei dem im Verbande fechtenden Bataillon, defjen ganze Reſerve in die 
Schützenlinie geworfen ift, fällt e& den Truppen des zweiten Treffens zu, das 
Sammeln des Bataillons zu jhügen oder das Gefecht durch einen energiichen 
Üebergang zur Offenfive wieder herzuftellen. 

Wenn der Widerſtand nicht bis zum Neußeriten geführt werden fol, 
hat der Nüdzug ftaffelweife von Stellung zu Stellung jtattzufinden. — 

Dies find die wichtigiten Beſtimmungen der franzöfiichen Bataillonsfchule 
über das Angriffs: und Vertheidigungsgefeht. Ein Vergleich mit den Feit- 
jegungen ber „Instruction pour le combat“ (1887)*), melde fpäterhin in 
die Neglements übergingen, zeigt in klarſter Weile, wie viel ſchematiſche Be— 
ftimmungen die Vorfchrift von 1889 abgeftreift hat. Die leßtere jagt fogar 
in einer Anmerkung, daß die für den Vormarſch, den Angriff und die Ver: 
theidigung gegebenen Entfernungen nicht als abjolute anzujehen find, da bie: 
jelben im Kriege nach dem Gelände und der taftiichen Sachlage wechſeln. 

In kurzen Morten betrachtet nunmehr, das Reglement von 1889 das 


*) Vol. au „Die neue Fechtweife der franzöfifhen Infanterie”, Darmftabt 1887. 
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auf dem Flügel fechtende Bataillon, ferner das Bataillon als Vor: bezw. 
Nachhut eines Regiments. Es fchließt diefen Abſchnitt mit dem Sage: 

„Srundiäglih ſoll ein Nachhutgefecht nicht bis zum Neußerjten geführt 
merden, indejjen muß die Nahhut willen, daß fie im Nothfalle 
ih opfern muß, um den Rüdzug desjenigen Truppentheils zu 
lidern, mit deſſen Dedung fie beauftragt ift.“ 

Die Anordnungen gegen Neiterei übergehen wir; der Ber: 
theidigung und dem Angriff von Artillerie liegen die Grundfäße der 
Kompagnieihule zu Grunde. Der Bataillons:flommandeur ſoll diefem Theil 
der Ausbildung diejenige Ausdehnung geben, welche die gegenwärtige Bedeutung 
der Artillerie mit ſich bringt. 

Wenn ein Bataillon mit der Dedung einer oder mehrerer Gruppen 
von Batterien beauftragt ift, jo trifft der Kommandeur die nöthigen An: 
erdnungen zum Schuße der Front und der offenen Flanke oder der Front 
und beider Flanken. Die Bertheilung der Kompagnien vor: und feitwärts 
der Geihüge und Munitionswagen hängt von dem Gelände und den Um: 
fänden ab. Im allen Fällen müfjen die verfchiedenen Einheiten fo aufgeftellt 
werden, daß fie das Schießen der Artillerie nicht hindern. Sie befegen bie 
günftigiten Stellungen und nehmen nur die Gefechtsformation ein, wenn der 
Angriff des Feindes fie hierzu zwingt. 

Für den Angriff auf Artillerie ſoll der Grundfag gelten: „Die 
Infanterie darf nicht zaudern, zum Angriff auf eine Artilferielinie vorzugehen, 
welhe zumeilen bei Beginn des Gefechts faum oder gar nicht gebedt it.“ 

Das Bataillon entwicelt fid) hierzu wie zum Angriff gegen eine Stellung. 
Die geichloffenen Abtheilungen gehen ftaffelweife und in Formationen von 
geringer Tiefe vor. Das VBorrüden geihieht jo raid als möglid und man 
wagt den Anlauf, jobald man auf nahe Entfernung berangefommen: ift. 

Sind die Batterien dur eine Infanterieunterftügung gebedt, fo ftellt 
der Kommandeur dieſer eine entiprechende Abtheilung gegenüber, welche das 
Feuer zu beantworten und die Unterftüung zurüdzumeifen hat. Der übrige 
Theil des Bataillons hat als einziges Ziel die Artillerie, welcher er fich fort: 
gelegt nähert, ohne fich von feiner Aufgabe abziehen zu laſſen. 

Bei der gejteigerten Bedeutung, welche heute die Nachtgefechte erlangt 
haben, ericheint es nicht ohne Intereſſe, die hierauf bezüglichen Beitimmungen 
des franzöfiichen Neglements wiederzugeben, mit welchen die Bataillons-Schule 
ihren Abichluß findet: 

Wenn auch gewöhnlich die nächtlichen Operationen nur mit geringen 
Kräften ausgeführt werden, fann man indeffen auch in gewiſſen Fällen hierzu 
ein Bataillon oder größere Truppen-Körper verwenden. 

"Ber eigenthümliche Charakter dieler Gefechtsart bejtcht in der Ueber: 
raſchung; es iſt erforderlich, Sich heimlich vorzubereiten und jedes Anzeichen 
ku vermeiden, das die Aufmerkſamkeit des Gegners erweden fönnte. Einmal 


in das Gefecht verwidelt, mu man lebhaft und raſch handeln. Es ift 
mweientlih in einem befannten Gelände zu operiren, jei es, weil man dort 
ſchon gefämpft hat oder weil man vor der Nacht dafielbe jtubiren und burd; 
meſſen konnte. Ebenio it es von Wichtigkeit, dag bie Führer der ver: 
ichiedenen Einheiten über bie ihnen zufallende Aufgabe und Gefechts-}one, 
ſowie die Sammel-Runfte und die Rüdzugs-Linie im Falle des Miblingens 
unterrichtet find. 

In der Eftenfive operiren die Truppen allgemein in kompakten Forma— 
tionen, um in ber Hanb ihres Führers zu bleiben und zu feinem Miß— 
verftändnig Anlaß zu geben. 

Begünitigt dur die Dunkelheit, rüdt der Angreifer in Ordnung und 
ruhig ohne zu Schießen fo nahe als möglih an die feindliche Stellung, dann 
wirft er ſich entſchloſſen, ohne einen Schuß zu thun, vor, um jo jchnell als 
möglih handgemein werben zu fönnen. 

In der Vertheidigung wird in Vorausſicht eines nädtlichen Angriffs 
bie Stellung ſtärker beiegt oder Hinderniffe bezw. Vertheidigungs-Werfe ge- 
ſchaffen. 

Die Stellen, an welchen ſich vorausſichtlich der Kampf entwickeln wird, 
ſind vorher zu erkunden und zu bezeichnen. 

Sobald der Kampf entbrannt iſt, vermeidet man Truppen-Verſchiebungen, 
welche Unordnung und Verwirrung hervorrufen könnten. 

Das Feuer wird beionders auf Straßen, welche zu der Stellung führen, 
gerichtet. — 

Die Erwähnung des Nachtgefechts in dem Ererzier: Reglement zeigt 
deutlich, welden Werth man auf dieſe Fechtweiſe legt. Zahlreihe Auffäge, 
welche wir über diefen Gegenftand in den legten Jahrgängen der franzöfifchen 
Militär: Zeitichriften finden, verbreiten die Anficht, daß die nächtlichen Gefechte 
eine große Rolle in den Kriegen der Zukunft ipielen werden und daß fernerhin 
eine ſyſtematiſche Ausbildung der Truppen für diejen Dienitzweig Platz greifen 
mühe. — 

Zer legte Theil des franzöſiſchen Crerzier:Reglements enthält die 
Hegimentsihule, die Anwendung des Neglements auf größere 
Körper und die Anmweifung für Revuen und Vorbeimäride, der 
legtgenannte Abſchnitt joll Hier uns nicht weiter befchäftigen. 

Der erite Theil der Regimentsichule umfaßt die Uebungen in ge: 
ihlofiener Ordnung und bietet für uns nichts beionders Erwähnenswertbe. 
Im zweiten Theile werden die Grundſätze dargelegt, welche fih auf das 
Gefecht des Hegiments, der Brigade und der Divifion beziehen, 
Das Reglement erflärt, daß es unmöglich wäre, eine Normal-Gefehts: Formation 
für bie größeren Truppen-Einheiten vorzuſchreiben, da diefelbe von den Um— 
ftänden abhängig fei. „Es giebt indeflen gewilfe Grundläge, welche hervor: 
zubeben nützlich ift, da fie in den meijten Fällen angewandt werden können.“ 


Die Anordnung zum Angriffsgefeht muß einen fonzentrifhen Angriff 
gegen einen Punkt der feindlihen Linie bezweden. Diefer Punkt ift, wenn 
man nicht ernſte Gründe für ein anderes Handeln hat, die Flanke oder ge 
nauer ausgedrüdt derjenige feindliche Flügel, welcher feiner Operationslinie 
am nächſten liegt. 

Anordnungen, welde ein Divergiren der Operationen bezweden, müfjen 
voljtändig verbannt werden. 

Im Angriffs: wie Verthetdigungsgefeht muß man ſich mit den Flanken 
beihäftigen und die, melde nicht durch natürliche Hinderniffe gevedt find, 
durch zurüdgehaltene Staffeln deden. 

Regiment und Brigade fechten in zwei oder drei Treffen, find diefe Ein- 
heiten auf fich angewiefen, immer in drei Treffen, ebenfo wie die Divifion. 

Die Bataillone in Gefechtsform bilden entweder eine zufammenhängende 
Linie oder eine folhe mit Zwiſchenräumen, der Geftaltung der Erdoberfläche 
und den vorhandenen Hinderniffen oder der Nothmwendigkeit entiprechend, Die 
Dichte der Linie an gewiſſen Stellen zu vermehren. Das Gelände vor den nicht 
beiegten Stellen muß immer von dem Feuer der Nahbar:Bataillone bejtrichen 
werden fönnen. 

Die Bataillone des zweiten und dritten Treffens nehmen ſolche Zwiſchen— 
räume, daß Reiterei und Artillerie fich leicht bewegen fann. Die Formationen 
hängen von bem Gelände und den Umftänden ab. Sie fünnen nad) rechts 
oder links echelonnirt fein, um eine rasche Ausdehnung der Front in dem 
gegebenen Augenblid herftellen zu fönnen. 

Die Treffen-Abftände find fchwer zu beftimmen, da fie vornehmlich von 
den Gelände abhängig find. Bei zu großen ift die Richtung ſchwer einzu: 
halten und wird das Eingreifen der hinteren Truppen verlanglamt bezw. un: 
wirffam, bei zu Eleinen haben die Treffen die Neigung, ſich zu früh zu ver: 
wideln, außerdem werden Flanfen:Angriffe und Umgebungen begünitigt. 

Im Allgemeinen joll die Gefehtsfront bei dem Angriff 700 m für das 
Regiment, 1400 für die Brigade und 2100 für die Divifion nicht überjchreiten. 
In der Vertheidigung dürfen diefe Breiten vergrößert merden, wenn die 
natürliche oder fünftlihe Stärfe der Stellung eine geringere Belegung einiger 
Stellen erlauben. Bei der Beltimmung diefer Frontbreiten find etwaige 
Artillerie-Aufftellungen nicht berüdfichtigt. 

Jedes Treffen hat eine Sonder:Aufgabe: 

Das erfte leitet den Kampf ein und führt denfelben in allen feinen 
Phaſen durch. Ein Manöveriren iſt ausgeichlofjen. 

Das erfte Treffen bat nicht nöthig, fi um feine Flanfen zu fünmern. 
Die Aufgabe beſteht in dem Erreichen und Zurüdwerfen des Feindes oder 
in der Abwehr des Gegners, 

Das zweite Treffen, mit dem erjten innig verbunden, ſoll: 

1. die Flanken des erſten fichern; 


2. das erſte unterjtügen oder die Gefechts:Linie ausdehnen; 

3. den Angriff bis zum Anlauf durchführen, wenn das erite Treffen 
hierzu nicht ausreicht ; 

4. zurüdweichende Theile des eriten Treffens wieder dem Gefechte zu: 
führen und wenn nöthig den Angriff erneuern. 

Das dritte Treffen bewahrt eine gewiſſe Unabhängigkeit und bildet 
das fogenannte „Mandvrir:Treffen“. Es unterfteht den direkten Befehlen 
des HKommandeurs des Ganzen. Dafielbe fol: 

1. die Truppen zur Ausführung der Flanken-Angriffe geben und ſolche 
bes Gegners zurücweilen; 

2. allgemeine Gegen Angriffe ausführen und offenfiven Stößen Des 
Feindes entgegentreten; 

3. die Vormwärtsbewegung unteritügen, nad) gelungenem Angriff an der 
Belegung der Stellung und an der Verfolgung Theil nehmen; 

4. die Operationg-Linie deden und die verfügbare Zeit zur fortifi— 
katoriſchen Verftärfung einer rüdwärtigen Vertheidigungs-Linie benugen, welche 
den Feind aufzuhalten und eintretenden Falls die Wiederaufnahme des An: 
griffs geitattet. 

Von größter Michtigfeit ift die klare Bezeichnung der Marichrichtungs: 
Punkte. Dean fann nicht forgfam genug bei dem Vorgehen der Treffen fein, 
um die Parallelität und die Zmilchenräume der Bataillone zu erhalten. Cs 
können hierzu fogar Inftrumente (!), wie der Autometer ꝛc. in Anwendung 
gebracht werden. 

Bei dem Angriffe eines im VBerbande fehtenden Regiments joll 
das zweite Treffen ſich allmälig dem erften nähern, indem es feine or: 
mationen nad der Entfernung, dem Gelände und der Nothmwendigfeit, das 
erite Treffen unterftügen zu müſſen, ändert. 

Die Bataillons:Rommandeure und Haupileute des zweiten Treffens 
jteigen in dem Nugenblide ab, in weldem dieſes die Neierve-Kompagnien 
des erften erfeßt. 

Der Kommandeur des Regiments foll perlönlih nur dann in das Gefecht 
eingreifen, wenn er fieht, daß ein jchwerer Fehler begangen wird, oder um 
das ſchwankende Gefecht wieder herzuftellen. Außerdem joll derjelbe für den 
Munitionserfag Sorge tragen. 

Wenn das erite Treffen die Entideidung mit eigenen Kräften nicht 
berbeiführen kann, erreicht das zweite Treffen ganz oder zum Theil die 
Chüpenlinie während des Magazinfeuers. Die Kompagnien find zur Linie 
entwidelt oder in Stolonne, erforderlihen Falls auch echelonnirt. 

Der Anlauf geihieht nach Anordnung des Brigade:Generals auf ein 
Signal und unter perfönlicher Leitung durdy den Oberſt, die entfaltete Sahne 
in der Mitte, die Offiziere im eriten Gliede. 

Bei dem Kampfe ber im NHahmen befindlichen Brigade erwähnt das 


Be: 


franzöfiihe Reglement den Ausnahmsfall, daß von dem erften Treffen 
der Anlauf begonnen wird, 

In dem Abſchnitte, welder fih auf das Gefecht der Divifion bezieht, 
weiſt das Ererzier-:Reglement zunächſt auf die Vorfchriften für die Artillerie, 
die Reiterei und die Pioniere fowie auf die Felddienſt-Ordnung hin. Hierauf 
erörtert das Reglement das Gefecht gegen einen in Stellung befinb- 
liden Feind in folgenden Unterabichnitten: 

1. Thätigfeit der Reiterei; 

2. Gefecht oder Wegnahme der Stellung durch die Vorhut, Refognoszirung; 

3. Artilleriefampf, das Gros tritt in die Gefechtslinie ein; 

4. Vorbereitung durch Artillerie, allgemeiner Angriff; 

5. Anlauf, Verfolgung oder Rüdzug. 

Zu 1. Thätigfeit der Reiterei. 

Nachdem die Aufflärungs:Reiterei ihre Aufgabe erfüllt hat, manöverirt 
fie auf den Flügeln. 

Die fihernde Reiterei wirft Vedetten und Patrouillen der feindlichen 
Reiterei bis zu den Vorpoften der Infanterie zurüd, beforgt rafch die Erfundung 
des Geländes und berichtet über das Gejehene. 

Die Reiterei ſchützt die Artillerie und fann einige Punkte im Gelände 
feithalten, indem fie die Ankunft der Infanterie erwartet. Nach Mafgabe 
des Eintretens der legteren macht fie die Front frei. 

Die Reiterei beobachtet die Flanken und den Rüden, fie bleibt niemals 
unthätig und hält fich immer bereit, die Verhältniffe zu benugen, welche ihr 
eine wirffame Rolle zu jpielen erlauben. 

Zu 2. Gefeht oder Wegnahme ber Stellung durd die Vor: 
Hut, Refognoszirung. 

Die Vorhut treibt vorgefhobene feindliche Poften zurüd. Einem ernft- 
lihen Widerjtande gegenüber macht fie Halt und bejeßt diejenige Stellung, 
welche ihr der Divifions-fommandeur nad einer rajhen Prüfung bes Ge: 
ländes zugewieſen hat. 

Wenn eine offenfive Erkundung für nöthig gehalten wird, um den Gegner 
zum Zeigen feiner Kräfte zu veranlafjen, oder müfjen Stellungen genommen 
werden, melde für die Entwidelung der Kolonne nützlich find, fo läßt der 
Divifions-General feine Vorhut lebhaft eingreifen, indem er fie nöthigenfalls 
durch die Artillerie des Gros unterjtügt. 

Im Verein mit dein Seneraljtabs-Chef, den Kommandeuren der Artillerie, 
Neiterei und Pioniere führt der Divifions:General die allgemeine Erkundung 
der Stellung aus. Er bejtimmt die Angriffspunfte, die einzuichlagenden 
Richtungen, die erjten Stellungen der Artillerie. 

Während der Erkundung ſchickt er rafdy feine Anordnungen zu dem Gros 
der Kolonne, giebt die Bunfte an, auf welden die verjchiedenen Truppentheile 
nach dem Rerlafjen der Etraße die Sammel: bezw. Gefechtsformation ein: 
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nehmen follen. Den Generalen zc. wird ein Punkt zum Befchls:Empfang 
mitgetheilt, bei welhem der Höchſtkommandirende die Aufgabe präzifirt, welche 
einem jeden Führer bei dem Front: und Flanfen:Angriff zufällt, die Stellen 
bezeichnet, an welchen die Infanterie zur Thätigfeit fommt und die taktische 
Form angiebt, welche die DOffenfiv-Operation einnehmen wird. Schließlich 
madt der General feinen Aufenthaltsort während des Gefechts befannt. 

Zu 3. Artillerie:Rampf, das Gros tritt in die Gefechts— 
Linie ein. 

Der Artillerie: Kampf wird auf Befehl des Divifions-Generals eingeleitet. 
Mährend defjelben begiebt fidh die Infanterie des Gros auf die angegebenen 
Pläße, wenn der General es nicht für vortheilhaft erachtet hat, diefelbe erſt 
fpäter borthin zu entfenden. 

Mit der größten Sorgfalt find die Referven verdedt zu halten. 

Das erſte Treffen dedt die Artillerie, es ſucht günftige Stellungen und 
Gelegenheiten, um das Schießen ber feindlichen Artillerie zu ftören. Wenn 
nicht andere Befehle vorliegen, ftrebt dafjelbe den Kampf mit der gegnerischen 
Infanterie an. 

Zu 4. Vorbereitung durch Artillerie, allgemeiner Angriff. 

Der Divifions- General läßt zu der Vorbereitung des Angriffs durch 
Artillerie übergeben, wenn er dieſe für genügend erachtet und glaubt, daß 
der Augenblid für den Beginn des allgemeinen Angriffs gekommen fei, giebt 
er hierzu Befehl. 

Die Bataillone des erften Treffens handeln nad) den Beitimmungen der 
Bataillons-Schule. 

Bor der Stellung gelegene Ortichaften, Höhen u. dergl. find die erfien 
Ziele. Dit Hülfe der Artillerie werden fie genommen und von dem zweiten 
Treffen und den Pionieren in Vertheidigungs-Zuſtand gefegt, um als Stütz— 
punkte zu dienen. 

Die Oberften überwachen ganz befonders den Gebrauch der Bataillons- 
Referven des erjten und der Brigade:General die Verwendung der Bataillone 
des zweiten Treffens. Der Divifions-Kommandeur giebt die Stellungen an, 
welche von dem dritten Treffen zu bejeßen find. 

Die mit dem Flanken-Angriff beauftragten Truppen marſchiren jo lange 
als möglich gededt vor, indem fie Formationen anwenden, welche am beiten 
dem Gelände entipreben. Sobald fie in der Höhe des feindlichen Flügels 
find, welchen fie anzugreifen haben, bejchleunigen fie die Bewegung. Der 
Divifions:General läßt nun auf den Punkt, gegen welden fi die ent: 
Icheidende Anftrengung richten muß, möglidit viel Batterien ihr Feuer 
vereinigen. Der Front:Angriff vermehrt feine Anitrengungen, um den Gegner 
zu verhindern, Truppen aus der Front wegzunehmen. Ein Theil der Artillerie 
geht gleichzeitig mit der Infanterie vor, um ihre Bewegung zu unterjtügen. 

Zu 5. Angriff, Verfolgung oder Rüdzug. 
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Das Eintreten der mit dem Flanfen-Angriff beauftragten Truppen ift 
das Signal zum allgemeinen Angriff der Stellung. 

In diefem Augenblide wetteifern alle Theile der Divifion in Bezug auf 
ihre Anftrengung und Heftigfeit. 

Die Schügen werden von ihren Offizieren fortgeriffen. 

Die Referven folgen, unterftügen und verftärfen ihr Ungeftüm. Der 
Divifions-Rommandeur läßt nöthigenfalls alle Reſerven eintreten, um bie 
günftige Enticheidung herbeizuführen. 

Die Artillerie giebt ihrem Feuer die ganze Kraft. 

Wenn einzelne Infanterie Abtheilungen in Stellung bleiben follen, be: 
Ihleunigen fie ihre Salven. 

Die Reiterei wirft ſich auf die gegneriihe und ſucht kühn die Gelegenheit, 
Theil am Gefecht zu nehmen. 

Im Falle des Erfolgs eilt das dritte Treffen oder die Abtheilungen 
deſſelben, welche noch nicht in das Gefecht verwidelt waren, und die gelammte 
Artillerie in die Stellung, um den legten Widerftand zu brechen, lebhaft dem 
Feind zu folgen, ihn an dem Belegen einer neuen Stellung zu hindern und 
au um ben Truppen, melde gefämpft haben, die Möglichkeit zu gewähren, 
fih im Hinblid auf eine neue Arbeit zu fammeln. 

Weicht der Feind in Unordnung zurüd, fo eilt die Reiterei, welche in 
feinen Flanken operirt, zur Verfolgung und fucht die Nüdzugslinie zu erreichen. 

Geht der Feind in guter Ordnung zurüd, fo folgt ihm die Reiterei, 
ohne die Fühlung zu verlieren, indem fie fortgejegt feine Flanken bedroht. 
Die gefammelten Truppen führen die Verfolgung in Gefechts: oder Marſch— 
form aus, beunruhigen und bedrohen den Gegner unaufhörlich, nöthigen ihn 
jeden Augenblid Halt zur Wertheidigung zu machen, erzwingen einen Auf: 
enthalt, um jeine Niederlage zu erhöhen. 

Denn der Angriff nicht gelingt, hat die Artillerie und Die nicht ver: 
widelten Theile des dritten Treffens die augenblidlihe Rüdmwärtsbewegung 
zu deden. Nach einer abermaligen Feuer-Vorbereitung wird der Angriff mit 
der größten Energie erneuert. 


In dem Falle es nothwendig wird, das Schlachtfeld zu verlaffen, werden 

die vorher refognoszirten und befeitigten Stellungen nadeinander befegt. Ar: 
‚Allerie und Reiterei ſchützen den Rückzug. 

Wenn es möglidy wird, läht der Diviſions-General in die Marihformation 
Übergehen, indem er die Kolonne durch eine Nachhut dedt, deren Stärfe und 
Bufommenfegung nad der Thatkraft des Feindes und den zur Verfolgung ge: 
offenen Maßnahmen zu bemefjen ift. 

Die Reiterei beobachtet alle Bewegungen des Gegners rück- und feitwärts 
ber Kolonne. 

Der General bat rüdwärts gelegene Stellungen zu refognosziren, er 
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beitimmt die Punkte, welche von den Pionieren zu befeftigen find und bie 
vorzubereitenden Zerjtörungsarbeiten, um die Verfolgung aufzu"alten. 

Wenn nöthig, nimmt die Nachhut rechts oder links der Straße echelon— 
nirte Stellungen, um fih langiam zurüdzuziehen, indem fie das Gelände 
Schritt für Schritt verteidigt. Die Artillerie ſchützt dieſe Bewegung. — 

Bei dom Zufammentreffen mit einem Gegner im Marſche ſoll 
der General, nachdem er ih von der Sadjlage überzeugt, raſch eine Ent: 
ſchließung treffen. Entfcheidet er fih zum Angriff, dann wird diefer wie eben 
beichrieben ausgeführt. Wählt der General die Vertheidigung, fo bezeichnet 
er die zu beiegenden Stellungen, entweder in Höhe und Hinter der Vorhut, 
welche den Feind feithält, und die fi) in die ihr angewiejene Stellung 
begiebt. 

Für die Vertheidigung der größeren Körper enthält das franzöfiiche 
Reglement nur die Andeutung, daß diefe Kampfweiſe nad) den Grundfägen, 
die für das Bataillon maßgebend find, zu führen ſei. — 

Hiermit jchließt die Negiments:Schule ab. 

Wir möchten hiermit auch unfere Mittheilungen aus der franzöſiſchen 
Vorſchrift beendigen. Das hier Gegebene wird genügen, um den Beweis zu 
liefern, daß das neue Neglement viele beachtenswerthe Grundjäge für die 
gefehtsmäßige Ausbildung der Infanterie enthält und gegenüber feinen Vor: 
gängern einen ziemlicd großen Kortichritt bedeutet. In den legten Seiten 
hat das Reglement ſogar den Charakter eines taktischen Lehrbuchs angenommen 
und dabei das gemeinschaftliche Handeln der Waffengattungen auf den Schlacht— 
felde prägnant zum Ausdrud gebradt. 


Was für Schiffe branden wir angenblicklid für die 
dentfhe Marine?*) 


Wie brfannt, bilden Geſchoß, Torpedo und Ramme bie drei Maffen ber 
neuen Seefriegsführung. Jede in ihrer Art beftimmt und beeinflußt den 
Bau der heutigen Rriegsichiffe. 

Das Geſchoß gilt bis heute noch als die meitreichendfte, ficherite und 
auch verderblidhite Waffe; auf der Meinung von der überwältigenden Wirkung 
der Artillerie beruht der Bau der großen Panzerſchiffe. Schwere Geihüge 


*) Mit gütiger Genehmigung der Redaktion (Herr W. von Freeden) aus der „Hanſa“ 
bier wiedergegeben. 
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unter ſicherer Deckung zum Schwimmen zu bringen und damit den Gegner 
auf weite Entfernung bin zu vernichten, eine ſchwimmende, möglichſt unver: 
mwundbare Feſtung zur Vertheidigung mie zum Angriff ins Meer vorzufchiden, 
die den leichteren Schiffen als Stützpunkt und NRüdhalt dienen fann, das ilt 
der Zweck und die Abficht des Panzerſchiffbaues. 

Es lohnt ſich demnach wohl einmal, auf Grundlage neuerer Quellen bie 
Anſicht näher zu prüfen, ob auch die Ausfichten der Artilleriewirktung auf 
ber See fo bedeutend fich geltalten, wie man dieſes nod allgemein annimmt; 
ob man nicht, geftügt einfah auf die Schießverſuche am Lande, den Einfluß 
und die Entwidlung der Artillerie zur See überihägt und übertrieben hat, 
und ob es nicht richtiger fei, Statt der wenigen ungeheuren Rieſengeſchütze 
mehrere leichtere aufzuſtellen und im weiterer Verfolgung dieſes Gedanfens 
ftatt eines ſchweren Schiffes mehrere leichtere zu bauen. 

Der italienifhen Marine gebührt der Ruhm, zuerſt den Typ ber 
ſogen. Rieſenſchiffe von 10—15 000 t Waflerverdrängung, mit einer Be: 
waffnung und 100—110 t Geſchützen, bergeitellt zu haben. Bis dahin be— 
gnügte man fi allgemein 6—8000 t Ediffen und bis zu 60 t Geſchützen. 
Aber das Vorgehen Italiens ließ feinen ber übrigen europäifhen Staaten 
ruhen und heute fchen wir, dab aud in Franfreih, Rußland und England 
mit dem Bau folder Koloſſe vorwärts gegangen wird, während man fich aud) 
in Deutſchland bereits lebhaft mit dieſer Frage beichäftigt. 

Sit es nun nad dem Vorgange Italiens für alle anderen Etaaten durch— 
aus nothwendig, ſich auch ſolche Schiffskoloſſe anzuſchaffen oder haben nicht 
vielmehr in Italien ganz befor.dere Gründe und Verhältniſſe mitgewirkt, um 
die Schaffung diefer Schiffsklaſſe zu begünftigen, Verhältniffe, welche durdaus 
nicht in demfelben Maße bei anderen Staaten durch geographiiche oder politische 
Beweggründe gerechtfertigt werden könnten? Wir laffen vorläufig diefe Frage 
unbeantwortet, um zu unferem eigentlihen Thema, der Unterſuchung der Ge: 
ſchützwirkung zur See, zurüdzufehren. 

Die fih auf der See der Trefflicherheit des Geſchützes entgegen: 
ftellenden Schwierigkeiten find folgende: 

1. Schnelle Bewegung des Ziels in horizontaler Richtung. 
2. Schneller Wechſel der Entfernung des Ziels. 
3. Schlingern refp. Rollen des Schiffs, überhaupt ſchnelle Aenderung der 

Neigung des Schiffs und des Geſchützes. 
ad 1. Die Veränderung des Ziels in horizontaler Richtung hat 

auf die Trefffiherheit nur geringen Einfluß. Die Geſchwindigkeit des Ge— 
Ichoffes im Vergleich zu ber Bewegung des jchnellitien Schiffes ift fo groß, 
daß Letztere faft ftets vernadläffigt werden fann, aud läßt fich mit dem 
Geſchütz leicht der Bewegung des Ziels in horizontaler Richtung folgen. 
Allgemein läßt ſich daher behaupten, daß die horizontale Veränderung des 
Ziels feinen großen Einfluß auf die Treffiiherheit ausübt. 


ad 2. Wechſel ber Entfernung des Ziels. Hier fpielt der Beitverluft 
zwiihen dem Meffen ber Entfernung und der Abgabe des Schuſſes reip. 
dem Augenblid, wo das Geſchoß den Lauf verläßt, eine fehr bedeutende Rolle. 


Wird 5. B. die Entfernung des Ziels mit einem Inftrument oder aud) 
nur mit dem Auge auf die fchnellfte Art und Weile und, wie wir voraus- 
feßen, abjolut richtig gemeſſen, jo entfteht doc ein gewiſſer Zeitverluft vor 
dein Abfeuern des Schuffes. Die Entfernung wird zur Batterie gemeldet, 
der Batterie-Chef beitimmt die zugehörige Vifirhöhe, diefelbe muß eingeftellt, 
das Geſchütz darnach gerichtet und aufs Ziel eingerichtet werben, und ſchließ— 
lich braucht nad Abfeuerung das Gefchoß eine gewiſſe Zeit, um ben Lauf zu 
verlafien. 


Nah, auf dem Sciekitande unter den allergünftigiten Berhältniffen mit 
dem beiteingefchulteiten PBerjonal gemachten Verſuchen, vergingen für diefe oben 
angeführten Operationen bei verhältnigmäßig leichten Geſchützen doch mindeſtens 
eine Minute Zeit. Nähern fi daher 2 Schiffe einander auch nur mit der 
geringen Gefhmwindigfeit von je 5 d. h. zufammen 10 Knoten pro Stunde, 
fo beträgt doch die Verminderung der Entfernung zwiſchen ihnen in einer 
Minute "9/0 = "/s Anoten d. h. ca. 300 m und hieraus folgt, daß felbft 
bei abfolut richtiger Schätzung der Dijtanz in Folge des angeführten Zeit: 
verluftes das Geſchoß ca. 300 m über das Ziel hinausfliegen müßte. Nach 
Berfuhen auf dem Schießftand nad einer Scheibe von 20 Fuß Höhe und 
150 Fuß Länge, welche ungefähr die Hauptzielflädhe eines heutigen Kriegs— 
ſchiffes repräfentirt, ergiebt fih für verfchiedene Entfernungen folgender 
Prozentfag Treffer für ein 28 cm Geſchütz. 


Entfernung 1200 m... . 100 °%, Entfernung 2000 m.... 943 % 
4 1400 .... 100, 2200 „n».::88 u 
Pr 1660 „-.». 994 „ ” 2100 „..:. 823 „ 


” 1800 „.... 97,5 „ 


Legt man dieſen Refultaten aber einen Fehler in der Diſtanz von 300 m 
zu Grunde, fo verringert fich diefer Prozentfag der Treffer auf: 


für 1200 m...... 51 % für 2000 m...... 31 °% 
N 47T „u » 2200 — 27 „ 
PFIBn: |: : ERSFORRE SION 42 „ 2400, ...... 22 
I re SS „ 


An der Praris würde die Wahrfcheinlichkeit dafür fein, daß diefer Progent- 
fag noch bedeutend geringer ausfällt, da hier niemals die Sorgfalt angewandt 
werden fann, wie auf dem Sciekplag, auch die Gewichte der Ladung und 
des Geſchoſſes nicht fo gleichmäßig find. Nach praktiſchen Beſchießungsverſuchen, 
welche von 4 Schiffen in Bewegung bei 6—8 Knoten Fahrt, nad) einer feft: 
ftehenden Scheibe von 18X30 Fuß auf eine Entfernung von 1400—1800 m 
bei ruhigem Haren Wetter und ftiller See ausgeführt wurden, ergaben ſich 
folgende Refultate. Es trafen von: 
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10 Edüfen ...... 1=10% 19 Schüſſen ...... s=1h 9% 
J Kane 1= 6, Se —— 1= 4a „ 
Auf einen günftigeren Prozentſatz im wirklichen Kampfe zu zählen, ſcheint 
demnach entichieden nicht zuläſſig. Der oben angenommene Zeitverluft von 
einer Minute für die Operation bes Bielens und Abfeuerns ac. ift überdies 
nur bei den allergünitigiten Verhältniffen und bei dem befteingejchulteiten Per: 
fonal zutreffend, in der gewöhnlichen Praris ftellt fich der Zeitverluft ungefähr 
folgendermaßen für verjchiedene Geſchütze: 
Kaliber 30 cm 28 cm 23 cm 20 cm 15 cm 
Zeitverluft b. Zielen, Richten 20. Minuten 7', 6a 4, 3, 2% 

Wie erſichtlich, find dieſe Zeitverlufte ganz bedeutend, und daher wird 
die Treffficherheit auch nocd) ganz ungemein geringer ausfallen, wie in ber 
obigen vorhergehenden Tabelle angegeben. Man muß hierbei noch bedenken, 
da der Kommandant, wenn er einmal die Diftanz in die Batterie gegeben 
bat, feine Macht mehr befigt, dieſe Fehler der Zeitverlufte zu forrigiren, denn 
fonft würde die Mannschaft nur mit Richten des Geſchützes beihäftigt fein 
und gar nicht zum Schießen fommen. Am Richtigften würde es mwahricheinlic) 
ſich erweiſen, im Voraus die Gefhüge auf eine bejtimmte Diftanz einzufteilen 
und, wenn diefe erreicht ift, Salvenfeuer abzugeben; biefes Verfahren würde 
aber nur für den Anfang des Kampfes möglich fein. 

Viele glauben, daß durd die Einführung der neuen langen und meit- 
tragenden Geſchütze mit fehr flacher Flugbahn der Geſchoſſe die Sicherheit des 
Treffens bedeutend vergrößert worden fei, und daß ein Fehler in der Schägung 
ber Entfernung des Ziels bier feinen fo bedeutenden Einfluß haben könne, 
Diefe Meinung iſt jedoh nur ſchwach begründet. Bei Annahme befjelben 
sehlers in der Entfernung wie früher, von 300 m, ift für eine Scheibe von 
20 Fuß Höhe die wirkliche Abweihung für das weittragende Geſchütz nur um 
ein Geringes Feiner und die mittlere Trefflicherheit daher nur ganz unbedeutend 
größer wie für das gewöhnliche Geſchütz. Diefer Vorzug gilt jedody nur für 
ein feitliegendes Schiff; bei ſchwankendem Fahrzeug ift die Treffficherheit bes 
langen weittragenden Geſchützes bedeutend geringer al& die des gewöhnlichen, 
wie fpäter noch näher dargelegt werden foll. 

Wie erfichilih beruht die geringe Trefflicherheit auf der See nicht auf 
einem Fehler der Gefhüßkonftruftion oder auf einer Ungenauigfeit in ber 
Abſchätzung der Entfernung, fondern eben in der Nothwendigfeit der Aus: 
führung von Zwifchenoperationen, die dem Abfeuern des Geſchützes vorangehen 
müffen und durch welche fo viele Zeitverlufte, und perfönliche Fehler in bie 
ganze Handlung hereingetragen werden. Cinerfeits find dieſelben durchaus 
nit zu vermeiden und andererfeit8 machen fie alle weiteren Berbeilerungen 
in techniſcher Hinfiht völlig unnüg, da jede weitere Komplifation die Möglich: 
feit weiterer Fehler vergrößert. 

Wenn nun fhon das Treffen bei ruhiger See ſolche Schwierigkeiten bar: 
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bietet, wie ſehr vergrößern ſich die Ungenauigkeiten bei bewegtem Waſſer, 
wenn das Schiff auch nur ein wenig rollt. Beim Schlingern des Schiffs 
wirft zunächſt die Zentrifugalkraft auf das Abſchleudern des Geſchoſſes, dieſe 
Wirkung iſt jedoch gegenüber der Kraft der Pulvergaſe ziemlich zu vernach— 
läfligen, immerhin bleibt fie eine Größe, welche die Treffficherheit beeinfluffen 
fann. Von viel größerer Wichtigkeit ift folgender Umftand. Das Geſchoß 
braucht Zeit, um den Lauf zu durchlaufen; bei den jegigen langen Geſchützen 
und langfam brennendem Pulver, bedeutend mehr als früher; nad Verſuchen, 
z. B. für das 11” — 35 Raliber Gefhüg ca. Y, Sekunde vom Moment 
des Abfeuerns ab gerechnet. Während diefer Zeit ändert ſich beim Schlingern 
des Schiffs die Richtung des Geſchützes und daher find diefe langen meit- 
tragenden Geſchütze beim Schießen auf bewegter See weit unfidherer als Die 
früheren kurzen mit fchnellbrennender Pulverladung feuernden Kanonen. 
Praktiſche Schießverfuche, die bei nur 500 m Entfernung bei vertautem Schiff 
nah vertauter Scheibe von 12X12 Fuß Flähe jtattfanden, wobei das 
Schiff um ca. 3° nad) jeder Seite ſchlingerte, ergaben folgende Refultate: 
Es trafen aus 9pfündigem Gefhüg von 10 Schüſſen 2. Unter benfelben 
Bedingungen aber auf 1000 m Entfernung traf aus gezogenem langem Ge- 
Ihüg von 40 Schuß feiner. Die Eeitenrihtung der Geſchoſſe war dabei 
ftets fehr gut, nur die Höhenrihtung ſchwankte. Das große Schiff wird ftets 
relativ weniger ſchwanken, bietet alſo eine beffere, fiherere Plattform für die 
Bedienung der Geſchütze. Lange meittragende Geſchütze auf fleinem Schiff 
zu inftalliren it entichieden Unfinn, Treffer bei audy nur wenig bewegter See 
werden reine Zufallsiahe. Die Initallation der fog. Luftdrudfanonen von 
Zalinsly auf dem amerifaniihen Schiff „Vulcan“ kann aus diefem Grunde 
nur als verfehlter Verſuch bezeichnet werden, ein ſolches Fahrzeug fünnte 
böchitens für den Hafendienft einigen Werth haben. Das Geſchoß gebraucht 
bier viel Zeit den langen Lauf zu durdlaufen, und in Ddiefer Zeit kann die 
Schiffsneigung eine durchaus andere geworden fein, als im Moment des Ab: 
feuerns, wie bereits durch Verfuche in Amerika bejtätigt ift. 

Es ergiebt fih aus dem Vorhergehenden die Frage, ob die Einführung 
der langen, vielfalibrigen und meittragenden Geſchütze in die Marine unter 
allen Umftänden als ein Vortheil anzufchen ift? Für den Kampf bei einiger: 
maßen unruhiger See ift e8 entichieden ein Nachtheil. Die größere Unficherheit 
im Treffen fann feineswegs durch das weitere Schießen der Geſchütze erjegt 
werben. Es ergiebt fih ferner die große Wichtigkeit einer ſtarken Auriliar: 
Batterie, beftehend aus zahlreichen, fchnellfeuernden, leichteren Geſchützen an 
Bord des großen Schiffs; diefelbe wird mahrjcheinlid im Allgemeinen mehr 
Nutzen leiften, als die wenigen ſchweren Kanonen, welche nur jelten ſchießen 
und wenig Ausficht zum Treffen haben. 

Bei dem modernen durch Dampffraft fortbewegten Kriegsſchiff iſt Die 
vertifale Zielhöhe eine verhältnigmäßig jehr geringe; Schüſſe in die Tafelage, 
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welche früher von der größten Tragweite fein konnten, haben heute gar 
feinen Zmwed, es ift oft gar feine Tafelage vorhanden. Anſtatt einer Ziel: 
fläche von 80—100 Fuß Höhe, wie fie die früheren Segler darboten, 
ſchtumpft diefelbe für unfere modernen Dampfer auf ca. 20 Fuk Höhe über 
Waſſer zulammen; eine Größe, die bei einiger Entfernung auf der See für 
das menfchliche Auge fait verſchwindet. Hieraus ergiebt fi) aber die enorme 
Schwierigkeit, bei fchneller Bewegung das Ziel überhaupt richtig zu jehen 
und im richtigen Zeitpunkt Feuer zu geben. 

Beim Schlingern des Schiffs z. B. von nur 2° nad) jeder Seite und 
bei einer Periode der Schwingung von 4 Sekunden bleibt ein Ziel von 
20 Fuß Höhe in einer Entfernung von 1200 m nur '/, Sekunde lang in 
der Vifirlinie fihtbar und in diefem Zeitraum muß abgefeuert werden. Da 
bei ſchlingerndem Schiff nur gefeuert werden darf, während das Geſchütz fich 
hebt, damit der Zielende die Möglichkeit hat, das Ziel überhaupt zu ſehen, 
(feuert man ab, während das Geſchütz ſich ſenkt, alfo das Ziel ganz plötzlich 
in Sicht kommt, fo jchlägt nad allen Verſuchen das Geſchoß ftets dicht beim 
eignen Echiffe ins Waſſer,) jo muß bei dem vorliegenden Beilpiel abgefeuert 
werden, wenn die untere Linie des Ziels in Sicht fommt. Nun kann das 
menihlihe Auge aber nur Zeitunterfchiede bis zu ca. Sekunde noch gut 
wahrnehmen, und bereits bei einer Entfernung von nur 800 m würde in 
diefem Fall bei 2° Halbihmenfung und Aſekundlicher Periode für ein 20 Fuß 
hohes Ziel der Durdgang des unteren Endes durd die Vifirlinie mit dem 
Durhgang der Mitte für das menſchliche Auge zufammen fallen, und doch 
muß, um zu treffen, wie mir gefehen haben, beim Durdigang der unteren 
Linie abgefeuert werden. Bei größerer Entfernung ift der Zielende überhaupt 
niht mehr im Stande, den Durchgang der oberen und unteren Grenzen eines 
jolhen Ziels zu unterfcheiden und das ſichere Schießen wird unmöglich, das 
Treffen reine Zufallfahe. Rechnen wir dazu den vorhin bereits er: 
wähnten Zeitverluft, welcher durch das Durchlaufen des Geſchützes entiteht, 
einen Zeitraum, während deſſen das Geſchoß unter dem Einfluß der Schiffs: 
bewegung ſteht, und man wird einjehen, eine wie unwahrſcheinliche 
Sade das Treffen bei bewegter See aud bei verhältnißmäßig 
nur geringer Entfernung wird. Auf dem Lande wird zur Beitimmung 
der Entfernung ein Probeihuß abgegeben, das Schlimme iſt, daß auf der 
See ein folcher Verfuh gar feinen Zweck hat, abjolut feine Aufklärung bringt. 
Man fieht, das Geſchoß ift über das Ziel hinmweggeflogen, aber warum es 
binübergeflogen, bleibt unklar. Iſt die Entfernung verkehrt geihäßt, iſt die 
Schwankung des Schiffs nicht gehörig berückſichtigt, hat ein perfönlicher Fehler 
des Abfeuernden Schuld, oder die Zeit, welche das Geſchoß gebraucht, den 
Lauf zu durdeilen? Alles dieſes find Fragen über Fehlerglieder, deren 
einzelne Größe gar nicht feitzuftellen ift und zu deren Aufklärung der Probe: 
ſchuß nichts beiträgt. Außerdem haben fi) in den nächſten Minuten nad) 
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Abgabe des Schuffes alle Diftanzverhältniffe vollftändig geändert. Das Treffen 
bei etwas bemwegter See auf einige Entfernung hin bleibt reine Zufallsfache. 
Praktische Verſuche, welche mit der Abficht angeftellt wurden, die Bedingungen 
eines mirflihen Kampfes bei etwas bemwegter See möglichſt nachzumachen, 
ergeben bis jeßt ftets einen jo geringen Prozentſatz der Treffer, daß diefem 
Umftand gegenüber eigentlih alle Fragen der Taktik und des -Manöprirens 
der Schiffe im Seegefeht volljtändig hinfällig werben oder fid) doch in bie 
Formel auflöfen, fo zu manövriren, daß man wirflid Gelegenheit und Aus: 
fiht hat, den Gegner mit feinem Geſchütz zu treffen. Hier eröffnet fi aber 
eben ein neues Feld der Unterfuchung. 

Wird diefes Treffen vielleiht nur möglich werden, indem man fi dem 
Gegner auf fehr nahe Entfernung nähert und fi dadurch der Wirfung einer 
der anderen MWaffenarten, Torpedo oder Ramme, ganz ungemein ausſetzt, 
und wenn dem fo ilt, hat es Sinn, beim Bau der Kriegsfchiffe fo großen, 
ja faft ausichließlihen Werth auf die Artillerie zu legen? 

Die Schwierigkeit beim Treffen mit dem Gefhüg liegt in der vertikalen 
Richtung, während bei dem Torpedo gerade die vertifale Höhe faft feine 
Schwierigkeiten bietet, fondern mehr die horizontale Ausdehnung des Ziels. 
Die Länge des Schiffs ift aber ftets im Verhältniß zu feiner Höhe eine fehr 
bedeutende, (Schüſſe in die Tafelung haben, wie wir gejehen, heute feinen 
Werth,) es werden fi demnad die Ausfichten des Treffens für ſchweres 
Geſchütz und Torpedo bei einer gewiſſen Entfernung ziemlich gleich teilen 
und dieſe Entfernung wird fid) bei bemwegter See zu Gunſten des Torpedos 
verringern. Demzufolge hätte es bei auch nur etwas bewegter See feinen 
Zwed, das Feuer der ſchweren Gefhüße auf mehr ala 6—800 m Entfernung 
zu eröffnen, diefelbe Entfernung gilt aber heute aud als Kernihuß für ben 
MWbitehead Torpedo, und da frägt es ſich denn, welcher Waffe man die ver- 
derblihere Wirkung zuzumeſſen geneigt ift. 

Wenn man aud nicht annehmen fann, daß größere Scegefechte nur bei 
verhältnißmäßig rubigem Wetter geführt werben, fo ift diefe Annahme doch 
zunädit für den Areuzerfrieg unausführbar, da hier der Gegner unter allen 
Umftänden angegriffen werden muß, und zweitens wird ein im Torpedomefen 
überlegener Gegner danach trachten, biefen Vortheil dahin auszunugen, daß 
er den Feind bei bewegtem Wafler zum Kampfe zu zwingen ſucht. Die 
Franzoſen, indem fie von einem Ertrem ins andere fallen, ſchimpfen jegt auf 
das Torpebobootwefen, anltatt die traurigen Nefultate, welche fie mit ihren 
jämmerliden untauglihen Torpebobooten während der legten Manöver erzielt 
haben, der Dummheit der Erbauer und der Unfähigfeit ihrer Marinebehörbden 
zuzuſchreiben. Die Trauben find immer fauer, wenn fie zu hoch hängen. 
Hätten ihre Boote gleih im Anfang etwas Nehnliches durchzumachen gehabt, 
wie das deutſche Probefahrtprogramm, von den weiten Seefahrten deutſcher 
Boote ganz zu fchweigen, den dortigen Behörden wäre wohl ſchon längjt ein 


Licht über die Tauglichkeit ihrer Boote aufgegangen. Nicht über die Tor: 
pedobootfrage im Allgemeinen erfährt man durch die letzten franzöfiichen 
Manöver etwas Neues, denn daß feeuntüchtige Fahrzeuge untergehen, weiß 
Jedermann bereits fo, fondern auf die ganze Marine-Vermwaltung und auf 
ben dortigen Modus der Abhaltung von Wrobefahrten wird durd Diele 
Unglüdsfälle ein ganz eigenthünliches Streiflicht geworfen. Das legte Wort 
der Torpedofrage ſcheint uns noch lange nicht geſprochen. Was wir brauchen 
und glücklicherweiſe in Deutichland auch haben, find ftarfe, feetüchtige, ſchnelle 
Fahrzeuge mit Zancirapparaten, welche bei jedem Wetter das Lanciren der 
Torpedos gejtatten. Eine derartige Angriffsflotte bei etwas bewegtem Wetter 
gegen ſchwere Geſchütze und Panzerfchiffe ausgelandt, könnte vielleicht ganz 
eigenthümlihe Reſultate herbeiführen und die augenblidlihen Anfichten über 
den Bau moderner Kriegsichiffe bedeutend abändern. 

Die Anordnung der großen Geſchütze an Bord der Schiffe ift entichieden 
über bie praftifchen Grenzen hinausgegangen. Der muthmaßlihe Effeft, den 
man fih von ihrer Wirkung verſprechen darf, fteht in feinem Berhältniß zu 
ben großen Kojten der Geſchütze felbjt und bejonders zu dem Koften, welche 
erforderlich find, um diefe Gefhüße zum Schwimmen zu bringen und einiger: 
maßen geihügt und handlich auf dem Schiff aufzuftellen. Die Ausſicht auf 
ihre zmweddienlichfte Verwendbarkeit, d. h. ihre Trefflicherheit find nicht ge: 
nügend groß, um den Bau der Panzerkoloſſe dafür zu rechtfertigen. Man 
bat des Guten nad) diefer Richtung entichieden zu viel gethan. Die Auslage 
von ca. 10 Millionen Mark, welde nöthig ift, um in einem Seegefeht 4 Stüd 
100 Tons-Kanonen zur Verwendung zu bringen, kann unferer Meinung nad) 
niht durh die nad allen Regeln der Wahrfcheinlichkeit von ihnen zu er: 
wartende Wirkung gerechtfertigt werden. Es iſt wohl befannt, dag nad) Ver: 
ſuchen auf dem Scießplag ein einziger Treffer eines ſolchen Geſchützes ge: 
nügen follte, bie ganze Wand des feindlichen Schiffs einzudrüden, zum wenigſten 
eine furchtbare Breſche zu reißen und den Gegner jo faft mit einem Schlage 
zu vernichten, wenn nur das Geſchoß einigermaßen richtig einfchlägt! Aber 
die Ausfihten für diefes „wenn“ find eben fo fehr gering und denſelben läßt 
Ach immer mit gleihem Recht die Frage gegenüber ftellen: it das ſchwere 
Schiff nicht, ehe diefe günstige Möglichkeit eintritt, bereits von den zahlreichen 
leihteren Gefhügen des Gegners, denen aber infolge ihrer größeren Anzahl 
eine höhere Ausficht zum Treffen zugeſprochen werden muß, oder aber durch 
eine der MWaffenarten, befonders durch Torpedos, in einen derartigen Zuitand 
veriegt worden, daß alles weitere Treffen mit den NRiefenfanonen zur Un: 
möglihfeit wird? 

Es find das alles nur Spekulationen, aber die Mahricheinlichkeit des 
Treffens muß doch unter fonft gleichen Umftänden auf der Seite liegen, 
wo fi) die meilten Sefhüge befinden. Es fragt fih nur, ob die häufigen 
Treffer ber leichteren Gefüge denfelben Effeft haben würden, als die wenigen 
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des ſchweren Geſchützes, oder ob man der unter Waſſer ſtattfindenden Exploſion 
der Torpedos eine gleich verderbliche Wirkung auf ein großes Schiff zuſchreiben 
kann, wie dem Einſchlagen des Geſchoſſes einer 100 Tons-Kanone. 

Die Geſchichte der Seekriege zeigt deutlich, wie ſich der Kampf von 
Menſchen gegen Menſchen, zum Kampf von Schiff gegen Schiff entwickelt 
bat. In den erſten Seekriegen der aiten Römer ſuchte man das feindliche 
Schiff zu entern und führte dann den Kampf mit dem Schwert in der Hand, 
Dann gegen Mann, wie auf dem felten Lande. Dann entwidelte fi die 
NRamme als erite Schiffswaffe, das Fahrzeug ſelbſt trat mit als taftiihe Ein- 
heit auf; in den fpäteren Segelidiffsfriegen gaben fluge und gewandt aus: 
geführte Segelmanöver häufig den Ausihlag, und die Einführung der Dampf: 
maſchinen vollendete die Individualifirung des einzelnen Schiffs. Der Panzer 
wurde zunächſt eingeführt, um die Batteriemannfhaften gegen die Wirfung 
der feindlichen Artillerie zu fihern, erit Später erlangt er Bedeutung als Schuß 
der vitalen Theile des Schiffs jelbit, während man dann Batterien und 
Mannichaften verhältnißmäßig unbeihügt ließ. Die Einführung der neuen 
Sprenggeſchoſſe jedoch, welche im Stande waren, verhältnigmäßig ftarfe Ban 
dungen zu durchichlagen und im Innern der Batterien mit furdtbar verhees 
render Mirfung zu frepiren, hat wiederum die Notwendigkeit hervorgerufen, 
die Seiten der Batterie zu ſchützen. So befinden wir uns in Bezug auf 
Panzer und Geſchoßwirkung feit Jahren in einem vollitändigen Kreislauf, bald 
überwiegt die eine, bald die andere Richtung, ein prinzipieller Fortſchritt ift 
dabei nicht zu bemerken. Das Einzige, was ftets fortichreitet, ilt die 
Entwidelung des Maihinenweiens und mit ihr die Geſchwindig— 
feit der Schiffe, und bierin liegt aub das Hauptmoment der 
ganzen Entwidelung des modernen Seeweſens, auf ihr balirt die 
Möglichkeit eines erfolgreihen Kreuzerfrieges. Betrachten wir jeßt, 
auf das Vorhergehende geftügt, etwas näher die Hauptbedingungen des 
neueren Kriegsſchiffsbaues. 

Als Grundſatz läßt ſich hier wohl zunächit Folgendes aufitellen: Das 
Schiff Toll möglidhit große Offenfiofraft befigen und gegen die Vernichtung 
durd einen Schlag einer feindlihen Waffe möglichſt geihüßt fein, alles dieſes 
bei Einhaltung der möglichit Fleinften Dimenfionen und möglichſter Billigkeit, 
damit man im Stande ilt, für dafjelbe Geld möglichſt viel Schiffe herzuitcllen. 

Ferner wird jeder Staat, welcher fid) eine Kriegsflotte bildet, die folgen: 
den Betrachtungen klar zu jtellen haben: 

1. Welches find die Schiffe, welche meinen augenblidlihen und wahr: 
fcheinlid für die nächite Zeit zu befolgenden politifchen und Handels-Intereſſen 
und Abfichten in beſter Weife entiprehen, um 3. B. die Handelsflotte am 
beiten zu beihügen oder um überſeeiſche Befigungen zu ſchirmen, die Herricaft 
in fremde Meere und Welttheile hinauszutragen, im Allgemeinen für die Er: 
haltung und Verbreitung des Anjehens und der Macht des Heimathlandes am 
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Beten Sorge zu tragen. Und 2. Dlein Nahbar, eine rivalifirende Macht, 
mit der ich eventuell in Konflikt gerathen kann, hat eine bejtimmte Klafje von 
Schiffen ausgebildet, gegen die ich vielleicht zu fämpfen haben werde. Welches 
ift die beite Schiffsart, um dieſem meinen eventuellen tüchtigen Gegner zu 
begegnen? Muß id Panzerſchiffe bauen, weil mein eventueller Gegner auch 
Panzerſchiffe befigt, oder fann ich eine andere vortheilhaftere Schiffsklaſſe für 
mih finden, oder kann ich endlich die beiden oben genannten Betrachtungen 
1 und 2 in einem Schiffstyp vereinigen. 

Bon vorne herein muß man fi) Far machen, daß es unmöglich it, allen 
Wünfcen in Bezug auf Offenfive und Defenfive in einem Schiffe zu genügen. 
Jedes Schiff muß immer ein Kompromiß bleiben, einige wenige Hauptbedin: 
gungen müflen feftgeftellt, diefe in möglichit volllommenem Maße erfüllt und 
die übrigen ſonſt mwünfchenswerthen Eigenichaften mehr oder minder geopfert 
und hintenangeitellt oder in anderen Spezialtypen zum Ausdrud gebracht werden. 

Ein Schiff fol fo lange wie möglich im Kampf ſchwimmen bleiben, es 
fol Schwimmfähigkeit befigen, ſonſt ift es überhaupt verloren, alfo große 
Defenfiofraft, Gürtelpanzer oder Banzerded und Zellenbauten follen die vitalen 
Theile ſchützen, d. h. Schuß der Maſchinen, Keſſel, Mannſchaft und Geſchütze, 
alſo Seitenpanzer der großen, Seitenkohlenbunker ꝛc. 

Man ſoll aber nicht vergeſſen, daß die beſte Methode, ſelbſt ſchwimmen 
zu bleiben, darin beſteht, den Gegner zu verſenken, alſo in großer Offenſiv— 
kraft. Die Offenſiokraft auf Koſten der Defenſivkraft zu ſehr zu ſchmälern, 
iſt entſchieden ein großer Fehler. 

Der leitende Gedanke beim Kriegsſchiffsbau ſoll nicht ſein: „Wenn ich 
das Schiff ſo baue, ſo kann mir der Gegner nichts thun,“ ſondern umgekehrt, 
bei dieſer Bauart bezw. Anordnung kann ich dem Gegner am meiſten ſchaden, 
nach dieſem letzten Grundſatz muß Alles angeordnet werden. 

Seetüchtigkeit muß natürlich immer zuerſt da ſein, der Kampf mit 
Wind und Wellen muß unter allen Umſtänden ausgefochten werden können; 
ferner muß große Geſchwindigkeit ſelbſt bei ſchlechtem Wetter der erſte 
und wichtigſte Faktor der neuen Seekriegsführung bleiben; deshalb läßt ſich 
auch für ein heutiges Schlachtſchiff, welches auf der See kämpfen ſoll, unter 
ein gewiſſes Minimum der Dimenſionen nicht herabgehen, jedenfalls nicht unter 
3- 4000 Tons Waſſerverdrängung. Mit ſchwerem Gürtel: und Seitenpanzer 
läßt fih überhaupt fein kleines Schiff heritellen. 

Kt man nun im Stande, wie fi) dies nach genauen Bauplänen und 
Rechnungen ergiebt, für denfelben Preis, den 4 Stüd 40 cm — (110 Tons) 
Geihügen eines Ecdiffes von 10—12 000 Tons Waflerverdrängung — 
10 Stüd 30 cm (60 Tons) Geihüße, die ebenfalls fait jeden Panzer durch: 
fchlagen, in 5 kleineren Schiffen von ca. 4000 Tons Mafferverdrängung ent: 
gegenzufiellen, fo fragt es fid, auf mwelder Seite die Ausfihten des Sieges 
bei einem feindlihen Zufammenireffen fi neigen würden. Ein Treffer der 
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100 Tons Kanonen wird vielleicht genügen, eines der kleineren Schiffe zu 
vernichten oder doch wenigſtens außer Aktion zu ſetzen, während 5 Treffer 
des 60 Tons Geſchützes vielleicht nicht denſelben Einfluß auf das größere 
Schiff ausüben würden. Auf der einen Seite iſt das Ziel größer und leichter 
zu treffen, auf der anderen Seite iſt die ſchwimmende Plattform eine ruhigere 
und die Wirkung des einzelnen Schuſſes größer. Setzt man aber auch die 
artilleriſtiſchen Leiſtungen dieſer Gegner als ziemlich gleichwerthig hin, ſo bleibt 
doch immer eine direkte faſt fünffache Ueberlegenheit in Bezug auf die anderen 
Waffen, Torpedo und Ramme für die 5 leichteren Schiffe, und dieſes würde 
bei einem foldhen Kampfe wahrſcheinlich den Ausichlag geben. 

Bei diefen Betrachtungen iſt vorläufig ganz davon abgefehen, daß bie 
5 leichteren Schiffe in Friedengzeiten dem Staate entſchieden viel mehr Nußen 
bringen würden, als das eine große Fahrzeug. 

Die jährlihen Auslagen für Armee und Flotte fann man als bie 
Affefuranzprämie für die Sicherheit des Staates betrachten. Diefe Ausgaben 
find daher überaus nüglih und gewinnbringend. Wird zumal alles dazu er: 
forderlihe Material im Inlande felbit beſchafft, fo tritt ja nur im Kreislauf 
des Geldes eine lebhaftere Cirkulation defjelben ein, die auf Handel und In— 
duſtrie höchit anregend einwirft. Die Bauten der Marine find für die weiteften 
Kreife der Industrie höchit fördernd, fie rufen, wie man wohl ohne Ueber: 
treibung behaupten fann, die höchſten Leitungen der Technik hervor und dienen 
als Eporn für die Weiterentwidelung derfelben. In dem modernen Kriegs: 
ſchiffbau ift die höchſte techniiche Intelligenz eines Landes vereinigt; für den 
Kenner, der ein fremdländiiches Schiff befichtigt, redet dafjelbe in diejer Hin- 
ſicht eine Elare deutliche Sprache, wahrheitsgetreuer und unverfälfchter oft als 
das Studium der Literatur und Fadjournale, 

Vom nationalen Standpunkt aus ift die Schaffung einer Fraftvollen 
Marine nur auf das Wärmite zu befürworten, man fann nur wünſchen, daß 
bie pefuniären Mittel recht reichlich dieſem Zwecke zufließen möchten, aber über 
die zwedentiprechendite Verwendung diefer Mittel läßt fich ftreiten, und für 
die Beurtheilung der richtigen Verwendung derfelben muß nach näherer Mo: 
tivirung, als ausſchlaggebender Faktor in erfter Linie die augenblidliche 
Stellung eines Staates in politiiher Hinficht, feine geographiiche Lage und die 
Rolle, welche er im Weltverfehr fpielt, in's Auge gefaht werden. 

Dasjenige Flottenmaterial, welches für die Zwecke und Abfichten und Die 
geographiichen Verhältniffe des einen Staates das beite und ridhtigite fein mag, 
ift Diefes durchaus nicht eo ipso für jeden anderen, fondern fann unter Um— 
ſtänden das verkehrteſte fein. 

Wenn wir daher jegt in Deutichland dem Beifpiel Englands und Italiens 
im Bau von Riefenichiffen folgen wollen, jo ſcheint ung dafür noch nicht ge: 
nügende Nothwendigfeit vorzuliegen. England fowohl als Italien bedürfen 
großer ſtarker Flotten, überhaupt ihres politiihen Anſehens halber, ohne die- 
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felben würden fie ihre Stellung als Großmächte nicht aufrecht erhalten können. 
Bei England befonders ruht der ganze Schwerpunft in der Flotte, ein England 
ohne Flotte wäre überhaupt nicht mehr dajeinsfähig. 

Ganz anders liegen die Verbältniffe, wenigitens vorläufig, beim deutſchen 
Reid. Die Flotte ift hier nicht Grundbedingung des Dafeins, fondern ent: 
Ipringt als naturgemäße Blüthe aus der Machtentfaltung des Reihe. Sie 
iſt beftimmt, eritens die Hüften des deutſchen Reichs gegen den Einbruch einer 
fremden Seemadt zu ſchirmen, und zweitens das Anjehen und die Macht des 
deutichen Reichs hinauszutragen in fremde Meere und fremde Yänder, dort 
der Kraft und Intelligenz, der Jugend und der Zufunft Deutichlande neue 
Bahnen der Thätigfeit zu weilen und als Rückwirkung dem Mutterlande neue 
und weitere Ideen und Zwecke heimzubringen, eine friſche Bluteirkulation ein: 
jwuimpfen, in den Köpfen den lofalen Dunft etwas auszulüften, und fo all: 
mälig ein freieres, fräftigeres und zielbewußteres Weltbürgerthum zu jchaffen. 

Es find dies nicht fromme Träume oder unerreichbare Ideale. Nichts 
ift mehr geeignet, eine an Geilt und Körper gefunde und fräftige Jugend zu 
erziehen, als der Seedienit. 

Möchte fi doch ein Theil der deutichen Jugend, anftatt jet unfere 
Univerfitäten und techniſchen Hochſchulen bis zum Erdrüden zu überfüllen, um 
nachher in meiſt Fümmerlicher Lebensftellung ein verpfujchtes Daſein zu führen 
und jo Schritt um Schritt zum unvermeidlihen Philifter und Kleinkrämer 
binabzufinten, der Flotte, dem Seemweien zuwenden und möge die Marine fo 
meit vergrößert werden, daß fie auch den eintretenden jungen Kräften Spiel: 
raum zur Entfaltung und Entwidelung darbietet. Jedes weitere Schiff der 
Flotte, welches hierfür nöthig wird, ift eine Bereicherung des Nationalmohl- 
Hands. Eine feefahrende Nation wird eine gefunde kräftige Nation fein, fie 
wird auch am Tage der Noth nicht verjagen; der Seemann ift gewohnt, der 
Gefahr alt ins Auge zu fehen und dem Führer unbedingt und bis zum 
Letzten zu folgen. 

In diefer Richtung ſollte fich jegt die Entwidelung unferer Marine be- 
wegen; jo wird durd fie etwas Fortichreitendes, für das Leben der ganzen 
Nation Bleibendes gewonnen und hierfür brauchen wir vorläufig feine 
chweren Panzerichiffe, jondern tüdhtige, Schnelle, feefähige Kreuzer. 
Bas follen wir mit vier Banzern & 10 000 Tons Wafferverdrängung? Ent: 
weder e& find zu wenig oder es find zu viel! Die Oſiſee können wir auch 
ohne diefelben beherrichen, dafür find 15 fchnelle ſtarke Kreuzer, die man für 
boffelbe Geld (ca. 15 Millionen Mark) herſtellen fönnte, entfchieden beſſer 
geeignet. Fürdtet man vielleiht die ruffiihe Flotte? Die in Petersburg 
gebauten fchweren Panzer find nicht für das Baltiſche Meer, fondern für 
Vladimoftot beftimmt. Die ſchweren tiefen Schiffe fünnen in der Oſtſee nur 
ſeht ſchlecht manöoriren. 

Um den Kampf hinaus in den Ozean zu tragen, um mit der engliſchen 
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oder franzöfiihen Flotte zu rivalifiren, dazu braudten wir nicht 4 ſondern 
40 folder Schiffe. Alſo nur um die Mode mitzumachen, um einem gemiljen 
Nationaljtolz zu genügen, um fagen zu fünnen, aud wir haben 4 Panzer: 
Schiffe, die, nachdem fie fertig geworden, bereits veraltet find und nußlos in 
den Häfen ihr Dafein hinſchleppen. Augenblidlih fcheint jedenfalls uns die 
Zeit und Nothwendigkeit für diefen Luxus nod nicht gefommen. 

Das Material einer Flotte muß man nicht auf zu lange Zeit im Voraus 
berechnen; zehn Jahre ſcheinen dafür volljtändig genügend. In diefem Zeit 
raum können ſich die Anforderungen, welche an die Flotte geitellt werben 
müflen, total verändert haben, jo daß ganz andere Schiffe nothiwendig werden. 
Schon aus diefem Grunde jcheint es jeßt, wo wir ung in der Entwidlung 
unjerer Marine befinden, wenig angezeigt, mit dem Bau von Schiffen 
vorzugehen, die viele Jahre zu ihrer Vollendung gebrauchen. Die Bedürfnifle 
der Gegenwart ſchnell befriedigen, ift die richtige Politik für die Marine, 
jtets für die gegenwärtigen Zwecke ein ausreichendes, und vorzügliches Diaterial 
vorräthig zu haben und fi durch Schaffung einer großen und Starken Schiff: 
bau Induſtrie die Möglichkeit zu fihern, allen fpäter auftretenden Bedürfniffen 
in der fürzeften Zeit zu genügen. Tritt dann die Nothwendigkeit an Deut: 
land heran, eine Flotte eriten Ranges zu befigen, wie das hoffentlih in nicht 
zu langer Zeit der Fall fein wird, fo überlaffe man doch der Zufunft, die 
Bedürfniffe der Zukunft zu befriedigen und forge nur dafür, daß eine mohl: 
habende Nation die Mittel dafür ohne Schwierigkeiten aufbringe, eine ftarfe, 
gefunde Induſtrie der Bewältigung diefer Aufgabe nach allen Richtungen hin 
vollkommen gewachien fei, und eine zahlreiche, erfahrene, feegeübte Mannſchaft 
die Führung derjelben übernehmen kann. 


Aus England, 


2.) 
(1. Mai bis 1. November 1889.) 


Unter den vielen Beſuchen, welche unfer verchrter Monarch europäiichen 
Höfen im Laufe des vorigen Jahres abgeſtattet hat, dürfte verhältnißmäßig faum 
einer von der mweittragenden Bedeutung gewejen fein, wie jener, der ihn im 
Sommer nad der meerumipülten Küfte des großen Inſelreiches führte, das 
fih des Meeres Herrin zu nennen liebt. Bis dahin ſchien Großbritannien, 


*) Val. ZulisAuguftgeft der N. Mil. Bl. Jahrg. 1889 pag. 71. 
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troß feiner Kolonialmacht, feines Neihthums und feiner Flotte, die troß aller 
Mängel vorläufig doch noch immer die größte unferer Erde ift, in dem euro: 
päiſchen Konzert und in den großen politifchen Fragen der Gegenwart, welche 
neh menſchlichem Ermefjen der nächſten Entwidelung Europas die Bahn 
meilen mwerden, eine nur untergeordnete Nolle zu ſpielen. Wer in Europa 
jog denn bis dahin Englands Wehrkraft und die Enticheidung dieſer Groß: 
maht für die eine oder die andere Seite bei einem etwa vorauszujehenden 
großen europäifchen Konflikt ernithaft in nähere Erwägung? — doch nur bie 
militäriſchen Fachblätter, denen eine aufmerkſame Beobachtung der Wehr: 
verhältniffe aller größeren Staaten eine felbjtverftändlihe Pflicht ift. Wo 
„.B. ift, außer in der militärischen Prefle, von dem neuen am 1. Januar v. %. 
veröffentlichten „Infantry Drill“ (Exrerzier-Reglement für die Infanterie) 
ienft überhaupt die Rede geweien? Man denfe nur, wie dagegen Die 
Neueriheinungen unferes Crerzier-Neglements, unferer Felddienſt-Ordnung 
u. ſ. m. als hochwichtige Neuigkeit in aller Herren Länder beſprochen und 
diefelben von der bezügliden Fachpreſſe nicht nur, ſondern auch der Tages: 
literatur geradezu zerpflüdt worden find. Nichts, ſcheint mir, charakterifirt 
mehr als diefe Erwägung die verhältnikmäßig unbedeutende Stellung, die 
Großbritanniens Wehrmacht und feiner militäriihen Bedeutung von Seiten 
der politiichen Kreiſe anderer Großilaaten zugelproden wurde. Man hatte 
fh eben ſchon fcheinbar an den Gedanken gemöhnt, daß man das troß feiner 
Flotte nicht gerade zu fürchtende militärische England bei jedem etwaigen 
größern Konflikt der Staaten des Kontinents untereinander nur als theil— 
nahmslojen Beobachter finden werde, deſſen Interefie davon nur inſoweit 
erregt werden würde, als es hier oder dort Pfundnoten zu verdienen geben 
könnte. 

Man kann nun wohl getroft behaupten, daß der Beſuch Kaifer Wilhelms 
diefer wie gelagt allgemein verbreiteten Anfiht ein Ende bereitet hat. 
Während die Reifen unferes verehrten Monarchen in die Nefidenzen unferer 
treuen Verbündeten und der mit uns befreundeten Herrſcher Europas ſowie 
deren Gegenbefuhe nur eine Beftätigung der Deutichland mit jenen eng 
vereinigenden Banden gemwefen find und ebenfo wenig irgend eine Neuerung 
der Sachlage für den Friedensbund gebracht haben, wie diefe leider durch 
den Gegenbefuh des allmächtigen Herrichers im Often bewirkt worden ift, 
lo verhält ſich dies Hinfichtlih des großbritannifchen Infelreiches doch weſentlich 
anders. Ohne irgend eine autoritative Kenntniß irgend welcher politischer 
Abmahungen zu befigen, kann man doch getroft behaupten, daß diefer Beſuch 
unieres Monarchen eine weſentliche Förderung des Friedensbundes bewirkt 
dat. Wenn auch die Verſuche des radikalen Abgeordneten Labouchère, deſſen 
Seal befanntlih ein englifch-franzöfiiches Bündniß bildet, und der Salisbury 
über die Stellung Englands nah dem Kaiferbefuh in ziemlich) deutlicher 


Weiſe haranguiren wollte, mit der Ermwiderung zurüdgewiejen wurden, daß 
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von Ihrer Majeftät Regierung feinerlei offizielle Verpflichtungen betreffs der 
Mitwirkung der englifchen Flotte in einem europäifchen Konflikt eingegangen 
feien, fo drang doch dur die Preſſe noch genug, um alle Freunde bes 
Friedensbundes und feiner idealen Zwecke mit Genugthuung zu erfüllen. 
Jedenfalls können wir nunmehr mit Sicherheit darauf rechnen, daß die Be— 
ftrebungen des leßteren gegebenen Falls ein donnerndes Echo im mittel- 
ländiichen Deere finden dürften, ein Echo, welches genügen wird, um alle 
diejenigen abzuhalten, melde ernjtlih daran denken follten, der Armee des 
Dreibundes in die linke Flanke zu fallen! 

Dieſe Ueberzeugungen haben im Verein mit jenen mehr äußerlichen, aber 
deshalb nicht weniger angenehm und bedeutungsvoll empfundenen Aufmerkſam— 
feiten, welche unferm erhabenen Monarchen bei feiner Anmefenheit fomohl im 
Allgemeinen als namentlich durch die Bekleidung mit der englischen Admiralitäts- 
würde zu Theil wurden, ein bejonderes Gefühl der Freundichaft und theil- 
nahmsvollen Intereſſes für die große ftammverwandte Nation in unferm Volfe 
hervorgerufen. Deutlich fonnte man dies an der allgemeinen Befriedigung er: 
fennen, mit welcher die außergewöhnliche aufmerffame Erwiderung der ge— 
nofjenen Gaſtfreundſchaft von Seiten unferes Kaifers durch feinen Beſuch des 
engliihen Geſchwaders in Kiel und die Einladung eines Theiles des Offizier: 
Korps zu den Berliner Hoffeftlichfeiten von Seiten des ganzen Volkes und 
jelbjt der grundſätzlich oppofitionellen Preſſe begleitet wurde. 

Hand in Hand damit und mit der veränderten politiſch-militäriſchen 
Stellung Großbritanniens in Europa, geht naturgemäß das Interejle, das man 
ihm überall und nicht blos in der Prefje entgegenbringt. Leider aber herrſcht 
bei diefem großen Neiche in militärischer Beziehung dauernd noch immer ein 
jolher Mangel an Fortichritt und Initiative, bleibt noch immer Vieles in einer 
folden Art von Marasmus nad) wie vor verfunfen, daß auch der folgende 
Bericht über die Ereigniffe und Veränderungen im militärifchen England, 
welcher fih auf eine Halbjährlihe Zeitdauer von Mai bis November er: 
ftredt, weder in organifatorifcher noch in anderer Beziehung weſentlich Neues 
bringen kann. 

Ueber den Verlauf des faiferlihen Beſuches in England ift wohl nad): 
träglich nichts mehr zu berichten, was nicht feiner Zeit der Draht jofort aus: 
führlic” gemeldet und die gewandte Feder des nad) Ort und Stelle gereijten 
Reporters nachträglich noch bis in das kleinſte Detail ausgefhmüdt Hatte. 
Sehr bemerft wurde die Nede des Prinzen von Wales beim Jahresbanfett 
des Königlihen Yacht-Geſchwader-Klubs, bei dem der engliihe Thronfolger als 
Kommodore den Borfig führte, indem er auf feinen anweſenden Faiferlichen 
Saft toaftend, etwa fagte: „Hoffentlich würde die große deutiche Armee fowie 
die englifche Flotte zur Erhaltung des Weltfriedens beitragen.” Wie befannt, 
erwiderte Seine Majeität Sogleich darauf, wie hoch er die Ehre, zum Admiral 
der engliſchen Flotte ernannt zu fein, ſchätze, daß er dieſe Flotte als die ſchönſte 


der Welt betrachte und daß, wenn bie britiſche Nation eine ihren Erforder: 
niffen entfprechende Flotte befige, dies, im Verein mit dem Deutichlands Be: 
dürfniffen genügenden deutſchen Heere, von Europa im Allgemeinen als ein 
höchſt wichtiger Umjtand für die Aufrechterhaltung des Friedens betrachtet 
werben werde. 

Daß unfer Kaifer und Alle, die Gelegenheit hatten, der glänzend ver: 
laufenen Flottenrevue von Spithead beizumohnen, in der That auf das Höchſte 
von der Pracht der dort vorgeführten Seemadt überrajcht worden find, ift 
befannt. Trotz der vielen Mängel und Fehler feines Syitems, die uns durch 
die Preffe und die Verhandlungen des Parlaments offen fundgethan werden 
und über melde unfere Leſer an dieſer Stelle ftets genau in Kenntniß ge: 
halten worden find, trogdem zweifellos die englifhe Flotte völlig unzureichend 
ft, in einem großen Kriege die Intereſſen bes Heimathlandes und feiner 
Kolonien zu gleicher Zeit zu wahren und zu ſchützen, jo hat doch Old-England 
auf jener Revue noch eine Seemacht zur Schau jtellen Fönnen, wie fie fein 
Staat der Erde glänzender zu entfalten vermag. Hierüber ift nach Allem, 
was von fachverftändigen Augenzeugen berichtet wird, fein Zweifel mehr und 
England kann mit Recht über ein fo einmüthiges Urtheil ftolz fein. Einhundert 
und zehn Kriegsichiffe waren es, bie fi wimpelgefhmüdt unter dem Hurrah 
der Mannfchaften und dem Donner der Gefhüge dem kritiſchen Auge des 
deutihen Kaifers, ihres neuen Admirals, dort auf der Rhede von Spithead 
präfentirten. 

Wer freilich genügende Kenntniß von den Verhältniffen hinter den Cou— 
liſſen dieſes prächtigen Schaufpiels Hatte, der mußte fich jagen, daß viele von 
den das Auge entzüdenden Schlachtkoloſſen im Ernitfall ſich als mehr oder 
minder unbrauchbar ermweilen werben, da ihre Armirung ungenügend, ihre 
Schnelligkeit und die Sicherheit ihrer Bewegung nicht zureichend ift; daß felbit 
der Stolz der Engländer, die Schiffe der Admiralitätsklaſſe („Collingwood“, 
„Howe“, „Rodney“ u. U.) nicht mit voller Kraft gegen die See anzudampfen 
vermögen, daß fie leicht und ſtark jchlingern, daß der Mannfchaftsbedarf im 
Hall der Mobilmahung nicht genügend gedeckt werden fann und daß ein Haupt: 
nachtheil für die Verwendung der prächtigen Fahrzeuge ſchließlich noch in der 
Berichiedenartigfeit der auf ihnen befindlihen Geſchützſyſteme (im Ganzen 90) 
zu Tage treten muß. Doc wer von den entzücten Beichauern des fich dort 
barbietenden herrlichen Bildes gedachte wohl in jenen Augenbliden aller diejer 
ſonſt vielleicht feinem von ihnen unbekannten Schattenfeiten? 

Der Revue folgten dann jpäter größere Flottenübungen des Admirals 
Sir George Tryon mit etwa 80 gegen Admiral Baird mit etwa 30 Fahr: 
jeugen. Der erftere hatte Großbritannien zu vertheidigen, der legtere, mit 
Irland als Bafis, daffelbe anzugreifen. Der geplante Angriff mißlang, da— 
gegen ging Tryon alsbald jelbjt zur Offenfive über und brandidhagte Irland, 
worauf ein Theil der feindlihen Flotte unter Admiral Irvine ſich nun über 
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die unbeſchützten Häfen Schottlands und Nordenglands hermachte und dieſelben 
in ähnlicher Weiſe, wie der Gegner Irland, brandſchatzte. Bei einer offenen 
Seeihlaht würde fchlieglih die Flotte Irvine's von einem ftärferen Theil 
der feindlichen Flotte faſt vernichtet. Die Lehren, melde fih aus den bis 
zum 29. Auguſt fortgeführten Manövern ergaben, waren etwa Die folgenden: 

1) Eine große Anzahl der englifhen Schiffe genügen nicht den An: 
forderungen an Schnelligkeit, was bauptjächlich der Kleinheit ihrer Kefjel zu— 
zufchreiben fein dürfte, 2) die jchnelliegelnden Kreuzer Haben fih gar nicht 
bewährt, 3) das Freibord muß erhöht werden, 4) die 110 Tons-Rieſengeſchütze 
find unnütz, 5) eine Blodade feindlicher Häfen ift ſehr ſchwierig, wenn nicht 
ganz unmöglih, 6) der Seefrieg wird folange zu einem Raub: und Ver— 
wüftungsfriege gegen die Küfte und offenen Städte, bis er durch eine oder 
mehrere Schladten auf offener See entichieden wird. 

Die von der Regierung ſchon im Frühjahr eingebrachte Forderung einer 
jehr bedeutenden Verftärfung der Flotte durch 70 Fahrzeuge (darunter 8 Schladhi- 
Ichiffe erften Ranges), worüber an diefer Stelle bereits genauer berichtet worden 
iſt (fiehe Zuli-Auguft:Heft Seite 72), hat jpäter auch die Billigung des Ober: 
haufes gefunden, nachdem für dieſe namentlich Lord Salisbury in längerer 
und eindringlicher Rede eingetreten war. Er betonte, daß nad Vollendung 
diefes Flotten-Vergrößerungs- Programms im Jahre 1894 die britiiche Flotte 
ftärfer als die irgend zwei anderer Nationen fein werde. Nur wenn Franf- 
reich fi etwa mit Deutichland gegen Großbritannien vereinigte — ein Fall, 
der jedoch nicht wahrſcheinlich wäre — würde fih durd das Verhältniß von 
88 großen feindliden Schlahtichiffen gegen 77 britiiche ein Webergewicht zu 
Großbritanniens Ungunften ergeben fünnen. England dürfe nicht länger 
warten, fich dem allgemeinen Wettlampf in der Erhöhung der Kampf: und 
Vertheidigungsmittel zu feiner eigenen Sicherheit anzufchließen, vielmehr fei es 
endlich die höchjte Zeit, aus feiner bisherigen Ruhe in diefer Beziehung her- 
auszutreten. 

Diefer Darlegung des britiihen Staatsmannes ift nur das eine entgegen 
zu halten, daß derjelbe augenjceinlich die deutſche Stärfe weſentlich überſchätzt, 
da unfer augenblidlider Bejtand an großen ‘Panzerfahrzeugen nur zwölf be: 
trägt, welchem bis 1894 noch vier weitere hinzugefügt werden follen. 

Erwähnen möchte idy hier übrigens nod, daß von anderer und felbit 
franzöfiicher Seite offen die Behauptung ausgeſprochen wird, daß nad ber 
Ausführung des eben erwähnten großartigen Flottenvermehrungs-‘Blanes die 
engliihe Seemacht auch jeder Koalition felbjt von drei anderen Mächten vollauf 
gewachlen, wenn nicht überlegen fein würde. Solde Erwägungen fünnen 
freilich al8 müßige angefehen werden, denn die endgültige Entſcheidung über 
diefe Fragen kann doch erjt dann gefällt werden, wenn der eherne Mund der 
Geſchütze ſeine Donnerftimme in den Streit über die Snferiorität oder 
Superiorität der einen oder der anderen Seite gemiſcht haben wird. 


Im Etatsjahr 1889/90 werden, beiläufig bemerkt, fünf Panzerichiffe 
erften Ranges, zwei geihüßte Kreuzer erfter, drei Kreuzer zweiter und ſechs 
geihügte Kreuzer dritter Klaſſe, fieben Kanonenboote erfter Klaſſe, als Tor: 
yebobootsjäger bienend, und neun andere Kanonenboote jeellar werden, was 
begreiflicherweife bereits eine beträchtliche Steigerung der engliichen Wehrfraft 
bebeutet. | 

Doch aud die Landarmee, dieſes Stieffind des militärifchen Englands, 
fol, wie der Kriegsminifter E. Stanhope verfichert hat, bei dem neuen Anlauf 
zur Hebung der allgemeinen Wehrkraft nicht ganz Teer ausgehen. Behufs 
Verſtärkung der folonialen Garnifonen ift eine Erhöhung der von ihm auf 
152282 Mann bezifferten Effektivftärfe um 2600 Mann in Ausficht ge 
nommen und verfidhert worden, daß alle Maßregeln getroffen feien, um bei 
dem Ausbruch eines Krieges die Mobilifirung ber Neferve und Miliz jogleich 
ausführen zu fönnen. Nah Einberufung der Reſerven jtänden dann 
30 000 Dann regulärer Truppen für die Landesvertheidigung zur Verfügung. 
Die Neferve, für melde die Waffen in verſchiedenen Depots bereit lägen, 
von denen aus fie den Sammelpunften überwiejen werden würden, könnte 
beftimmt in höchſtens 4 Tagen volljtändig mobilifirt fein, für die Miliz 
pflegte man hierzu eine Frift von 14 Tagen anzunehmen, doc würde ein 
kürzerer Zeitraum gleichfalls ausreichend fein. Dazu kämen dann bie Frei- 
willigen, deren Artillerie aus 67 Batterien mit 238 Geſchützen befteht und 
die zum Schuß der hauptlädhlich bedrohten Punkte und insbejfondere Londons 
verwendet werden würden. Letzteres würde ftatt durch Forts, wie früher 
geplant, durch verfchanzte Lager, die an ftrategiichen Punkten angelegt würden 
und die Themfe durch bejondere Werke, deren Fertigitellung große Fortſchritte 
mode, gefichert werden. Jeder Kriegs: und Hanbdelshafen folle im 'Kriegsfall 
eine Garniſon erhalten, die in den lebteren ausichließlid aus Freiwilligen 
beftehen würde. Außerdem feien jet alle Kriegshäfen, Kobhlenitationen und 
haft jammtliche Hanbelshäfen mit einem genügenden Vorrath an unterfeeifchen 
Minen verfehen, die zum Theil jchon innerhalb drei Tagen verſenkt werden 
fnnten und für melde die nothwendigen Mannſchaften bereit wären. 
Schließlih werde die Garnifon von Malta (dev Baſis für das Operations- 
gebiet des Mittelmeeres im Kriegsfall) eine ganz bedeutende Verſtärkung an 
Infanterie und Artillerie erhalten. 

Daß unfer Kaifer ſich bei der im Alderfhot abgehaltenen Revue, an 
melher etwa 25 000 Dann aller Waffengattungen unter dem Herzog von 
Cambridge Theil nahmen, fo befriedigt über das gute Ausfehen und die 
Saltung der zuerſt mandvrirenden dann vorbeibefilirenden Truppen aus: 
geiprohen und fomwohl den Obertommandirenden als auch den Kommandanten 
von Alderfhot, General Wood, hierzu aufrichtig beglückwünſcht Hat, hat nicht 
verfehlt, in dem engliihen Publitum wie in der gefammten englischen Prefje 
ebhaftefte Befriedigung hervorzurufen. Wie viel von dem Lobe auf Rechnung 
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der einem Gaft geziemenden Nachficht zu fegen ift, wiſſen wir nicht, wohl 
aber, daß andere, fremdländiſche Zufchauer auch ein dementgegenftehendes, 
recht abfälliges Urtheil über die allgemeine Ordnung, Strammheit unb bie 
ganze militärifhe Erjcheinung ber vorgeführten Truppentheile gefällt haben. 

Wie dem auch fein mag — daß die Engländer „feine militäriihe Nation” 
find, geftehen die Einfihtsvolleren von ihnen felbit ohne Weiteres zu, jo 
fürzlih der „Obſerver“ bei Gelegenheit der Beſprechung desjenigen Fonds, 
welcher vom Lord-Mayor geitiftet worden ift, um die Ausrüſtung der Vo— 
lunteers zu vervolllommnen. Beſchaffung der Kriegsausrüftung eines der 
wichtigiten Theile der Vertheidigungs-Armee des Landes durch freimillige Bei: 
träge, giebt allerdings wohl Anlaß genug zu fcharfer Kritit und Satire. 

Die Volunteers, deren Geſammtſtärke fich gegenwärtig auf etwas über 
226 000 Mann beläuft und welche befanntlih die Hauptmafle der dem 
vereinigten Königreihe im Kriegsfall zur Verfügung jtehenden Landarmee 
bilden, hielten auch in Ddiefem Jahre ihre öfterlichen Dianöver in der Um: 
gegend von London ab. Es waren hierzu 12000 Mann vereinigt, welche 
Diesmal, der neuen Organijation in Brigadeverbänden entſprechend, innerhalb 
derjelben mandvrirten, damit namentlih den für dieſelben neu ernannten 
Kommandeuren Gelegenheit gegeben würde, die ihnen unterftellten Truppen 
näher fennen zu lernen. Meiſt fanden die Uebungen in der Nähe der Küſte 
und an denjenigen Punkten jtatt, welche die Landung einer feindlihen Flotte 
nad Befiegung der engliihen leicht ermöglichen. Auf Ddiejelben näher ein- 
zugehen, können wir uns wohl verfagen. Wie immer äußerte fi die eng: 
liſche Preſſe über ihren Verlauf und den Eifer wie das Verhalten der 
Mannſchaften im Allgemeinen höchſt befriedigt. 

Der ſchlimmſte Punkt bei den Volunteers ift begreiflicherweife der Mangel 
einer ftreng militäriihen Disziplin, die do im Sriegsfall neben der Aus: 
bildung den widhtigiten Faktor für die wirfiame Verwendung jeder Truppe 
bilden muß. So wurde 5. B. offen darüber geklagt, daß das Verhalten ber 
am Meeting der National Rifle Affociation in Wimbledon theilnehmenden 
Volunteers, welde dazu in Uniform erjcheinen müſſen, gegen die anmwejenden 
Offiziere ein den nothiwendigen Rückſichten der Disziplin wenig entiprechendes 
iſt und es wird daher für beifer erachtet, die Volunteers dort lieber in Civil 
auftreten zu laſſen. Dies ift gewiß eine charafteriftiihe Forderung, .die zu 
denken giebt. Ein anderer Vorfall grober Infubordination ereignete fich kürz— 
lich bei der 2. Bolunteer:Brigade (Dorfetihire). Hier fühlte ſich ein größerer 
Theil der Herren Freiwilligen von drei Batterien nah einem Wettſchießen 
ihrer Truppentheile mit anderen über die Zutheilung des Preifes an ihre 
Rivalen jo beleidigt, daß fie beichloffen, fernerhin ſowohl von den Ererzier: 
übungen, als auch der Jahresbefichtigung fortzubleiben, um dadurd) ihrer An- 
ſicht über die Ungerechtigkeit der Enticheidung ihres Oberften deutlichen Aus: 
drud zu geben. „Strife” ift ja jeßt einmal die Parole unferer Zeit — 
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warum, ſo denkt der freie Engländer, ſoll das beim Soldatenſpielen anders 
fein? Leider vermögen wir über das Ende dieſes artilleriſtiſchen Strikes nichts 
Gewiſſes zu jagen: viel fann den bejtehenden Gefegen gemäß den nach unferen 
Anſchauungen einfach complottirenden Soldaten auch nicht geichehen — find 
fie doch „Volunteers“, deren fürmlichen Austritt aus dem Korps auch vor der 
erreichten Altersgrenze (dem fünfzigiten Lebensjahr) fo wie jo feine Schwierig: 
feiten bereitet werden darf. 

Uebrigens find es nicht blos die Volunteers, deren Disziplin manches zu 
wünfchen übrig läßt. Leider find Fälle grober Jnfubordination felbit in der 
regulären Armee, wie unfere Leſer aus früheren jchon erwähnten Vorgängen 
wilten, "nichts allzufeltenes. Auch neuerdings ereignete ſich Achnliches in Wool- 
wich, wo es eine Art Meuterei unter den Artilleriefahrern gab, in Alderfhot, 
wo fich ein noch bedenklicherer Vorgang bei den Bionieren abjpielte, fowie an 
der Süboftfüfte von England, wo eine zeitweile in einem Inſtruktionslager 
befindliche Batterie plößlic den Arbeitsdienit verweigerte und, einem erfichtlich 
vorher überlegten Plane folgend, in Maſſe die nächfte Umgegend überſchwemmte, 
bis es der Diplomatie des fommandirenden Offizier endlich gelang, die Flücht- 
linge zur Rüdfehr zu bewegen. Vielleicht ift es nicht unrichtig, wenn Die 
Anfiht ausgefproden wird, dab die Vermehrung fo ſchwerer Infubordinationg: 
fälle auf das Beftreben der Vorgeſetzten zurüdzuführen fei, einem Drud von 
oben folgend, jo wenig wie möglich ſchwere Strafen in ihren bezüglichen 
Truppentheilen zu haben. 

Damit die reguläre Armee und die Volunteers übrigens nicht allein 
durch ſolche Vorgänge, wie die eben erwähnten, belaftet jcheinen, ſei noch er: 
wähnt, daß auch die Miliz hierin nicht zurüditeht. Unter Anderm wird ein 
Fall aus Jerſey erzählt, wo eine ganze Batterie, weil fie auf dem Rückmarſch 
vom Ererzieren nad) der Stadt nicht ebenjo wie beim Ausmarſch direkt Hinter 
der Mufit marſchiren follte, auf das Höchite beleidigt, einfach den Gehorſam 
verweigerte und von ihren Truppentheil getrennt in bie Stadt einmarjdirte. 
Auch in diefem Falle ift über die Ahnung diejes groben militärischen Vergehens 
nichts Näheres befannt. Bezüglich der Miliz jei gleih an diefer Stelle er: 
wähnt, daß ihre Geſammtſtärke nach einem dem Parlament vorgelegten Be: 
riht im ganzen Königreihe im verfloiienen Jahre über 137000 Mann be: 
tragen haben foll. Demgegenüber wird in militärischen, peſſimiſtiſch angehaudhten 
Kreilen die Behauptung aufgeitelli, daß faum die Hälfte dieſer papiermäßigen 
Stärke wirklid) vorhanden und der Zuftand und die Organijation der Miliz: 
truppen ein noch viel mangelhafterer fei, als der der Volunteers; ein Trans: 
port: und Medizinalweſen für fie fei gar nicht vorhanden, desgleichen fein 
Mobilmahungsplan u. ſ. w. 

Bei Gelegenheit der Budgetvorlage war von der Oppofition, die ſich den 
Forderungen bes SKriegsminifters nicht ſehr ſympathiſch gegemüberftellte und 
behauptete, daß Deutſchland und Frankreich in ihren Ausgaben für Militär: 
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zwede fparfamer zu Werke gingen, unter Anderm namentlich auch die über: 
mäßig hohe Anzahl von Generalen (etwa 140) getadelt, von denen faum die 
Hälfte im Dienft wirkli Verwendung fände. Da der Ariegsminijter fich 
ber Richtigkeit dieſes Hinweiſes nicht verſchließen konnte, fo ift die Folge davon 
ein neuer Etat für die englische Generalität, welcher bereits vom 1. Januar 
1891 in Kraft treten wird. Bis zu diefem Zeitpunft befaß England für 
die Infanterie und Kavallerie 7 Generale, 22 Generallieutenants, 65 General: 
majors; für die Artillerie: 2 Generale, 8 Generallieutenants und 19 General- 
majors; für die Ingenieurwaffe: 1 General, 5 Generallieutenants und 
11 Generalmajors; außerdem für Indien noch: 3 Generale, 8 General- 
lieutenants und 22 Generalmajors. 

Nach dem 31. Dezember 1890 foll nun eine Verminderung der Generale 
energiich in das Werk geſetzt werden und Beförderungen fernerhin nicht mehr 
bloß nach der Anciennetät, jondern nur für wirkliche Verdienite nah Maßgabe 
der freimerbdenden Stellen ftattfinden. Dadurch Toll allmählich der folgende 
neue Etat herbeigeführt werden, welcher die wirklich nothwendigen Stellen der 
aktiven Armee bejegt: 10 Generale, 25 Generallieutenants und 88 General: 
majors, alles einschliehlih Indiens. Zugleich ift folgende Altersgrenze für 
die nothwendige Verabichiedung feitgefegt worden: für Majors 48, für Oberjt- 
lieutenants 55, für Oberften 57, für Generalmajors 62 und für General: 
lieutenants 67 Lebensjahre. Außer dem Lebensalter bildet für die höheren 
Chargen auch die Thatlache, eine beftimmte Reihe von Jahren nicht in aktiver 
Stellung verwendet worden zu fein, die Nothwendigfeit der Verabichiedung. 
Meitere neue Beltimmungen über die Penfionsverhältniffe bei freiwilligem 
früheren Austritt aus der Armee dürften unſere Leer faum intereffieren. Die 
neuen Beltimmungen haben im engliihen PBublitum, wie es ſcheint, große 
Befriedigung erregt, weniger wohl bei den davon Betroffenen. Daß durch 
die Verminderung der übermäßig großen Zahl bochbezahlter, doch nicht ver: 
wenbdeter, noch verwendbarer Stellungen in der Armee einem wirkliben Miß— 
ſtande abgeholfen it, dürfte Jedem zweifellos ericheinen. 

(Schluß folgt). 


Aus dem Entwikelungsgange des Artilleriewefens, 
Militärhiftoriide Skizzen. 
IV. 


Das Zeitalter Ludwig’s XIV. mit feinem Prunf und Pomp ging, wie 
auch auf anderen Gebieten damaliger militärischer Ausftattung, nicht Ipurlos 
an ber Artillerie vorüber. Hatte man während der rauhen, den Kunftregungen 
feindliden Epochen des dreifigjährigen Krieges, ſowie auch in der darauffol- 
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genden Erihöpfungsperiode fich mit Erzeugung ſchmuckloſer oder doch nur höchſt 
einfach mit Hoheitszeichen verjehener Gefhügrohre begnügt, fo verftieg man ſich 
dagegen nun bald wieder zur Anfertigung von Prunk- und Luxusgeſchützen, 
deren Laufwände die mwundervolliten Neliefizenerien oder auch Bildniffe fürſt— 
licher Perfönlichkeiten neben herrlichſter Ornamentirung aufwieſen. 

Unvergeßlih wird wohl jedem Kunftfreund und Fachmann jenes wunder: 
voll verzierte Geſchütz geblieben fein, welches vordem Generationen hindurch 
wiihen zwei Mörlern im Kaftanienwäldchen zu Berlin neben der Neuen 
Wade und gegenüber der Wejtfront des Zeughaufes ſich zeigte, mit edler 
Patina vollitändig überzogen war und durch feinen ftylvoll gehaltenen Schmud 
von reihem Bildwerf jedem Kenner wie aud Laien imponiren mußte. 

Belonderen Ruf als hervorragende Stüdgießer diefer Uebergangsepoche 
erlangten die Brüder Keller von Zürich unter der Negierung fowie aud direkt 
im Dienjte Königs Ludwig XIV. von Franfreid. Johann Balthafar Keller 
(aeboren 1638 in Zürich, geitorben im Jahre 1702 zu Paris) ragt da be: 
jonders hervor. Anfangs Goldſchmied, dann ein Gußmeiſter und Künſtler 
erften Ranges in der Erftellung von Kunjtgegenitänden größeren Umfanges 
in Metall, wurde der Genannte zum Direktor der föniglihen Erz und Stüd: 
giehereien in Franfreih unter König Ludwig XIV. ernannt. Das im ver: 
gangenen Winter (1888/39) in der Bucht von Vigo dem Meeresgrunde ent: 
tiſſene altfranzöfiiche Geſchützrohr, welches dort im Todesjahre feines Erzeugers 
gelegentlich des Ueberfalls der ſpaniſchen Silberflotte durch Engländer und 
Holländer (am 23. Dftober 1702) mit einem der hier zugleich mitvernichteten 
franzöfiichen Bedeckungsſchiffe verſank, erzeugte Keller im 34. Lebensjahre, 
und es trägt jchon jeine Inſchrift „Fondeur general de l’artillerie et marine 
de France 1672* neben dem Sinnſpruch, den fürjtlihen Diedaillonbildniffen, 
Ornamenten ꝛc. ꝛc. 

Solche Prunkgeſchütze dienten auch nicht ſelten zu Ehrengeſchenken zwiſchen 
mädtigen Verbündeten oder auch von hervorragenden Würdenträgern, Korpo— 
tationen und Gemeinwejen als Erfenntlichfeitsgeichente an gnädige Landes: 
herren, die dergleichen Midmungsipenden auch annahmen. Als Ffranzöfiiche 
Hoffitten audı an den Fürftenhöfen Mittel- und Nordeuropas fi einbürgern 
und die Neujahrsgeichente werthvoller Art ganz befonders zur Mode werden, 
verehrte zum Beiſpiel der Königlich Preußische Generalfeldmarichall Reichsgraf 
Aerander Hermann von Wartensleben dem König Friedrich I. von Preußen 
am Neujahrstage 1709 einen 24pfünder von Bronze, deffen Rohr ein Gewicht 
von 613 Gentnern aufwies. 

Das im Zeughaufe zu Berlin dann aufbewahrt wordene Geihüg hatte 
am Bodenftüd das fönigliche Wappen, fowie ferner ein von Adlern gehaltenes 
Schild mit der Inschrift: „Dem mit Sieg und Siegeszeihen von Gott reich— 
lich beſchenkten, großgemachten König Friedrich, des Preußiſchen Reichs Stifter 
und Vermehrer, dem Vater des Kriegesheeres und Belohner der kriegeriſchen 
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Tapferkeit, hat Alexander Herrmann Graf von Wartensleben, der Preußiſchen 
Truppen General-Feld-Marſchall, beim Eintritt des neuen 1709. Jahres 
dieſes Glückwunſch-Präſent vor die Wohlfahrt des Königs und des ganzen 
Königl. Hauſes überreicht, auf daß es ein ewiges Zeugniß ſeiner Treue und 
Devotion gegen den König ſein möchte.“ 

Die Widmung dieſer Kanone von Seiten genannten Generalfeldmarſchalls 
bezeichnet damalige Verhältniſſe hinreichend. Graf von Wartensleben konnte 
ſich dergleichen geſtatten, und als er am 6. Juli ſelben Jahres ſeinen Sohn 
Friedrich Sophus (zweiter Ehe entſtammend) taufen ließ, waren dabei drei 
Majeſtäten — König Friedrich J. von Preußen, König Friedrich IV. von 
Dänemark und König Friedrich Auguſt von Polen — in Perſon als Tauf— 
pathen und Gevattersleute betheiligt, um den Helden zu ehren, der unter 
Turenne bei den Grands Musquetaires vordem feine kriegeriſche Laufbahn 
begonnen und früher nod) durd die leutielige Proteftion einer Schweiter des 
großen Kurfürjten am Hofe von Heſſen-Kaſſel viel Gutes und Angenehmes 
erfahren Hatte. 

Das Schießen aus Heinen Kanonen oder Mörjern, fogen. Kammerden, 
geihah damals mit landesherrliher Genehmigung auch bei ganz civilen Feſt— 
lichfeiten mit Bevorzugung zur Erhöhung des Effeftes. Als Meilter Andreas 
Schlüter in dem zu diefem Zwede eigens neu ausgebauten Gußhaufe Hinter 
heutiger Ruhmeshalle am 22. Oktober 1700, jowie in Gegenwart des Marfs 
grafen Chriftian Ludwig und des gefammten Hofes in den Nachmittagsſtunden ges 
nannten Tages den Guß der Reiterjtatue des Großen Kurfürften vollzieht, werden 
von dem übrig bleibenden Metalle auch „Kammerchen“ (Eleine Mörjer) gegoſſen. 

Am 6. November (1700) wurde die form zerfchlagen und die gelungene 
Neiterftatue von dem zur Krönungsreife nad) Königsberg fih anſchickenden 
Kurfüriten Friedrid) noch befichtigt. Mit befonderer furfürftlicder Genehmigung 
wurde das bei diefer Gelegenheit den Arbeitern des Gießhauſes gegebene 
Feſt durch die fradjenden Entladungen der Kammerchen hervorgehoben. In 
biefer Beziehung hatte ja längit die Artillerie dem feierlichhten Glodengeläute, 
das von den Kirchthürmen bei feitlihen oder gefährlichen Anläſſen erichallte, 
bedeutend den Rang abgelaufen. 

Bei fürftlihen Geburten oder Begräbniffen, bei den Beitattungen gefeierter 
Heerführer und bei feftlihen Begrüßungen hoher und höchſter Fürftlichkeiten, 
gelegentlich befonderer Ehrentage ꝛc. 2c., fandten die Feuerſchlünde der Artillerie 
weithin ihre dröhnenden und erjchütternden Grüße zur Sce wie zu Lande, in 
befeftigten Plätzen wie in offenen Nefidenzen oder an den wichtigſten Weber: 
gangspunften der Ströme in die Umgebung hinaus. 

Als Sicherungsfignale für Ankündigung nahender Gefahren oder auch 
zur Aufforderung der Einwohnerfhaft oder Garnifonsbeftände betreffs Ver: 
ſammlung, Aufbietung oder Maffenhülfeleiltung, hatte damalige Signalartillerie 
ganz bejondere Bedeutung erlangt. 
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Berlin hatte als Königsreſidenz noch lange feine Lärmkanone und es 
knüpft fi an diefe Lärmkanone aus der Zeit König Friedrich Wilhelm I. und 
Friedrichs II. eine verbürgte und zudem recht intereffante Defertionsgefchichte. 

Am 24. Januar 1712 wurde dem Tuchmaher Schmidt zur gleichen Zeit 
ein Sohn geboren, als ber jpätere große Friedrich das Licht ver Welt erblicte. 
Als die MWöchnerin den Kanonendonner vernahm, der den Berlinern die Ge- 
burt eines Thronerben verkündete, rief fie: „Ich habe ein großes Glück ge: 
boren ; mein Sohn wird die Freude und Ehre feines Stammes ſein!“ 

Der junge Georg Friedrih Schmidt wurde zum Militärdienft beftimmt 
und fand als außerordentlich befähigter Zeichner bald Beförderung zum 
Bombardier. Sein Künjtlerdrang harmonirte indeffen herzlich ſchlecht mit dem 
damaligen äußerft ftrengen Garnifondienft während biefer eigenthümlichen Vor: 
bereitungsepoche Preußens. Der mehrfach nachgeſuchte Abſchied war dem 
Bombardier Schmidt nun inzwifchen jo oft verweigert worden, daß derſelbe 
feinen Kameraden als richtiger Berliner mittheilte: „da man ihm den nad) 
geluchten Abichied nicht geben wolle, jo würde er ihn nehmen, daß fie Alle es 
bören follten!” 

Und er hielt Wort. Daß in jedem echten Berliner ein guter Theil vom 
„alten Fritzen“ ftedt, beftätigte fih an der Verwegenheit dieſes Altersgenofjen 
des großen Könige. Dan fchrieb anno 1736, Georg Friedrich Schmidt 
diente jetzt ſchon ſechs Jahre bei der Artillerie und fand fi in feinem Kunſt— 
eifer mehr und mehr gehemmt. Als ihm jeßt der erſte Nachtdienft wieder 
nad) längerer Zeit bei der „Lärmkanone“ anvertraut wurde, die namentlich 
bei wahrgenommenem Defertiren eines Soldaten gelöft wurde, um zum Nach: 
fegen und Ergreifen beifelben aufzufordern, feuerte er in übermüthiger Weiſe 
das Geſchütz ab und entwich ſogleich darauf, ohne feinen Verfolgern eine Spur 
zu binterlaffen. 

Glücklich gelangte er nad) Paris, wo feine Leiftungen als Zeichner und 
Aupferjteher bald das Staunen funftverftändiger Mitwelt erregten. Die 
Alademien von Paris und Berlin ernannten ihn (1742) zum Mitglicde; 
Friedrich der Große rief den Befähigten dann wieder heim, ernannte ihn zu 
feinem Hoftupferfteher und erlebte an dieſem chemals burchgegangenen Bom— 
bardier noch viele Freude, da derſelbe als Künftler Außerordentliches leijtete 
und auch nad St. Petersburg ehrenvoll berufen wurde. 

Im Zeitalter Ludwigs XIV. und dann während der Regierungszeit 
der Könige Friedrich I. und Friedrih Wilhelm I., vollzieht fih jene Umbildung 
der Infanteriewaffe, die der Artillerieverwendung im Felde neue Aufgaben 
bereitete. Die Spießträgerbefeitigung und darauf erfolgte ausſchließliche Be: 
waffnung der Infanterie mit Feuergewehren, gab nod nicht zur Aufgabe 
ber alten Maffenangriffe mit breiten, aber dicht an einander gereihten Fronten, 
oder großen Tiefenftellungen bei beabfichtigter Abwehr, Veranlaffung. Ber: 
ftreute Fechtart galt unmwürdig als Kampfmweife regulärer Truppen, und ſelbſt 
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der Sturmangriff mit gefälltem Bajonett wurde mit möglichſt genauer Front⸗ 
haltung „recht exakt“ auszuführen verſucht beim Vordringen gegen bie domi⸗ 
nirenden Stellungen der Gegner. 

Und ſo lange es noch mehr Musketiere als Füſiliere und außerdem noch 
als ſchwere Infanterie nebenher Grenadiere gab, die Handgranaten in die 
Reihen der Gegner ſchleuderten — in den erſten Regierungsjahren des Kur: 
fürften Friedrich III. hatte jede Kompagnie brandenburgiihen Fuboolfes noch 
8 bis 9 Grenadiere oder vielmehr Handgranatenwerfer in ihrem Mannſchafts- 
beitande — bildete die zweckmäßigſte Zeriprengung diefer fompalten Infanterie: 
maſſen gewöhnlich ein jchwieriges Problem im Felde. 

Mit ambulanten ſpaniſchen Reitern — Ballen, die durch kreuzweis in 
Abftänden Hindurchgeftedte Eiſenſtäbe (Schweinsfedern benamfet) Barrieren 
bildend gehalten wurden — hielt man fi Kavallerie vom Leibe während der 
dur umjtändliches Laden bedingten Schiekpaufen der Infanterie. Das Ba: 
jonett gab nun wieder eine blanfe Waffe, und wenn die äußeren Reiben einer 
fompalten Infanteriemaſſe ftoßbereit mit den Bajonetten nad außen die da— 
mals (und auch wieder fpäter!) hochgeſchätzte „Igelformation” zu Stande 
bradten, um den Hintermännern in den inneren Reihen ein ungejtörtes 
Laden und ficheres Abfeuern der jchwerfälligen Schießgeräthe zu ermöglichen, 
hatte die Kavallerie zumeijt mehr Verluſte als Erfolge beim Verſuch ſtürmiſchen 
Andringens und fiegreihen Einhauens in dieſe feſtgeſchloſſenen Maſſen. 

Die Campagne-Artillerie, der ebenfalls erbeblihe Schwerfälligfeit und 
Umftändlichkeit anhaftete, fuchte fich zumeiit geihügte Plägchen und vorbereitete 
Stellungen aus, um nicht bei der event. einreifenden Verwirrung des Kampf: 
getümmels allzu fehr Ueberraihungen oder Zufälligfeiten ausgefegt zu fein. 
Auf diefe Weiſe fuchten die Heerführer diejer Zeit auch während ber kritiſchſten 
Gefehtslagen die geſammte Führung ihrer Truppen in den Händen zu behalten 
und mitunter recht „geometriih“ das Vorgehen oder Abichwenten der Regi- 
menter und Kolonnen zu beherrſchen. Bekam da die Artillerie nun Die 
Reifung, auf diefen oder jenen Punkt der feindlihen Aufſtellung oder Bor: 
marihrichtung ganz beionders ihre Wirfung zu fonzentriren, jo mar zumeilt 
die Zeitdauer diefer Einwirkung mehr ausichlaggebend, als die nebenher fonft 
bevorzugte Meifterichaft im Vorbemeflen der Wirkung beim Richten und Zielen. 

Im Kampfe zur See galt es al& Hauptſache, recht viel Feueridlünde 
ben Gegner gegenüber zu verwenden, fo lange nicht zum Entern geſchritten 
werden konnte. Hatte Kailer Karl V. feiner Yeit bei der Erpedition gegen 
Tunis den Verſuch gemadt, Schiffe mit Bleiplatten (!) zu panzern, jo war 
man am Ende des XVII. und im Beginn des XVII. Jahrhunderts da⸗ 
gegen wieder mehr zur Erbauung großer Holsihiffe vorgegangen, die, etagen- 
weile über einander geordnet, mehrfache Kanonenreihen auf jeder Seite 
aufwieſen. 

Auch hier ſuchte man nicht die Geſchoſſe derart zu verbeſſern, dab mehr 
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die Präzifions- als die Maffenwirkung zur Geltung gelangte. Koftipielig in 
vielfachjter Beziehung ermwies fi) jomit aud der Artilleriefampf zur See, ba 
eine noch bedeutendere Materialvergeudung womöglich hier in den meilten 
Fällen ftattfand, als wie beim Artillerieangriffe im freien Felde während 
der Schlacht. 

Beifpiele dieſer Art liefern die Beichießungen Algiers durch die franzöſiſche 
Flotte unter König Ludwig XIV. Die Angriffe gegen die Küften der Provence 
jowie die Beunruhigung und Schädigung des Seehandels der franzöfiichen 
Hafenftädte am Mittelmeere den algieriihen Piraten zu verleiden, war ber 
Zweck der wiederholten großen franzöfilchen Angriffe gegen die Stadt Algier 
in diefer Zeit. 

As am 25. Juli 1682 der Admiral Duquesne mit 25 Schiffen im 
Auftrage feines Königs die Stadt Algier bombardirte, ließ der Dey Mezzo 
Mocato den in jeiner Gewalt befindlichen franzöfifchen Konful Bacher in eine 
jedenfalls dem alten Arjenal von Konftantinopel entjtammende große Kanone 
laden und dann auf diefem Wege der franzöfiichen Flotte zujchleudern. 

Am 28. Juni 1683 mußten 23 franzöfiihe Schiffe wieder die Stadt 
Algier bombardiren, wobei die unteren Stabttheile demolirt und die hier ge- 
fangenen Chriſten befreit wurden. Da aber der in Algier damals dbominirende 
Auswurf des Orients nad) wie vor feine Banditenftreihe im Großen wie im 
Kleinen zur See und zu Lande weiter ausdehnte, mußte Marſchall d'Eſtrées 
om 26. Juni 1687 eine neue Beſchießung Algiers unternehmen, wobei die 
Hälfte diefer Stadt in Flammen aufging und ſechs Kriegsfchiffe des Dey das 
eitlihe jegneten. An einen Einjhüchterungserfolg war jedoh auch hier 
nicht zu benfen. 

Als der Dey darauf von eingefangenen Franzofen vernahm, mie viele 
Millionen dieſe legte große Vergeltungsaktion der Krone Frankreichs gefoftet 
babe, ließ er in ebenfo naiver als höhniſcher Weile feiner allerchriftlichen 
Dajeftät dem Könige Ludwig XIV. von Frankreich vermelden: „daß er, der 
Dey, das für die Hälfte der ftattgehabten Unkoften ausrichten wolle, wenn 
es noch einmal verſucht werden ſollte!“ 

Ein Jahrhundert darauf verunglüdt am Meittelländiihen Dieere, und 
jwar am Eingange beijelben, ein maritimer Angriff franzöfiicher Artillerie 
gegen Küftenbefeitigungen. Ein deutſcher Nagelſchmied giebt da der engliichen 
Artillerie eine neue Anleitung, und innerhalb zwei Stunden aktiver Be: 
thätigung find dann die gegnerischen Anjtrengungen dreier Jahre beendigt 
und vernichtet, fowie wieder Millionen verloren gegangen bei verfehlter Aktion. 

Eine der berühmteiten Blodirungen und Belagerungen zur See war 
jedenfalls diejenige von Gibraltar im Sommer des Jahres 1782. Im 
Dionat Juli 1779, gleih nad) Beginn des an dem Nordamerifanijchen 
Freiheitslampfe ih anſchließenden Seefrieges zwiſchen England und den 
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Bourbonenhöfen von Frankreich und Spanien, hatte die Einſchließung 
Gibraltar begonnen und mwährte nun ſchon drei Jahre. 

Wie im Beginn des 18. Jahrhunderts die während des ſpaniſchen Erb— 
folgefrieges (1708) unter Führung des Prinzen Eugenius von Savoyen 
unternommene und mit Erfolg gefrönte Belagerung von Lille als ein voll: 
ftändiger Erperimentalturfus höherer Kriegsfunft betrachtet und von vielen 
fürftlichen Perjönlichfeiten aus militärischen Fachintereſſe mitgemacht wurde, 
fo war jegt, nahe am Ausgange des Jahrhunderts und am Vorabende der 
großen friegerifhen Jahrzehnte der nahenden Bonapartezeit, die Belagerung 
Sibraltars und vor Allem der nun bevorftchende Artillerieangriff dieles 
Platzes von der Seefeite her zu einem Gegenftande höchſten Intereſſes in mili- 
tärifchen Kreifen geworden. Viele hohe Herren, jo aud der Prinz Artois 
(nahmals König Karl X. von Frankreich), hatten ſich eingefunden, um dem 
Verlaufe der großartig arrangirten Belagerungsarbeiten ihre Beobachtung zu 
widmen. 

Der franzöfifhe Ingenieur Argon hatte ſchwimmende Batterien eigener 
Art erdadt, die den unteren Theil der Feſtung Gibraltar, alfo vor allen 
Dingen die Stadt Gibraltar, in Schutt und Trümmer legen jollten. Zehn 
abgetafelte fomwie durch Lagen von Steinen bombenfeft gegen Wurffeuer ge- 
fiherte Linienſchiffe älterer Art bildeten im Hauptſächlichen diefe „neu 
erfundenen” fchwimmenden Batterien, die 148 metallene und 150 eiferne 
Gefüge aufwiefen, ſowie bis auf nahezu 600 m Diſtanz an die untere 
Stadt Gibraltar herangeführt wurden zur großen Beſchießung am 13. Sep: 
tember 1782. 

Spanier und Franzofen erwarteten um fo mehr einen gründlichen Erfolg 
von diefer Angriffsbewegung, als ihre vereinigten Flotten hier weitere 47 Linien: 
ſchiffe zur Unterftügung oder Dedung auf der Seeſeite bereit hielten. Die 
Engländer hatten bis dahin gleich Anderen beim Schießen mit glühenden Kugeln 
das primitive Verfahren geübt, auf freiliegenden Roftlagen diefe Kugeln zum 
Glühen zu bringen. In Gibraltar hatte jedoch im britischen Dienfte nun der 
deutſche Nagelſchmied Schwänkendiek Defen fonftruirt, die ſpeziell für die be— 
jchleunigte und dauernde Erhigung der zum Artilleriegebraud bejtimmten 
glühenden Kugeln eingerichtet waren und gegenüber den bisher verwendeten 
Heerdfeuer-Erhigungsgeräthen in Geftalt von NRoftanlagen ꝛc. 2c. enorme Bor: 
züge mannigfadher Art aufwieſen. 

Der Artillerieangriff der vom Ingenieur d'Arçon hergerichteten ſchwimmen⸗ 
den Batterien gegen die untere Feltung und Etadt Gibraltar, am 13. Sep: 
tember 1782 in der Bucht mit 800 Schritt Diftanz (recte 600 m Entfernung) 
gegenüber dem alten Hafendamm des Plaes eröffnet und während der Dauer 
von zwei Stunden von verheerendfter Wirkung, fcheiterte Schließlich vollftändig, 
als die Briten mit den glühenden Kugeln pünftliher und reichliher denn je 
zuvor antworten fonnten. 


Drei ſchwimmende Batterien geriethen ſchnell in Brand, die übrigen 
wurden von den tapferen und verwegenen Spaniern endlid) aud) geräumt und 
den lobernden Flammen überlaffen. Die auf Seiten der Angreifenden bier 
wr Verwendung gebrachten 298 Geſchütze (148 mit Metalllauf, 150 von 
Eifen) gingen verloren, die Anftrengungen dreier Jahre waren jeßt vereitelt, 
der Unkoſtenverluſt jpanilcherfeits dabei verwendeter Baarfummen mwurbe auf 
3.000 000 Thaler beziffert und 1500 Dann von der Beſatzung der ſchwimmen— 
den Batterien hatten dabei ihren Untergang gefunden, während die Engländer 
mur 500 Dann eingebüßt hatten. Uebrigens Hatten die Briten beim ein: 
tretenden Ende des Kampfes das Möglichite geleiltet, um die verunglüdten 
Angreifer vom Untergange zu erretten. 

War es nach diefem Erfolge der Verwendung glühender Kugeln gegen 
alte Holzſchiffe nun nod Generationen hindurch der Braud, namentlih in 
Küftenplägen das Feuern mit glühenden Kugeln an den alten, noch ziemlich 
gemüthlichen Worderladgeichügen zu üben, fo war aud) dabei die Erhigungs: 
methode der Geſchoſſe nah Art des deutihen Nagelichmiedes Schwänfendief 
in oder auf eifernen Feldöfen transportabeljter Art die einzig gebräuchliche. 

Das XVII. Jahrhundert, dem der fiebenjährige Krieg ein typiſches 
Bepräge giebt und an deſſem Ausgange der franzöſiſche Artillerieoffizier Bona— 
parte fih zum Cäſaren mit Jdeen und Plänen eines Weltbeherrichers auf: 
ſhwingt, ift reich an artilleriftiichen Merkwürdigkeiten. Das fridericianiiche 
eitalter hatte noch nicht begonnen, als ſchon eine ganz außerordentlihe Art 
von Artillerietransport am königlich preußiichen Hofe ſowie im Staatsfabinete 
König Friedrih Wilhelm’s I. Erregung verurfadt. Der gejtrenge Monarch, 
der mit weifer Vorausfiht Preußens Staatskaſſen füllte, ſowie feine Armee: 
leitung und gefammte NRegierungsart dahin richtete, daß die inneren Beziehungen 
und Gliederungen des preußiſchen Staates den fommenden Stürmen und 
Heimfuhungen ein zähes, fernhaftes Gefüge gegenüberjtellen fonnten, hielt 
namentlich viel auf die vortrefflihe Einrichtung und mujtergültige Führung 
des damaligen preußiihen Poſtweſens. Folgendes mußte den umfichtigen 
Herrn daher nicht wenig aufregen. 

In Danzig wurde im Frühling des Jahres 1734 den belagernden 
tuſſiſchen und kurſächſiſch-polniſchen Streitkräften von Seiten dortiger Bevölfe: 
rung und Behörden zähejter Widerftand entgegengefegt zu Gunften des in 
diefe Stadt geflüchteten Polenkönigs Stanislaus Leszinsky, dem König Fried: 
ih Wilhelm I. von Preußen mweitgehendfte Beiltimmung bewies. Das „Her: 
anbringen ſchweren Belagerungsgeihüßes war für die angreifenden Verbündeten 
\hmwierig, weil bezüglich des nothwendig erfcheinenden Transportes derartiger 
Angriffsmittel über preußiſches Gebiet hinweg erſt die Verhandlungen um 
Benilligung des Durchzuges 2c. 2c. beim preußiihen Hofe eingeleitet werden 
mußten und dort naturgemäß der Wille des Königs dem Anfinnen der Ver: 
bündeten entgegenftand. Der intriguirende Ffaiferlihe Gefandte in Berlin, 
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Friedrich Heinrich Graf von Seckendorf, leitete alle Anzettelungen der Gegner 
des in Danzig eingeſchloſſenen Stanislaus Leszinsky zu dieſer Zeit. 

Als die ſächſiſch-polniſche Armeeleitung zunächſt vier Mörſer und einige 
hundert Stück großer Bomben zum Angriffskorps nach Danzig ſenden wollte, 
gab der kriegserfahrene ſowie mit den Beförderungsverhältniſſen der in Be— 
tracht gelangenden brandenburgiſchen Durchzugsgebiete wohlvertraute Geſandte 
Graf Seckendorf den einer Weiſung gleichkommenden Rath: „dieſe Angriffs— 
erforderniſſe mit der vorzüglichen preußiſchen Poſtfracht und zwar als Ertra- 
poſt befördern zu laſſen!“ 

Das Unglaubliche geſchah, dieſer Transport erfolgte und gelang in be— 
abſichtigter Weiſe. Wohl hatte der Poſtmeiſter von Pyritz pflichtſchuldigſt 
ſeine betreffende Wahrnehmung nach Berlin berichtet, aber der General von 
Grumbkow hielt es für eine „unfinnige Fabeley“ und wollte ſogar den treuen 
Beamten, der „ſolchen Unfinn” an feine vorgejegte Amtsftelle nah Verlin 
berichtete, zur „verdienten“ Strafe auf den fcharffantigen hölzernen Eſel 
ſetzen laſſen. 

Exzellenz Grumbkow war im höchſten Grade aufgebracht über dieſe „Er— 
findung“ und behauptete: „es ſey nicht möglich, daß ein Artillerietrain, es 
möchten denn Schlüſſelbüchſen ſeyn, auf der Poſt könnte verſchickt werden.“ 
Schließlich behielt aber dennoch die ſachgemäß erwieſene Angabe des wachſamen 
Poſtmeiſters von Pyritz die Oberhand, und das Erſtaunen war nicht gering, 
als dieſe Mörſer jetzt vor Danzig wirklich zur Verwendung gelangten und 
ihre Wurfmaſſen in dieſen Platz hineinſchleuderten. 35. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der kricgsgeſchichtlihhe Werth des ſerbiſch-bulgariſchen 
Krieges. 


Eine ſtrategiſch-taktiſche Studie. 


IV. 
4. Die Nothwendigkeit, den Feind nicht allein zu ſchlagen, ſondern 
auch unſchädlich zu machen. 

Der politiſche Zweck eines Krieges möge ſein, welcher er wolle, der 
militäriſche iſt und bleibt jedenfalls die Niederwerfung des Feindes, 
in erſter Linie alſo die Vernichtung ſeiner Streitkräfte. Dieſer Zweck 
kann auf dreierlei Weiſe erreicht werden, nämlich: 


a) durch Tödtung, 

b) durch Gefangennahme, 

ec) durch Zerſprengung und Auflöſung der feindlichen Armee. 

Die erſte Methode ift die vollfommenfte, jo unmenfhlih fie auch fein 
mag. Nur der todte Feind kann ficher nichts mehr ſchaden. Im Kriege giebt 
es nur das eine Verbrechen, zu unterliegen. Das Wohl und Wehe der eigenen 
Armee und die Möglichkeit des Sieges gehen allen anderen Rückſichten vor, 
auch den Geboten der Mienfchlichkeit, und wenn irgendwo, jo heiligt hier ber 
Zweck das Mittel. 

Große Feldherren beſaßen jederzeit die Kraft hart zu fein und jenen 
dämoniſchen Wernichtungätrieb, der mit Menfchen wie mit Zahlen rechnet. 
Tie Härte ift ganz unzertrennli von der Energie. „Große Männer find 
niemals ohne Nothmwendigfeit graufam”, fagte Napoleon und ließ 1799 die 
in Jaffa gefangen genommenen 2000 Türken erfchießen, weil er fie nicht länger 
verpflegen Eonnte, und andrerjeits nicht in Freiheit jegen mochte. Ebenfo ließ 
er in der Schlacht von Abufir, was nicht niedergemacdt werden konnte, in 
dos Meer treiben. So befreite er fih von feinen Feinden. Uebrigens braucht 
ſich eine jchulmeifterlihe Weisheit bei dem Gedanfen einer Mafjentödtung 
nicht allzufehr zu entjegen, man fann die Niefenheere der Neuzeit nicht tödten, 
wie die Kleinen Armeen, mit denen der erjte Konſul es zu thun hatte. Schon 
Napoleon ſelbſt hat diefe Miethode, die feindliche Heeresmacht zu vernichten, 
ipäter als Kaifer nicht mehr durchgeführt, als er es mit größeren Armeen zu 
{hun hatte, wenn auch alle feine fpäteren Schladten noch die Vernichtung 
des Heeres planten, was ihm bei Friedland ja auch theilweife gelang. 

An Stelle der Tödtung tritt heute die Gefangennahme. Die groß: 
artigiten Ergebniffe, welche die Kriegsgeihichte aller Zeiten zu verzeichnen hat, 
dürfte in diefer Hinficht der Feldzug 1870 bieten. Sedan, Meg und Strab- 
burg lieferten faſt die ganze aktive franzöfiihe Armee in die Hände der 
Deutichen. 

Wie famen nun die frangöfifhen Armeen unter Napoleon, und wie die 
deutiche Armee 1870 zu dieſen Nefultaten? Was machte die Napoleoniichen 
Ariege ſo furchtbar und die 1870 geichlagenen Schlachten fo erfolgreih? Die 
Antwort muß lauten: „Das Zielbewußte der Operationen!“ 

Durch die gefammten Operationen einer Armee muß fi, einem rothen Baden 
gleih, ein großer leitender Gedanke ziehen, ein Gedanke, deffen Verwirklichung 
die feindliche Armee unſchädlich macht, und welchem daher alle Operationen 
unterzuordnnen” find. 

So hatten wir im Jahre 1870 den leitenden Gedanken, die franzöfiiche 
Armee füdlich zu umfaſſen, von ihren Verbindungen mit Südfranfreih, ja 
möglichft fogar von Paris, wohin fie hätte ausweichen fönnen, ab: und nad) dem 
dur das Meer und neutrales Gebiet begrenzten Norden Hinzudrängen. Diefer 
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fein dürfte, zieht ſich durch alle deutichen Operationen; wir fehen feine 2er: 
wirflihung bei der jüdlihen Umgehung der Armee Bazaines bei Meg, ſowie 
in den Operationen der III. und der Maas: Armee gegen Mac-Mahon, die 
Ihlieglih zu Sedan führten. 

Bei richtiger allgemeiner Anſchauung deffen, worauf es anfommt, können 
auch die jederzeit vorfommenden Fehler, Jrrthümer und Ungenauigfeiten nicht 
fo Schädlich wirken, diejelben werden dadurch überhaupt feltener. Hält man 
den Hauptgedanfen im Auge, To läßt fi) auch der verwideltite Fall wieder 
unter einen großen Geſichtspunkt bringen, und damit ergiebt ſich das Detail 
der Ausführung meijt von jelbit, wenigftens kann es jeder geübte Generalſtabs— 
offizier bearbeiten, während die taktische Ausführung Sade der Truppe ift. 

Es genügt im Kriege nicht, den Feind ziellos zurüdzudrängen oder von 
einem Punkte einfach zu vertreiben, fondern die Armee muß fo dirigirt werden, 
daß ihr Stoß die feindlihe Armee in ihrer Eriftenz bedroht; dieſelbe darf 
niht nur geſchlagen, fie muß durch den Schlag auch unfhädlid gemadt 
werden, ſonſt ilt ihr Widerftand nicht gebrochen, fondern nur auf einen anderen 
Ort verlegt. Hierzu ift es nothwendig, den Feind nicht einfach frontal zurück— 
zudrängen und jo blos Terrain zu gewinnen, fondern ihm den Weg zu ver- 
legen, ihn zu umzingeln oder gegen ein Naturhinderniß, Gebirge oder Dieer, 
zu drängen. Hierzu müffen die Operationslinien meift gegen feine Flanfe 
oder gar feinen Rüden geführt werden. 

Man jagt oft: „Wer umgeht, der ift umgangen.” Das ift an und für 
fih richtig, hat aber nur für den fchwächeren von beiden Gegnern üble Kon- 
jequenzen. Für den Stärkeren dagegen iſt es ein Vortheil, deſſen ſich zu 
begeben unflug wäre. Die Schlacht enticheidet, wer der Stärkere if. Der 
Stärfere darf demnach die Umgehung nicht allein wagen, fondern er muß 
fie herbeizuführen fuhen, wie der Schwächere ſich ihr zu entziehen beſtrebt 
fein muß. Zumeilen genügt daher ſchon die bloße Drohung einer ftrategiihen 
Umgehung, um den ſchwächeren Gegner zum Nüdzuge zu veranlaffen. Doch 
darauf zu rechnen, würde auch für den Stärferen eine fraftlofe Strategie 
fein; vor einem bloßen Manöver ftredt fein ſelbſtbewußter Gegner Die 
Waffen. Die volle Wirkung einer Umgehung fommt erjt nad) der fiegreidhen 
Schlacht zur Geltung. Bleibt man in der Flanke oder im Nüden des 
Feindes unthätig jtehen, fo findet diefer Zeit, auszuweichen und Gegen: 
mandver zu machen. Diele Zeit darf ihm nicht gegeben, er muß Schnell 
angegriffen werden. Napoleon jagt darüber: „Die Kunft des Krieges beitcht 
nicht darin, Anläufe auf die Verbindungen feines Feindes zu machen, indem 
man bei jedem Schritt vorwärts zittert, fie beitcht in Wirklichkeit darin, ſich 
diefer Verbindungen zu bemädtigen und dann zur Schlag zu marſchiren.“ 

Diefes Verfahren charakterifirt auch in der Praris die Napoleonifche 
Strategie. Schon feine Feldzugseröffnungen zeigen in genialer Einfachheit, 
wie er die völlige Vernichtung des Gegners plant, indem er ihn völlig ab: 
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Ihneidet. Prinzipiell drängte er den Feind niemals frontal zurüd, fondern 
umfahte deſſen ftrategiihen Flügel, um ihn den Nüdzug zu verlegen. 

Zwiſchen der Napoleoniichen und der heutigen Ariegführung machen in: 
deſſen die Front der modernen Maſſenheere und die Nothwendigfeit ber 
Benugung der Bahnen einen beträchtlichen Unterichied. Da man alle nad) 
der Grenze laufenden Bahnen benugen will und muß, wird der erite ſtrate— 
giſche Aufmarsch und die Eröffnung des Feldzuges frontal fein müffen, wohin: 
gegen ſich Napoleon per Fußmarſch beliebig gegen Die feindliche Flanfe wenden 
fonnte. Heute wird man erjt nach den eriten größeren Gefechten, welche die 
Stellung des Feindes feftitellen, fi) gegen deſſen Flanke dirigiren fönnen. 
Bir fönnen heute nicht gleich mit einem Ulm oder Jena beginnen, aber auf 
Wörth und Spichern kann ein Gravelotte folgen. 

Die Nüdfihten auf die rücwärtigen Verbindungen und die natürliche 
Rüdzugslinie dürfen die Operationen nicht beeinfluffen, heute noch weniger 
als zu Napoleons Zeiten. Mag man heute die Nüdzugslinie in Verlängerung 
der Front haben, ja mag man fich mit verfehrter Front Schlagen, wenn 
man nur auf dem Kampfplatz der Stärfere ijt, die taftiiche Ent: 
ſcheidung macht den Rüden wieder frei. Wer fiegt, fihert dadurch feine 
Verbindungen am beiten und gewinnt die verloren gegangenen wieder. Ja, 
ſelbſt der Geſchlagene erreicht fie meift, weil die Niederlage feinen Schritt 
befördert, während der Sieger auf dem Schauplae feiner Triumphe raftet. 
Birffih abhängig von den rücdwärtigen Verbindungen it die Truppe nur 
bezüglich des Diunitionserfaßes. Sonſt herrſcht große Freiheit, und vollends 
bloße Bedrohungen der Nüdzugslinie fünnen heute nicht mehr den Eindrud 
machen, wie früher. 

Auf ſerbiſcher wie auf bulgariicher Seite iſt in den Operationen jener 
große leitende Gedanke zu vermiſſen, der die Vernichtung des Gegners plant. 
Auf der einen Seite begegnen wir nur dem Wunſche, Sofia und Widdin zu 
beiegen, und der Abficht, diefe Städte der anrücenden feindlichen Armee ftreitig 
zu machen; auf der anderen Seite iſt lediglich) das, wenn auch noch fo energifche 
Streben erfennbar, den eingedrungenen Feind wieder aus dem Lande hinaus: 
zudrängen. 

Für die ferbiihe Armee mußte der Gedanke maßgebend fein, fid) 
müchen die beiden getrennten Heerkörper der Bulgaren einzuſchieben, deren 
Tereinigung zu verhindern, und ihre Trennung auszjunugen, um auf ber 
inneren Linie operirend erſt die weſtlich Sofia jtehenden 13 000 Mann un: 
ſchädlich zu machen, um ſich dann wieder mit voller Kraft gegen die 40 000 
Dann des oftrumelifchen Gros menden zu können. Am beiten ließ fich die 
Qurdführung diefes Gedanfens ermöglichen, wenn die Sofia deckenden Truppen 
von der vereinigten Niſchawa-Armee füdlih umgangen und dann gegen die 
LVorketten des Balfan gebrüdt wurden. Auch bei den darauf folgenden 
Operationen gegen das oftrumeliiche Gros mußte der Gedanke maßgebend 
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bleiben, daſſelbe von ſeiner natürlichen Rückzugslinie nach Oſtrumelien, wie 
den Dachs von ſeinem Bau, abzudrängen und gleichfalls nördlich gegen den 
Balkan zu werfen. 

Statt deſſen rückten die vier auseinandergezogenen Divifionen der Niſchawa— 
Armee rein frontal vor; nur in der der Morawa-Diviſion zugedadhten Ver: 
wendung bei Sofia findet ſich der Gedanfe einer ſüdlichen Umfaſſung des 
Gegners ſchwach angedeutet. Infolge deſſen wurden die von Slivniga aus 
ftrahlenförmig vorgeihobenen bulgarischen Vortruppen auch überall nur frontal 
zurüdgedrängt, und fo Ichließlih auf die Stellung zufammengeichoben. 

Die Angriffe des jerbiichen Hauptforps auf die Schanzen von Stivniga 
zeigen biefelbe Erfcheinung. Da die bulgariihe Nüdzugslinie, die Chauffee 
nah Sofia, hinter dem linken Flügel der Stellung jchräg hinmweglief, wäre 
eine füblihe Umgehung der Stellung angezeigt geweien, um die Belaßung 
dann von rücdmwärts zu fallen und von Sofia abzufchneiden. 

Es lag aber überhaupt Fein zwingender Grund vor, die Stellung von 
Slivniga anzugreifen. Rüdte die ferbiihe Armee um Slivniga herum, wozu 
die Operationslinie Birot— Zaribrod— Sofa in die Linie Pirot Trn— Breßnik 
verlegt werden fonnte, jo wurde die ganze Stellung zwecklos. Wenn das 
ferbiihe Hauptlorps jtarf genug geweien wäre, um frontal etwas ſtehen zu 
lafjen zur Dedung der Rüdzugslinie Dragoman— Birot, und gleichzeitig aud) 
die Stellung von Slivniga kräftig in Rüden und Flanfe zu fallen, fo wäre 
das Verfahren, die Operationslinie nicht ohne Noth aufzugeben, richtig geweien. 

Da aber zu einem Angriff auf die linke Flanke der Stellung mindeitens 
alle drei Divifionen des Hauptkorps erforderlich gewejfen wären, fo mußte die 
Linie Pirot— Sofia vorübergehend preisgegeben werden, um überhaupt einen 
Erfolg zu erzielen. War dieſer herbeigeführt, jo war damit auch die rück— 
mwärtige Verbindung wieder hergeftellt. Das damit verbundene, gerade unter 
den obwaltenden Verhältniffen nicht einmal große Riſiko, die Nüdzugslinie vor- 
übergehend preiszugeben, war immer noch einem fihheren Mißerfolg vorzuziehen. 

Statt deſſen madten die drei ferbiichen Divifionen nur ſchwache Um: 
fafjungsverfuche, welche, durch die ftete Sorge um die Rüdzugslinie gelähint, 
mehr oder weniger in Frontalangriffen endigten. Selbit wenn es daher der 
ferbifhen Armee gelungen wäre, die Stellung durd ihre Frontalangriffe zu 
nehmen, würde für die Bulgaren der militärifche Nachteil in Wirklichkeit nicht 
allzu groß geweſen fein. Wenn auch die dadurch herbeigeführte Einnahme von 
Sofia eine politiihe und moraliihe Niederlage gemefen wäre, jo blieb doc, 
militärifch betrachtet, der Hauptvortheil ungefchmälert bejichen, daß die Ver: 
theidiger von Slivniga fich ungejtört auf ihr vorrüdendes Gros zurüdziehen 
fonnten, ſodaß fih die Niihawa-Armee früher oder fpäter der vereinigten 
bulgariih-oftrumelifchen Armee gegenüber befinden mußte. 

Ganz ebenfo wie bei der ferbifchen Armee, finden wir auch in den 
bulgarijchen Operationen lediglich das Beitreben, den Feind zu verdrängen. 


a 
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Schon der Aufmarſch des Gros bei Slivnitza zeigt dies. Wenn dieſer 
Aufmarſch auch den Vorzug hatte, alle Kräfte auf dem kürzeſten Wege an 
das ſerbiſche Hauptkorps heranzubringen, um zunächſt erſt einmal Sofia nicht 
in die Hände der Serben fallen zu laſſen, ſo war doch dieſer Zweck bereits 
am Abend des 18. November erreicht, wo in der Stellung von Slivnitza 
bereits gegen 24 000 Mann ſtanden, welche dem ſerbiſchen Hauptkorps nicht 
nur numeriſch gewachſen waren, jfondern auch den moraliichen Vortheil zweier 
hegreiher Gefechtstage ſowie den phyfifchen beiferer Munitionsausrüftung und 
Verpflegung auf ihrer Seite hatten. 

Auch ganz abgefehen von dem in das Gewicht fallenden Umftande, daß 
die Morawa-Diviſion durch ihr Vorgehen über Breßnik die Hauptitadt Hinter 
dem Rüden der Stellung von Slivniga hinweg zu nehmen drohte, wäre eine 
Verwendung der noch im Anmarſch aus Dftrumelien begriffenen 
26000 Dann auf Breßnif angezeigt gewefen, um durch diefe Operation 
nicht nur Slivniga zu entlaften, fondern auch das jerbiiche Hauptkorps, nad 
Tertreibung der 9000 Mann ftarfen Morawa:Divifion, offenfiv in Flanfe 
und Rüden zu fallen und dajlelbe zu einer Schlacht zu nöthigen, die im 
Falle des Verluftes zu einer vernichtenden Niederlage werden mußte, 

Derjelbe Mangel zeigt ich noch verichärft in den Operationen des Fürſten 
Aerander gegen die auf Pirot zurüdgewiefene Niihamwa-Armee. Nachdem 
diefelbe den Rückzug angetreten hatte, durfte die numeriſch fait doppelt über: 
legene bulgarische Armee nicht einfach frontal folgen, denn dies fonnte den 
Feind jelbit im Falle des Gelingens nur zu einer fluchtartigen Beichleunigung 
jeines Rückzuges zwingen, aljo Terraingewinn, nicht aber Enticheidung bringen. 

Um eine folhe herbeizuführen, hätte fih Fürſt Alerander das Borgehen 
der I. und II. deutichen Armee vom 12.—16. Auguft 1870 gegen die im 
Rückzug über Met begriffene Armee Bazaines zum Mufter nehmen Fönnen. 
Es hätte genügt, dem abziehenden Feinde etwa 10 000 Dann folgen zu laffen 
mit der Aufgabe, ſich durch ſchwächliche Arrieregardengefechte nicht aufhalten 
zu laſſen, ſondern möglichit große Theile der Niſchawa-Armee frontal feit- 
zuhalten. Inzwilhen mußten die übrigen 40 000 Dann, im Lalowigathale 
vorrüdend, den Dragomanpaß ſüdlich umgehen und die Straße Zaribrod— 
Pirot gewinnen, um den Serben den Rüdzug nad) Pirot zu verlegen und 
fie gegen den Balfan zu werfen. 

Erſt am zweiten Schladttage von Pirot findet fih in der Verſtärkung 
bes bulgarifchen linken Flügels dur) die 8000 Mann Nifolajeffs der Ge- 
danfe, den Gegner von feiner Rüdzugslinie abzudrängen, angedeutet, wurbe 
aber mit viel zu geringen Kräften ausgeführt, um wirflid zu gelingen. 

Die dritte Methode, die Streitmittel des Feindes zu vernichten, befteht 
in der Zeriprengung und Auflöfung jeiner Armee. 

Diefelbe kann zwar ſchon durd) die Schladht ſelbſt eingeleitet werben, wird 
aber erſt vollkommen durch eine energiiche Verfolgung. 


Die Verfolgung nad fiegreicher Schlacht erfcheint, theoretiſch betrachtet, 
leiht und ſelbſtverſtändlich. Doch die Kriegsgeichichte lehrt das Gegentheil. 
Mancher Feldherr hat mit äußerfter Anftrengung den Sieg errungen, ihn 
aber nicht auszubeuten gewußt. Sowohl der Führer als die Armee find nad 
der Enticheidung erichöpft, weil die gewaltige Anftrengung aller phyſiſchen und 
moraliſchen Kräfte einer jtarfen Abipannung weicht, nachdem das Ziel errungen 
it. Es liegt nicht mehr, wie in der Schlacht jelbit, ein unbedingter Zwang 
vor, und fo erliegt der Geiſt und giebt fi der Freude der Verdauung über 
den Eieg hin. 

Auch iſt es Schwer, das Nefultat einer Schlacht fofort zu überfehen. 
Zwilhen Sieg und Sieg iſt ein großer Unterichied, und doch fann von einer 
Verfolgung nur nad augenicheinlihen Siegen die Rede fein. Namentlich 
heute zerfällt jede größere Schlacht in eine Anzahl Gefechtsfelder, deren jedes 
ein verſchiedenes Refultat hat. Eine vorzeitige Aufnahme der Verfolgung 
fönnte zu einem Rückſchlage führen, und jo hält es der Feldherr vielleicht 
für rathjamer, das Erreichte zunächſt nur feitzuhalten und nicht gleich wieder 
auf das Spiel zu ſetzen. 

Sodann find die Truppen nad) einer Schlacht jehr durcheinander gefommen. 
Jeder einzelne Truppentheil meint in dem ruhmreichen Kampfe die härtefte 
Arbeit gethan zu haben und will die weniger ruhmvolle, dabei aber ſehr ans 
ftrengende Verfolgung gern anderen überlalien. So ſetzt fi eine Verfolgungs- 
folonne vielleicht erit in Bewegung, wenn der Feind jchon wieder im Sammeln 
begriffen ift, einen Vorfprung gewonnen hat und mit noch intakten Truppen— 
theilen als Arrieregarde einen Abichnitt beiegt hat. 

Noch zu Friedrich's Zeiten begriff man nicht, wie wichtig die fchnelle 
Aufeinanderfolge der friegeriihen Akte ift, und daß ein mit dem lebten Reſt 
von Kraft geführter Schlag einen ganzen Feldzug und jahrelanges Blutver— 
gießen eriparen fann. Wlan betrieb die Verfolgung mit jener ritterlichen 
Nonchalance, die den Beſiegten großmüthig laufen läht, weil weiteres Blut: 
vergiehen als unnütze Grauſamkeit erichten. So fonnte Friedrich, bei Kollin 
fait vernichtet, furze Zeit darauf Roßbach und Leuthen gewinnen und gerade 
nach dieſen Schlachten den Werth der Verfolgung bemeilen. 

Slänzend waren dagegen die Verfolgungen Napoleons; fie legten dem 
frangöfiichen Kaifer eine verblüffte Welt zu Füßen. Nach Auſterlitz ſchrieb 
Bathier an Soult: „Der Kaijer wird ſich perfönlid an die Ferfen des Feindes 
heften. Seine Meinung ift, dag im Kriege nichts gethan ift, folange noch 
etwas zu thun übrig bleibt.” Yon Napoleon hatte Blücher es gelernt, an 
die Verfolgung den legten Hauch von Roß und Dann zu jeßen. 

1570 fand nur felten eine Verfolgung ftatt. Die gefteigerte Kraft der 
Defenfive und der durch die Größe der Maſſen entjtehende Mangel an Leber: 
blid waren die Urſache, daß theilweife jogar die Fühlung mit dem geſchlagenen 
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Feinde wieder verloren ging. Dahingegen trat an Stelle der Verfolgung die 
großartige Einſchließung der franzöſiſchen Heere. 

Der Beſiegte andrerſeits zeigt nach der Niederlage unter dem Drange 
der jedem Einzelnen überzeugend ſich aufdrängenden Nothwendigkeit, möglichſt 
bald einen recht großen Zwiſchenraum zwiſchen ſich und den Sieger zu legen, 
erfahrungsgemäß ganz außerordentliche Marſchleiſtungen. Die Aufregung der 
Nerven dauert bier fort, und die Furcht vor dem Sieger, wie die Hoffnung, 
in größerer Entfernung dann Ruhe zu finden, beflügeln feine Schritte. Starke 
Arrieregarden mit viel Artillerie und Täufhung des Feindes durch Flanfen- 
ftelungen verschaffen ihm Zeitgewinn. 

Nach den fiegreichen Kämpfen vor Slivniga am 17., 18. und 19. November 
hätte Fürft Merander fpätejtens, nachdem am 20. Abends die letzte große 
Staffel aus Oftrumelien eingetroffen war, mit allen Kräften die Verfolgung 
aufnehmen follen, 

Statt deſſen wurde drei Tage lang gerajtet! 

Angeblih war die Armee durch den gewaltfam bejchleunigten Aufmarſch 
volllttändig durcheinander gefommen. Die Truppentheile follten daher erſt wieder 
geordnet und neue Befehlsverbände geichaffen werden. Auch war e& ja gewiß 
nothwendig, die Armee mit friiher Munition zu verjehen und einen gewifjen 
Torrath von Lebensmitteln Heranzuziehen, bevor die Offenfive aufgenommen wurde, 

Hierzu fam die furchtbare Erihöpfung der ganzen Armee, von welcher 
die eine Hälfte drei Tage gefochten und die falten, naffen Nächte im Freien 
zugebracht, während die andere Hälfte Märjche hinter fich hatte, die für viele 
andere Armeen vielleicht eine Unmöglichkeit oder doch eine Ueberanjtrengung 
geweien wären. 

Am Enticheidendften aber dürfte der mangelnde Ueberblid über den 
Erfolg der Kämpfe und die Ungewißheit, ob der Feind jchon den Rückzug 
angetreten hatte ober feine Reſerve-Armee heranzuziehen im Begriff war, ben 
Fürſten Alerander von einer energiihen Aufnahme der Verfolgung abgehalten 
haben. Diefer war Ffeineswegs ficher, daß die ſerbiſchen Angriffe auf die 
Stellung von Slivnitza endgültig abgewiefen waren. Da ein eigentlicher 
Generalſtab nicht eriftirte und die bulgarifche Kavallerie in der Aufklärung 
nur wenig leiſtete, war Fürft Alerander in der Hauptſache auf zufällig 
eintreffende Nachrichten angemwielen und vermochte daher die Tragweite feines 
Sieges nicht fogleicd zu überfehen. Die von Gefangenen und Ueberläufern 
eingezogenen Nachrichten widerſprachen ſich in mejentlihen Punkten. Nach 
den Einen mußte die ferbijche Armee in den nächſten Tagen volljtändig 
auseinanderlaufen, ſodaß der bulgarischen Armee eigentlich nichts mehr zu thun 
blieb; nad) den Behauptungen Anderer war die ganze Reſerve-Armee fchon 
mobilifirt und bereits im Anzuge über Pirot auf Stivnipa. 

Dazu fam für den Fürften die Ungewißheit in feiner linfen Flanfe bei 
Breßnik. Die Abfihten und Operationen der Morawa-Diviſion waren fo 
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widerſprechend und unverſtändlich, daß auch hier eine Klärung erſt erforderlich 
ſchien — wenn auch ſehr mit Unrecht, denn hier vergaß Fürſi Alexander, 
daß eine ſiegreiche Offenſive der bulgariſchen Armee von Slivnitza auf Pirot 
für das Nebentheater bei Breßnik mitentſcheiden und ſelbſt die etwa ſiegreiche 
Morawa:Divifion gezwungen haben würde, ſich der Rückwärtsbewegung des 
Hauptkorps anzuſchließen. 

Unbeſtreitbar iſt in den Operationen des Fürſten in der Zeit vom 
20.—25. November die vorher an den Tag gelegte Energie zu vermiſſen, 
und es zeigt fich auch in diefem Falle, wie ſchwer in der Wirklichkeit eine 
energiiche Verfolgung ilt. 

Die ſpäte Aufnahme derjelben, erſt am 23. November, verjchaffte im 
Verein mit der lauen Art, mie dielelbe bis zum 26. betrieben wurde, ber 
geichlagenen ferbiihen Armee einen unter diefen Umftänden höchſt werth— 
vollen Zeitgewinn und ermöglichte jo überhaupt eine zweite Schlacht, die 
Schlacht bei Pirot, die bei einer fofortigen energiihen Verfolgung wohl un: 
nöthig geworden wäre. 

Die jerbiihe Armee führte unter den obwaltenden Verhältniſſen ihren 
ſtrategiſch fchnell gebotenen, aus politiihen Gründen aber verlangjamten 
Rückzug ſehr geihict aus, indem fie durch zähe Arrieregarden einen Schleier 
vorzufchiden und hinter diefem weg die auseinandergezogenen Divifionen wieder 
zu fonzentriren wußte. Durch Heranziehung aller ſchon ausgerüjteten Mann: 
Ihaften der Neferve-Armee hatte die Niſchawa-Armee bei Pirot jogar wieder 
eine Stärfe von 34 000 Dann erlangt. Ebenſo famen dafelbit am 25. No: 
vember über 1 Million fertiggeitellter Patronen ein. 

So trat an Stelle einer jofortigen gefahrlojen und vielleicht rejultat: 
vollen Verfolgung die blutige und im Wefentlihen doch refultatlofe 
Schlacht bei Pirot, verbunden mit einer Zeitverfäumniß, die für den 
Fürften politisch höchſt verhängnißvoll wurde, da ih inzwiichen Dejterreich 
zum Einfchreiten entichloffen hatte. 68. 

(Fortfegung folgt.) 


Die kriegerifhe Thätigkeit Kaifer Heinrihs IV. 


Ein Beitrag zur Kriegsgefhidhte des elften Jahrhunderts. 
Von 
K. Köſtler, Oberit. 


V. 

Des Weihnachtsfeſtes wegen nach Regensburg zurückgekehrt, ſetzte ſich 
Heinrich ſchon nach wenigen Tagen abermals in Marſch, die Gegenden um 
Salzburg und Paſſau zu unterwerfen. Er ſoll bis Pitten an der Leytha 
gefommen fein (Februar)*). Der Erfolg war vollitändig; des Königs An- 
hänger erhielten das ihnen in Bayern und Defterreih entriffene Eigenthum 
vergrößert zurüd, und triumphirend langte Heinrich in Mitte der Faften 1078 
abermals in Bayerns Hauptitadt Negensburg an. 

Der König hatte fi eine günstige Stellung erfämpft, wenngleich anderer: 
feits Rudolf's Autorität in Sachſen im Steigen war. Giefebrehi**) jagt: 
„Er (Heinrih) war nicht mehr derfelbe, der einit dort vor dem Papſte im 
Bußhemde gelegen. Widermillig hatte er fi mit den fimoniftiichen Biſchöfen 
Italiens verbunden, nur nothgedrungen dann das Schwert gegen beutiche 
Fürſten gezogen, welde die Reform der Kirche predigten und ihm feine Krone 
raubten, aber einmal in diefen Kampf hineingeriſſen, führte er ihn mit ſolcher 
Energie und zugleich mit folcher Klugheit, daß feine Feinde zitterten und ihm 
wider Willen Anerfennung zollen mußten. Saum war er zum Dlanne gereift, 
aber feine Erfolge waren die eines erfahrenen Staatsmannes und Feldherrn.“ 

Während fi) neue Ausföhnungsverfuche wieder zerihlugen — zwar jchein: 
bar an der jelbitbewußten Sprache der königlichen Geſandten, in der That 
aber an der Abneigung der Sachſen, das Friedenswerk zu fördern —, war es 
zu neuen Feindjeligfeiten gefommen. 

Biſchof Hermann von Met hatte fih mit mehreren lothringifchen Großen 
in unzmeideutiger Abfiht vom Hoflager entfernt. Um einem drohenden Auf: 
ftande in Lothringen vorzubeugen, folgte Heinrich mit dem Herzog Theodoric) 
von Oberlothringen und dem Grafen Folkmar an ber Spike eines kleinen 
Heeres. Es gelang, den Biſchof zu überfallen, der ſich aber durch die Flucht 
der Sefangennahme entzog; Me wurde eingenommen und erhielt eine könig— 
liche Beſatzung. 

Die Straßburger Bisihumsangelegenheit führt Heinrich dann in den 
Elſaß, welden er als Bafis feines Angriffes auf Schwaben fiherte, wenngleich 


*) Berthold S. 306. in illis Noricis sinus orientalis partibus. 
**) III. ©. 452. 
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er Letzteres noch nicht anzugreifen gedachte, weil ſeine Streitkräfte ihm noch 
zu ungenügend erſchienen. 

Heinrid juchte und fand neue Hülfsquellen. Während feines Zuges 
dur den Elſaß und dur Franken war es wahrjcheinlich, daß er beiderorts 
die Bauernichaften nad) Zehentgemeinden und Grafichaften aufbot, fie mit 
Maffen verfah und fich fo eine Art Landwehr bildete. Die Eljälfiihen traten 
unter die Führung der Bilhöfe von Bafel und Straßburg und ftellten ſich 
dem jungen Berthold von Zähringen, dem Sohne des gleihnamigen Herzogs, 
entgegen. Nur auf ihre eigenen Kräfte angewiefen und ohne einen Anſchluß 
an einen, wenn auch noch To Eleinen ritterlihen Heerhaufen, fonnten fie den 
tapferen ſchwäbiſchen Nittern gegenüber nicht Stand halten. Die Sieger 
richteten ein gräßliches Blutbad unter ihnen an und entmannten die Gefan- 
genen mit unmenſchlicher Grauſamkeit. Nur mit Noth entkamen die beiden 
Bilhöfe dem gleihen Schickſale. 

Energiiheren Widerſtand leifteten die fränkischen Bauernſchaaren, welche 
12000 Dann ftarf am unteren Nedar ftanden. Sie verhinderten während 
längerer Zeit die Vereinigung der Herzöge Welf und Berthold mit dem Gegen: 
fünig, der das Thüringer Waldgebirge überjchritten und ſich der fränkischen 
Grenze genähert hatte. Heinrih wandte ſich gegen den Letztern. Anfang 
August trafen die beiden Gegner an der Streu in Unterfranken aufeinander. 
Heinrih fol den Gegner einige Tage mit Friedensunterhandlungen getäujcht 
und dann unerwartet am Dienjtag den 7. Auguft bei Mellrichjtadt angegriffen 
haben.*) 

Mir haben jehr wenig eingehende Nachrichten hierüber und die wenigen 
find verworren. Doch läßt fi Folgendes mit einiger Sicherheit daraus 
folgern. 

König Heinrid rücdte von Bayern her an; es erfolgte demnach auch der 
Anmarid zur Schlaht von Süden. Die Tage des Anrüdens oder der gegen: 
feitigen Beobachtungen benußte Heinrich, um den Gegner durch jcheinbare 
Unterhandlungen zu täuſchen. Wie an der Unftrut gelang ihm auch hier die 
Ueberraſchung vollftommen. 

Dan wird wohl nur bedingt der Anficht beitreten dürfen, daß der Kampf 
ein ungeordneter war. Wenn dies auch, auf den überraichten Gegner bezogen, 
feine Nichtigkeit haben könnte, jo doch nicht auf das königliche Heer. 

Wir dürfen wohl bei Heinrih, der ja die Abſicht hatte, anzugreifen, 
gewiß vorausfegen, daß jein Heer zuvor in Schlachtordnung gebradht war. 
Leider find uns über Aufftellung und die Führer der einzelnen Schladhthaufen 
noch weniger Details erhalten, wie über die Schlacht an der Unjtrut, und 
namentlih macht fih der Mangel einer Belchreibung von Seiten eines An: 
bängers der föniglichen Partei ſehr fühlbar, weil wir dadurd nur dem Könige 


*) Bergleihe Blatt: Königshofen des Topographifchen Atlas vom Königreich Bayern, 


— 5— 


feindlich geſinnte Berichte als Anhaltspunkte beſitzen. Es laſſen ſich nach der 
Beſchreibung Bruno's, des eifrigſten Bekämpfers Heinrichs, drei Schlachtgruppen 
unterſchelden, nämlich die des Gegenkönigs, des Herzogs Otto von Nordheim 
und des Pfalzgrafen Friedrich. Aus welden Quellen Floto ſchöpfte, um 
mit Beitimmtheit Jagen zu fönnen, daß Otto von Nordheim den rechten, 
Rudolf den linfen Flügel und der Pfalzsgraf das Centrum fommandirte, ift 
nicht erfihtlih. Man dürfte aber auf Grund des Verlaufes der Schlacht zu 
einer andern Annahme gelangen, weshalb die Beichreibung des Kampfes nad) 
Bruno in furzen Worten vorangeſchickt werden ſoll. 

Rudolf wurde gleih im Anfange der Schlacht von einigen geiftlichen 
Fürſten — e8 werden der Biſchof Werner von Merſeburg und der Erzbiichof 
Wezel von Magdeburg*) genannt — im Stiche gelaffen. Ihnen hatte fich 
die nächſtſtehende Schaar angeſchloſſen, jo dak Rudolf zulegt, nur mehr von 
einem Heinen Häuflein Tapferer umgeben, ebenfalls an den Nüdzug denken 
mußte. Graf Hermann Billung und Biſchof Adalbert von Worms murden 
gefangen, und wie im Jahre 1075 waren es wieder die Thüringer, welche 
jich gegen die flüchtenden Verbündeten fehr raubgierig und mordluftig zeigten. 
Wehe denen, welche in ihre Hände gefallen waren! Außer den jhon Ge: 
nannten werden uns noch der Kardinal Bernhard und Erzbilhof Siegfried 
von Mainz als Opfer aufgeführt, ja jelbit Herzog Magnus wurde all’ jeiner 
Koſtbarkeiten beraubt. 

Auf der königlichen Seite fämpfte hier höchſtwahrſcheinlich Eberhard der 
Värtige, der Ihon Wilhelm, den Sohn des Grafen Gero von Camburg, ge: 
fongen hatte, als er felbit bei einem überraſchenden Flanfenangriffe erichlagen 
wurde. 

Heinrich Scheint trotz der parteiiich gefärbten Angaben Berthold’s bei dem 
hegenden Flügel geweſen zu fein, denn ihm wurden die Gefangenen nod am 
Abende, nachdem er in die Nähe des Schlachtfeldes zurüdgefchrt war, vorge: 
führt, während fein Gegner ſich an die ſächſiſche Grenze zurüczog. 

Auf anderen Theilen des Schlachtfeldes hatten aber die Sachſen gefiegt. 
Pralsgraf Friedrich hatte den Angriff abgeichlagen, eine Zeit lang die Ver: 
folgung betrieben, dann aber fih auf das Schlachtfeld zurücbegeben, um 
dieies zu behaupten. Nah den damaligen Anschauungen galt nämlid) nur 
jener als Sieger, welder die Naht auf dem Schlachtfelde zubradte; und in 
der That war der Pralzgraf der Einzige, dem unter allen Verhältniffen ein 
Erfolg zugeiprochen werden muß. 

Viel zweifelhafter find die Erfolge der dritten Kampfaruppe unter dem 
altberrährten Sachſenführer Otto von Nordheim. Wach bartnädigem Kampfe 
drängte Otto die Königlichen zurüd und ging zur Verfolgung über. Aller: 





*) Der Erftere wurde auf der Flucht von den Thüringern vollftändig ausgeraubt 
und der Erzbiſchof durch einen Pfeilſchuß getöbtet, 
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dings kann Bruno's Bericht, wonach Otto nicht eher vom Verfolgen abgeſtanden 
hätte, als bis er die Feinde hinter den Mauern Würzburgs Aufnahme finden 
ſah, nicht richtig ſein. Würzburg iſt ja in der Luftlinie 80 Kilometer von 
Mellrichſtadt entfernt. Wenn es daher nach einem hartnäckigen Kampfe ſchon 
zur Unmöglichkeit gehört, eine derartige Entfernung zurückzulegen, ſo wird jene 
dadurch noch größer, daß Otto ſich Abends wieder auf dem Schlachtfelde ein— 
fand. Bis dahin war es dunkel geworden, und der Nordheimer fand den 
Wahlplatz beſetzt. Ungewiß, ob er nicht Feinde vor ſich habe, ſchickte er einen 
Späher hinüber, auf deſſen Rückkunft er aber vergeblich wartete. Daraus 
ſchloß Otto, daß jener gefangen worden ſei und der Gegner das Schlachtfeld 
behauptet habe; er zog ſich deshalb weiter gegen die ſächſiſche Grenze zurück. 
Es iſt uns nicht überliefert worden, wer die Führer der Streitenden auf 
Seite der Königlichen geweſen waren; nur aus der Todtenliſte läßt ſich an— 
nehmen, daß Einer oder der Andere der Gefallenen als folder fungirt habe. 
Denn aud) in diefer Schlacht glänzten die Fürften, welche auf Heinrich's Seite 
fämpften, durch ihre ausgezeichnete Tapferkeit und Ausdauer und durch bie 
zahlreichen Opfer, welche fie ihrer Treue brachten, während auf der gegneriichen 
die Verluftlifte feinen der hervorragenden Ritter aufzumweilen hat. Berthold 
erzählt, daß von den Königlichen mehr als 30 Edle und an die 5000 gemeinen 
Kriegsvolfes, von den Sachſen dagegen von leßterer Kategorie nur 80 gefallen 
feien. Allerdings mußte ihm felbjt die Unwahricheinlichkeit dieſer großen Diffe: 
renz aufgefallen fein, denn er fügte bei: „ut ainnt“ (wie fte jagen). 
Heinrich mußte außer feinem treueften Freunde Eberhard von Nellenburg 
noh Graf Heinrih von Lechsgmünd, Boppo I. von Henneberg*) und Mark: 
graf Dietbold**) von VBohburg (auch) von Giengen genannt), ſowie deſſen 
Bruder Hermann, den Mitbegründer des Klofters Banz, betrauern. Es iſt 
nicht unmwahrjcheinlid, daß wir darin wieder die Führer einzelner Streitbaufen 
erkennen fönnen. Sollte vielleiht Markgraf Dietbold die Djtfranfen, Boppo 
von Henneberg die heifiichen Franfen und Heinrich von Lehsgmünd die Bayern 
befehligt haben, während die Schwaben unter Berthold dem Bärtigen fochten ? 
Unter des Königs eigener Führung hätte dann, wie wir ſchon gejehen haben, 
eine befonders von ihm felbit erwählte Schaar geſtanden. Aus der Oſtmark 
war Niemand erjchienen, wie auch der Zothringer feine Erwähnung gethan wird. 
Während Berthold und Bruno die Schlacht als eine entjchiedene Nieder: 
lage des Königs bezeichnen, ftempelt fie Gfrörer***) zu einem Siege Heinrichs, 
wofür allerdings auch der Erfolg ſpricht. Seine Erzählung der Schladt be- 
jtiht durch Ausführlichkeit, läßt aber doch mehr oder minder Zweifel in ihre 
Richtigkeit eben, namentlich weil Ereigniffe, welche durch feine Nachrichten 
unterftügt oder mindeftens angedeutet werden, darin aufgenommen find, Die 


*) MWend: Heſſiſche Landesgeihichte I. S. 214 nennt ihn Graf von Kahenellenbogen. 


**) Der Bezirk Mellrichſtadt v. Mid. Müller, S. 274. Anm. 
**) Sfrörer: Papſt Gregorius VIL. und fein Zeitalter. VIL Bd. ©. 669 ff. 
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zudem auch der MWahrfcheinlichfeit entbehren. Denn wenn z. B. Gfrörer an- 
nimmt, Otto von Nordheim fei durch eine Umgehung (von der nirgends die 
Rede ift) in den Rüden der Abtheilung Eberhards — allo von Süden her — 
gelangt, fo fonnte jener doch unmöglich die Geſchlagenen nad) Würzburg ver: 
folgen, hätte fie vielmehr gegen Norden vor fich hertreiben müflen. Sehr 
umvahriceinlich it aber auch, daß König Heinrich, der in der Verfolgung des 
Segenkönigs gegen Schmalkalden begriffen gemwefen fein foll, auf die Kunde 
von der Umgehung raſch Eilboten entfendete, welche allen zwiſchen Mellrichſtadt 
und Mürzburg aufgeftellten Truppen den Befehl brachten, ſich in legtere Stadt 
zu werfen und die Thore zu ſchließen. „Er (Heinrich) ſelbſt“ — jagt Sfrörer 
— „änderte feine Front (mas befanntlih „mitten im Treffen“ eine ſchwere 
Aufgabe ift), kehrte um, erreichte vielleicht nad) vier: bis fünfftündigem Marſche 
Otto's Abtheilung und fing den Kampf von Neuem an.” 

Mindeftens find im Voritehenden die Ausdrüde nicht richtig gemählt, 
denn wenn man in der Verfolgung begriffen ift, ſteht man nicht „mitten im 
Treffen“, ift Dies Leßtere aber der Fall, fo wird, namentlih wenn man 
immer das Nahegefeht — den Einzelfampf — vor Augen hat, eine Front: 
wränderung nur von einzelnen Theilen durchführbar fein. Gfrörer glaubt 
in dem Umftande — daß durch die Umkehr des Königs Otto von Nordheim 
in eine mißliche Zage gebradt wurde — die Urfache für deſſen Rückzug ſuchen 
zu müſſen. Diefen Grund hätte fih aber der Geihichtsichreiber Bruno, ber, 
obwohl Mönch, des Waffenhandwerks fundig war, nicht entgehen laſſen und 
die etwas zweifelhaft Elingende Erzählung von der Verwechſelung des Pfalz: 
arafen, die auf die Thatkraft Otto's in diefem Falle ein jchlecdhtes Licht wirft, 
weggelaſſen. 

Ras nun den bei dem nämlichen Chroniſten erwähnten Seitenangriff 
enbelangt, jo dürfte darin weniger eine abſichtlich gewollte taktiiche, als eine 
wfällige Bewegung zu ſuchen fein. Die Erzählung des Mönches macht den 
Eindrud, als ob Eberhard, der bei dem fiegreichen Theil des königlichen Heeres 
gelämpft hatte, erſt gelegentlich des Nüdtransportes feiner Gefangenen durd) 


' den Ueberfall eines veriprengten oder abgefommenen Haufens fein Leben ver: 


loren habe. 

Betrachten wir uns nun das Terrain des Kampfes genauer, fo iſt das 
Schladtfeld höchſt mahricheinlich nördlich des Bahrabahes — eines Neben: 
flüßchens der Streu — und öftli des eben genannten Fluffes zu fuchen. 
Venn es auch gewagt erfcheint, Die auf den einzelnen Terraintheilen haftenden 
Nomen, wie Grafenberg, Blutgraben u. ſ. w. in Beziehung zu der Schlacht 
zu fegen, fo zwingt uns hierzu doch der Verlauf. Bei Betrachtung des Ter: 
tins ericheint wohl das rechte Streu:Ufer als das für Neitheere geeignetere 
Schlachtfeld. Es iſt aber dabei nicht außer Acht zu lafjen, daß einestheils 
die Tradition die Schlacht auf das linfe Ufer verlegt, anderntheils aber aud) 
die Meberfichtlichkeit auf dem rechten Ufer es noch jchwerer erklärlich machen 
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würde, wie eine ſo vollſtändige Unkenntniß über die Vorfälle der einzelnen 
Heerestheile gewaltet haben kann. 

Zudem weiſt auch der Doppelname der Schlacht, der ſowohl Mellrichſtadt, 
als auch „an der Streu“ lautet, den Kampfplatz zwiſchen die genannte Stadt 
und Oberſtreu, das allem Anſchein nach ſchon damals exiſtirt hat.*) 

Müller Spricht ſich hierfür entichieden aus, wenn auch die Einzelnheiten 
feiner Darftellung, weil fie fih an Gfrörer’s Hypotheſe anfchließen, ihre be= 
denflihen Seiten haben. Immerhin aber läßt fich feinem Urtheil, geitügt 
auf gründliche Kenntniß der Umgebung, auch der anders geartete Verlauf der 
Schlacht anpaflen. 

Im Nachfolgenden ſoll nun an der Hand der gleichzeitigen Schriftiteller, 
unter Vergleich des jelbit gejehenen Terrains, verfudht werden, den wahr: 
Icheinlihen Gang zu Ichildern. 

Die beiderfeitigen Heere ſcheinen anfänglid) durch das Bahrathal getrennt 
gewejen zu fein. Der Gegenkönig wird nördlich deifelben Stellung genommen 
haben, indeß Heinrih von Würzburg ber, alfo von Süden, angerüdt fam. 
Die vorausgegangenen Scheinverhandlungen mußten es Far legen, auf welchem 
Ufer der Gegner zu Suchen fei, weshalb auch der König auf dem linken 
Streuufer vorrüdte. Infolge deſſen mag beim Mönchshofe der erite Zufammen- 
ſtoß jtattgefunden haben, 

Wo fochten nun die drei Kampfgruppen Rudolf's? Denn dieſe fünnen 
uns allein die Anhaltspunkte auch für das fünigliche Heer abgeben. Das 
zulegt vom Pfalzgrafen behauptete Terrain jcheint auf dem Grafenberge zu 
fuchen fein. Dies ift jene Erhebung, welche vom Streuthale öſtlich ziemlich 
fteil ansteigt. Beim Mönchshofe iſt das Plateau diefer Höhe am jchmaliten, 
da Schon in einer Entfernung von ca. 800 m der Hornburg-Wald eine linfe 
Flügelanlehnung bildet. Dort mag nun das Vorteffen der Sachſen geltanden 
fein, das durch den Angriff des Königs ralch geworfen worden war. Wahr: 
Icheinlich konnte es, weil der Angriff ein unerwarteter war, nicht rechtzeitig 
unterftügt werden, Die Flüchtenden mögen längs des Waldſaumes zurück 
gefluthet fein, weil ihnen befannt fein mußte, daß in ihrem Nüden in direft 
nördlicher Richtung ein Bewegungsbinderniß, der tiefe und breite „Blutgraben”, 
gelegen war, daß ſich dagegen der genannte Graben gegen Oſten verfladhte, 
während zugleich hier der Wald weiter vom Höhenrand zurüdtritt (ca. 1400 m). 
Während nun die Königlichen den Gegner in der Richtung auf Mühlfeld ver: 
folgten, hemmte der Bfalzgraf Friedrich jenfeits, d. h. nördlich des Blutgrabens, 
die Fortichritte auf ihrem linken Flügel, fonnte ſogar, begünitigt durch diefes 
Annäherungshinderniß, die geloderten Reihen des Gegners zum Weichen 
bringen. Die flüchtenden Sachſen des Vortreffens riffen aber auch höchſt 


*) Aud in ber Bavaria: Landes- und Vollskunde des Königreihs Bayern (IV. Bo. 
I. Abth. S. 516) wird der Plan zwifchen Oberfireu und Melltichftadt ald das Schlachtfeld 
bezeichnet. 
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wahrſcheinlich die Reſerve unter des Gegenkönigs perſönlicher Führung mit 
ſich, wodurch eine Trennung des rechten und linken Flügels bei beiden Heeren 
eintrat. Wie ja Häufig in jemen Zeiten, ließ fich der fiegreiche Flügel zu 
rüdjichtslofer Verfolguug verleiten, während ein Theil unter Eberhard’s Führung 
dem Kampfplage wieder zugeftrebt zu haben fcheint, als die Katajtrophe ein: 
trat, im welcher Eberhard fiel. Die Ueberlieferungen jagen, daß er einem 
Seitenangriff zum Opfer geworden, und dies führt uns auf die Abtheilung 
unter Otto von Nordheim’s Kommando. 


(Fortſetzung folgt.) 


Literatur. 





Erinnerungen aus dem Leben des GeneralsFeldmarfhalls Hermann von Boyen. 
Aus feinem Nachlaß im Auftrage der Familie herausgegeben von 
Friedrih Nippold. Erfter Theil. Der Zeitraum von 1771—1809. 
Mit einem Bildniſſe des Feldmarichalls. Leipzig 1889 bei ©. Hirzel. 

Es bietet diefer ftattliche und vornehm ausjchende Band, welchem noch mehrere 
dejielben Memoirenwerkes in hoffentlich nicht zu großen Zwiſchenräumen folgen 
werden, eine Fülle werthvolliter Beiträge zur politifchen, zur Kriegs: und zur Kultur 
geſchichte einer großen Zeit. Die an ſich ſeltſame Erfcheinung, daß ein berühmter 
Kirchenhiftorifer eines preußiſchen Feldmarſchalls vorwiegend meltlicd und kriegeriſch 
gefärbten „Erinnerungen“ herausgiebt, ijt fein Schade für die Sache gemejen: 
der verdienjtlichen Bearbeitung des Herrn Profeſſor Nippold, der in nahen perjön- 
lichen Beziehungen zu dem Sohne des Feldmarſchalls ftand, gebührt aufrichtiger 
Dank aller Patrioten! Herr Nippold darf überzeugt fein, daß mwenigjtens feitens 
unjeres Heeres, deſſen Gejinnung wir fennen, der Wunſch in Erfüllung gehen wird, 
mit dem er die Einführung des Buches ſchließt: „Möge die preußifche Armee, 
möge das deutfche Volt, welchem wir hiermit die ‚Erinnerungen‘ Boyens übergeben, 
den Schaf, welchen diejelben in fich bergen, würdigen und in Ehren halten.“ 

In der Literatur ift der Feldmarfchall von Boyen, der getreue Mitarbeiter 
Steind und Scharnhorft3, jo gut wie garnicht gewürdigt und in feiner Bedeutung 
erfannt worden, bis Treitſchke in feiner „Deutjchen Gejchichte” ihm, ſoweit feine 
Quellen reichten, gerecht wurde: Treitfchke nennt ihn den „genialen“ Miniſter, — 
wobei erwähnt jein mag, daß Boyen zweimal Striegsminijter war: von 1814 bis 


1819 und von 1841 bis 1847. Dagegen hat „das in dem Haufe Friedrichs 
des Großen niemals erjtorbene gejchichtliche Verftändnig der treibenden Kräfte 
die Leiftungen Boyens allerdings viel früher in ihrem vollen Umfange erfaßt, als 
die fogenannte öffentliche Meinung,” jagt der Herr Herausgeber zutreffend, Und 
jo genüge der kurze Vermerk, daß die Könige Friedrid Wilhelm III. und Friedrich 
Wilhelm IV. über den Mann und fein Werk ebenfo günftig geurtheilt haben, mie 
Kaifer Wilhelm I. dies im Jahre 1871 öffentlih that. Und jo möge, um dieſen 
Gegenitand zum Abſchluß zu bringen, noh die A. KO. angeführt werden, in 
welcher Kaiſer Wilhelm II., der Anſchauungsweiſe feiner Borfahren Folge gebend, 
am 27. Januar 1889 dem Dftpreußifchen Infanterie-Regiment Nr. 41 Nachſtehendes 
eröffnet: „Ich habe bejchloffen, das Andenken des um die Organifation der Armee 
hodjverdienten General:seldmarjhalld von Boyen zu ehren und für alle Zeiten 
lebendig zu erhalten, dab ih dem 5. Dftpreußiichen InfanterieRegiment Nr. 41 
die Benennung: „Infanterie-Regiment von Boyen“ verleihe. ch habe dem 
Negiment die Auszeichnung zugedacht, weil es aus dem Truppentheil hervorgegangen 
it, an deſſen Spige der General-Feldmarſchall von Boyen als Chef gejtanden und 
weil es ſich bei allen Gelegenheiten durd Tapferkeit und Treue feines Namens 
werth erwieſen hat. —“ 

Es ginge über den Rahmen, in weldem an dieſer Stelle Bücherſprechungen 
fih zu halten haben, weit hinaus, wenn mir, au in den fnappjten Zügen den 
reichen Inhalt des Buches wiederzugeben verfuchen wollten: — nur einige Bes 
merfungen jeien gejtattet. 

Der 1771 geborene Boyen hat die Aufzeihnung jeiner Erinnerungen gegen 
Ende 1833, aljo als älterer Mann erft begonnen. Wenn die Blätter an Friſche 
keineswegs verloren haben, jo iſt andererſeits die Darftellung eine glattere, aus 
einem Guſſe geformte geworden und gereifter erjcheint das Urtheil und die Schilde— 
rungen des Erzählers. 

Die Kapitelüberfchriften_hat der Herausgeber, zweckmäßiger Weiſe, hinzugefügt 
und zwar: Die Friedenszeit 1771—1793. Der polnifche Feldzug 1793/94. Der 
Untergang Polens. NRüdblid auf die Regierung König Friedrih Wilhelms IT. 
Die erjten Regierungsjahre Friedrih Wilhelms III. Die KHataftrophe von 1506. 
Unterfuchung über die Urfachen der Niederlage. Von Thüringen nah Dftpreufen. 
Der Feldzug in Oftpreußen. Die Reformperiode in Memel. Die weitere Reform: 
gefeggebung in Königsberg. Der Tugendbund. Die Wehrhaftmahung der Nation. 
Von dem Ausbruch des öfterreichiichen Krieges von 1809 bis zur Rückkehr des 
Königs nah Berlin. Anhang. 

Aus den 11 Beilagen feien befonders erwähnt die eine: „Ueber Militärjtrafen, 
jodann: „Die Fußreiſe von Bartenftein nach Berlin,” — endlid: „Ueber die 
neuen Kriegsartikel.“ 

E3 ift ein Genuß für einen deutſchen Offizier, dieſes Buch zu leſen; wir 
empfehlen es dringend dem wohlhabenden Kameraden, — jedenfalls allen Militärs 
bibliothefen zur Beſchaffung. 
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Im Uebrigen nochmals unfer Wunſch: mögen die weiteren Bände der „Er: 
innerungen“ bald folgen! 

Und dann noch ein Anliegen an die Verlagsbuhhandlung, melde auf einem 
Zettel, der hinten eingeflebt ift, folgenden Vermerk madt: „Die für das Verjtändnif 
der Kriegsgeſchichte erforderlichen Narten werden dem Schlußbande beigegeben.“ 
Es konnte ja fein, dag — um dad Werk billiger zu ftellen — von einer Beigabe 
von Karten ganz abgejehen wurde, in der Vorausſetzung, daf; die Leſer fich irgendwo 
ſolche felbjt beforgen. Einmal jedoch ift es für Viele ſchwierig und umjtändlid, 
für Manche wohl ganz unthunlih, dieſe — für die damalige Zeit (!) geltenden 
Pläne fih zu verſchaffen; jodann aber entjpricht e3, jo zu jagen, der Würde und 
der Bedeutung eines monumentalen Geſchichtswerkes, wenn es in fih nad allen 
Richtungen hin abgefchloffen und jelbftftändig ift, auch in Ausjtattung mit Karten. 
Wenn legtere aber zweifellos „zum Verſtändniß erforderlich find“, dann müffen 
fe auch dem betreffenden und nicht dem Schlußband beigegeben werden. Soll 
denn der Lefer, um den erften Band zu verjtehen, das Erfcheinen des dritten 
Bandes, lediglich aus „Kartengründen“, abwarten? Darum unſer Anliegen: die 
jo rührige Verlagshandlung möge nun wenigftend dem zweiten Bande das für die 
beiden erjten beftimmte Kartenmaterial beifügen. 129. 


Geſchichte des Kal. preufilden 4. Garde Regiments zu Fuß 1860 — 1889. Im 
Auftrage des Negiments für den Gebraud der Unteroffiziere und 
Mannſchaften deijelben im Jahre 1884 dargeitellt von v. Bagensky. 
2. Auflage. Mit einem Bildniß Sr. Majeftät des Kaiſers Wilhelm IL 
einem farbigen Uniformbilde und Skizzen. Berlin 1889. E. ©. Mittler 
u. Sohn, Kol. Hofbuchhandlung. 

Die erfte Auflage dieſer Regimentögefchichte hat im Juli-Auguſtheft 1885 
unferer Blätter in dem Artikel: „Zum Gedächtniß und zur Nacheiferung“ eine jo 
eingehende Würdigung und uneingefchränkte Anerkennung gefunden, daß diesmal hier 
nur auf jenes Urtheil zurückverwieſen werden kann. Der Herr Verfaffer, damals 
Premierlieutenant im Regiment, jegt Hauptmann im Generaljtabe, hat feine treff: 
liche Arbeit in diefer 2. Auflage bis zur Gegenwart fortgejegt. Dieſes Schluß: 
fapitel enthält eine große Anzahl von Mittheilungen über unjeren jetzigen Kaiſer 
und Höchſtdeſſen Heldenvater. In 4 Jahren find die erften viertaufend Eremplare 
der Geſchichte an die Unteroffiziere und Mannichaften des Regiments verausgabt; 
die jeige Auflage umfaßt das 5. bis 8. Taufend. Nur durch diefen Mafjenabjat 
erklärt ſich — und fordert zur Nachfolge heraus — daß der Preis für das 356 Seiten 
zählende Buch nebft Bildern und Skizzen nur 74 Pfennige beträgt! 130. 


Die Orden und Ehrenzeichen der k. k. öfterreidifdsungarifhen Monardie, mit 
hiltorifcher Einleitung und bejchreibendem Terte nad authentilchen 
Quellen bearbeitet von Hauptmann Heyer von Nofenfeld, Ritter 
mehrerer Orden u. ſ. w. Zwölf Tafeln in Sarbendrud, Wien 1888. 


Verlag von Anton Schrol u. Comp. 
Rene MU. Blätter, 18%. Januarsgeit 6 


Ein wahres Prachtwerk, nad Inhalt, Zweck und äußerer Erfcheinung, — 
ein Prachtwerf, wie es die größeren öſterreichiſchen Verleger herzuftellen verftehen! 
Die Tafeln, melde die faft durchweg äußerſt gejchmadvollen Ordens-Abbildungen 
in Farbe und Größe jener den Originalen glei) darjtellen, find in Johann Haupt’ 
Lithographiicher Anstalt zu Wien gedrudt. Es ftedt doch etwas Gemwaltiges in 
folhem Ordensweſen eines altehrwürdigen, großen Reiches — von der Heinlicen 
Eitelkeit unbedeutender, allerdings zahlreicher Leute abgejehen, die „dad Ding an 
jih” lieben und zur Schau tragen, — zu melden Leiſtungen treibt nicht an, 
von welchen Thaten und Verdienſten kündet nicht der Befit eines Maria-Therefien,, 
des KAgl. Ungariſchen St. Stephang-Ordens, des Souveränen-Drdend, des Heiligen 
Sohannes von Jerufalem („Maltefer-Ordens“) u. a. m. — Das vorliegende Wert 
regt den Kunftfinn des Bejchauerd an und bietet ihm Anreiz und Belehrung in 
religiöfer, gejchichtlicher, Eulturhiftorifcher und pſychologiſcher Hinfiht! — Es follte 
von wohlhabenden Privatleuten der höheren Stände, jedenfalld von qutgeftellten 
Offizierfafinos und MilitärsBibliothefen bejchafft werden. Sind mir doch überdies 
auf Tod und Leben mit den Defterreichern verbündet, jo da, — mas diefelben fo 
nahe angeht — uns nicht fremd fein dürfte! — 128, 


Lehr= und Handbudy für den Unterricht im deutſchen Aufſatze militärifden Inhalts 
(Militär - Stiliftil),. Von Guſtav Bancalari, Oberjt, und Bela 
Kuderna, Hauptmann. Prag 1889. Karl Bellmann’s Verlag. 

Diefes Buch ift im Auftrage des Kriegsminiſteriums für die Militär-Akademien 
und Kadetten-Schulen, dann zum Selbjtunterricht bearbeitet, und giebt einen ebenjo 
trefflichen Lehrbehelf ab, wie eö dem Fremdling einen tiefen und interefjanten Ein: 
bliE in das innere Leben des öſterreichiſchen Heeres gejtattet. Der überwiegend 
große Theil enthält nämlih Beiſpiele, melde zugleich alö Lefeftoff dienen follen 
und die der Wirklichkeit, dem Schriftverfehr der Armee entnommen find, den 
Militärftand mit feinen dienftlihen und gefelligen Eigenthümlichkeiten und geſchicht— 
lichen Erinnerungen getreulich nach allen Seiten hin darftellend, Es iſt eingeteilt 
in die vier Kapitel: Der Briefftil, der rednerische Aufſatz in feiner Verwerthung für 
militärtfche Zwecke, Militär-Geſchäftsſtil, die Adjutantur. 

Van muß es den Herren Verfaffern nachrühmen, daß fie Treffliches geleitet, 
injonderheit aber einer größeren Reinheit der deutjchen Sprache ihr Augenmerk zuge 
wendet haben; allerdings vermochten fie, nach eigenem Geſtändniß, nicht alle ver 
alteten Ausdrüde, Nedewendungen u. ſ. w. des in diefer Hinficht geradezu berüchtigten 
öjterreichifchen Militärftils auszumerzen. 

Für den Offizier, heit es in der Einleitung, ift das Streben nad ſtiliſtiſcher 
Ausbildung eine ernfte Pflicht. Die Hauptbeftimmung des Soldaten ijt allerdings 
der Hampf, jene des Dffizierd die Leitung im Kampfe; in Wirklichkeit aber muß 
der Offizier für einmal, wo er den Degen zieht, hundert und mehrmal die Feder: 
führen. Die militärischen Geſchäfte können ihrer Natur nad zumeift nur jchriftlic 
durchgeführt werden; die Verhältnifje des Einzelnen bedingen vielerlei dienftlice 
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und brieflihe Aufſätze; der Vorgejette muß ald Kommandeur und als Lehrer der 
Truppe durch leichte und richtige Handhabung der Sprache auf feine Untergebenen 
einwirken, er muß fie, wenn es gilt, durch die zündende Gewalt feines Wortes 
begeijtern und anfeuern können. Stiliſtiſche und ſprachliche Fertigkeit ift Somit eine 
der Bedingungen der Wirkfamkeit jedes Offizierd und zwar eine dejto wichtigere, 
je größer fein Wirkungsfreis iſt. — Sehr richtig! 129, 


Graf Moltke. Ein Bild feines Lebens und feiner Zeit. Von Hermann 
Müller: Bohn. Mit zahlreichen Illuſtrationen von erften deutſchen 
Künftlern. Sr. Ercellenz dem General-Feldmarichall Grafen v. Moltke 
gewidmet. Berlin 1889. Verlag von Paul Kittel. 

Die und zugegangenen Lieferungen 5—8 halten die hübjche, verdienftliche 
Lebensihilderung unferes großen Heerführers auf der Stufe, die wir im Dftober: 
heft 1889 unferer Zeitjchrift bei den erjten 4 Heften anerfannt haben. Da der 
Schluß der 8. Lieferung mit Moltke's Thätigkeit als Generaljtabächef des Heeres 
anhebt, jo mag das ganze Werk mohl mit etwa 14 Lieferungen (& 50 Pf.) beendet 
fein. Die Ylluftrationen find trefflich. 128. 


Uotiz-Buch für Soldaten des deutfcen Heeres. 9. Auflage. Drud und Verlag 
der Großherzogl. Hofbuchdruderei von 2. Kefeberg in Sofgeisinar. 

Diejes Notizbuch, welches fich bereit Bürgerreht erworben hat, kann unter 
verjchtedenen Gefichtspuntten empfohlen werden u. zw. denen der Braudbarfeit 
und der Billigfeit. In handlicher Form enthält es die für den Mann wichtig: 
jten und interejjanteften Angaben über die Organtfation und Gintheilung des 
deutichen Heeres und der Marine; die einzelnen Waffengattungen und deren Uni: 
formen; militärifche Behörden, die militärischen Chargen; verjchiedene Dienftver: 
hältnifje, wie Beurlaubungen, Krankheitsfälle, Beftrafungen, Beſchwerden; Verſor— 
gungsanfprüce; Verhältniß des Soldaten im Beurlaubtenjtande; Rehabilitirung; 
Berpflegung und Quartierleiftung; Zufammenjtellung der monatlichen Löhnungs— 
läge, Garniſonwachtdienſt; die unmittelbaren Worgejegten des Soldaten; Armee: 
Inſpektionen und Standquartiere; Orden und Ehrenzeichen, Beichreibung des 
Infanterie-Gewehrs M 71,84 und des Revolvers 79 — letztere drei Abjchnitte 
mit Abbildungen, desgleichen die folgenden: die wichtigften Körpertheile des Pferdes 
und das Feldgeihüg C/73. Ferner „Hijtorifches”, darunter die Entwickelungs— 
gejchichte der preugischen und deutjchen Armee, die Hohenzollernfürften, Anfprache 
des Kaiſers Wilhelm I. an die Armee, Erlaß des Kaiſers Wilhelm II. an die 
Armee, — Verzeihnif; der vaterländifchen Gedenktage. Sodann viele ſtatiſtiſche 
Notizen über die Stärken der deutjchen Friedens- und der Kriegs-Armee, die deutſche 
Kriegöflotte, die Heeresftärke verfchiedener Staaten, — das deutjche Neich, Städte 
in Deutjchland über 20 000 Einwohner u. j. w. Endlich die europäiſche Regenten- 
tafel und Genealogie. Außer weißen Notizblättern enthält das Buch 1 Blatt 
Schieferpapier, eine Batentbleifeder mit Gummi, 8 Regentenbilder — und als 


bejondere Beilage einen niedlichen „Militär-Tajchenkalender": So koſtet das 
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m Zeinemwand elegant gebundene und mit Goldprefiung verjehene Notizbuch im 
Sarzen nur: 50 Pfennige, — ein allerdings erftaunlich geringer Preis für Das, 
zes geboten wird. 3. 


Bälfsbuh zum Betriebe des Turnens und Bajonettfedtens für Offiziere der deutſchen 
Infanterie. Von v. ©. Preis 30 Pf. Nordhaufen. Verlag von 
Julius Koppe. 

Praktiſche Bajonett-⸗Fechtſchule auf Grund der Bajonettir-Vorfhrift für die Infanterie 
vom 15. Auquf 1889. Mit 17 in den Tert gedrudten Abbildungen. 
Berlin 1889. €. S. Mittler und Sohn, Königliche Hofbuchhandlung, 
Treis 80 Bf. 

Bir haben auf die Brauchbarkeit des Kleinen, meitverbreiteten „Hülfsbuches“ 
des Herm v. S. ſchon wiederholt aufmerkſam gemacht; diefelbe iſt natürlih in 
eriter Linie dadurd bedingt, dag die allerneuejten höheren Orts erlafienen Vor: 
Ichriften zu Grunde gelegt werden. Unter diefem Gefichtöpunfte verdient die Ver: 
lagshandlung einen ernſten Tadel, daß fe das Büchlein mit der Nahreszahl 1890 
und dem Zujate: „Fünfzehnte, nad den neuejten Vorjchriften vollftändig 
umgearbeitete Auflage” im Oftober 1889 verſchickt, während der Zuſatz jchon 
für jenen Monat der Wahrheit nicht entiprah — gejchweige denn für das Jahr 
1590. Denn die am 15. Augujt 1859 erlafjene Allerhöchite „Bajonettir-Vorjchrift 
für die Infanterie” tft im „Hülfsbuche“ nicht beachtet, jo daß lehteres für dieſen 
Dienftzweig unbrauchbar — und der gläubige Käufer hineingefallen ift. Eine der- 
artige Gejchäftsgebahrung entipricht nicht der in der Militär-Literatur üblichen! ... 

Der Verfafjer der „praktischen Bajonett-Fechtſchule“ ift ein gemiegter Kenner 
feines Faches und mird bei feiner zu Tage liegenden Begeifterung für daſſelbe 
ficherlich vortreffliche Fecht-Erfolge in feiner Kompagnie (?) erreicht haben. Biele 
feiner Xehren und aus reicher Erfahrung gejchöpften Rathichläge und Fingerzeige 
fann man einfach annehmen und überall mit Nuten verwenden. Daß aber Zeit, 
Lehrkraft, Lehrgefhik zur Durchführung des ganzen Planes der „praftijchen 
Bajonett-Fcchtichule“ in ausreichendem Maße vorhanden ſei, muß man für die übers 
wiegend große Zahl der Kompagnien durchaus bezweifeln. Aber — jedenfalld hat 
die Feine Schrift den entjchiedenen Werth, daß fie Anregung giebt zum Nachdenken 
und Probiren und, wie fchon gejagt, eine Anzahl ohne Weiteres verwerthbarer 
Winfe und Regeln; und das ift immerhin ein nicht geringes Lob! 5. 
Die Quitzow's und ihre Zeit oder die Mark Brandenburg unter Raifer Rarl IV, 

bis zu ihrem erften Hohenzollernichen Regenten von Friedrich v. Klöden. 
Dritte Ausgabe, bearbeitet und herausgegeben von Ernſt Friedel. 
Eriter Band 1859. Berlin. Meidmann’ihe Buchhandlung. Preis 4 ME. 

Seit mehr als drei Jahrzehnten hatte ich das im Buchhandel längſt vergriffene 
Klöden'ſche Bud, das den Knaben einſt fejfelte und begeifterte, nicht mehr gejehen ; 
mie wenn man, im Nlter vorgeichritten, die Stätten feiner Kindheit betritt, mit 
jolder Empfindung nahm ich jeßt das neuerjtandene Werk zur Hand — den erjten 
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Band: wie fremd und doch, mie vertraut alsbald ſcheint mir Alles, was ich da 
leſe! Mit richtigem Taktgefühl hat der berufene, infonderheit um die Gefchichte 
Berlins und der Mark hochverdiente Bearbeiter, Stadtrath Friedel, an dem alten 
Klöden nur hier und da ein Geringes geändert, — meiltend gekürzt nur und 
jwer in den Gefpräcden, die theilmweife ermüdeten, — und hat dann am Schlufje 
jedes Bandes (die beiden letzten ſollen ſchnell folgen) Anmerkungen gejchichtlicher ꝛc. 
Art angehängt. 

Ob der Neuabdrud von Klöden’3 anziehendftem Werke einem Bedürfniffe des 
deutichen, zumal des preußiſchen Volkes entgegenfommt? — Ich meine: ganz gewiß! 
Melches Aufjehen hat Wildenbruch's Vaterländifches Drama „Die Duitom’3” er 
regt, welche begeifterte Aufnahme gefunden! Der „Stoff” hat alfo feinen Reiz in 
keiner Weiſe verloren — und id; meine, daf; gerade die jüngere Generation, welche 
ſich durch das Trauerjpiel jo angeſprochen fühlt, freudig jet nach dem alten, aber 
nie veraltenden Meisterwerke Hlöden’3 greifen wird. Und obenein, um wie viel 
größer iſt heutzutage die Sicherheit und das Behagen, mit dem wir und folder 
Lektüre hingeben können, als dazumal vor drei Jahrzehnten! Die heftigen Kämpfe 
des eingeſeſſenen märkiſchen Adels gegen die einziehenden Hohenzollern-Fürften, fie 
leſen ſich forglofer, objektiver jett, nachdem die vollfte Ausföhnung des alten 
Imwiftes wiederum in den Feldzügen 1864, 66 und 70 zu Tage getreten ift und 
die Träger des Namens der alten brandenburgifchen, mwiderfpenftigen Ritter in diejen 
Feldzügen fich ermwiefen haben als die treuen, opferbereiten Vaſallen ihres Königs, 
für den nicht wenige ihr Leben gelaffen auf den Feldern in Defterreich und in 
Frankreich. 

Dankenswerth alſo in hohem Maße erſcheint der umgeänderte Neuabdruck des 
alten, trefflichen „Volksbuches“, das hiermit allen jüngeren und älteren Kameraden 
empfohlen ſei! 4. 


Shweizerilde Monatsſchrift für Offiziere aller Waffen, unter Mitwirkung höherer 
Offiziere der Armee herausgegeben von Oberſt F. C. Bluniſchli 
und Oberjt 9. Hungerbühler, Frauenfeld. erlag von 3. Huber. 

Diefe Schrift hat mit Jahresihluß das erfte Halbjahr ihres Beftehens vollendet. 
Wer in fachliterarifcher Beziehung ein klares Bild von den vieljeitigen Anjtrengungen 
gewinnen will, die in ſchweizeriſchen Offizieröfreifen gemacht werden, um mit den 
Anforderungen und Forljchritten der Zeit in entfprechender Weiſe vorwärts zu ge 
langen, der wird diefer in Lexikonformat heftweife erfcheinenden Monatsſchrift ein 
gehende Beachtung widmen müffen. 

Haben dieje Hefte auch nur einen Umfang von zwei Bogen, fo ift ihr Inhalt 
doch zumeift recht reichhaltig, wovon namentlich das erjte, im Monat Juli 1839 
erichtenene Heft zeugt. Für die praftifche und theoretifche Anregung der zumeiſt in 
bürgerlichen Berufsfreifen lebenden ſchweizeriſchen Offiziere hat dieſe Zeitjchrift 
euperordentlichen Werth. Hauptfächlich ſoll fie das von hervorragenden nationalen 
Fachmännern in Abhandlungen, Vorträgen und Eſſay's fonft verjtreute Material 
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ſammeln und ſomit einen werthvollen Brennpunkt des Strebens aller ſchweizeriſchen 
Offizierskreiſe bilden. 

Die eigenartigen Verhältniſſe der ſchweizeriſchen Bundesarmee finden hierbei 
ihren berechtigten Ausdruck. Foſſile Anſchauungen, wie ſie noch vor wenigen 
Jahren hin und wieder von Unberufenen mehr keck als bieder geleiſtet wurden, 
zerſtieben haltlos beim Einblick in den Inhalt dieſer Zeitſchrift, die ein zeitgenöſſiſches 
Bild von dem bietet, was in ſchweizeriſchen Militärkreiſen geleiſtet wird. 

Wie alle Erzeugniſſe militärwiſſenſchaftlicher Gattung von obengenanntem Ver— 
lage (J. Huber, Frauenfeld), vorzüglich in Drud und Papier, kartographiſchen Bei— 
lagen ꝛc. ꝛc., ſich erweifen, fo ift eö aud) bei diefem in Antiqua-Schrift erfcheinenden 
Monatsjournale der Fall. Für ſchweizeriſche Offizierskreife war ein ſolches Organ 
längft zum Bedürfnif geworden, für ausmärtige militärische Leſerkreiſe und fache 
literarifche Cirkel dürfte die ſchweizeriſche Monatsichrift für Offiziere aller’ Waffen, 
troß ihres hauptjächlich nationalen Charakters, oder gerade wegen deffelben erſt recht, 
Intereſſe erregen. 


Kleine Mlittheilungen, 


Frankreich. Nergleich der franzöfifchen und derdeutfchen Artillerie, 
Die legten Herbftmanöver. Werthvolle und hochbeachtensmerthe Zugeitändniffe 
hinfichtlih Frankreichs Artillerie-Ucberlegenheit über Deutichland enthält ein Artikel 
der Frange militaire vom 31. Oftober 1889, aus dem nachſtehende Auszüge bes 
weiſen mögen, wie jehr wir auf unjerer Hut fein müſſen. 

„Die im Gefete vom 15. Juli 1889 vorgefchriebene Neuformation von 
19 Batterien tft fett dem 1. Oftober eine Thatjache. Diefelbe führte unjerer 
Artilleriefraft nicht nur einen beträchtlichen Zuwachs zu, fondern ermöglichte auch 
die endlihe Hegelung der Abtheilungen innerhalb der Korps-Nrtillerie-Regimenter, 
Nach Befeitigung aller bisherigen Verſchiedenheiten weiſt unfere Feldartillerie heute 
eine große Symmetrie in ihrer Zufammenjegung auf: 19 Divifions-NRegimenter zu 
je 4 Abtheilungen & 3 fahrende Batterien; 19 Regimenter Korps-Artillerie zu je 
3 Abtheilungen & 3 fahrende und je 1 Nbtheilung A 3 reitende Batterien. 

Die reitenden Batterien find jeit längerer Zeit, wie folgt, zur Verwendung 
bejtimmt: Diejenigen, welche die Nummer 12 tragen, find zu 3 und 3 abgetheilt 
derart, daß fie die Artillerie unferer 6 Kavallerie-Divifionen bilden und jedes 
Armeekorps 2 reitende Batterien behält. Im Prinzip ift diefe Eintheilung gut: 
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die beiden reitenden Batterien der Korpsartillerie bilden eine taktiſche Abtheilung 
von faſt gleichem Werthe einer Abtheilung von 3 fahrenden, in Anbetracht ihres 
größeren Pferdeſtandes und ihrer ungemeinen Beweglichkeit. La Frange hält nur 
eine Verbeſſerung angebracht, daß man nämlich die zwölften Batterien ganz von 
ihren Regimentern ablöfte unb aus ihnen „jelbjtitändige Eskadrons“ machte; that: 
lächlich ift diefe Trennung ſchon ausgeſprochen in der Befehlsführung, Ausbildung 
. und Mobilifirung; es bedarf nur einer Menderung im Verwaltungswege. Da das 
mobile Armeekorps 6 Abtheilungen fahrender Batterien befitt, jo find die Mittel 
gegeben, eine Abtheilung an die Referveformation des Bezirkes zu übermweijen. 
Wenn man — Verzicht leiftend auf das Korps bis — das Armeekorps mit einer 
dritten Divifion verfieht, fo bildet fich deren Artillerie ganz naturgemäß; aus der 
febenten und aus einer neu zu formirenden Abtheilung, alfo aus wirklich werth— 
vollen Beftandtheilen. Wenn man aber die Korps bis beibehalten will, dann 
würde jede der Divifionen deſſelben eine Abteilung des Korps-Artillerie-Regiments 
erhalten. Dies wäre das zuläffig Mindefte, damit die Elemente der Neuformation 
hinreichende Stüge dur alte Einheiten erhielten. In dieſem Falle müßte dann 
die Korpsartillerie des Linien-Armeekorps eine neuformirte Abtheilung erhalten, mas 
ihren Werth nicht merklich verringern würde. 

Db fo oder fo: unfere Lage ift zufriedenftellend, (!) — um fo mehr, 
als die Deutſchen im diefer Hinfiht noch fehr mweit gegen uns im Rück— 
fande find. (!) Auc fie haben die Bildung ihrer Abtheilung auf 3 Batterien 
auögedehnt, aber dies nicht durchgeführt. 

La Frange militaire giebt nun eine Aufzählung der deutſchen Feldartillerie 
und jagt weiter: Im Ganzen fehlen ihr 14 fahrende und 2 reitende Batterien 
dazu, daß alle ihre Abtheilungen 3 Batterien befähen. Vergleichen wir dieſe Ziffern 
mit den unfrigen, jo jehen mir, daß die Deutfchen 47 reitende Batterien haben 
gegen 57 bei uns, ein wenig bedeutendes Defizit befonders in Erwägung der That: 
lache, daß die Deutjchen ihren Kavallerie-Divifionen nur zwei reitende Batterien 
zumeifen, eine Zahl, welde von Vielen für ausreichend gehalten wird. Was die 
fahrenden Batterien anbetrifft, jo finden wir 91 Abtheilungen zu 3, 14 zu 
2 Batterien, was für und eine Weberlegenheit von 83 Batterien bedeutet. Es it 
wahrjheinlich, daß die 14 Abtheilungen zu 2 Batterien in Bälde vollzählig gemacht 
werden. Aber jelbjt dann werden wir nod einen bedeutenden Vorſprung 
haben: ein Plus von einer Abtheilung zu 3 Batterien bei jedem 
Armeelorps! 

Da die Deutjhen nur 6 Abtheilungen befigen, jo werden fie ihre Reſerve— 
Divifionen nicht anderd auöjtatten können, als indem fie Neuformationen in ihre 
Divifiond: oder Korps-Artillerie einrücen lafjen. 

Bir können alfo unfere Lage als ſehr zufriedenftellend be: 
zeihnen An unferen Artillerie-fommandeuren und an unjeren 
& eneraljtäben ift es, aus den ihnen zur Verfügung ftehenden Streit: 
kräften möglichft großen Nuten zu ziehen. Wir haben mächtige Kampf: 


mittel; diefelben umfichtig zu verwenden, das ift ihre Sache und dafür find fie 
verantwortlih. Wir wollen hoffen, daß fte auf der Höhe ihrer Aufgabe ftehen und 
daß fie die Opfer nicht ohne gute Früchte lafien werden, welde das Land ohne 
Zögern gebracht hat... . .” 

Ein deutliches Mort fagt ’Avenir militaire über die franzöſiſchen Herbit- 
manöver 1889. Diefelben haben, wie alle Jahre, ihren Abjchluß gefunden mit 
einer Lawine von gegenfeitigen Beglüdwünfhungen. Das mag ja fein; aber die— 
jelben nehmen, von Jahr zu Jahr, immer mehr epifche Geftaltungen an, jo daß 
ſchließlich die wüthendſten Chauvins darüber lachen. Nur in wenigen Korps wird 
den Offizieren und Mannjchaften zugerufen, daß man auf dem Wege der Arbeit 
und des Fortſchritts nicht Halt machen dürfe. Sonjt werden überall die Yobjprüche 
ohne Beichränfung ausgetheilt. Ein Generalftabschef tft öffentlih beglüdwünfcht 
worden. Jeder hat fein Theil erhalten, felbjt die Prüfeften und die Maires. Das 
ift ja ficher: troß der Prüfungen aller Art, welche fie hinfichtlich ihrer Organifation 
mie ihrer Ererzier-Reglements u. |. w. erleidet, beharrt unjere Armee auf der Höhe 
ihrer Aufgabe und Bedeutung. Indeſſen fann man nicht umhin zu bedauern, daß 
die lebten Manöver nicht vorbereitet und geleitet waren unter dem Endziel, be 
ftimmte Lehren und Auskünfte über gewiſſe Punkte zu liefern, welche heute mit 
vollem Rechte alle Gemüther bejchäftigen. Wir meinen das rauchfreie Pulver und 
die Kriegsſtärke der taktischen Körper. 

Mas das Erftere anbetrifft, jo iſt es feltfam genug, daß man die Deutjchen, 
welche das neue Pulver erjt geraume Zeit nach und angenommen haben, uns in 
defjen Anwendung zu Kriegsoperationen zuvorfommen fieht. Sie haben es unter 
den Augen ihres Kaiſers beim 7. und beim 10. Korps mechjelnd gebraucht. Es 
giebt feine Erklärung dafür, da wir dieſem Beifpiele nicht gefolgt find, vielmehr 
uns in mohlwollenditer Weife des Northeild einer Lage begeben haben, die uns den 
Vorfprung vor unjeren Nachbarn bot, hinfichtlich taktiſcher Erprobung wie in der 
Anfertigung der neuen Bewaffnung. Wenn man die Sache als belanglos hinftellt 
für das 6. Korps, weil deſſen Manöver fich faft ſtets in offenem Gelände abipielen, 
jo iſt diefer Grund nicht ftichhaltig — und er kann jedenfall nicht auf das 
8. Korps angewendet werden, welches in bededtem und gleichzeitig durchichnittenem 
Gelände operirte. 

Mag dem fein, wie es wolle: jedenfalls iſt ein Jahr verloren und 
wir find bis zum nächiten Jahre darauf bejchränkt, daß wir nur theoretiich die 
Henderungen verhandeln fünnen, welche die Verwendung des rauchfreien Pulvers 
nothmwendiger Wetfe in der Kriegstaktik veranlaffen wird; — oder daß wir im 
günftigiten Falle unfere Erörterungen nur auf Thatfachen und Mittheilungen gründen 
fönnen, die wir den Deutſchen entlehnen und welche ihre Zeitjchriften uns nur fehr 
Ipärlich werden zukommen lafjen. 

Es follen die Munitionsvorräthe unjerer Arſenale erjt aufgebraucht werden — 
das laffen wir nicht gelten, denn das Geld hat in diefem Jahre nicht mangeln 
fönnen. Zu zwei verſchiedenen Malen find die Uebungsperioden der Neferviften 
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beichnitten — und man ift mit befchränfter Kopfzahl auögerüdt; wo find die be 
deutenden Erſparniſſe geblieben? Sie hätten wahrlich herhalten und ausreichen 
müflen zur Dedung der Mehrkoften, welde die Verwendung des neuen Pulvers 
beim Manöver verurſacht hätte. 

Und nicht minder bedauernäwerth ijt die Beitimmung, laut deren die Regiments» 
fommandeure gezwungen wurden, eine Anzahl Referviiten in der Garnijon zurück— 
zulafien, um die Ausrüdeftärke ihrer Kompagnien nicht über 150 Mann fteigen zu 
laffen. Gerade in dem Augenblide, wo man ſich mit der Verftärfung unferer 
Armee beihäftigt, wo man der Reſerve des aktiven Heeres einen Jahrgang hinzufügt, 
— mar da nicht aller Grund gegeben, das Manöver abzuhalten unter den Be- 
dingungen des Ernitfalles, d. h. mit den Kriegs-Truppenſtärken, um ſich Rechenichaft 
zu geben über die Art und Weife der Ernährung, der Bewegung und Entfaltung 
diefer Einheiten, deren Yahl und Kopfſtärke man gleichzeitig vermehren will? Man 
bat ihre Zahl beim 6. Armeekorps jehr erhöht, aber da die Eleinfte Einheit, die 
Kompagnie, nur drei Fünftel ihrer mobilen Stärke beſaß, jo bleibt die Probe un: 
voljtändig und unzuverläjfig. 

Die Probe erjtredte ſich befanntlidh auf Vermehrung der Zahl der Divifionen 
eines Armeeforps, die Zahl der Brigaden in der Divifion, der Regimenter in der 
Brigade. Das 6. Korps wurde auf 3 Divifionen gebradht und von diejen umfaßten 
die eine 2 Brigaden à 3 Regimenter, die beiden andern 3 Brigaden à 2 Regimenter. 

Die Vermehrung der Zahl der Diviftonen fcheint nicht geglüdt zu fein. Uebrigens 
find alle drei Divifionen unter denjelben Bedingungen verwendet worden: fie 
lieferten eine den rechten, eine den linken Flügel, eine dad Zentrum der Schladt- 
linie, während die Anhänger der Dreizahl gewöhnlich annehmen, daß eine der 
3 Divifionen als Reſerve verwendet wird. 

Mas die einzelne Divifion anbelangt, jo jcheint die Zuſammenſetzung aus 
zwei verjtärften Brigaden die meisten Stimmen gefunden zu haben, das will jagen: 
für Die Divifion mie für dad Korps geht die Neigung nicht dahin, die Zahl der 
größeren Einheiten — Divifionen und Brigaden — zu vermehren, jondern einfach 
die Zahl der Regimenter zu erhöhen. Man erfpart dadurch Stäbe und Generäle 
und auf dem Schlachtfelde vereinfacht fi das Verhältnif; der Befehlsüberbringung 
von 3 auf 2. 

Was aber ganz bejonders zu Tage getreten ift bei den Manövern des 
6. Armeekorps, das tft der geringe Zuſammenhang der im fetten Augenblid aus 
untereinander fremden Elementen gebildeten Körpern, welche Kommandeuren unters 
ftellt wurden, die der Trnppe jo unbekannt waren, wie lettere ihnen. Die Regis 
menter, welche formirt waren mit Fuß-Bataillonen; die Brigaden, formirt mit 
Zerritoriale oder Marine-Regimentern,; die Divijionen, formirt in allen Theilen 
aus diefen ungleichartigen Brigaden hatten bei Weitem nit den feiten Zuſammen— 
bang und Halt der regelrechten Regimenter, Brigaden und Diviftonen des Armee: 
korps — und zeigten wieder einmal in ſchlagendſter Weije, welcher Unterſchied 
bejteht zmwijchen dem Einzelmwerth der beiten Elemente und zwiſchen ihrem Ge: 
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ſammtwerth, wenn fie im letzten Augenblick zu improvifirten Verbänden zufammen: 
gejtellt werden. Und dafjelbe zeigt fich im Kleinen wie im Großen; bei einigen 
Negimentern hatte man an Stelle eines aktiven Bataillons das vierte treten lafjen, 
jo wie dafjelbe am Tage der Mobilmachung fein würde: auch hier erwies ſich die 
improvifirte Formation viel geringmerthiger, als die ftändige. Das ift eine jehr 
ernfte und ſchwerwiegende Lehre, welche die in den legten Jahren jo gepriefenen 
„gemichten Formationen” laut verurtheilt: „hoffen wir, daß die Lektion nicht 
verloren geht!" — Was l’Avenir militaire drüben fagt, bedarf der Beherzigung 
auch hüben! 8. 


Rußland. Feldmörſer-Regimenter. Eine im wahren Sinne ded Wortes 
„geroichtige“ und bedeutende Neuerung hat feit wenigen Wochen in der ruffiichen 
Artillerie Eingang gefunden, — eine Neuerung, von der man überall wird Notiz 
nehmen müfjen und welde auch für die andern Armeen die Frage einer Nachfolge 
unmittelbar nahe rüdt. Das Steilfeuer im Feldkriege ift ein willlommener 
Gehülfe und Bürge für den Sieg. Rußland hat zwei Feldmörſer-Regi— 
menter errichtet und beabfichtigt, mie verlautet, nad und nad) jedem Armeekorps 
ein folches zuzutheilen. Wenn e8 wahr ift, — mas von verfchiedenen Seiten bes 
richtet wird, — daß die beiden Regimenter an der öfterreichifchen bezw. preußiſchen 
Grenze ihre Standquartiere erhalten haben, jo wird die Grenzvertheidigung der 
verbündeten Mächte mit dem neuen, unbequemen Gegner ernſtlich zu rechnen haben. 
Jedenfalls ift eö gut, daß man nun nicht „überrafcht” werden kann. b. 


— Biftolen und Revolver. Die Piſtole war von jeher wegen ihrer Hand» 
jamfeit eine beliebte Vertheidigungsmwaffe und in älterer Zeit ſchon ſehr verbreitet ; 
wer hat nicht Hans Kuchelreiterifche ꝛc. Feuerftein-PBiftolen ob ihrer ſchönen Berzie- 
tungen und Solidität der Ausführung bemundert. 

Gegenwärtig werden außer Kleinen Terzerolen nur die Duellpiftolen gebraucht, 
da der Revolver wegen feiner größeren Schufzahl die einläufigen Biftolen ver: 
drängt hat. 

Die Duellpiftolen dürfen für gemöhnlich nur Vorderladepiftolen mit glatten 
Laufe ohne Zielvorrichtung und gemöhnlid; mit Kapfel-Abfeuerung verjehen fein. 

Die Bezeihnung „Piſtole“ fol von der Stadt Piſtoja in Italien herftammen, 
wo ſchon im Fahre 1420 eine ſolche Waffe mit Yuntenjchloß erzeugt wurde. 

Mit Piſtolen war die deutjche Reiterei im 16. Jahrhundert bereits bewaffnet, 
jagt doch der Bifchof von Nucera, Pauli Jovii von Com, in feiner Erzählung der 
Uebergabe Stuhlweigenburgs an die Türken im Jahre 1548: 

„Es ward den unjeren nichts genommen als die Fewerbüchſen, welche auff 
neuren Gebraud die Teutjchen Reuter mit langen Spießen am Sattel, als ein 
tödtlih und fertig Geſchütz führten, dazu hatten die Türken große luft, weil es 
etwas neuwes war und gar wunder fünjtlich, denn da dorfft man feinen Zünd— 
jtrift, jondern nur ein klein Nädlein, das man aufwandt, darauff ein Fewerſtein 


drudt, jo gabs Fewer wenn man dad Radt ablie und zündete dad Pulver an, 
daß die Büchſe gar behend abging.“ 

Angemwendet wurden Bijtolen zum erftenmal in der Schlaht von Renty 1554; 
da joll die deutfche Reiterei auf eine gelungene Art von der Piſtole Gebraucd gemacht 
haben, indem fie in gefchloffenen Abtheilungen mit ihren Piftolen feuerten, mobei 
das erſte Glied bis auf Schußweite vorging, feuerte und rechts und links ſchwenkend 
fh hinter der Kolonne wieder zum Laden jammelte, worauf die nächſten Glieder 
ebenfo verfuhren. 

Man nannte diefes Manöver die Caracole (auf deutſch Schnede). 

Die ältejten Piſtolen beſaßen, wie ſchon erwähnt, das Luntenſchloß; dies beſaß 
folgende Einrihtung: der Hahn war der Yänge nad) gejchligt, jo dab man die Zunte 
dazwischen Elemmen fonnte. Durch einen Drud auf den Abzug drehte fi) der Hahn 
mit der brennenden Yunte auf die Pfanne, und das Zündkraut entzündete fi. 

Die Beichreibung der Radſchloß-Piſtolen, melde nad) deren mit Luntenſchloß 
folgten, tft aus der Erzählung des Biſchofs von Nucera zu entnehmen. 

Noch fpäter entitanden die Doppelpiftolen, welche zwei Läufe mit einem oder 
beiderjeitigem Sclofje beſaßen. 

Dann, am Ende des 17. Jahrhunderts, finden mir die Piftolen mit Feuerfteins 
ſchloß, die wir als zu bekannt nicht näher befchreiben brauchen, denn dieſe wurden 
erft Anfang dieſes Jahrhunderts dur die Piftolen mit Perkuffions-Abfeuerung 
verdrängt. 

Durd Schlag (Perkuffion) des Hammerd auf einen Zündftift wurde das auf 
der Pfanne befindliche Pulver entzündet. 

In diefer Zeit entftand in Hannover und Baden die jogenannte „Kolbenpiftole“, 
d. i. eine Piftole, an die ein hölzerner Gemwehrfchaft angefügt ward, wodurd man 
jo wie mit einem Karabiner zielen fonnte, 

Neuerer Zeit ift diefe Einrichtung in der Schweiz von R. Schmidt in Form 
einer Revolver-Anfchlagtafche vorgejchlagen und ift deren Beichaffung den Schweizer 
Offizieren offiziell empfohlen worden. 

Die Tafche ift am dünnen unteren Ende mit einer Schlaufe verfehen und hat 
innen ein ftählerned Gerippe, 

Der Revolver wird nun mit dem Griffe in die Schlaufe geftedt, und die 
Taſche bildet eine Art Kolben, was jedenfalls das Zielen erleichtert. 

Mit der Erfindung der Zündhütchen murden die jogenannten Kapfelpiftolen 
gebräuchlich. Aus den in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts zu Nürnberg 
erfundenen „Drehling“ entjtanden zu Anfang dieſes Jahrhunderts die erjten durch 
franzöftfche Büchfenmacher konſtruirten Revolver Riftolen, die jedoch feinen bejonderen 
praftiichen Werth beſaßen, bis der amerifanifche Oberft Colt einen nad ihm be- 
nannten Revolver Eonftruirte, 

Außer in Amerifa, wo in den Freiheitäfriegen 1861— 64 der Colt'ſche Revolver 
fih fehr gut bewährte, wurde noch in England und in einigen Marinen dieſe 
Waffe eingeführt. 
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Adams und Dean und noch ſpäter Lefaucheux verbeſſerten Colt's Revolver, 
ſo daß beim Lefaucheux-Syſteme zum Abfeuern der Waffe das Spannen des 
Hammers mit dem Daumen nicht mehr nothwendig war, ſondern dies ſelbſtthätig 
durch einen Druck auf den Abzug geſchah. Durch die Erfindung der Metall: 
Einheitspatronen finden bei diefem Revolver zuerjt die Rüdladung, zwar nur mit 
Randzündung, angewendet. 

Der Lefaucheur-Revolver und der Gaſſer'ſche, der noch weitergehende Ber- 
bejjerungen zeigt, find gegenwärtig am verbreitetiten. 

Der Gaſſer'ſche Revolver ift im Jahre 1870 in Oeſterreich ald „Armee: 
revolver” eingeführt worden und find gegenwärtig damit bewaffnet, und zwar: 
Alle berittenen und unberittenen Unteroffiziere der Kavallerie, der Artillerie und 
der Train-Truppe, die Bedienungs-Mannfchaft der reitenden Batterien, dann die 
dienjtführenden Feldwebel und Oberjäger der Infanteries und Jäger-Truppe, endlid) 
der Bataillons-Hornift der Jäger und andere. 

Im Jahre 1877 legte Gaffer fein zweites Syſtem, den fogenannten Brechſyſtem— 
Revolver der fompetenten Behörde vor, doch wurde dieſe vollfommenfte der modernen 
kurzen Handfeuerwaffen noch nicht eingeführt. 

Bei diefem Nevolver wird durch Abbiegen des Laufes und Cylinders um das 
vordere Gehäufeende nad) abwärts der Zahnkranz herausgedrüdt und dadurch alle 
ſechs Hülfen ausgeworfen, ſodann jchnappt der Zahnkranz wieder ein und kann 
leichter geladen werden, wodurd fat die dreifache Anzahl Schüffe abgegeben werden 
fann, als beim früheren Revolver. 

Rußland hat einen ſolchen Brechfyitem-Revolver von Smith und Weffon be: 
reit3 für alle Berittene und Offiziere eingeführt. 

Deutſchland und alien find auch in den Revolvern unjere*) guten Alliirten, 
denn bei ihren Revolvern iſt das gleiche zeitraubende Manöver zum Laden und 
Entladen nothwendig, wie bei uns. 

Um zu laden, muß man zuerjt den Hammer in die Ruheraſt bringen, dann 
die Ladeklappe öffnen, um in jeden der ſechs Yaderäume eine Patrone zu bringen, 
jodann Ladeklappe jchließen; hierzu braucht man mindeftens 30 Sekunden. 

Zum gezielten Abfeuern der ſechs Schüffe rechnet man 20 Sekunden. 

Nun kommt das langwierige Ausftopen der Hülfen, und zwar wieder Hammer 
in die Ruh, dann Ladellappen öffnen, den Entladeftod losjchrauben und einzeln 
jede Hülfe durch die Kleine Deffnung in der Stofplatte herausſtoßen. Zeiterforderniß 
mindejtend 12 Sekunden. 

Daher können wir in der erften Minute jmar zwölf, doch in jeder weiteren 
Minute nur fieben Schüffe machen, gegen zwanzig, welche Anzahl man mit dem 
Brechſyſtem-Revolver leicht abgeben kann. 

Außer dieſen zeitraubenden Griffen märe die Schwierigkeit der Abgabe von 
ſechs Schüffen nacheinander zu erwähnen. 


*) Der Artikel ift von einem öfterreihiichen Offizier geichrieben. 


Bekanntlich ſoll man, um ruhig zielen zu können, zum Abfenern des Revolvers 
zuerft den Hammer fpannen, es ift aber auch möglich, durch die jinnreiche Ver: 
bindung des Abzuges mit dem Cylinder- und Hammerhebel, daß man durd einen 
fonjtanten Drud auf den Abzug gleichzeitig die Drehung des Cylinderd um einen 
Laderaum und dad Spannen und Nbfeuern des Hammers bemirft. 

Hierbei ift aber jedes Zielen und Treffen illuforifch, da nach mehreren Schüffen 
die Kraft des Zeigefingers verfagt. 

Die größten Schwierigkeiten jedoch bildet das Einführen des mit Cylinder- 
und Hammerhebel verjehenen Abzuges in’3 Revolver-Gehäufe beim Zufammenfehen 
diefer Waffe, doch auch diefer Mebeljtand ift durch die abnehmbare linke Gehäufe- 
wand bei unjerem zufünftigen Brechſyſtem-Revolver volllommen behoben. 

Die gegenwärtig in den europäiſchen Heeren zur Bewaffnung der Kavallerie 
eingeführten Revolver unterfcheiden ſich faſt gar nicht von den Gaſſer'ſchen, nur 
unmejentliche Aenderungen, wie 3. B. das abnehmbare Gehäufetheilchen beim bel: 
giihen Nagant-Syſtem ꝛc. find zu bemerfen. 

Durchſchnittlich wiegen die Revolver etwas über ein Kilogramm; alle find für 
ſechs Patronen eingerichtet. 

Das Kaliber ift in allen Staaten gleih dem Durchmeſſer der Bohrung des 
Infanterie-Gemwehres, jo in Rußland 10,6 mm, in Jtalien 10,4 mm ıc. 

Große Unterfchiede find nur in der Zahl der einzelnen Bejtandtheile, dieſe 
variren zwiſchen 29 des Schweizer R. Schmidt-Revolvers und 50 Beltandtheilen 
des belgischen Syſtems Nagant. 

Was die Schufpräzifion und Durchſchlagskraft anbelangt, dürften alle mit Aus: 
nahme des Schweizer Dffizier-Nevolverö M. 1882, bei welchem jegt ein Rubin'ſches 
Kupfer-Mantel:Gejchoß mit 7,5 mm Kaliber angewendet ift, unferem Revolver gleich ſein. 

Unjer Armeerevolver, M. 1870, der auf 50 Schritte eingefchofjen iſt, durch— 
ihlägt und verfehlt nicht auf 150 Schritte drei 2,6 cm dide und 1,8 m hohe, 
auf je 15 em Entfernung hintereinander aufgeftellte Bretter aus weichem Holze. 

Nachfolgende Syfteme find bei den einzelnen Staaten eingeführt, und zwar: 

Deutſchland: | 

Für die Kavallerie, Revolver Syſtem der Schieß-Kommiſſion M. 1879 und 1883. 

Für Offiziere: M. 1884. 

Sranfreid: 
Für alle Berittenen Syſtem Chamelot und Delvigne M. 1874. 
Dejterreid: 
Der Gaſſer'ſche Revolver mit Kaliber von 9 mm vorgeſchrieben, 
Italien: 
Für die Kavallerie Syſtem Chamelot, Delvigne und Schmidt, M. 1872. 
Schweiz: 
Für alle Berittenen M. 1878 und für die Offiziere M. 1884 Syſtem R. Schmidt. 
Belgien: 
Für alle Berittenen Syftem Nagant M. 1878. 
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Das gefehtsmäßige Schießen der Infanterie, 


A. Das Wefen und die Hedung der Fenerkraft. 


Im Gefecht enticheiden mehr oder weniger die Verlufte. Jeder ber 
beiden Gegner ſucht ſich ſelbſt vor DVerluften zu bewahren, dem anderen ba: 
gegen möglichſt viel Verluſte zuzufügen. Erfteres geihieht durch Wahl einer 
zweckmähigen Formation bezw. Dedung, Lebteres duch gut geleitetes und 
gezieltes Feuer. 

Die Feuerfraft einer Truppe ſetzt fid zufammen a) aus ihrer Scieh- 
fertigfeit, b) aus ihrer Feuerleitung und Feuerdisziplin. 


1. Die Schiehfertigfeit und ihre Ausbildung. 


Die Schiehfertigfeit ift deswegen von der größten Bedeutung, weil Die 
Feuerkraft einer Truppe mit der Zahl der Gewehre nur in einfahem Ber: 
hältniß, mit der Schiehfertigfeit dagegen in fteigender Progreſſion wächſt. 
Wenn z. B. zwei Abtheilungen von je 100 Dann — alle anderen Ber: 
bältnifie auf beiden Seiten gleihmäßig angenommen — ſich beidießen, 
Abtheilung A aber doppelt jo gut ſchießt wie Abtheilung B, fo erleidet 
Abtheilung B fhon bei Beginn des Feuers doppelt foviel Verlujte wie 
Ahtheilung A; Lebtere gewinnt daher mit der Zeit an Zahl immer mehr 
die Oberhand. Selbft wenn die doppelt gut ſchießende Abtheilung A von 
Anfarg an nur 50 Mann ftark ift, wird fie der Abtheilung B mit der 
Zeit überlegen; denn nicht nur, daß diefe 50 Mann fhon von Beginn des 
Befechtes an diefelbe Feuerkraft entwideln, wie die 100 nur halb jo gut 
ſchiehenden der Abtheilung B, bieten fie auch außerdem nur das halbe Ziel, 
erleiden demgemäß weniger Verlufte und werden jo von Minute zu Minute 
an Feuerkraft mehr überlegen. 

Hieraus geht die außerordentlihe Wichtigkeit einer tüchtigen Schieß— 
ausbildung der Truppe hervor. 

Die Ausbildung im Schießen erfolgt bei uns in drei Stufen: 

a) dem Schulſchießen, 
b) dem gefechtsmäßigen Einzelichießen, 
ce) dem gefechtsmäßigen Abtheilungsichiehen. 
a) Das Schulihiehen bildet die Grundlage der Ausbildung im 


Schießen, ähnlich wie das Bahnreiten den Grund zur fpäteren nn 
Reue Mil Blätter. 1890, Februar⸗ Heft. 
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e Sciesfertigkeit ach rirklich oxssenugt werden, fo muß fie ſich mit 
Et OR ‚seuerleitung und 5 ziplin paeren. 

„Die ſachgemäße Feuerleitung,“ ſagt Die — esuoricrift, „Ichafft erit die 
Zeuerfraft, “und bas Erersier-Keglement giebt bie Erflärung dazu, wenn 68 
fogt: „Tie Feuerleitung ganzer Schügenfetten — im Zuſammenfaſſen der 
Leiſtung einer größeren Zahl von Gewehren.“ 

Es handelt fih im Gefecht nit ſowohl um ein Vernichten der gegneriſchen 
impfer, als um ein Vernichten bes gegneriihen Muthes. Letzteres wird 
- weniger durch die prozentmäßige Zahl der Verluſte, als durd ihre 
Te. Aufeinanberfolge erreicht, und gerade hierin liegt der Hauptvortheil 
ſchnellfeuernden bezw. Dagazin-Gewehres. „Je mehr die Feuerwirkung 
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der Zeit und dem Ziel nad zuſammengedrängt wird,“ ſagt das Exerzier— 
Reglement, „deito größer it ihr moraliiher Eindrud auf den Gegner. Ganz 
ähnlich drüdt fih.die Schießvorſchrift aus. Dieſelbe weiſt auch darauf Hin, 
daß umgefehrt ein mwirfungslofes Feuer das moraliihe Clement der eigenen 
Truppe ſchwächt, dasjenige des Feindes dagegen hebt. 

Durd) die Konzentrirung des Feuers gegen wichtige, womöglich die ent— 
Iheidenden Ziele — herbeigeführt durdy eine gute Feuerleitung, gepaart mit 
Feuerdisziplin — wird die der Truppe innewohnende Schießfertigkeit erjt 
wirklich ausgenugt und fo die Feuerfraft derielben außerordentlich gefteigert. 
Wie die Vorzüge eines guten Gewehrs erjt durch einen guten Schügen zur 
Geltung kommen, fo die bloße Sciehfertigfeit erſt durch eine zweckmäßige 
Feuerleitung und gute Feuerdisziplin. Bei gleiher Schiehfertigfeit ift daher 
eine Truppe, deren euer gut geleitet und entiprehend abgegeben wird, einer 
jolhen ohne Feuerleitung und Feuerdisziplin taktiſch unendlich überlegen. 

Die Schießfertigfeit, Feuerdisziplin und Feuerleitung, dieſe Faktoren, aus 
denen fich die Feuerfraft einer Truppe zufammenfeßt, auf den denkbar höchſten 
Grad zu jteigern, it das Beitreben der Schießvorſchrift. Wir ftreben nicht 
mehr nach einer endlofen Vermehrung unferer Jnfanterie, fondern nad) der 
möglihiten Hebungihrer Feuerfraft. Inwieweit gelingt uns dies heute? 


B. Der heutige Betrieb unferer Schießausbiſdung. 


1. Unſer Schulſchießen. 

Unſer Schulſchießen findet in der denkbar ſorgfältigſten Weiſe ſtatt. Der 
Mann wird über das Weſen des Zielens und die verſchiedenen Arten des 
Anſchlags genau belehrt; möglichſt täglich 1, ja 2 Stunden werden Ziel- und 
Anſchlagsübungen getrieben, das eigentliche Schießen erjt mit der Zielmunition 
und mit Platzpatronen vorgeübt und dann mit der größten Genauigkeit auf 
dem Schießitand jelbit begonnen. Die geſammte Ausbildung im Schulſchießen 
wird durch die höheren Vorgejegten von Anfang an überwadht, Befihtigungen 
des Anichlags, Prüfungen im Zielen ohne und mit Blaßpatronen, Vergleichs: 
und Prämienſchießen, Schüßenabzeihen und Schiehpreife, und gegen Schluß 
des Schießjahres ein Prüfungsichießen, nad) welchem in den meijten Korps 
vergleichende Heberfichten über die dabei erreichten Leiſtungen aller Kompagnien 
jirfuliren, bilden fortgelegt einen Sporn für den Kompagnie:Chef, wie für 
jeden Dann der Kompagnie. 


2, Unſer gefehtsmäßiges Schießen. 

Da nun das Schulichießen feinen Endzwed hat, fondern nur die Vor: 
Ihule für das Gefehtsichießen („den widtigiten Theil der gefammten 
Schießausbildung“) bildet, jo dürfte man eigentlich annehmen, daß dieſes 
Legtere noch mit ungleid mehr Eifer und Sorgfalt betrieben werden müßte, 
als das bloße Schulſchießen. Dem. ift aber wunderbarer Weile nicht jo! 
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gefördert ift, daß mit dem gefechtsmäßigen Einzelichießen begonnen werben 
fann. Oft ift es darüber Ende Juni, zumeilen Anfang Juli geworden. Das 
gefehtsmäßige Einzelihießen der alten Mannſchaften beenden die meilten 
Kompagnien ſchon im Winterhalbjahr, um ſich für den Sommer etwas Luft 
zu madhen; die Monate Mai und Juni jtanden die Gefechtsſchießſtände meiſt 
leer, wenn fie nit zum Schulſchießen benugt wurden, jeßt im Juli nun 
will jeder Truppentheil diefelben plöglich haben, und da umjomehr, als die 
höheren Vorgelegten anfangen, die Kompagnien zu drängen, ji mit dem 
gefechtsmäßigen Schießen zu beeilen, da meilt ſchon Ende Juli das gejechts- 
mäßige Abtheilungsichießen in Zügen und Gruppen jtattfindet. Einige im 
Winter abfommandirt Geweſene find vielleiht auch noch im Rückſtand, uud 
ein Glück ift es, daß die Herren Offiziere und Unteroffiziere der Kompagnie 
den Beitimmungen der Schießvorſchrift entiprechend ihre Uebungen ſchon zu 
Anfang des Schiehjahres geſchoſſen haben. 

Jede Kompagnie bemüht ſich nunmehr, in möglichſt wenigen Schieß— 
tagen — wobei faum von einem ruhigen Schießen, geichweige denn von einer 
damit verbundenen Belehrung des Mannes die Nede fein kann — mit dem 
gefehtsmäßigen Einzelichießen zu Ende zu fommen und daran das Schießen 
in Gruppen und Halbzügen zu ſchließen. Letzteres eilt dann meijt derartig, 
dab bei dem Mangel an Gefehtsichießitänden für die ganze Kompagnie 
höchſtens zwei halbe Tage zur Verfügung jtehen, an denen die Munition, 
verbunden mit einer fleinen taktiihen Aufgabe für jede Gruppe und jeden 
Halbzug, Schnell hinausgeſchoſſen wird, um nım endlich dem Bataillon ftrahlend 
melden zu fönnen, daß das gefehtsmäßige Schießen beendet iſt. 

Hieran ſchließt ih nunmehr der Schlußjtein der Schiekausbildung, das 
Schießen in friegsitarfen Zügen und Kompagnien im Gelände oder auf den 
großen Schießplätzen, verbunden mit einem fogenannten Prüfungsfchießen im 
Gelände. 

Auf den Cchiekpläßen ift die jedem Truppentheil zugemefjene Zeit wieder 
eine ſehr beichränfte, und wo das Schießen im Gelände abgehalten wird, 
Ipielt der Koftenpunft eine Rolle. Daraus folgert, daß diefe Schiefübungen 
ich noch viel mehr als das gefehtsmäßige Einzel, Gruppen: und Halbzugs- 
ſchießen durch eine gewiſſe Haft kennzeichnen. 

Die Folge davon ift, daß das unforrefte, übereilte, ja oft wilde Sciehen, 
wie es Schon bei dem Einzelichießen ſichtbar wurde, bei dem Schießen in 
Bruppen und Halbzügen aber noch mehr hervortritt, nunmehr feinen Höhe: 
punkt erreiht. Mit Schreden fieht jeder Kompagniechef, dab ihm bier für 
dad etwa noch bevoritehende PBrüfungsichießen in wenig Stunden verdorben 
wird, was er dur monatelange Mühe erzielte, dab die Leute nad) diejem 
Schießen zu einem forreften Schulſchießen einige Tage fait unbrauchbar find, 
dab alle die Fehler, weldye bei ihrer erften Ausbildung zu Tage traten, und 
denen er feither mit allen Kräften entgegengearbeitet hat, in erhöhtem Maße 
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wieder zu Tage treten. Mit Verwunderung ficht er auch aus dem geringen 
Prozentfag von Treffern die geringe Schießfertigfeit feiner Kompagnie im 
Gefechtsſchießen. Eins aber tröftet ihn: Wenn die Kompagnie auch im 
Gefechtsſchießen nichts befonderes geleiftet hat, fo gehört fie doch zu der. beften 
Kompagnie — im Prüfungsicießen. 

Der Schlußeffeft aber ift der, daß alle Betheiligten herzlich froh find, 
das unſympathiſche Gefehtsichießen hinter fi) zu haben und den Gefechts- 
ſchießſiand bis nad) dem Manöver — wieder 2 Monate — nicht mehr be: 
treten zu müſſen. — 

So ungefähr fieht in Wirklichkeit der „Endzwed ber gefammten 
Schiefausbildung und deren wichtigiter Theil” aus! 


C. Betradtungen über die Mängel nnferer Sciekausbildung 
und deren Abhülfe. 


Die Urſachen diefer Ericheinung in dem mangelnden Eifer oder Ber: 
ftändniß der Kompagniechefs, bezw. deren Vorgefegten fuchen zu wollen, wäre 
ganz verfehlt. 

Die wirklihe Urfadhe unfrer mangelhaften Ausbildung im gefechte- 
mäßigen Schießen liegt in der thatlählihen Bevorzugung des Schul: 
Ihießens auf Koften des gefehtsmäßigen Schiekens durch die Be— 
ftimmungen der Schießvorſchrift. 

Die Schießvorſchrift fagt zwar in gelperrter Schrift, dak das Schul— 
Ihieken feinen Endzwed habe, fondern nur eine Vorbereitung auf das gefechts- 
mäßige Schießen, und dieſes Letztere der Endzweck der geſammten Schieß— 
ausbildung und deren michtigiter Theil fei, allein fie thut nichts, um dieſem 
theoretiich richtigen Sage auch praftiih Geltung zu verihaffen; fie giebt 
damit DTireftiven über den Schießbetrieb und ftößt diefelben durch ihre 
weitere Anleitung im Schießbetrieb felbit um. Sie ftellt das Gefechte: 
hießen als das Widhtigfte hin und thut Alles, um das bloße Schulſchießen 
zu fördern, 

„Die Botſchaft Hör’ ih mohl, allein mir fehlt der Glaube,“ ſeufzt 
mander Kompagniechef, wenn er die Botichaft von der Wichtigkeit des Ge— 
fechtsſchießens lieft und dann praktiſch fieht, daß man ihm für die forfältigite 
Ausbildung, die er feiner Kompagnie etwa im gefehtsmäßigen Schießen giebt, 
nur wenig oder feinen Dank weiß, während ein anderer Kompagniechef, ber 
es verftanden bat, beim Einzel:Prüfungsihiehen der Beſte zu fein, als ein 
wahres Wunder angeltaunt, beglückwünſcht und gepriefen wird. 


1. Unfer Schulſchießen. 


Unſer Schulſchießen ift ein alter Zopf. Wir erzielen heute gute Scheiben: 
ſchützen, aber nur jchr mittelmäßige Gefchtsihügen, und das Schulſchießen 
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it heute thatlächlich nicht Mittel zum Zweck und nicht eine Vorſchule, fondern 
Endzweck und widtigiter Theil der geſammten Sciekausbildung. 

Um dem abzubelfen, muß entweder das gefechtsmäßige Schießen auf 
Roften des Schulfhießens mehr in den Vordergrund treten, oder unfer Schul: 
ſchiehen muß duch Fortfall der Mannsbreite und Uebungen gegen Spiegel 
(Kopfziele) und horizontalen Strich (Schügenfetten, Linienformationen) ge: 
fehtsinäßiger werden. „Grau, grau ift alle Theorie,“ fann man, wenn 
irgendwie, jo bier Sagen. Hat Jemand ſchon gefehen, daß beim gefechts- 
mäßigen Abtheilungsichießen rechts oder links vorbeigefchoflen wurde? Ab: 
gejehen von einzelnen ganz ungelhidten Schügen ift dies auch faum denkbar. 
Wohl aber ſchlagen fait ſämmtliche Fehlſchüſſe vor bez. hinter dem Ziel 
ein, zum Theil Hunderte von Metern. Nicht das ſenkrechte Strichſchießen, 
jondern die forgfältige Höhenrichtung, welde man dem Gewehr durch das 
Viſir und Haltepunkt bez. genaues Kornnehmen giebt, erzielt gute Treff: 
refultate beim Abtheilungsichießen. Man fagt gemöhnlid, das ſenkrechte 
Strichſchießen fei unerläßlih zur Erlernung des Präzifionsfchießens. Zus 
geitanden! Genau ebenſo wichtig dazu iſt aber das wagrechte Strichſchießen. 
Unfere Strichſcheibe jollte daher aus einer weißen Scheibe mit einem Längs— 
und einem Querjtrih, die fih in der Mitte kreuzen, beitehen. Dann kann 
jeder Mann unterfcheiden, ob er zu weit rechts oder linfs, zu hoch oder zu 
frz geichoffen hat. 

An diefe Scheibe könnte fih als zweite Schulfheibe die Ringicheibe 
Ihließen, aber nicht wie fie heute ift, fondern ohne Eintheilung in Manns: 
breiten. Daß es unlogisch ift, eine geihoffene Mannsbreite hoch oder furz 
für beiler gelten zu laſſen, als eine 8 rechts oder links, das ift wohl jedem 
Kompagnie⸗Chef längft einleuchtend. 

Ferner würde es ſich empfehlen, die Figuren bei allem Schulſchießen auf 
gelbe bezw. braune Unterlagen zu Eleben, um die Fehler genau beurtheilen zu 
fonnen, und beim Schiehen gegen diefe Ziele befonderen Werth auf ſchnelles 
Abkommen zu legen, wie e8 beim Gefechtsichießen oft erforderlich ift. 


2. Unjer gefehtsmäßiges Schiehen. 

a) Zunächſt müßten die Gefehtsichiehftände vermehrt bezw. fünftig 
nur noch zum Abtheilungsfhießen verwendet und die Schulfchiekitände zum 
gefechtsmäßigen Einzelichießen eingerichtet werden. 

Da ſich das gefechtsmäßige Abtheilungsschiefen auf dem Einzelſchießen, 
und dieſes mieder ſich auf dem Schulfchießen aufbaut, fo liegt es in der Natur 
der Sache, daß mit dem gefechtsmäßigen Abtheilungsfchießen erft gegen Ende 
des militärifchen Jahres begonnen werden kann. Die Schießvorſchrift jagt: 
„mit den Mannichaften der jüngften Jahresklaſſe im legten Viertel des erften 
Dienſtjahres“ (mit den alten Jahrgängen ununterbrohen). Wollte man das 
geiehtsmäßige Abtheilungsfchießen erft gegen Ende des Schießjahres legen, 
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fo würden alle nad) dem Manöver zur Entlaffung fommenden Mannichaften 
nit mehr daran Theil nehmen können. 

Daraus folgt nun aber, daß früheftens von Mitte Juli bis jpäteitens 
zum Negimentsererzieren (Mitte Auguft), alſo höchſtens binnen 4 Wochen, alle 
Kompagnien mit dem jüngften Jahrgang ihr gefehtsmäkiges Abtheilungsichießen 
abhalten müſſen. Hierzu reiht die Zahl der Gefechtsſchießſtände oft nicht 
aus. Selbit wenn jedes Regiment einen folhen Stand beſäße, Fünnte jede 
Kompagnie denfelben wöchentlich nur einen halben Tag, in 4 Wochen alfo 
höchſtens 4 Mal benugen. Thatſächlich ift dies aber unmöglih, weil eben 
noch viel anderer (Garnifon= und Regiments) Dienft in dieſe Zeit fällt. Dadurch 
verringert fi) aber die Zahl der Tage des gefehtsmähigen Abtheilungs- 
ſchießens auf 2—3 und 3 find unbedingt das Mindeite, dejlen eine Kom: 
pagnie bedarf, wenn fie nicht blos Ichießen, jondern dabei auch angeleitet und 
belehrt werden ſoll. Aljo ein Gefechtsſchießſtand per Regiment ift das Mindeſte. 

Um nun aber die Gefechtsſchießſtände zu entlaften, um den Kompagnien 
Selegenheit bezw. die Möglichkeit zu geben, mit Hülfe eriparter Patronen die 
Fertigkeit im Gefechtsſchießen zu fteigern (während diejelben heute fait lediglich 
angewendet werden, um fih auf das Einzel: Prüfungsichießen vorzubereiten), 
müßten die Schulichießitände gefehtsmäßig eingerichtet werden. Es iſt Dies 
um fo notwendiger, als ja auch für das gefechtsmähige Einzelſchießen der 
jüngften Jahresklafje nur eine jehr beichränfte Zeit zu Gebote fteht. Diefelbe 
ſoll damit erft nah Erfüllung des größten Theils der Hauptübungen (alſo 
vielleicht nach der heutigen 11. Uebung) beginnen, d. h. etwa Ende Juni. 
Dann bleiben aber bis zum Abtheilungsihießen nur wenige Wochen, in denen 
es unmöglich ift, allen jungen Mannſchaften unter fortgeiegter Belehrung 
von den 15 Patronen aud nur 10 verichiehen zu laffen. Soll dies geichehen, 
fo müßten diefelben aud auf den Schulſchießſtänden ſchießen und Yegtere 
wiederum zu einem ſolchen Schießen eingerichtet werden. Gerade hierin ließe 
fih aber noch ſehr viel thun. 

Ausgeichnittene Infanterijten und Kavalleriiten mühten hergeſtellt, eine 
Aufftellung diefer Scheiben auf verſchiedene Entfernungen müßte ermöglicht 
und diefelben durch Aufitellung transportabler Heden, Büſche, gemalter Mauern, 
Fenſter u. ſ. mw. noch friegsmäßiger gemacht und mehr Abwechielung hinein- 
gebracht werden. Ebenfo wären für die Anzeiger auf verfchiedene Entfernungen 
Dedungen mit Spiegelvorrihtung und am Anfang des Standes behufs Zeit: 
erſparniß ftändige Zahlen: bezw. Flaggen-Signale angebradt fein (die aud) 
beim Schulſchießen Verwendung finden könnten). Wenn nicht alle Stände 
eines Bataillons gleichmäßig, fondern in verfchiedener Ausführung, nament— 
lich auch bez. der Möglichkeit des Anichlags hinter Bäumen, Heden, Dämmen 
und vor Allem in den drei Arten der Schüpengräben, angelegt wären, würde 
das gefechtsmäßige Einzelfchießen noch weit anregender und belehrender wirfen. 

Auf den Gefechtsſchießſiänden könnten diefe Anlagen bedeutend erweitert 


—- 15 — 


und friegsmäßiger gemacht werden; es müßten hier als Ziele größere Schützen— 
linien, geihloifene Halbzüge (micht weiße Kolonnenicheiben), Neitertrupps und 
Seihüge zur Verfügung ſtehen, diefe Ziele zum Theil beweglich fein und bei 
ihrem Auftreten jih durch Abbrennen von Kriegsfeuern marfiren — furz, 
der Erfindungsgabe ift bier noch ein weiter Spielraum gelaffen, ohne in 
Spielerei zu verfallen. 

b) Die vorbereitenden Uebungen zum gefehtsmäßigen 
Schießen müſſen in erhöhtem Maße zum Gegenitand der Ausbildung und 
Beſichtigung gemacht werden. Obligatoriih wäre mit der Befichtigung der 
Rekruten eine forgfältige Prüfung einzelner Notten, mit der Kompagnievor— 
ftellung eine jolcdhe einzelner Gruppen vielleicht auch eines friegsftarfen Zuges, 
mit der Bataillonsvorftellung eine ſolche einer friegsitarfen Kompagnie im 
Gelände und mit Plagpatronen gegen erfcheinende Ziele zu verbinden. 

Diele Hebungen und ihre Befihtigung find genau eben fo eine Vorbereitung 
auf das gefechtsmäßige Schießen, und daher eben fo wichtig, wie das Schul— 
ſchießen. Sie bilden eine Ergänzung zu diefem und find um fo nothwendiger, 
als die Feuerleitung im Gefecht in eriter Linie von der Intelligenz und 
Gewandtheit der Kompagnie: und Zugführer abhängt. Dieſe beiden Eigen: 
ihaften müſſen daher auf dem Ererzierplage bezw. im Gelände möglichit ge: 
Ihult, und der Truppe dabei gleichzeitig die erforderliche Feuerdisziplin an: 
erzogen werden. 

Bei der Feuerleitung ift neben der Wahl des wichtigiten Zieles die An: 
gabe des richtigen Viſirs ein Haupterforderniß. Nach der Schießvorſchrift 
werden die Zugführer duch Entfernungsihäßer unterjtügt. So zwed: 
mößig diefe Maßregel theoretisch ift, fo ſehr liegt fie in der Praris noch 
im Argen. Soll der Entfernungsihäßer feinen Zwed erfüllen, fo muß er 
in feinem Face eine hervorragende Fertigkeit befigen, welche derjenigen 
des Zugführers mindejtens gleidhfommt. Bis heute ift dies aber nur aus— 
nahmsweife der Fall. 

Es giebt in jeder Kompagnie einzelne Leute, die für das Schägen von 
Entiernungen eine angeborene Anlage befiten. Diefe müſſen durch Proben 
herausgefunden, und dann — etwa 3—4 von jeder Jahresklaſſe — im 
Entfernungsichäßen unter einem Offizier oder geeigneten Unteroffizier ganz 
Ipeziell ausgebildet werden. Um ihren Eifer zu beleben, könnten diefelben 
ein deutlich fichtbares Abzeichen erhalten 3. B. eine Schmale Borde am Kragen. 
Dies würde gleichzeitig im Falle einer Wiedereinziehung, wie bei der Mobil: 
mahung, den großen Vortheil bieten, daß jeder Zugführer auch unter feinen 
fremden Leuten fofort die guten Entfernungsihäßer erkennt. 

ec) Es muß ein vergleihendes Brüfungsihichen abgehalten werden. 
Nach der Schießvorſchrift (Seite 85) hat das gefchtsmäßige Abtheilungs: 
Ihießen den Hauptzwed, die Offiziere und Unteroffiziere in ihren Obliegen: 
beiten zu fchulen, und die Mannihaft in der Feuerdisziplin auszubilden; 
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das Streben nach einer Vervollfommnung der Schiekfertigkeit kommt erft 
in zweiter Linie. Diefer Gefihtspumft ift Faum zu billigen. Das gefedhts- 
mäßige Abtheilungsichießen kann nicht den Hauptzmwed haben, die Feuerleitung 
und Feuerdisziplin zu Schulen, dazu würde das zwanzig: und dreißigfache 
an Zeit und Patronen erforderlid fein. Die formelle Schulung erfolgt 
eben durd die vorbereitenden Uebungen auf dem Ererzierplaß und im Gelände, 
und bie taftifchen durch Gefehtsübungen, durch den Felddienſt und das 
Manöver. Auf dem Sciekplat aber follten doch immer die erlangten Treff: 
refultate das vornehmſte Ziel bleiben, unbeichadet einer vollen Wahrung 
der taftiihen Formen und einer ftrengen Weberwahung der ſachgemäßen 
Feuerleitung und NAufrechterhaltung der Feuerdisziplin. Mlindejtens müßte 
das Prüfungsſchießen im Gelände diefen Zweck haben. 

Unfere gefammte Ausbildung gipfelt ja — leider ein nothwendiges 
Uebel — nicht in der möglichſten Hebung ihrer Kriegsfertigkeit, fondern in 
den Befichtigungen. Soll in einem Face etwas geleiftet werden, jo muß 
daffelbe bei der heute herrichenden Methode befichtigt werden. Es ift in: 
fonfequent, das gefechtsmäßige Schießen davon auszunehmen. Zwar fagt die 
Schießvorſchrift, daß ſich das Prüfungsschießen im Gelände als Befichtigung 
fennzeichnen fol. In Wirklichkeit drängt fich aber nicht allein beim Schießen 
in kriegsſtarken Abtheilungen, fondern aud beim Prüfungsſchießen im Gelände 
immer wieder die taktische Seite in den Vordergrund, in Verbindung damit 
die Befehlsertheilung, die ererziermäßige Ausführung aller Bewegungen, 
namentlih der Scüpenfetten, während Alles, was das eigentlihe Schießen 
betrifft, erft in zmeiter Linie fommt, fo die forrefte Feuerleitung und Feuer: 
disziplin, namentlich aber die erlangten Treffrefultate. Dies ift aber ebenfo 
einfeitig, al® wenn man die Ausbildung im Schulſchießen nicht nach den 
Treffern, fondern nad dem Anſchlage beurtheilen wollte. 

Wenn die Truppe erit weiß, daß ihre im Gefechtsſchießen erzielten 
Reſultate in gleiher Weile geprüft und verglichen werden, wie heute bie 
beim Einzel: Prüfungsihießen erlangten, fo wird in der Praris ein Umfturz 
der gefammten Schiekausbildung die Folge fein. Zum Beweiſe dieſer 
Behauptung fei nur einmal der Fall angenommen, daß das Einzelprüfungs: 
ſchießen fünftig nit mehr ftehend nad der Schulfcheibe, ſondern liegend 
gegen Kopficeiben ftattfände! Im Nu mürde fi unfer ganzes Schießen 
umgeſtalten! Das Schulſchießen ſänke zu einer bloßen Vorbereitung zum 
Gefechtsſchießen herab, Lebteres aber würde dann wirklich der Endzweck der 
geſammten Schießausbildung. Dann mürden auh die vielen erjparten 
Patronen, wie bejtimmungsgemäß, zur Nahhülfe und zu Vorbereitungen zum 
Sefehtsichießen verwendet werden, ftatt zur Worbereitung zum Einzel: 
prüfungsicießen. 

Das ſchulmäßige Einzelprüfungsichießen nad der Ringſcheibe muß, wenn 
es feinen Zwed nicht verfehlen fol, jhon früher, etwa Ende Mai jtattfinden, 
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bevor die jüngfte Jahresklaſſe mit dem gefechtsmäßigen Einzelfchießen beginnt, 
ja es fönnte gänzlich wegfallen. 

Am Schluſſe der Periode für das gefechtsmäßige Einzelichiegen — alfo 
vielleicht Mitte Juli — müßte dagegen ein vergleidhendes Einzelprüfungs: 
ihiegen in ber Weiſe jtattfinden, daß 3. B. die zwanzig beiten Schüßen bes 
jüngften Jahrgangs auf 200 m liegend gegen ein Kopfziel, die zwanzig nächſt— 
beiten auf 200 m Fiegend gegen ein Bruftziel, die zwanzig beften Schügen 
der vorlegten Jahresklaſſe auf 250 m, und die Unteroffiziere auf 300 m 
fnieend gegen ein Rumpfziel ſchöſſen. 

Hieran würde fih, nahdem das Schießen in Gruppen beendet ijt, etwa 
Anfang Auguft, ein vergleichendes Prüfungsichießen in Gruppen fließen 
und zwar auch hierbei nach befannter Entfernung, 3. B. von jeder Kom— 
pagnie eine durch den Leitenden bejtimmte Gruppe, und zwar das eine Jahr 
auf 200 m liegend gegen zehn Kopfziele, das nächite Jahr auf 800 m fnieend 
gegen zehn Rumpfziele. Hierdurch würde die Schießfertigfeit im gefechts— 
mäßigen Schießen genügend ausgebildet fein. 

Erſt das etwa Mitte Auguft auf den großen Schießplätzen jtattfindende 
Prüfungsfchießen in friegsftarfen Zügen und Kompagnien wäre eventuell bei 
unbefannten Entfernungen, und Leßteres auch gegen wechſelnde Ziele ab: 
jubalten, um hierbei neben der Scjießfertigfeit und Feuerbisziplin der Mann: 
ſchaft auch die Intelligenz der Kompagnie: und Zugführer zu prüfen. 

Um aber aud) hierbei die jo wichtigen Treffrefultate nicht hintenanzufegen, 
londern vergleichen zu fönnen, müßten biefelben gleichfalls in einer Weberficht 
jufammengeftellt erſcheinen und zwar prozentmäßig berechnet. 

Grade hinſichtlich der Treffergebniffe müßte fid) auch diefes Prüfungs: 
Ihießen mehr als Befichtigung kennzeichnen, als es heute gefchieht. Die 
Schießvorſchrift Ichreibt beim gefechtsmäßigen Abtheilungsihießen zwar vor, 
daß während der zur Beurtheilung des Geſchehenen eintretenden Paufe die 
Treffergebriifje befannt zu geben und mit ber Patronenzahl zu vergleichen 
find. Dies ift blutwenig für den Ehrgeiz und verfehlt feine Wirkung um fo 
mehr, als es wirklich zu einer ſchiefen Beurtheilung führt. Die eine Kom: 
pagnie hat vielleicht in einer defenfiven Aufgabe 1000 Schuß gegen eine 
aufreht vorgehende Schügenfette bis auf nahe Entfernungen abgegeben, 
während eine andere in einer offenfiven Aufgabe dieſelbe Patronenzahl auf 
400 m gegen Kopfziele verſchießen mußte. 

Daß man da lediglih nad der Patronenzahl und den Treffern feine 
guitreffende Berechnung anftellen kann, liegt auf der Hand; es wird ſomit 
ein wirfliher Vergleich unmöglich und die eine Kompagnie gefränft, während 
die andere über Gebühr gelobt wird. 

Soll Gerechtigkeit obwalten und der Ehrgeiz gemwedt werben, fo muß eine 
progentmäßige Berechnung in der Meife ftattfinden, daß je nad) der Größe 
des Zieles, der Entfernung und der verwendeten Patronenzahl die Treff: 
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wahriheinlichfeit den Ausichlag giebt. Nach diefen Gefihtspunften müßte 
eine vergleichende Ueberſicht angefertigt werden und im Armeeforps oder in 
der Divifion zirkuliren. 

d) Es muß ein gefehtsmäßiges Belehrungsſchießen abgehalten 
werden, um der Mannichaft die Wirkung eines ruhigen und gezielten Feuers 
gegenüber einem jchnellen und mehr oder weniger ungezielten flar vor Augen 
zu führen. Der Schütze foll der Schießvorichrift gemäß jo erzogen werben, 
daß er „der Regel nach“ den Erfolg nit im Schnellen, jondern im wohl: 
gezielten und überlegten Schießen ſucht. Selbſt im lebhaften Feuer joll 
Jeder nur dann fchießen, wenn er das Ziel genau fieht oder doch mindejtens 
im Bulverdampf vor der feindlichen Linie ein gutes Abkommen findet. 

Geſchieht dies heute? Doch mohl höchſt felten! Unſere Leute feuern 
durchgängig viel zu Schnell, ja oft durd dichten Pulverdampf bindurd, ohne 
zu zielen. So lange das raudyfreie Pulver nicht eingeführt iſt, muß der vor 
einer feuernden Schügenlinie lagernde Pulverdampf von großem Einfluß auf 
unfere Feuergeichwindigfeit fein. Hat aber auch der Feind rauchfreies Pulver, 
jo wird uns ein gutes Zielen auf den in feinen Dedungen faſt unſichtbaren 
Gegner auf größere Entfernungen zur Unmöglichfeit werden. Die von der 
Schießvorſchrift auch in dem Paragraphen über Feuerdisziplin verlangte Sorg- 
falt in der Abgabe des Schuffes follte auch auf dem Schießſtande umſomehr 
beobadıtet werden, als ja „die Friedensverhältniffe es mit fi bringen, Daß 
die einzelnen Abjchnitte bei den Gefechtsübungen erheblich rajcher, als in der 
Mirklichfeit verlaufen, und dementiprechend bei den Uebungen fajt immer 
raſcher geichoflen, als dies im Exrnitfalle nad der GSefechtslage und der Zahl 
der mitgeführten Patronen zuläſſig wäre.“ 

Es ijt eine noch vielfach unterihäßte Aufgabe der Feuerleitung, immer 
dasjenige Feuer anzuwenden, welches der Zeit nach (natürlich unter Berück— 
fichtigung der Patronenzahl) die meiften Treffer ergiebt. Die Erfahrung 
lehrt, daß gegen niedrige Ziele das langſäme Feuer befjere Treffergebniffe 
hat, als das lebhafte, und zwar nicht etwa nur im Verhältnig zur Patronen: 
zahl, fondern felbit der Zeit nad. Daraus folgert, daß man — zumal unter 
Berüdfichtigung der Munition — mit dem lebhaften euer, und noch viel 
weniger mit dem Magazinfeuer verichwenderiih umgehen darf. Der Vortheil 
unjeres Schnellfeuernden Gewehrs liegt ja eben darin, daß man das euer in 
gewilfen Momenten der Zeit nad) fonzentriren kann, während die Möglichkeit, 
auch für gewöhnlich Schnell feuern zu fünnen, als ein Nachtheil anzujehen ilt. 

Wenn fih das aud im Gefecht etwas anders gejtaltet, als auf dem 
Schießplatze, indem dann Geſchoſſe, die das eigentliche Ziel verfehlten, doch 
vielfach andere treffen, fo würde doch mit diefer Möglichkeit zu rechnen einen 
Verzicht auf gezieltes Feuer überhaupt bedeuten; in legter Konfequenz würde 
e8 dann nur darauf ankommen, das ganze Gefechtsfeld gleihmäßig unter 
euer zu nehmen. Diefes Verfahren würde eine außerordentliche Zeriplitterung 
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des Feuers bedeuten und in fchroffem Miderfpruche mit den Beltimmungen 
der Schießvorſchrift und des Ererzierreglements ftehen, die ja mit Necht 
einem der Zeit und dem Raume nad) konzentrirten Feuer die größte Wirkung 
zuſchreiben. 

Wieviel davon abhängt, immer eine den jeweiligen Verhältniſſen 
entſprechende Feuergeſchwindigkeit anzuwenden, und wie ſehr überlegen ein 
rubiges gezieltes Feuer in vielen Fällen einem ſchnellen (und dann meiſt) 
ungezielten it, dies müſſen nicht blos die zur Feuerleitung berufenen Führer 
willen, Jondern es muß dem Manne felbit in Fleiſch und Blut übergehen. 

Diefe Verhältniſſe in einem Belehrungsichießen allgemein Elar vor Augen 
zu führen, mürde fich jehr bezahlt machen. Man würde dazu vielleicht zwei 
gleihftarfe und gleich gut ſchießende Abtheilungen, eventuell nur 2 Gruppen 
gegen daſſelbe Ziel und auf diejelbe — befannte — Entfernung eine gewiſſe 
Zeit feuern laffen, und zwar die eine Gruppe langfam, die zweite lebhaft, 
vielleicht eine dritte noch Magazinfeuer. Da würde fid) klar zeigen, daß 
das lebhafte Feuer nur gegen fleine bezw. entfernte Ziele troß des vielleicht 
doppelt jo ftarfen Patronenverbraudhs geringere Refultate hat, als das lang: 
lame Feuer, und dab das — in der Praxis faft ungezielte — Magazin: 
feuer nur auf die nächſten Entfernungen und gegen jehr große Ziele gute 
Treffer ergiebt. 

Beilpiel dazu: 3 Gruppen jchiehen auf 400 m gegen 10 Kopfziele zwei 
Minuten lang, und zwar die Gruppe A langiames Feuer, Gruppe B leb: 
haftes Feuer, Gruppe C Vlagazinfeuer, jo würde Gruppe A vielleicht 80, 
Gruppe B 150 und Gruppe © vielleiht 300 Patronen verfchofien, trogdem 
ober Gruppe A die meiften Treffer haben. 

Findet das Schießen unter denjelben Verhältniffen auf 300 m ftatt oder 
auf 400 m, aber gegen ganze Figuricheiben, jo hat vorausfichtlih Gruppe B, 
und findet es gegen mehrere Sektionsicheiben auf nächite Entfernungen jtatt, 
jo wird Gruppe C die meilten Treffer haben. 

Ein derartiger Verſuch würde allen Leuten klar den Beweis liefern, daß 
ein gezieltes (langfames) Feuer einem ſchlecht oder gar nicht gezielten (leb— 
haften) Feuer meit überlegen ift und daß im Gefecht nicht die verichoifene 
Patronenzahl, jondern die Treffer enticheiden. 

Hier möge im Anschluß an das Schüßenfeuer noch eine Betrachtung 
über die für Diejelben heute gültigen Bezeichnungen ftattfinden. Die Aus: 
drüde „langjames und Iebhaftes Feuer“ bezeichnen nicht, was fie nad) der 
Schiekvorichrift bezeichnen jollen, find alfo unlogiih. Sie müßten eigentlic) 
lauten: „Rotten- und Schügenfeuer”. Warum diefelben aljo anders nennen? 
Der Ausdrud „lebhaftes Feuer“ zumal erwedt bei dem Mann nothgedrungen 
die Vorſtellung, daß er, jobald der Feuerwechſel in der Notte aufhört, leb— 
haft jchießen müjfe, während er der dafür gegebenen Erklärung nad) nur 
Ihießen foll, wenn er das Ziel genau fieht. Die Möglichkeit aber, die ganze 


— 110 — 


Schütenlinie (ohne Rottenwechſel) ein langſames mwohlgezieltes Feuer abgeben zu 
laffen, diefer goldene Mittelweg wird durd) die Ausführung des langfamen Feuers 
als Nottenfeuer einerfeits und andererjeit3 durch die Bezeichnung „lebhaftes 
Feuer” fait ausgeſchloſſen; das Nottenfeuer würde ja in der Wirflichfeit Doch 
nur auf fehr große Entfernungen angewendet werden, dann aber die fo ſchon 
ſchwierige Beobachtung des Schuffes in den meiften Fällen ganz unmöglich fein. 
Man unterjcheide einfah: A Salven, B Schützenfeuer. Die Salve 
fann jein nad der Formation der Truppe: Linien: oder Echwarmijalve, 
nad) der Feuergefhwindigfeit: gewöhnliche oder Magazinſalve. 
Das Schützenfeuer kann fein a langfames, b lebhaftes, ce Magazinfeuer. 
Auf diefe Weiſe kann man die Feuergefchwindigfeit beſſer reguliren 
als heute, wo ſchon auf den Schiehpläßen jede feuernde Abtheilung nad ver: 
geblichen Verſuchen bei dem ſogenannten langjamen Feuer die einzelnen Ein: 
Ihläge zu beobachten, baldmöglihit zum Feuer der ganzen Schügenfette, dem 
fogenannten „lebhaften Feuer“ übergeht, um hier alsbald eine Feuer: 
geihwindigfeit zu entwideln, die ein gezieltes Schießen faft unmöglich macht. — 
Vorftehende Betrachtungen ſollen feine Kritik der heute gültigen Vor: 
ichriften fein; fie beabfichtigen nur eine Ausſprache über längit gefühlte Be— 
dürfniffe der Truppe. Gelingt es, eine berufenere Feder dadurch anzuregen, 
jo ift ihr Zweck reichlich erfüllt. 


Die erſten ſchlinmen Einflüſſe des rauchloſen Pulvers. 
Ein Wort der Mahnung! 


Ueppig wie Frühlingsſaat ſchießen aus dem Boden der künftigen Waffen— 
verbeſſerung und des rauchloſen Pulvers auch neue taktiſche Theorien in zahl: 
reichen Auffägen, Schrifthen und Schriften empor. Der gegebene gewaltige 
Anstoß hat manchen bligenden Geijtesfunfen frei gemadt, nur zu oft begegnet 
man aber Klang: und inhaltslofem Wortgeräufche, das, von unflarer Ems» 
pfindung erzeugt, fih mit Gemeinplägen behilft und am Ende meilt in 
Ichauernden Zufunftsahnungen auszittert. Selten ift dies der geplante Enb- 
zwed folder Ergüffe, noch feltener wagt es der Autor, mit dürren Worten zu 
jagen, was er im Geheimen befürdjtet. Raum, daß einer die Fahne hoch hält 
und mit überzeugender Begeijterung in die Welt hinausruft: Trotzdem bie 
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Defenfive an Stärke gewonnen hat, trogdem iſt das Gelingen eines gut ge- 
führten Angriffs möglich, ja ſogar wahrfcheinlih und fider und gewiß, wenn 
mit den eigenen und den Mitteln des Gegners gerechnet wurde. 

Was kann uns höher ftehen, als den moraliihen Werth der deutſchen 
Wehrkraft zu pflegen, was ift nöthiger, als das Vertrauen auf die Waffe, 
welche man dem Soldaten in die Hand drüdt, zur volliten Entwidelung zu 
bringen, und was fann für alle fünftigen Kriegszwecke nüglicher fein, al& dem 
wunderbaren Dffenjiv:Geifte, der in unferen Heeren lebt, neue Nahrung 
zu geben! 

Nun fragen wir, geichieht dies, wenn in geradezu entmuthigender Weile 
duch zahlreiche Erzeugniffe der Literatur die Schauerbilder eines fünftigen 
Angriffes behandelt werden? Es ift richtig, die Echwierigfeiten haben feit 
Einführung der Mehrlader eine tete Steigerung erfahren, es ift natürlich, 
daß die Defenfive gewonnen hat, aber ebenjo natürlich würde es auch fein, 
wenn dieſe verichiedenen Schlachten und Taktik-Denker ihre ganze Energie 
aufwenden würden, nah einem Mittel zu ſuchen, um ben entjtandenen 
Schwierigkeiten bewältigend entgegen zu treten. Der Gedanke, daß, wenn 
beute die deutichen Heere wieder auf dem Kampfplatze erfcheinen, fie fiegen 
müffen, ja glänzend fiegen müſſen, fonjt erleben wir ein nationales Unglüd 
und jeder einzelne Staat des Reiches wird zerbrodhen, gefnechtet, vernichtet, 
hebt fih in feiner ganzen erhaben fchredlihen Größe nod nicht ſcharf genug 
auf dem Hintergrunde der Zeit ab. Wir können uns nicht dabei beruhigen, 
zu fagen: Ich will in kommenden Kämpfen die Vortheile der Defenfive für 
mih in Anfprud nehmen. In folher Weife würden wir im beiten alle 
nur an einzelnen Punkten fiegen, an anderen würde der Angreifer die Ober: 
hand gewinnen und mit fliegenden Fahnen den Siegeslauf feiner Armeen 
dahin lenken, wohin er will. 

Es iſt möglid, daß aud wir in dem einen oder anderen Falle zur 
Defenſive fchreiten, aber die Negel darf dies nicht werden, trogdem ſcheinbar 
diefelbe mehr Wortheile als die Offenfive bietet. 

Schreibſucht, Unwiſſenheit und ſchlechte Information haben den neuen 
Kriegswerkzeugen Eigenfchaften beigelegt, welche diefe nicht befigen und melde 
darnach angethan find, dem Grauen einzuflößen, der berufen ift, denfelben 
entgegen zu treten. Darunter gehört in erjter Linie die jogenannte Knall: 
lofigfeit des Pulvers. In lautlofer Stille ließen und laffen vericiedene 
Autoren den Würgeengel der Schlacht fein Werk verrichten. Dan hört nur 
Kommandorufe, Aehzen und Wimmern der Sterbenden und Verwundeten 
neben dem unheimlihen Schwirren zahllofer Artillerie: und Infanterie: 
Vrojeltile. Der Vertheidiger mäht Alles vor fich nieder, faum daß ein 
Sanzgebliebener entrinnt, um die Runde des Unglüds in die Heimath zu 
fragen. Außerdem werden an Rauch- und Snalllofigkeit Folgerungen ge: 
fnüpft, daß die berühmte Tarnfappe, welche der Vertheidiger über dem Kopf 
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trägt, noch durchfihtig it gegen das Nachtſtück, das dem Angreifer vor: 
gehalten wird. 

Kein Ravallerift kann mehr eine genaue Nachricht über die feindlichen 
Rofitionen bringen. Jeder Führer eines Angriffs würde beifer thun, bevor 
er den Verlauf feines Unglüdswerfes abwartet, fid; vorher in fein Schwert 
zu jtürzen, denn gegen die aljo verftärkte Defenfive fann nur ein Wunder 
den Eieg verleihen. Soviel Wunderliches aud im 19. Jahrhundert vorfommen 
mag, mit dem veritabeln Wunder bejaht ſich aber die jegige Weltordnung 
nicht mehr. 

Unwiſſenheit und Uebertreibung an allen Eden und Enden. 

Das Wahre an der Sade iſt, daß das neue Pulver fnallt, wenn auch 
ich deilen Knall etwas verschieden von jenem des alten anhört. Und ift er 
auch ein Geringes ſchwächer, jo werden dod) die vielen in einem Gefecht oder 
einer Schlacht abgeſchoſſenen Geihüge und Gewehre ein allen altgewohnten 
taftiichen Anforderungen genügendes Konzert vollführen, jo daß alſo das 
Marſchieren nad) dem Kanonendonner immerhin zu Zeiten möglih it. Was 
in abjhwächender Weife über Dielen Gegenitand zu Tage gefördert wurde, 
gehört in das Bereih der Fabel. Den Beweis, man it faſt verführt zu 
lagen, über den Analleffeft, liefern die Manöver des VIL. und X. preußischen 
Armee-Korps im September 1589. 

Nicht ganz ſo leicht it die Frage über die Nauchfreiheit des neuen 
Tulvers abzuthun. Hier entjtchen wirkflihe Schwierigkeiten. Die Feuerlinien 
des Gegners find wegen des fehlenden Bulverdampfes ſchwerer fihtbar. Es 
wird die Orientirung über die in eriter Linie ftehenden gegenfeitigen Streit: 
fräfte fchwieriger. Die Unficherheit des Zielens nimmt für beide Theile zu, 
denn auch der Angreifer wird nicht unterlaflen, jo viel als es ihm bei den 
Vorwärtsbewegungen möglid it, die Terraindedungen zu benügen. In dem 
Augenblide, als er die Vorwärtsbeweaung einftellt, liegen die Zielverhältniffe 
für beide Theile gleih. Bei jedem Angriffe wird ſich der Angreifer länger 
in den verschiedenen Pofttionen, als in der ungededten Vorwärtsbewegung 
befinden. Seine legten enticheidenden Feuerentwidlungen geihehen nur aus 
einer Bofition. Es gehört in das Bereich der grauen Theorie, daß dem 
Vertheidiger die genaue Kenntniß der Entfernungen im Vorterrain zu Gute 
fommt. Dies mag richtig fein auf Entfernungen, auf melde derjelbe die 
Einwirkung des gegneriihen Feuers noch nicht verfpürt. Tritt diefer Fall 
aber ein, nähert ji der Gegner troß der Feuerabweiſung der Poſition und 
fängt an, dieſelbe mit feinen Geſchoſſen zu überichütten, fo verlieren dieſe 
fleinen Wigchen ihre Einwirkungskraft und die böjen Nerven des Menichen 
beginnen, ungeachtet Tapferkeit und Opfermuth, ihr Recht zu behaupten. 
Tamit Toll aber nicht gelagt fein, daß durch ſolche Nerveneinwirkungen auch 
die Fähigkeit verloren gebt, weiter Stand zu halten. Eine gute Truppe 
hält eben trogdem Stand. Auch in dieſen Verhältniſſen haben die neuen 
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Dinge feine Nenderung hervorgerufen. Sie liegen gleich für Angreifer und 
Vertheidiger. 

Das Gewehr der Zukunft ſchießt weiter und ficherer, das ift feine Frage. 
Werden wir jedod immer in der Lage fein, deſſen befondere Eigenicdyaften 
auszunügen? Was das Weitichichen betrifft, Fo verlangt deſſen Ausnüßung 
ein für dieſe Zwecke geſchaffenes Schlachtfeld. Alſo eine weite, vielleiht nur 
leihtgewellte Fläche, auf weldyer der Gegner Schon auf einige taujend Meter 
ſichtbar wird. Sit dies nicht der Fall, jo kann mit einem weniger weit— 
tragenden Gewehre das gleihe Nefultat erreiht werden, Und wird bie 
flachere Flugbahn auch ausgezeichnetere Sciekrefultate verſchaffen? Gewiß 
wird dies auf den Schießplätzen geſchehen, ob aber unter den Einflüſſen des 
Schlachtfeldes diefe feinen Nuancen überzeugend zur Geltung fommen, wird 
erſt ein nächſter Feldzug lehren. Das Höchſte, was hierin zu erreichen ijt, 
wird durch den automatisch gewordenen Horizontalanfchlag zu bezweden fein. 
Eine Haupteinengung der Schießthätigkeit liegt im menſchlichen Auge. Wir 
erfuhren durch die Manöver des VII. und X. Korps, daß die Rauchentwick— 
lung feuernder Schügen über 300 m faum mehr fidhtbar if. Bis 300 m 
fann jedody noch jede Bewegung des einzelnen Mannes vollftändig wahr: 
genommen werden. Auf eine Diſtanz von 560 m find gededte oder halb: 
gededte Schügen wohl ihrer allgemeinen Poſition nad) im Einzelnen aber 
nit mehr zu unterscheiden. Dies muß zur allgemeinen Einführung der 
Dinocles führen. Mittelgute Augen werden jedoch noch bis 90V und 1000 m 
die allgemeine Lage der Linie bezeichnen fönnen, auf welder ausgeidywärmte 
Schützen fih eingeniftet haben. Schießen diefelben mit dem gewöhnlich 
rauchenden Pulver, fo wird ſich der Theorie des Rauchausſtoßens zufolge bei 
ruhigem etwas feuchtem Wetter bald eine mehr oder minder dichte Hauch: 
wolte vor Diefelbe lagern. Diefes Vorlagern beträgt nad) Umftänden 
20—25 m. Viſirt man nun die Rauchwolfe genau an, jo muß dies Kurze 
ihuß ergeben. Das Entgegengefegte wird der Fall fein, wenn ein leichter 
Kind die Rauchwand hinter die Schügen legt. Welcher praftiiche Unterichied 
liegt nun darin, ob man, um die fait unfihtbaren Schügen zu treffen, ein 
variirendes Rauchziel auf das Korn nimmt, oder ob man bei Mangel des 
Pulverdampfes die im Allgemeinen dur darin vorkommende Bewegung, 
andere Färbung u. dergl. fid) vom umgebenden Terrain abhebende Linie be: 
ſchießt, von welcher man bald mit Bejtimmtheit weiß, daß fie eine Bofition 
feindliher Schügen bezeichnet. Mit der Heftigfeit des Gefechtes ftrigert 
ih die Bewegung in, von und zu der Linie der Feuernden, deshalb 
it e6 unmöglich, dieſelbe jür die Blide des Beobachters unaujfindbar zu 
maden. Auc in dieſem Falle wird das Binocle zur Nothwendigkeit. Dies 
gilt gleih für Offenfive mie für Derenfive. Sind wohl darauf einschlägige 
Verſuche ſchon gemadyt worden? Jedenfalls würden diejelben fehr intereflant 
fein, aud wenn fie nur einen theoretiihen Werih befähen. Ueber die Frage, 

Neue Wil. Blätter. 1890. Februar⸗Heit. 8 
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wie meit wir eigentlich im Gefechte ſchießen wollen, müſſen wir uns ebenfalls 
Har fein. Wir werben die fladen Flugbahnen und größere Rafanz des 
neuen Gewehres in den Kreis unferer Wirkfamteit ziehen. Dies wird uns 
dahin bringen, daß wir in der Defenfive faſt die ganze Tragweite unferes 
Gewehrſchuſſes ausnügen, in ber Offenfive aber, wenn wir es fertig befommen, 
auf 8—90) m anfangen zu fchieken. Obgleich dies Entfernungen find, auf 
welchen jelbft bei dem verbefierten Gewehr feine bejonderen Erfolge erzielt 
werden können, wird ber Angreifer im offenen Terrain hierzu wohl feine 
Zuflucht aus moralifhen Gründen nehmen müffen, denn es ift zu ſchwer ſich 
fange erfolgreich beſchießen zu laffen, ohne entgegenzufeuern. Der Bertheidiger 
wird jedoh auf größere Dijtanzen feine befonderen Refultate aufzumeilen 
haben, weil jih das von ihm befchoflene Ziel in fortwährender Blagänderung 
befindet und der Angreifer wird verhältnigmäßig nicht viel treffen, weil er 
aufgeregt und auch ermattet durch feine eigene rafante Vorwärtsbewegung, 
in ben Rubepaufen, die ihm feine jtets wechſelnden Poſitionen verichaffen, 
ſchlechter ſchießt. Die allgemeinen Verhältniſſe mögen alfo auf Entfernungen 
bis auf 500 abwärts für Angreifer und Angegriffene ziemlich gleich geftaltet 
fein. Daß für beide Theile fich jedoch jchon bis auf obengenannte Diftanz 
große Verluftziffern ergeben, refultirt aus der Natur der Sache und der be: 
deutenden Projeftilmengen. Die Verlufte werden bei dem Angreifer größer 
als bei dem Vertheidiger fein. Der Angreifer erleidet fie bis zu einem ge- 
wiſſen Grabe leichter als der Angegriffene. Denn, wenn fih aud jeine 
Reihen lichten, fo läßt er im Folge feiner Vorwärtsbewegung den Haupt: 
Ichreden des Schladhtfeldes, die Todten und Verwundeten hinter fih, während 
die Streiter der Defenfive fi mit denjelben miſchen, mas ohne Zweifel eine 
Einbuße an deren moralifhen Halt und der Eiegesgewißheit bewirft. Die 
momentane Brauchbarfeit und Sicherheit des Einzelnen wird fiher dadurch 
herabgemindert. Die Krifis beginnt auf den Diftanzen von 500 auf 400, 
höchſiens 350 m. Unter Umftänden fommt es ſchon auf 500 m zur Ent: 
ſcheidung und ſicher dann zu Ungunften des Angreifers, wenn dieſer durch 
zögernde Vormwärtsbewegung viele Berlufte erlitten bat und entweder nicht 
geihidt genug war dieſe rechtzeitig zu ergänzen, oder weil es ihm an ben 
nöthigen Nachſchüben mangelte. 

Gegen eine noch fo gut vertheidigte Poſition aud mit ſchwächeren 
Truppen bis auf 500 m heranzufommen it feine Unmöglichkeit. Die Kunſt 
beginnt erjt bei dem Näherfommen. Das Heranfommen iſt aber nur denf: 
bar, wenn hier bereits die Kräfte des Hauptireffens und der Rejerve ein: 
fegen und dieſes Einfegen nicht erlahmt bis der Angreifer auf jenem Punft 
angelommen ift, woſelbſt er feine größte Feuermwirfung zu entfalten gedenft. 
Auf diefer Diftanz noch friiche Truppen einjchieben zu wollen, ift ein Unding, 
eine Unmöglichkeit. Die Feuerwirkung des Gegners wird ebenfalls in dieſem 
Moment ihre höchſte Intenfivität erreicht haben, und ber Raum vor und 
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hinter ben bereits im Feuer Liegenden berart mit Geſchoſſen überjchüttet fein, 
dab er für Geihöpfe von Fleiſch und Blut unpaffirbar ift. 

Ein Rezept für einen Angriff giebt e& nicht, aber nad) ganz bejtimmten 
taftiihen Grundfägen muß verfahren werben, ſoll er gelingen. Wir wollen 
dieje Grundſätze wie folgt zulammenfaffen: 

1. Keinen Angriff ohne jehr eingehende Rekognoszirung einzuleiten. 

Dabei ijt zu bemerken, daß folhe Aufklärungen nicht immer durch 
Kavallerie erreicht werden, fondern, daß es ſich nad) der Größe der gegenüber: 
ftchenden Heeresmaſſen empfehlen wird, hierzu mehr oder minder ftarfe In— 
fanterie-Abtheilungen, am beften recht zahlreihe Patrouillen, zu verwenden. 

2. Gedrängte Fronten und derart aus der Tiefe zu fechten, daß auf 
den Enticheidungsdiltanzen bereits jo viel Gewehre und Geihüge in Aktion 
find, daß die numerifche Ueberlegenheit nicht blos erreicht, fondern womöglich 
um das Doppelte und mehr übertroffen wird. Eine Vorwärtsbewegung ohne 
geuerunterftügung iſt undenkbar. 

Können wir das nicht, dann iſt e8 beffer, nicht anzugreifen, denn unter 
anderen Verhältniffen ift ein jeßiger Angriff gleichbedeutend mit Vernichtung. 
Mangel an Stärke kann durd) Konzentration der Streitkräfte und fonzentrirtem 
Angriff fih ausgleihen. Mehr als je find die Schlachten Recdhnungserempel 
geworden. Wollen wir den Erfolg an unfere Fahnen feileln, müfjen rück— 
ſichtslos Menſchen und Material eingefegt werden. Aengſtliche Führer, welche 
niht daran gehen wollen, ihre Rejerven einzufegen, um ja für alle Fälle 
Kräfte parat zu haben, vergeflen, daß gegenüber ben neuen Waffen gerade die 
Rejerve nur dadurd wirkt, daß fie rechtzeitig in Thätigfeit fommt und werden 
af Erfolge verzichten müſſen. Es ift ein va banque-Spielen, aber mit dem 
Untergrunde der vollen Ueberlegung. Das „Wägen“ tritt mehr als je in 
feine Rechte aber auch das Einfegen aller Kräfte für den Zweck. — 

Deutiche Ueberlegung, deutiche Zähigfeit und der unlerer Armee, ohne 
ihr zu jchmeicheln, eigene Geift der Offenfive wird mit der Gewalt jener 
Roffen, welche uns etwaige Gegner in Zukunft gegenüberftellen werden, zu 
tehnen haben. Wenn mir fragen, warum Deutichland diefe Hunderte von 
Milionen ausgiebt, da wir doch bereits im Befige meittragender, jchnell: 
Ihießender Gewehre find, fo Heißt die Antwort: Die neuen Einführungen 
bezeichnen Vortheile, welche in Bezug auf den Gebrauch und die Verhältniffe 
der Taktif zur Geltung fommen. Unfere jegige Bewaffnung läßt gegenüber 
jener neuen unferer Nachbarn zu wünſchen übrig. Könnte ein Staat, eine 
Seeresleitung noch Anſpruch auf Ehrlichkeit und Vertrauen erheben, wenn 
fe das höchſte Gut eines Volkes, deſſen Freiheit, durch unzeitiges Knauſern 
und furze Gefichtspunfte in Frage ftellen wollte! Aus dieſem Grunde mußte 
Teutihland auch diefe Opfer feiner eigenen Sicherheit und der Weitererhaltung 
des Friedens bringen. Ob damit aucd bereits das leßte derartige Opfer 
gebracht il, wer weiß es! Denn wenn morgen eine Erfindung gemadt wird, 
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welche bie jeßige in den Schatten ftellt und die Grofßftaaten führen biefelbe 
in ihren Armeen ein, wollen diefe dadurch ftärfen und uns ſchwächen, dann 
bleibt nichts übrig als zu denken, wie ein folder Triumpf übertrumpft werden 
fann. Wir können allem Kommenden mit Ruhe entgegen bliden. Solange 
wir biefe nicht verlieren im Wägen der Dinge, fo lange ernfte Arbeit bas 
Fundament unferer Thätigfeit ift und der alte deutſche gefunde Geift ber 
Dffenfive in uns wirffam, braucht uns eine verftärkte gegneriſche Defenfive 
nicht zu fümmern. Davon follen unfere Fünftigen Angriffe zeugen, wenn das 
Dichterwort wahr werden follte: 


Es kann der Böfe nicht im Frieden leben, 
Denn es dem böfen Nachbar nicht gefällt. 99. 


Die jebige Krifis der Feſtungshankunſt.*) 


IV. Echluß.) 


Auch nad) der erfolgten Auflaffung einiger, der noch bevorftehenden Auf- 
laffung mehrerer Feftungen zeigt Franfreich auf feinen vermuthlichen Kriegs: 
grenzen (im Revandhefeldzug) das Bild hermetischer Abjperrung durch Bauten 
von Stein und Eifen, — mie wir gejehen haben ein Gegenftand einerjeits 
der höchſten Lobpreifung, andererfeits der volliten Mißſchätzung. 

Deutfchland hat in ben legten Jahren einige Feltungen, deren Bedeutung 
überlebt, eingehen laffen, — die vorhandenen großen und am meilten be 
drohten durdy Beton, Panzer u. |. w. auch gegen Briſanzgeſchoſſe widerftands: 
fähig hergerichtet. Es verlautet bald hie, bald dort, — auch befonders in 
den franzöfiichen Zeitungen, — daß die Abficht beftche, im Welten Breifad, 
im Dften Graudenz, vielleiht auch Allenftein zu Lagerfeftungen zu machen. 
Wir fiten nicht im Rathe der Wilfenden und können feine Meinung äußern 
über ben größeren oder geringeren Grad von Wahricheinlichkeit, der diejer 
Nachricht beimohnt: jedenfalls find in derjelben drei Punkte bezeichnet, deren 
permanente Befeftigung nad) landläufigen Begriffen dringend wünſchenswerth 
ericheint. Die Zeit wird Klärung bringen über dieſe Frage und zugleid 
zeigen, welde Löſung die gegenwärtige Krifis des Befeſtigungsweſens in 
Deutihland findet: gelten Feltungen als überwundener Standpunft? — und 
falls „nein“: wie werden alle Erfahrungen und Erfindungen des heutigen 
Tages zur Anlage und Ausftattung einer großen Feltung vermwerthet? 


*) Siehe Januarheft 1890 unferer Blätter. 
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Inzwifhen find auch bei uns die Meinungen der Fachmänner gefpalten. 
Die Ertremen möchten alles Feite demoliren, wie bie Auslaffungen eines 
jedenfalls ſcharf urtheilenden und in geheimnißvollen Andeutungen ſich als 
„eingeweiht“ Hinftellenden MWortführers*) bemeifen. An Stelle der überlebten 
Form müſſe etwas Lebensvolles geſetzt werben und das beftehe in Folgenden: 

1. Tas Eiſenbahnweſen muß militäriich fo organifirt und fo leiſtungs— 
fähig gemacht werden, daß im Kriege ſelbſt große Bahnftreden fchnell neu ge: 
baut werden können, um Feltungen da zu umgeben, wo fie im Wege liegen. 
Dos erfordert Vorrath an Material verfchiedener Art für Brüden, Dämme 
u. ſ. w, abgefehen vom Bahnmaterial (Wagen, Schienen, Schwellen u. dgl.) 
ſelbſt. 2. Dem Eifenbahnmejen fällt ebenfalls die Hauptaufgabe zu, das 
Material in die Pofitionen zu fchaffen, welche im Kriege felbit hergeftellt 
werden müllen, und es aus den Poſitionen zu retten, wenn biefelben ver: 
laſſen werden follen, fo daß es alſo nicht in feindliche Hände geräth. 3. Die 
ganze Armee, und zwar alle Waffengattungen, müffen im Frieden direkt im 
Gebrauch des Spatens geübt werden, daß fchnell große „Bolitionen“ herge— 
fellt werden fünnen. Da die Punkte 1—3 bereits in Deutichland ins Leben 
getreten find, fo folgt hieraus, daß Deutichland thatſächlich bereit mit dem 
alten Befeftigungsigftem gebrochen hat und eine gute Strede auf dem neuen 
Wege zurüdgelegt hat. Punkt 1 und 2 find in den legten Jahren budgetär 
erledigt, alfo bilden fie fein Geheimnig mehr. Punkt 3 bat vor Kurzem 
im neuen Ererzier-Reglement für die Infanterie Ausdrud gefunden. 4. Für 
die Armirung dieſer Pofitionen find die „Schumann'ſchen Thürme“ oder 
„Schirme“ beftimmt, welche leicht zerlegt, befördert, an Ort und Stelle ent: 
laden, aufgeftellt und in die Erdwerke gebracht werden können, die von der 
Feldarmee zu bauen find, nicht, wie bisher, die Domäne der Pioniere bilden. 
5. Diefe Thürme (Rampflafetten) beftehen in verfchiedenen Abmeſſungen, je 
nah dem Zwed. Sie find verhältnigmäßig fehr billig und ſchnell herſtellbar. 
6. Damit die Kampflafetten fchnell an jeden Punkt befördert werben fönnen, 
müffen „Bahnlafetten” vorhanden fein, auf die die Kampflafetten leicht ver: 
laden werben können und melde in Depöts auf Schienen vorräthig zu halten 
find. 7. An Stelle der vielen Depöts in den bisherigen Feltungen, wo das 
verichiedene Material lagert, muß ein neues Depötwefen organilirt werben; 
die Depöts müflen das erforderlihe Material enthalten, direft in Verbindung 
mit Eifenbahnen ftehen und jedes Verladen oder Entladen in kurzer Zeit 
ermöglichen. 8. Soll das neue Syitem Früchte tragen, jo muß die Erzichung 
und Heranbildung der Ingenieur-Offiziere von Grund aus geändert werden: 
fe müſſen das lernen, was fie für die „bewegliche Befeftigung“ brauchen, 
und davon entlajtet werden, was fie nicht brauchen. Man glaube nur nicht, 
dep diefe Dinge noch heute dem Gebiete frommer Wünfche angehören, ſondern 

*) Ein militäriſcher Berichterftatter der „National-Zeitung“, nad einer Mittheilung 
ver „Boft". 
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es ift ein öffentliches Geheimniß, daß fie an maßgebender Stelle als wichtig 
erfannt und daß Hinfichtlih der Punkte 4—8 Beichlüffe gefaßt find, welche 
ſich der öffentlichen Beiprehung felbjtredend entziehen. Nur fo viel möchte 
zu fagen erlaubt fein, daß die „bewegliche Befeftigung” im Ganzen auf 
dem eben entwidelten Syitem fußen wird, und daß die Ausfüllung deſſen, 
was die Erfahrung ſpäter als nothmwendig erheiicht, gewiß von Denjenigen 
erwartet werden darf, die diefe Dinge nad) Kräften fördern, nämlidy dem 
Grafen Walderfee und dem General Golz . . .* 

Ein anderer „Ertremer“, von gutem Namen, tritt, troß feiner zahl: 
reihen Anbänger, bejcheidener auf und giebt feine Anſichten mit dem aus- 
drüdlihen Vorbehalt, daß fie feinen Anipruh auf die geringfte Autorität 
machen, vielmehr ganz „perfönliche”, „private* feien. Es ilt ber Major 
Sceibert, der im „vierten Theil” feiner „Befeftigungsfunft“*) 
uns „Vorſchläge“ unterbreitet. Das Heft jtellt zunächſt die „Refultate 
früherer Forſchungen“ aljo feit: 1. Die Feitungen halten den feind- 
lihen Angriff nur da zeitlih auf, wo deren Umgehung eine größere Zeit 
beanſprucht, als die Eriltenzficherheit der vorbeimarichirten Armee dies erfordert. 
2. Die Feſtungen thun bei ihrer heutigen, ihren Werth meilt überragenden 
räumlichen Ausdehnung der eigenen Wehrfraft meilt größeren Abbruch als 
der feindlihen. 3. Die Feitungen erfüllen die Bedeutung von „Dopot: 
plätzen“ nicht mehr. — Ausnahmen finden in den Fällen ftatt, in denen es 
fi) darum handelt: 5. Etappen und Depots vor fliegenden Korps zu ſchützen. 
6. Wichtige nicht mobile Militär-Etabliffements zu ſchirmen. Alle geichloffenen 
Feftungen, welche diefen Anforderungen nicht genügen, find überflüftig, ja 
unter Umftänden ſchädlich . . - 

Man ficht, Major Scheibert verfährt gründlihd — und die große Menge 
wird ihm dabei nicht zuftiimmen. Indeſſen werden feine Gegner einen Theil 
feiner Gründe und Bemeisführungen die Berechtigung nicht rundmweg ar 
erkennen; und bier, wo es fi nicht um eigentlihe Stellungnahme zu dieſem 
oder jenem Syſtem, fondern um eine furze Ueberſicht der in der heutigen 
Krifis führenden Richtungen und Lehrmeinungen handelt, follen denn auch 
die Sceibertihen Ausführungen den mwohlverdienten Pla erhalten: der 
Ueberjegung feiner Theorien in die Praris fügt der geiftreiche Autor den 
Vorbebalt bei, „dab alle feine Vorichläge nur die Folgerungen eines auf 
geitellten Gedanfenganges find, die ſich meder um finanzielle noch politische 
Verhältniffe oder gar um die Macht der öffentlichen Meinung in Bolf und 
Armee kümmern, die deshalb in feiner Weiſe irgend einen praftiihen, fondern 
nur den Werth beanfprucdhen, an Beilpielen die theoretiihen Aufftellungen 
erläutern zu wollen.“ 

*) Die Befeftigungdfunft und die Lehre vom Kampfe. Nachträge zu ben 


Streiflihtern von I. Scheibert, Major 3. D. Vierter Theil: Vorſchläge, Berlin 1888. 
Berlag von Friedrich Luckhardt. Preis: 3 Mar. 
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Sceibert betrachtet das deutſche Landesvertheidigungs-Syftem unter bem 
Geſichtspunkte eines gleichzeitigen Krieges gegen Franfreih und Rußland und 
fommt zu dem Schluffe: im Weiten fann man eher darauf rechnen, daß bie 
Entiheidung in einem großartigen mafjenhaften Ringen und in mächtigen 
Gewaltſchlägen geſucht werden wird; dagegen ift anzunehmen, daß ber öſtliche 
Nachbar, angeregt auch durch die befannte „vorſchnelle“ felbititändige Jnitiative 
einzelner Heerführer, verfuchen wird, durch fühne und unberechenbare Unter: 
nehmungen Bortbeile zu erringen. Während aljo im Weiten bei der zu 
erwartenden mehr regelrechten Kriegsführung alle die theoretiihen Aufſtellungen 
diefer Blätter zum großen Theil ins volle Gewicht fallen werden, wird ber 
Diten Ueberraihungen bringen, welde Untergrund zu den vorher unter 
Sag 1, 5 und 6 angegebenen Ausnahmen bieten! Und fo lautet der Spruch 
des Major Sceibert auf: „Rüdwärtige Deffnung ber Fellungen bes 
Beitens, — Erhaltung ber Feltungen des Oſtens.“ 

Alfo man fol die Welt: Feltungen nad der Front, melde dem Gegner 
zugekehrt iſt, ſtehen laffen und dafür die rückwärtigen Feitungsanlagen mili- 
täriih unbrauchbar maden. Begründung bezw. Vortheile: 1. würde fich ber 
Hauptzwed, den die Feſtung im neueren Kriege fpielt: „Aufhalten der Be 
wegung des Gegners“ in vollem Maße erfüllen können; 2. würde die Beſatzung 
nit genöthigt fein, ſich ifoliren zu laffen. Der Kommandeur der Truppen 
hinter den Feitungsanlagen — nit mehr Kommandant — ilt nicht nur 
nit dur feinen Eid und feine Ehre gebunden, die Beſatzung in einem 
Raume ftehen zu laffen, in welchem fie nichts mehr nüßt, fondern fogar ge: 
zwungen, rechtzeitig den ftrategifch nichts mehr nügenden Abſchnitt aufzugeben ; 
3. kann dem Feinde die rüdwärts geöffnete Pofition feinerlei Nugen bringen. 
3 8. wenn man Meß dadurch rückwärts vertheidigungsunfähig macht, daß 
man bie Werke des rechten Mofelufers mit Ausnahme der den Fluß be 
herrfchenden Flügelforts wegnimmt, jo würde man, im Falle der Feind bei 
Meg durchzubrechen fuchen follte, denfelben ganz ebenfo hartnädig aufhalten 
fönnen, als wenn die ganze Feltung eriftirte. Iſt es dagegen dem Feinde 
gelungen, an anderen Stellen ſolche Vortheile zu erringen, daß unjere Armee 
die Mofellinie dafelbjt aufgiebt, fo wäre man nicht genöthigt, mehr als eine 
Divifion — im unglüdlichhten Falle jogar von Feldtruppen — in Meg 
zurückzulaſſen, d. 5. um eine Stadt zu vertheidigen, deren Sicherungswerth 
mit der Brachſtellung einer folhen Truppenmenge vielleiht zu theuer be- 
zahlt wäre... . 

Aber — kann man mit wuchtigen Gründen einwenden —: mwenn nun 
der Feind die Feltungen nicht an beren Fortsfeite angreift, fondern an ber 
offenen Rückſeite, wie folches vorauszufehen iſt? — — 

Scheibert behandelt fodann „improvifirte Befeltigungen“ und zwar ein: 
gehend die neuerdings vielbeiprochenen, im Kaifermandver 1889 zur Anmendung 
gebrachten Schumann’schen Panzerthürme, als die Grundlage für die von ber 
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heutigen Art der Kriegführung erforderte beweglichere Form der Befeſtigung. 
„Wie in ftrategiicher Beziehung die Eifenbahnen die Funftionen der 
einftigen felten Pläße übernahmen, jo geben die Schumann'iden Schirme in 
Verbindung mit dem Infanterieſpaten der heutigen taftilhen Ausbeutung 
der Vertheidigungsfunft einen recht willkommenen Untergrund,“ Und alfo 
die Eifenbahnen: werden diefelben wirklich fo leiltungsfähig gemacht werben 
können, daß fie bei den Riefenheeren der Zukunft — außer dein do in erfter 
Linie zu bewältigenden Nachſchub und Abihub an Menſchen, Pferden, Feld: 
material, Verpflegung — noch die Mittel zu Pofitionsbefeftigungen hierhin 
und dahin in Eile zu befördern vermögen? 

Ein fehr maßvolles Urtheilen und Abmwägen aller in Betracht kommenden 
Verhältniffe finden wir in der über ihren Umfang hinaus bedeutenden Schrift: 
„Ideen über Befeftigungen von K. 9. Berlin 1888. €. S. Mittler 
& Sohn. Preis 1,50 Darf.” 

K. H. widmet den Scheibert’fchen Arbeiten die gebührende Aufmerkſam— 
feit, tritt denjelben in vielen, wichtigen Punkten bei, Ichränft aber auch eine 
Anzahl zu weit gelpannter Ideen beffelben ein. Ohne auf feine höchſt 
intereffanten. Ausführungen hier einzugehen, geben wir feine — 8. H.'s — 
„Grundſätze für ein Befeftigungsiyitem“ in Folgendem wieder. 

1. Die Hauptgrundlage für das Befeitigungsiyitem bilden große 
operative*), Feſtungen mit detadirten Forıs in der Entfernung von 
durdichnittlih 100/80 bis 150 Kilometer von einander. Sie verichlichen die 
Haupt -Eifenbahnfommunikationen und deden die Haupt:Eifenbahnfnotenpuntte. 

2. Zwiſchen diefen „operativen Feltungen“ werden andere Eilenbahn: 
fommunifationen im Prinzip durch proviſoriſche Befeftigungen gededt. 
Wo zu diefem Behufe ſchon ältere permanente Feftungen beftehen, werden 
diefe im Stande erhalten. Es find kleinere Feltungen, „Sperrfeftungen“ **) 
(niht Sperrforts), etwa in der Ausdehnung mie Sedan, Montmédy, 
Diezieres 2c. 

3. Iſt das Land zwiſchen den großen operativen Feſtungen frei und offen, 
d. h. fehlt dort jede (Strom- oder Grbirgs:) Barriere, jo wird es Aufgabe 
der Feldarmee fein, dort die VBertheidigung offenfiv zu führen, oder, wenn auf 
die Defenfive angewieſen, die Eifenbahnfommunifationen in Stellungen zu 
Iperren, die durch Feldbefeftigungen zu verftärken find. Mit der Zeit 


*) Nach dem „‚ftrategifchen Werth“ Hat KH die — beim Erfcheinen bes Feindes ver: 
theidigungafäbig gedachten Feitungen in drei Klaffen getbeilt. Die erfie umfaßt bie 
‚operativen Feſtungen“; das find große Feftungen, durch ihre Lage und Ausdehnung dazu 
bejtimmt, die Operationen einer auf die Defenfive vermwiefenen Feldarmee derart zu ber 
günftigen, daß diefelbe nicht mehr das Geſetz des Gegners unbedingt anzunehmen nöthig 
hat, ſondern die Initiative wiedergewinnen und unter Umftänden zur Dffenfive übers 
gehen kann. 

**) d. h. Feftungen, welche beftimmt find, einen Punkt auf Zeit zu halten — einen Paß, 
Stromübergang, eine Eifenbahnlinie zu fperren. Meift werden dies Kleinere Feltungen fein. 
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werben dieſe Feldbefeſtigungen zu proviforiichen Befeſtigungen vervolllommnet 
und dementiprechend mit Geſchütz ausgerüftet. Wo diefe Stellungen zu wählen 
find, hängt vom Verlaufe des Krieges ab. 

4. Feltungen als Selbitzwed*) find nur da in permanenter Weiſe 
Ihon im Frieden zu erbauen, wo ſie fhon aus anderen Gründen große 
operative Feitungen fein müſſen. 

5. Feſtungen als Selbitzmed, melde feinen anderen Zwed haben, 
ol8 den, die Bewohner einer großen Stadt (Zandeshauptitadt) zu 
Ihügen, find in proviforifhem Stile und erft dann zu erbauen, wenn 
der Krieg unvermeidlich ift. Sie beftehen aus einem Kern, der die Stadt 
umſchließt, und aus detadirten Forts. 

6. Eine jede Feſtung, welde beim Erjcheinen des Feindes vor ders 
jelben nicht gegen Feldtruppen vertheidigungsfähig (gegen den gewaltſamen 
Angriff armirt) und vor der vollendeten Einſchließung nicht mit dem für fie 
beftimmten Vertheidigungsmateriale gegen den förmlichen Angriff verſehen ift, 
melde alfo des Schußes bedarf, ftatt zu ſchützen, iſt werthlos, ja 
Ihädlih. Beſſer wäre es, feine Feſtung zu haben, als eine ſolche. 

7. Es wird eine beweglide Feltungsanlage in Depöts nieder: 
gelegt. 

Diefe bewegliche Befeftigungsanlage beſteht aus Geſchütz und Munition 
(Belagerungs-Trains) und allen den Gegenftänden, melde im Frieden für 
proviforiihe Bauten (auch Hohlbauten, proviforiichen Reversgalerien, Pulver: 
magazinen u. |. w.), ferner für proviforifche Eifenbahnbrüden u. |. w. vor: 
räthig gehalten werden können. 

Die Depötorte werden jo gewählt und die Niederlegung des Materials 
wird fo eingerichtet, daß Verladung und Abfendung des Materials nad) dem 
Beftimmungsorte möglichft fchnell vor fidh gehen kann. Die oberite Heeres: 
leitung beitimmt die Zeit, binnen welcher das Material nad Eintreffen des 
Befehls verfendungsmäßig auf der Eifenbahn verladen fein muß (ein, zwei— 
oder dreimal 24 Stunden). Für den Transport nad) den verichiedenen mög: 
lichen Bejtimmungsrichtungen werden Eifenbahn: Fahrpläne bereits im Frieden 
ausgearbeitet. 

Es it nicht nöthig, daß fich diefe Depöts gerade in Feftungen befinden. 
Beil aber in großen Feltungen meift hierzu geeignete Depöträume ſchon 
vorhanden find, jo werden wohl foldhe Depöts in großen Feltungen großen: 
theils mit den geringften Koften angelegt werden können. Für den Fall aber, 
dab eine ſolche Feftung mit einer Belagerung bedroht werden follte, forgt ein 
vorforglich ausgearbeiteter Entwurf und Eifenbahn: Fahrplan dafür, daß von 
dem Material alles das, was dieſe Feftung nicht felbft zu ihrer eigenen 


*) d. 5. Feſtungen, welche den Zweck haben, eine große volfreihe Stadt (Haupt 
Habt, Etabliffements, Fabriken u. f. m.) womöglich dauernd gegen die Befignahme durch 
den deind zu fügen. 
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Vertheidigung bedarf, rechtzeitig an ungefährbete Orte zurüdgeichafft werben 
fann, ehe der Feind die rüdwärtige Verbindung der Feſtung unterbridt. 

Das an offenen Orten niedergelegte Material diefer Art muß in gleicher 
Weiſe per Eilenbahn fo ſchnell beweglich fein, wie es die oberjte Heeres: 
leitung bedarf und vorher feitlebt, fei es zur Vollendung der Ausrüſtung 
einer großen operativen Feltung, ſei es zur Armirung der durch Feldbe— 
feitigungen zu verjtärfenden Stellungen und deren Vervolllommung zu pro: 
viſoriſchen Befeftigungen, ſei es zur Führung von Belagerungen, fei es end— 
ih aud bloß zur Rüdwärts-Evafuirung, wenn der offene Ort durch den Feind 
gefährdet ericheinen follte. 

8. Die Beltimmungen der bemwegliden Feltungsanlage machen es zur 
Nothwendigkeit, daß (mit Ausnahme der Bewaffnung der Banzerthürme und 
der in gleicher Kategorie ſtehenden gededten Geihüßitände) fein Unterſchied 
zwilhen dem Geihügmaterial der Feſtungs- und Belagerungs— 
Artillerie beſtehe. 

9. Die Notwendigkeit, daß die Feſtung widerftandsfähig fei, fobald der 
Feind vor ihr ericheint, bedingt, daß jede Feitung, die durd ihre Nähe 
an der Grenze vom Feinde binnen 24 Stunden erreiht werden 
fann, aud fortwährend im Zaufe des Friedens gegen den gemalt: 
famen Angriff armirt fein muß. 

Iſt eine ſolche Feſtung zugleich auch eine „operative Feſtung“, jo wird 
in ihr auch zugleih dauernd das möthige Material zur Durdführung der 
Bertheidigung, insbefondere für die offenfiven Aufftellungen zwifchen den Forts, 
bereit gehalten. Dlaterial der „beweglichen Feltungsanlage”, das für andere 
Orte bejtimmt ift, darf aber in folden Feſtungen nicht deponirt werben, weil 
es ſonſt der Gefahr ausgelegt wurde, abgeichnitten und werthlos zu werden, 
ſobald die Feſtung eingefchloffen wird. 

10. Für alle andern ſowohl beitehenden permanenten, als auch in Aus- 
ficht genommenen proviforifchen Feltungen feßt die oberjte Heeresleitung 
(Seneralftab) je nad) dem vorbereiteten und geplanten ftrategiichen Aufmarjche 
und je nad) der politiihen und geographichen Lage jedes Jahr die Zeit 
feit, binnen welder fie nad Eingang des Befehls gegen den gewaltfamen 
Angriff armirt, und die Zeit, binnen welcher fie aus den Depöts der beweg— 
lichen Feltungsanlange mit dem für die Vertheidigung gegen eine Belagerung 
nöthigen Materiale verjehen fein müſſen. Diefe Zeiten werden für jeden 
Pla andere fein und danach wird es ſich richten, in welchem Grade von 
Bereitihaft ein jeder Plag im Frieden Schon dauernd zu unterhalten jei. 

11. Sade des Ingenieurforps ift es, jedes Jahr im Einverjtändniß 
mit der Artillerie die Ausführung dieles Befehls auf dem Papiere auszu— 
arbeiten und der höheren Genehmigung zu unterbreiten. Hierin werden bie 
Mobilmahungs- Vorarbeiten der Ingenieur: und Artillerie: 
Offiziere vom Platz bejtehen. - 
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Hierzu gehört auch Entwurf und Plan zu den event. erft im Striegs: 
falle neu proviforiich anyulegenden „Feſtungen des Selbitzwed”, Vorbereitung 
der offenfiven Zwifchenftellungen zwijchen den Forts der „operativen Feitungen“, 
Drientirung bei den Civilbehörden, ob und mie im Kriegsfalle die dazu 
nöthigen Givilarbeiter geitellt werden können; furz, genaue Feſtſtellung aller 
dazu nöthigen Maßnahmen derart, daß an der Hand eines folhen Entwurfes 
ein jeder, auch ein am Ort noch nicht orientirter Angenieuroffizier jofort mit 
der Arbeit beginnen kann, fobald der Befchl im Kriegsfalle eintrifft. 

Stellt fi dabei heraus, daß der eine oder andere Platz, deſſen provi: 
ſoriſche Befeitigung erit im Kriegsfalle in Ausficht genommen war, nicht fo 
ſchnell vertheidigungsfähig hergeitellt werben kann, als e& die oberite Heeres— 
leitung verlangen muß, dann wird man gezwungen, bort jchon im Frieden 
permanente Anlagen zu bauen oder doch wenigitens proviforische vorzubereiten. 
Stellt fih heraus, daß eine Feltung nicht jo fchnell gegen den gewaltfamen 
Angriff armirt werden fann, als e& die oberjte Heeresleitung verlangen muß, 
dann wird man gezwungen, bie Bereitichaft diefer Feſtung ſchon im Frieden 
derart zu fteigern und zu erhalten, daß bei Ausbruch des Krieges die für die 
Armirung ꝛc. feſtgeſetzte Zeit innegehalten werden fann. 

12. Soweit die Mittel des Staates es geftatten, find die permanenten 
Befeftigungen mit denjenigen Schugmitteln (Panzerthürmen, ver: 
ſiärkten Eindedungen u. |. w.) zu verfchen, welde den Fortichritten ber 
Technik der Belagerungs-Artillerie entfprechen. In erfter Reihe werden hier: 
bei die detadirten Forts, und zwar zunächſt die mwichtigiten auf der wahr: 
Iheinlihen Angriffsfront, bedacht, und zwar in denjenigen Feftungen, welde 
nach der politiichen Lage die bedrohteiten find. 

13. Für die Verftärfung von Stellungen der Feldarmee 
durch Feldbefeſtigungen, die fpäter zu proviſoriſchen Befeftigungen er: 
meitert zu werden beftimmt werden könnten, läßt fi zwar im Frieden nichts 
direft vorbereiten, weil erjt der Gang der Kriegsereigniffe vorichreiben wird, 
wo folhe Stellungen einzunehmen find. Aber eine indirefte Vorbereitung 
fann erfolgen durch die Schulung und Hebung des Ingenieurforps in Anlage 
ſolcher Stellungen theoretiih dur Nekognoscirungen nad Art ber 
Generaljtabsreifen und Uebungsritte, wobei unter Annahme einer Kriegslage 
bie Befeftigung einer ſolchen Stellung bis in die kleinſten Details auf dem 
Papiere ausgearbeitet wird. (Totleben machte ſolche Generalftabsreifen mit 
den Ingenieuroffizieren alljährlih.) Es müfjen ſolche Rekognoscirungen aber 
ausbrüdlih nur zur Uebung betrieben werden, damit nicht die Idee auf: 
fomme, dieſe oder jene Stellung müfje unbedingt bei Ausbruch des Krieges 
befeitigt und benußt werben, weil man vorher nicht weiß, ob die Kriegslage 
fh fo geftaltet, dak die Stellung von Werth ift und ob der die Verant- 
mortung tragende Feldherr damit einveritanden tft, fie zu beziehen. 

14. Die zulünftige Befeftigungstaftit (wie ſich Sceibert aus: 
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drüdt) ift eigentlich die ftrategifche Anwendung bes Befeftigungsigitems und 
gehört mit der Organilation der Dampffraft (die Scheibert mit in den 
Bereich der Ingenieurthätigfeit zieht) in die Befugniß der über den Ingenieur— 
wefen ftehenden oberften Heeresleitung. Wie aber das Ingenieurweſen nur 
gemäß den Intentionen der oberiten Heeresleitung erſprießlich arbeiten kann, 
ebenfo läßt fih auch fein Syitem der Befeſtigung aufitellen, ohne zugleich 
anzugeben, mie dabei vorausgejegt wird, daß die oberfte Heeresleitung davon 
Gebrauch machen wird. 

Danach würden mit dem Befehl zur Mobilmachung die nach dem Feinde 
zu gelegenen feſten oder zu befeſtigenden Plätze den vorbereiteten Ausführungs- 
befehl nad obigem Paffus 9, 10 und 11 erhalten. Die Arbeiten werden 
von Civilarbeitern ausgeführt. Als Beſatzungen der felten Plätze werben 
zunächſt während der Mobilmahung die Friedensgarnifonen verwendet. Diele 
find unter den Truppen des Armeeforps die legten, welche nad) vollendeter 
Mobilmahung in das Terrain des ftrategiihen Aufmarſches transportirt 
werben, und bei ihrem Abrüden löſen Neuformationen (Landwehr, Landiturm) 
fie ab. Derart ift der Eilenbahn-Fahrplan feitgeitellt. Alle feiten Plätze, 
welche nicht unmittelbar bedroht find, brauchen zunächſt nur die zu ihrer 
Bewachung nöthige Garnifon und das zu ihrer Armirung gegen den gemalt: 
famen Angriff erforderliche Artilleriematerial. Die oberjte Heeresleitung hat 
in vorher feitgeitellten Fahrtableaus für jeden Pla befonders vorbereitet, 
wie viel Tage erforderlih find, um ihn mit der gegen eine Belagerung 
nöthigen Garnifon und dem nöthigen Material an Artillerie ꝛc. aus ber 
„beweglichen Feftungsanlage” zu verfehen. Sat aber ein Plat ein Depöt 
der „beweglichen Feitungsanlage”, welches feinen Bedarf an Dderartigem 
Material nit nur dedt, fondern fogar überfchreitet (wenn z. B. ein Be— 
lagerungsparf außer der Artillerie für die Feſtung dafelbit lagert), jo ift der 
Fahrplan auch darauf eingerichtet, das überichießende Material in ein anderes 
Depöt zu evafuiren, damit e& bei einer Belagerung nicht mit eingeſchloſſen 
wird. Während des Krieges behält ſich die oberſte Heeresleitung vor, fobuld 
die Kriegsereigniffe die Möglichkeit in Ausfiht ftellen, daß die Feltung in 
Aktion trete, den telegraphiihen Befehl zur Ausführung diefer Transporte 
zu geben und dem Plate die nöthige Garnifon, ſei es von rücdwärts an 
Neuformationen, fei es aus der Operationg-Armee, per Eifenbahn zuzuführen. 
Sie zieht dabei die Zeit in Rechnung, melde diefe Transporte gebrauden, 
um durchgeführt zu fein, che der Feind vor der Feltung ericheinen fann. 
Aus diefer Nüdfiht wird man die dicht an der Grenze liegenden Feſtungen 
nit nur — wie oben gefagt — gegen den gewaltfamen Angriff armirt und 
mit dem Material gegen den förmlihen Angriff ſchon im Frieden ausgerüftet 
erhalten, fondern aud) gleich bei Vollendung des ftrategiihen Aufinariches mit 
der erforderlihen Garniſon (Landwehren 2.) verjehen. Denn jo ſehr es aud) 
unfer Bejtreben fein wird, ven Krieg ftets offenfiv zu beginnen, fo wäre doch 


— 125 — 


immer ber Fall denkbar, daß der Feind uns politiich täuſcht und einmal einen 
Voriprung im ftrategiihen Aufmarfhe gewinnt. Solche Feitungen dürfen 
deshalb Fein größeres Depöt aus der „beweglidhen Feitungsanlage” auf: 
nehmen, als fie zu ihrer eigenen Vertheidigung gebrauchen, denn im Falle 
der Feind uns zuvorfommt, wird man jchmwerlich Zeit haben, den Ueberſchuß 
nah rüdwärts zu evafuiren, ehe er vor der Feltung erfcheint. Ebenfalls 
mit dem Befehle zur Mobilmahung erfolgt der Befehl zur Bereititellung aller 
im Lande befindlichen Depöts der „beweglichen Feitungsanlage”, um jeden 
Tag dieſes Material nad) den vorher ausgearbeiteten Fahrtableaus dahin in 
Bewegung fegen zu fünnen, wo man feiner bedarf. 

Durch die Gefammtheit diefer Anordnungen wird vermieden, was Scheibert 
fürhtet, daß nämlich die Feſtungen durch die großen Befagungen, bie fie er- 
heiichen, die offenfive Landesvertheidigung ſchwächen. Denn wenn es gelingt, 
den Krieg offenfiv zu führen, abjorbiren auf diefe Weife die Feſtungen nicht 
Einen Mann ber offenfiven Feld-Armee. 

15. Wenn das im Vorſtehenden aufgeftellte Befeftigungsiyitem als Norm 
gilt, dann muß dem Sage Ecyeiberts zugeltimmt werden, in weldem als 
rotionell Hingeftellt wird, alle diejenigen Feftungen aufzugeben, welde 
niht für die hier angegebenen Zwede dienlid find. 

16. Die befte Zandesvertheidigung ift aber immer bie, daß man den 
Krieg firategifch offenfiv mit Ausficht auf Erfolg zu beginnen im 
Stande fei. Siegt man glei im Beginne des Krieges im offenen Felde, 
fo trägt man den Krieg in Feindes Land und braucht die eigenen Feitungen 
gar nicht. Und ift man aud) nicht gleich überall fiegreich, fo verfchafft doch 
die Offenfive allein fhon die nöthige Zeit zu proviforiiher Befeitigung der 
Orte, die nach der politiihen und ftrategiichen Lage zur Zeit wichtig find. 
Ein großer Staat darf deshalb aus Rückſichten auf permanente Feitungen 
die Offenfiofraft des Landes nicht Schwächen und muß erjt auf, dieje alle 
nöthigen Mittel verwendet haben, ehe er daran denfen fann, die Finanzen 
für Feftungsbauten in Anfprud zu nehmen. 

Aus diefem Grunde werden aud) die eben ausgefprochenen erften 15 Grund: 
läge für das Befejtigungswefen in der Praris bedeutende Einichränfungen 
erfahren, infofern die Finanzkraft des Landes nicht die völlige Durchführung 
geltattet. Es wird fi immer in erfter Linie darum handeln, alle im Yelde 
brauchbaren Dlänner auch für die Feld:Armee auszubilden und im Kriegsfalle 
darin zu verwenden. 

Wenn auch in Vorfiehendem die Finanzfraft des Landes während des 
Friedens dadurch geichont erfcheint, daß ein großes, fait das Hauptgewidt, 
auf erit im Mobilmahungsfalle zu beginnende proviſoriſche Bauten gelegt üt, 
jo darf doch nicht außer Acht gelaſſen werden, daß für dieſe jo manches 
Material, nämlich die gefammten Depöts der „beweglichen Befeitigungsanlage“, 
bereit gehalten werden foll, alfo ſchon im Frieden Geld koſtet. Man hat es 
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ba nicht mit einer nur einmaligen Ausgabe zu thun, fondern aud mit 
laufenden. Holzfonftruftionen faulen mit der Zeit und müſſen erneuert werben. 
Eifenkonftruftionen find auch nicht für die Ewigkeit. Sie fünnen dur neue 
Erfindungen überflügelt werden und veralten. 

Aber es handelte fih aud nur darum, in welcher Richtung fi Die 
Bereltigungsfunft zu entwideln habe, wenn fie den neueften Erfahrungen aus 
den Belagerungsfriege Rechnung tragen fol. Inwieweit die Finanzkraft die 


Wir haben die Anfichten des in vielen Bunften mit dem Major Sceibert 
im Einverfiändniß befindlichen Herrn K. H. bier im vollen Umfange wieder: 
gegeben, weil wir diejelben im Ganzen und im Einzelnen billigen und deren 
Verbreitung auch unter dem nichtzzünftlerishen Kameraden (der Infanterie, 
Kavallerie und Feldartillerie) uns deshalb angelegen fein laſſen. K. 9. trägt 
in feinen Begründungen und Endzielen in vollem Maße Rechnung den 
ſtrategiſchen, taktiſchen, politischen, ethilchen und pefuniären Rückſichten; — er 
zeigt ſich als meitihauender, die kleinen, engherzigen Lehrmeinungen der 
„Schule“ bei Seite ſchiebender Mann, der die charakteriftiihen Züge und 
Umrifje des Zufunfts-Riefenfrieges mohl erkennt und das unentbehrliche Be— 
feftigungsmwefen dem Rahmen defjelben an pafjender Stelle, in pafjender Form 
einfügen will, — als bienendes Glied geringerer Bedeutung (aber nicht 
„geringer“ Bedeutung!), infofern doch eben voran fteht allerwege der Kampf 
der Heere im freien Felde... 

Mas aber betont und immer wieder betont werden muß, — mit Scheibert, 
8. H., General Sauer u. v. a., — das iſt die Nothwendigfeit, bie Ingenieur: 
Dffiziere — theoretisch und praktiſch — auf die Höhe der modernen ftrategiichen 
und taftiihen Anichauungen zu ftellen: dazu iſt aber erforderlicdy ihre ftete 
Heranziehung zu Kommandos bei der Kriegsafademie, dem Generalftabe, zu 
großen Sarnifon-Uebungen und Manövern, zu ftrategiiheın Kriegsfpiel und 
taftiihen Uebungsreiien u. |. f. Nur durd) derartige lebhafte, praktiſche, 
perfönliche Theilnahme an den Vorgängen bes Feldfrieges erwerben bezw. be: 
wahren fie ih das flare taftifche Urtheil, das man von ihnen heutzutage 
mehr als je zuvor, fordern muß — und weldes durch ausichließliche oder 
vorwiegende Beihäftigung mit der Technik nicht zu erlangen, bezw. in 
Zweifel gejtellt iſt. 134. 
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Die franzöfifchen Remonten. 


Der befannte franzöfiiche Militärfchriftiteller, General Bonie, veröffentlicht 
im Journal des sciences militaires unter obigem Titel einen nicht un: 
intereffanten Auffag, der uns auch über den heutigen Stand dieſer Frage in 
unjerem Nachbarlande Aufihluß giebt. Er giebt zunächſt über die verfchiedenen 
Arten der Remontirung ſeit Ludwig XIV. einen furzen Abriß, der nur 
bittorifches ntereffe hat, und den wir daher übergehen. Erſt der Stand 
dieler Frage im Jahre 1870 hat für uns größeres Intereſſe. 

Es gab damals in Frankreich fiebenzehn Depöts, von welchen jedes feine 
Thätigfeit über ein oder mehrere Departements erftredte. Die Ankäufe ges 
ſchahen unmittelbar und die damit beauftragten Offiziere hatten fidy mit den 
Züchtern in Verbindung zu fegen, um fie über die Anforderungen auf dem 
Laufenden zu erhalten. Die ganze Handhabung dieſes Geſchäftes bis zur 
Ablieferung an die Negimenter war außerordentlih umftändlih und ſchwer— 
tälig, fo daß e& bei Ausbruch des Krieges unmöglich wurde, die nicht mit 
vollem Beftande ausgerüdten Schwadronen auf Solljtärke zu ergänzen. Eine 
Reierve an Pferden gab es überhaupt nicht, c& wurden zwar eine Menge 
Kommiffionen ernannt, um die nöthigen Pferde anzufaufen, aber es ging fo 
langſam, daß bis zur Schlacht bei Sedan fein Erjag an Pferden erfolgen 
fonnte. 

Bei der neugebildeten Loire: Armee hatten die Ravallerie-Regimenter Be: 
fehl, fich jelbft die nothwendigen Pferde zu verichaffen, aber fie madten von 
dieſer Erlaubniß feinen Gebraud, ſondern mwendeten fih an die Verwaltung, 
melde nicht im Stande war, den an fie herantretenden Anforderungen zu 
genügen. Die ſchweren Regimenter empfingen eine große Anzahl von Pferden, 
auf welchen noch niemals ein Reiter gefefien hatte, welche noch nie einen 
Saloppiprung gemacht hatten und mit beiden Händen gelenft werben mußten, 
jo daß der Gebrauch der Waffen fait unmöglich gemadht war. Es war jomit 
nicht der Mangel an Pferden, welcher fi) bier fühlbar machte, jondern die 
Schwierigkeit, fchnell die geeigneten Pferde in genügender Anzahl zufammen: 
jubringen. 

Nah dem Kriege von 1870/71 war der Pferdebeitand in Folge des 
großen Verbrauches während befjelben ein fehr geſchwächter; troßdem mußten 
die Beftände der Armee erhöht werden. Da ber im eigenen Sande vor: 
handene Vorrath nicht genügte, fo nahm man zu Käufen im Auslande feine 
Zuflucht. 

Die in Amerika aufgefauften Pferde genügten nit den notwendigen 
Anforderungen. Schlecht formirt, reisbar, waren fie zu dauernder Arbeit 
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nicht fähig. Beſſere Erfahrungen machte man mit ungarifden und englifchen 
Pferden, die von Händlern an die Depöts direkt verfauft wurden. 

Die Einrihtung des Nemontedienjtes beruhte im Wefentlihen auf den: 
jelben Grundzügen, wie vor dem Kriege von 1870. Im Januar 1874 wurde 
die frühere Einrihtung von ficbenzehn Depöts wieder vorgeſchrieben. Im 
Dezember deffelben Jahres murde in Folge einer Erhöhung der Anzahl der 
Zuchthengſte eine Veränderung der den Depöts zugewielenen Departements 
vorgenommen, um einzelne beſſer ausnugen zu fönnen, ohne daß indeilen die 
Zahl der Depöts fi) geändert hätte. YIm Juli 1879 trat eine neue Ver— 
änderung der Departements für die Depöts ein, um den ganzen Dienjt mit 
der Eintheilung in Korpsbezirfe mehr in Einklang zu bringen. Im Auguft 
bejjelben Jahres wurden bei denjenigen Armeeforps, wo feine Depöts eriftirten, 
befondere Kommiſſionen (comites dits eventuels) eingelegt, und im Dezember 
fegte ein Cirkular feit, daß die Pferde im Alter von drei und ein halb Jahr 
aufgefauft werden follten. 

Im März 1881 fand wieder eine neue Vertheilung der Departements 
unter die Depöts ftatt, die befonderen Kommiſſionen wurden aufgehoben. 
Schließlich wurde 1882 eine neue Art der Remontirung eingeführt. kit 
drei und einem halben Jahr follten die Fohlen aufgekauft, in den Pferde— 
depöts aufgezogen und mit vier und einem halben Jahr an die Regimenter 
abgegeben werden. 

Nachdem General Bonie einen geſchichtlichen Ucberblid über die Art und 
Weiſe der jranzöfiichen Remontirung gegeben hat, geht er zu einem Vergleich 
bes gegenwärtigen Zuſtandes diefer Frage in Frankreich und Deutihland 
über und fommt zu dem Schluß, daß die Organifation in erfterem Lande 
außerordentlih theuer it und weder im Frieden noch im Kriege genügend 
funftionirt. Es feien daher Reformen dringend nothwendig. 

In Sahre 1870 follen nad ftatiftiichen Angaben in Frankreich drei 
Millionen Pferde eriitirt haben. Ihre Zahl verminderte fi durd den Krieg 
um eine Dlillion. Seitdem hat fih der Beitand wiederum fo vermehrt, daß 
er jegt eine Million und einmal hunderttaufend betrüge. Aus: und Einfuhr 
follen fi) das Gleichgewicht halten, fo daß Bonie annimmt, daß man auch 
in Zufunft mit diefer Zahl werde rechnen fünnen. Dagegen iſt damit noch 
keineswegs gefagt, daß es aud genügend zum Weiten geeignete Pferde 
produzirt. Vielmehr überwiegen die Zugpferde außerordentlich, da der Fran 
zoſe es nicht verfieht, junge Pferde zuzureiten, jondern fid) lieber mit der 
Zucht von Zugpferden befgäftigt. Während diefer Zujtand für den Frieden 
nicht beforgnißerregend iſt, da der fehlende Bedarf an Reitpferden aus dem 
Auslande gededt werden kann, ändert ſich Dies fofort bei Ausbruch eines 
Krieges, da dann das Ausland feine Prorten jchlicht. Bonie ftellt dem 
entiprediend die Forderung auf, daß die Armee aud in Betreff ihres Prerdes 
erfaßes, ebenfo wie bei Waffen, Munition, Ausrüjtung u. |. w. vom Aus: 
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(ande unabhängig fein müſſe. Alle feit 1870 gemachten Anftrengungen, bie 
Pferdezucht in dieſer Beziehung zu heben, haben nicht zu dem gemünfchten 
Ergebniß geführt. Die franzöfiichen Autoritäten auf diefem Gebiete find zu 
der Anſicht gekommen, daß das eigentlihe Soldatenpferd immer mehr in 
Frankreich verichwindet, weil Franfreih immer mehr Zugpferde aus: und 
dafür NReitpferde einführt. Der Sportichriftiteller Baron de Baur, welcher 
fih ebenfalls mit diefem Gegenstand eingehend beichäftigt hat, führt als 
Beweis folgende Thatfahe an. Das Depöt von Paris und die vier Depöts 
der Normandie follten im Jahre 1885 6387 Neitpferde ftellen. Trotz aller 
Anftrengungen war es ihnen nicht möglid, aus diefen pferdereichiten Diitrikten 
mehr als 3562 Neitpferde aufzubringen. In der ganzen Normandie konnten 
von den geforderten 543 Xinienfavalleriepferden nur 247 aufgebracht werben. 


Sranfreich hat in den Jahren 1882, 1884, 1887 11000 bez. 26 000, 
bezw. 36 000 Pferde und zwar fait nur Zugpferde ausgeführt. Während 
Jomit die Ausfuhr folher Pferde ftetig zugenommen, hat die Produktion von 
Reitpferden um 30 000 pro Jahr abgenommen. Bonie verlangt daher, daß 
der Staat bier energisch eingreift und durd Einführung geeigneter Zucht: 
bengite und Begünftigung der Zucht Wandel ſchaffe. Wir übergehen die vom 
Verfoffer im Einzelnen aufgeftellten Berechnungen, da e8 uns hier im Wejent: 
iihen darum zu thun ift, den gegenwärtigen Zujtand diefer Frage in Frank: 
reich zu fennzeichnen. Er verlangt dann weiter, daß man zunädit ftveng 
zwiſchen Zug: und Neitpferden unterfcheide, da die Anforderungen an dieſe 
beiden Arten gänzlich verichiedener Art feien. 

Da es in Franfreih an Zugpferden nit mangelt, fo mwürden bie 
Artillerie und der Train auch niemals für ihren Erjfag in Verlegenheit 
fommen. Für das Reitpferd fchlägt Bonie vor, e8 nicht wie bisher mit fünf, 
iondern erft mit ſechs Jahren zum Dienjt einzuftellen und dadurch feine 
Dienftdauer, die augenblidlic in Frankreih nur 8 Jahr und 4 Monat, gegen 
10—12 Jahr in allen anderen Ländern beträgt, ebenfalls zu erhöhen. Da 
die Züchter es nicht verftänden zu dreffiren, fo foll der Staat die Neitpferde 
ſchon dreijährig anfaufen, um den Züchtern die Erhaltung abzunehmen. 

Für die Ergänzung bei Ausbruch eines Krieges ſoll in Bezug auf die 
Zugpferde die Requifition in Anwendung fommen, und Hierfür müßten ganz 
genaue Liſten der vorhandenen Pferde nah Alter, Leiftung u. |. w. bereits 
im Frieden aufgeftellt fein. Alsdann werde der Erſatz für diefe Gattung 
Bierde feine Schwierigkeiten machen. 

Mas nun die Neitpferde anbetrifft, fo würde bei ihrem Mangel in 
Frankreich auf einen genügenden Erfag nicht zu rechnen fein, wenn nicht die 
Esfadrons ſchon im Frieden annähernd auf Kriegsfuß wären. Es wird fi) 
dann zunächſt nur um den Erjaß des bald eintretenden Abganges handeln. 
Hier kann die Requifition nicht nüßen, da fie nur rohes Diaterial liefern 
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und man auf biefe Weife feine Kavallerie, fondern nur berittene Infanterie 
erhalten würde. 

Die Frage, wie eine brauchbare Reſerve mit Kavalleriepferden geichaffen 
werden fol, iſt bisher noch nirgends völlig gelöft. Alle hierfür verjuchten 
Maßregeln haben fich nicht bewährt. In Frankreich wollte man dies dadurd) 
erreihen, daß im Fall einer Mobilmahung die gefammte Gendarmerie ihre 
Pferde an die Kavallerie abgeben und dafür durch Nequifition neue Pferde 
erhalten folle. ine neuere Verordnung hat diefe Beſtimmung indeilen dahin 
abgeändert, daß die Gendarmerie ſchon in Friedenszeiten mit den ſchwächeren 
Kavalleriepferden beritten gemacht werden fol. Bonie hält diefe Maßregel 
nicht für ſehr 'glüdlih, da ihre Duchführung für die Kavallerie mit zahl: 
reihen Schwierigkeiten verbunden fein werde. Er jchlägt vielmehr eine andere 
vor, welche dem Staat doch für den Kriegsfall die 8000—10 000 Pferde 
der Gendarmerie als Rejerve für die Kavallerie fihern werde und doch ein 
Erſparniß mit fih bringe. Der Gendarm foll Eigenthümer feines Pferdes 
fein, was er durch monatlihe Raten erwirbt, die von feinem Gehalt innebe- 
halten werden, dafür giebt aber der Staat durch feine Aufmunterungsprämien 
eine Summe, welde dem anberthalbfahen Kaufpreife entiprechen ſoll, ohne 
indeffen dadurd ein Recht auf das Pferb zu erwerben, was der Gendarm 
verfaufen oder mitnehmen kann, wenn er abgeht. Dagegen macht der Staat, 
wenn ein Krieg ausbridht, den Gendarm durch Requifition beritten und er: 
wirbt das Pferd für die Kavallerie. Zu diefer Neferve von 8000—10 000 
Pferden will dann Bonie noch die zunächſt nicht eingeftellten fünfjährigen 
Pferde Hinzunehmen, die er auf 6000 beredjnet, fo daß man aljo dann cine 
Neferve von 16 000 gerittenen Pferden beſäße. Auf diefe Weile hofft er 
die für Frankreich hochwichtige Frage löfen zu fönnen. 


Aus dem Entwikelungsgange des Artilleriewefens. 
Militärhiftorifhe Skizzen. 
V. 

Als König Friedrich Wilhelm J. das Zeitliche ſegnete und nun ſein 
unternehmungsluſtiger Nachfolger den preußiſchen Thron beſtieg, begann die 
Periode der beweglicheren Feldartillerie. Die Studien, die Friedrich Il. über 
Kriegskunft der alten Griechen und Römer gemadt, wollte er Anfangs jogar 


aud in engerer, taktifcher Beziehung bei Aufitellung feiner Artillerie zur 
Feldſchlacht direkt verwerthen. 
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Beim Beginn der Schlaht von Mollwig magte ber jugendliche König 
und Feldherr in diefer Hinficht mit feiner Feldartillerie das Aeußerfte, reizte 
dadurch den öfterreidhifchen General Römer zu einer gelingenden, fühnen 
Angriffsbewegung, und mußte dann Schwerins Meifterichaft und Erfahrung 
die Aufhebung des begangenen jchweren Fehlers ſowie die Fortleitung und 
Vendung des Kampfes zum Siegeserfolge überlaffen. 

Des öjterreihiihen Feldherrn, Grafen Wilhelm Reinhardt von Neippergs 
Unentihloffenheit zum Vorrüden, ſowie vor allen Dingen aud die vorzügliche 
Haltung und Ausdauer der preußiidhen Infanterie während des ungünftigen 
Verlaufes im erlten Theile der Schlacht von Mollwig (10. April 1741) 
ermöglichten die Wendung diefer erften von König Friedrih II. unter: 
nommenen Feldichlaht zum Siege. Wie ehemals die Heerführer der alten 
Zeit ihre Katapulten und Balliiten, fo hatte hier König Friedrich II. im 
Beginn feiner Feldherenthätigfeit feine Kanonen weit vorangeitellt. 

Und mie die preußiihe Kavallerie aus dem erjten fchlefiihen Kriege 
mande Belehrung hinnehmen mußte, fo erging es aud) der damaligen Artillerie 
leitung beim Rampfe im offenen Felde. Mag auch Manches, was uns in 
der Anfang November des Jahres 1805 herausgegebenen Biographie des 
Beneral:Quartiermeifters Grafen Karl Chriſtofs von Schmettau berichtet wird, 
niht ganz jo arg geweſen fein, wie die Schilderungen jener Zeit in Bezug 
auf die Mängel höherer Kriegsleitung und taktiſcher Verwendung ber Artillerie 
in ber Feldichlaht uns berichten aus den erften Feldzügen Friedrichs des 
Großen, ſchlimm ftand es immerhin, und um fo mehr müffen die gewaltigen 
dortſchritte anerfannt und gewürdigt werden, die hierin gemacht wurden und 
bei den Zeitgenoffen dann auch die verdiente Bewunderung fanden. 

Das Material der preußiichen Artillerie, vor allem die Geſchütze, war 
den Anforderungen der Zeit entiprechend und in genügender Mafje vorhanden, 
als Friedrih der Große die Negierung antrat. Die Vorgänger auf dem 
Throne hatten im Bezug auf Ausftattung ihrer Artillerie nichts verfäumt. 
Rurfürft Friedrich III. hatte Schon im Jahre 1689 Haubigen gegen bie 
Sranzofen ins Feld geführt, ala erjter König von Preußen ließ er dann durd) 
feinen Hof: und Stüdgießer Jacobi zwölf Stück 24 Pfünder gießen, die 
unter der Benennung: „die zwölf Kurfürſten“ befannt wurden; im Jahre 
1704 hatte dann genannter Meifter aus Bronze die berühmte „Aſia“ ge: 
goffen, die ein hundertpfündiges Gefhüß erften Ranges war. Im Jahre 1717 
war die Herjtellung von 90 ſchweren Kanonen, 24 Mörfern und einer neuen 
Seldartillerie erfolgt, worauf der jeßt regierende König Friedrih Wilhelm J. 
unabläfftg bemüht war, den Inhalt feiner Arfenale zu ergänzen, zu mehren 
und auf zeitgemäßer Höhe vor allen Dingen zu halten. In organifatoriicer 
Beziehung war und blieb es jedenfalls bemerfenswerth, daß Friedrich 
Wilhelm I. die Feldartillerie von der Belagerungsartillerie abgefondert hatte. 

Die lange Friedenszeit unter König Friedrich Wilhelm I. war den rein or: 
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ganifatoriihen und abminiftrativen Zweigen damaliger preußiicher Heeresleitung 
um fo günftiger geweſen, als die unermüdliche Vorforge diejes energiſchen 
Regenten hier feine Lälfigfeit auffommen ließ. Der damalige Artilleriechef 
General von Linger hatte als Artilleriechef jeit dem Jahr 1716 (wo fein 
Vorgänger General-Major Gabriel von Kühlen zuvor am 9. Dezember 1715 
vor Stralfund gefallen) die Leitung der preußifchen Artillerie in Händen. 
Die beiden Genannten find in der Geſchichte der Artillerie jener Zeit als 
bemerfenswerthe Perjönlichkeiten hervorzuheben. 

Gabriel von Kühlen tritt noch unter der Regierung des großen Kur: 
fürften (im Jahre 1682) bei der bramdenburgiihen Artillerie ein. Im 
Jahre 1689, gelegentlid der Belagerung von Bonn, it er Zeugmwärter im 
Lager des Kurfürjten Friedrich II. wird am 1. Mai 1690 zum Premier: 
lieutenant, am 19. Oktober 1701 zum Major und am 1. Januar 1704 zum 
Dberjtlieutenant befördert. Sein Marſch mit 6000 Dann Brandenburgiicher 
Truppen zur Donau und ähnliche Leiltungen befriedigten; am 15. Januar 1709 
zum Oberjt und am 1. Dezember 1713 zum Generalmajor ernannt, fällt er 
am 9. Dezember 1715 als Chef geſammter preußiicher Artillerie bei der 
Belagerung Stralfunds. Oberſt von Lüderik kommandirte das feierliche 
Leichenbegängniß des Gefallenen, bei dem nad) eigenartigem Zeremoniell fünf: 
hundert Dann mit umgefehrten Gemwehren und drei Kanonen betheiligt waren, 
als Leopold von Deſſau, der Prinz von Würtemberg und gefammte anmwejende 
Generale der verbündeten Truppen im Zuge jchritten, dem die preußiichen 
Artillerieoffiziere und Hinter ihnen die Bombardiere und Kanoniere den Ab: 
ſchluß gaben. 

Ehriftian von Linger, der noch im Auguft des Jahres 1744 die Be- 
ſchießung von Prag leitete und ein Jahr darauf wegen vorgerüdten Alters 
die perlönlichen Dienftleiftungen einftellen durfte, nimmt einen hervorragenden 
Ehrenplag in der preußiichen Artilleriegeihichte ein und bildet in dieſem 
Spezialzweige eine recht intereflante militärgenealogifche Erſcheinung. 

Sein Urgroßvater Wilhelm Heinrich Linger leitet Kaifer Ferdinand ILL. 
24 Jahre hindurd Kriegsdienit und bringt es bis zum Range eines Oberft: 
lieutenants. Sein Großvater dient dem Großen Kurfürften von Brandenburg 
im Artilleriewejen 20 Jahre und wird zum Kapitän und dann zum Zeug: 
meijter ernannt. Vater Salomon Linger dient darauf 36 Jahre dem branden: 
burgiihen Regentenhaufe, maht 21 Feldzüge und alle Belagerungen, Die 
damalige brandenburgifche Artillerie unternimmt, mit, und wird gleichfalls zum 
Zeugmeilter ernannt. Sein Sohn Ehriftian Linger, 1669 geboren, dient dann 
56 Jahre Hindurd aktiv bei der Furfürftlih Brandenburgiihen und dann 
föniglih Preußischen Artillerie unter drei Regenten, und betheiligt fi) nod) 
mit Erreihung bemerfenswerther Erfolge bei Belagerungen an den eriten 
Feldzügen Friedrichs LI. Die Dienftzeit Chriftian v. Lingers — am 12. März 1705 
geabelt worden — umfaßt interejjantefte Perioden preußischer Heeresgefchichte. 
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Unter bem Kurfürften Georg Wilhelm von Brandenburg zählte im 
Jahre 1627 das brandenburgifche Artillerietorps 41 Mann. Der Sohn und 
Nachfolger dieſes Regenten, das heißt der Große Kurfürft, nahm im Jahre 1658 
beim Feldzuge nah Schleswig:Holftein zu feinen 38 Gefhügen und weiter 
zugehörendem Train ſchon 216 „Knechte“ mit, nach hundertjährigem Beftande 
des vom Großen Kurfürften eigentlich gegründeten brandenburgifchpreußiichen 
Kriegsheeres zählt beim Rüdtritt Chriftian von Lingers von aktiver Dient: 
thätigfeit (im Jahre 1745) das Artillerieforps des preußischen Heeres 4123 Mann. 

Befanntlid hat Friedrich der Große in feinen eigenhändigen M&moires 
de Brandebourg äußerjt jcharf die Einwirkung der langen Friedenszeit auf 
das Heer und defjen Zeitung fritifirt. Der königliche Beurtheiler jchreibt ba 
wörtlih: „Der Soldat firnifte fein Gewehr und deffen Schäfte, der Reiter 
den Zügel feines Pferdes, den Sattel und felbit jeine Stiefel; die Kammhaare 
der Pferde waren mit Bändern durchflocdhten, — wenn ber Friede über bas 
Jahr 1740 gedauert hätte: jo ift anzunehmen, daß wir auf Schminfe und 
Schönpflafter verfallen wären; aber, was noch beflagenswerther war: daß die 
wichtigsten Gegenftände des Krieges gänzlich vernachläſſiget und durch jene 
Heinen Details der Geift von Tag zu Tag mehr eingefhränft wurde.” 

Wenn dieſer fcharfblidende und erforderlihen Neuerungen Rechnung 
tragende Monarch dem bejahrten Chriftian von Linger den fchwarzen Adler— 
orden (Februar 1744) verlieh, nachdem er ihn ſchon ein Jahr zuvor (1743) 
mit dem fonderbar wörtlihen Inhalte des betreffenden Patentes zum General 
der Artillerie befördert hatte und ferner ihn aud nad erfolgtem Rücktritt 
noh immer als Chef feines Artilleriewejens betrachtet wiſſen wollte, bewies 
er damit, daß er mit der Schulung und Leitung der Artillerie höchſt zufrieden 
wer, troß der jonitigen Wahrnehmungen in den anderen Heereszweigen. 

Chriftian Linger trat im Jahre 1688 bei dem kurfürſtlich Branden- 
burgiichen Artillerieforps ein. Dies Jahr war infofern in artilleriftiicher 
Beziehung intereflant, als der berühmte Vauban jetzt gerade ben jechszehn 
Jahre zuvor vom italienischen Ingenieur Thomas Morelli aufgebradjten 
Ricohetihuß praftiih ausbildete und überhaupt vielfadhe Neuerungen und 
Berbefferungen eingeführt wurden. Seit fünf Jahren (d. h. feit 1683) war 
damals ſchon bei der franzöfiichen Artillerie das Schleppfeil eingeführt und 
ebenſo gelangten Schlagröhren zur Verwendung. 

Chriftian Linger hatte von früh an im elterlichen Haufe Gelegenheit 
gehabt, mit den artilleriftiihen „Novitäten” damaliger Zeit vertraut zu 
werden. Reiſende artilleriftiihe Fachleute, denen es um Anftelung im 
brandenburgiichen Dienjte oder um Gewährung von Unterftügung zumeift und 
zanächſt zu thun war, trugen Kunde von Diefen oder jenen, da oder dort neu 
angeführten Manipulationen, Cinrihtungen, Vorkehrungen oder Ererzitien 
berbei und gaben dem jungen Chriftian Linger da erwünjchte Gelegenheit zur 
zeitigen Mehrung feines praftiihen Willens. 
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Die Beförderungen deſſelben zeugen von befundeter Tüchtigkeit. Das 
Yahr 1696 brachte Beförderung zum Sefonde- und dann zum Premier: 
lieutenant. Jetzt war die Zeit, in der befähigte Konftrufteure und umfichtige 
Fachleute ein weites Teld eriprießliher Thätigfeit fanden. Die Laffeten- 
und Proßeneinrihtungen beichäftigten die Fachkreife in erhöhter Weile. 
Baubans zerlegbare Holzlaffete, den heutigen Walllaffeten gleihend, imponirte 
nicht wenig. Noch mehr Bewunderung fanden an manden Orten bie für 
den Feitungsfrieg von Fouarel im Jahre 1697 erzeugten ſchmiedeeiſernen 
Laffeten mit Holzrädern, dann die den heutigen ähnelnden „Mörſerſchleifen“, 
denen in deutſchen Landen die „Hängegerüfte” noch gegenüber ftanden. Ferner 
war man nebenher mit dem in der Stüdgießerei zu Florenz im Jahre 1693 
zuerft erzeugten „Rebhühnermörfer” beſchäftigt. Dieſes Geſchütz hatte neben 
der Hauptbohrung noch dreizehn Nebenbohrungen, erregte Anfangs viel 
Intereſſe in Fachkreifen, bewährte fi) dann aber nicht bei den Belagerungen 
von Boucham (1702) und Lille (1708). 

Chriftian Linger modte in eingehenditer Weiſe mit all den damaligen 
neuen Erfcheinungen und Verbefferungen ſich beichäftigen als ftrebfamer ad): 
mann, und die Anerkennung blieb dafür nit aus. Am 19. Dftober des 
Sahres 1701 wird er zum Stabshauptmann, und ehe nod das Jahr endet, 
zum wirflihen Hauptmann befördert. Der ſpaniſche Erbfolgefrieg gab den 
preußifhen Truppentheilen viel Gelegenheit zur Auszeihnung am Südabhange 
der Alpen wie auch im Südweſten Deutichlands gegen die Franzofen. Der 
Waffenruhm der Armeen Ludwigs XIV. von Frankreich erlitt arge Scharten 
und bie Gieger vermehrten ihre taktischen und kriegstechniſchen Erfahrungen 
in vielfeitigfter Weife. Geißler, der im Jahre 1697 eine eiferne Stoppine 
erfunden, gab 1706 eine Kajtenproße mit 20 Schuß Inhalt an, ein Jahr 
darauf legt er eine verbefierte Schlagröhre vor. 

Ehriftian Linger mußte ſich in diefer Zeit, fomohl im Felde mit aktiver 
Kriegsthätigkeit, als auch in adminiftrativer und techniſcher Hinficht, befonders 
und wiederholt ausgezeichnet haben, denn er wird zum Major ernannt und 
mit feiner Ehegattin, Eliſabeth Gräfen aus Stargard, am 12. Mär; 1705 
vom König Friedrih I. in den Adelſtand erhoben. Als Major rüdt er 
wieder mit feiner Artillerie in’s Feld, wird im Jahre 1709 Oberftlieutenant 
und fpäter (am 13. Mai 1713) „dimittiret“, mie man's damals nannte. 
Doch ſchon wieder im Jahre 1714 fommt er in den Dienft und erhält bie 
Bredow'ſche Kompagrie. Die Belagerung von Stralfund im nordifchen Kriege 
giebt ihm dann im Jahre 1715 wieder viel Gelegenheit zur Auszeihnung. 
Fürft Leopold von Deſſau, der hier als Heerführer zugegen ift, ſchätzt den 
Oberitlieutenant von Linger als tüctigen Fachmann, Friedrich Wilhelm J. 
erkennt in dem von Linger gleichfalls eine hervorragende Kraft, und als 
General:Dtajor von Kühlen vom feindlihen Geſchoß erreiht wird und fällt, 
ift von Linger zu deſſen Nachfolger ſchon erſehen. 
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Am 19. Februar 1716 wird Chriftian von Linger mit dem Range eines 
Oberften definitiv zur Führung des preußifchen Artillerieforps berufen. Merk: 
würdig war die Eintheilung diefes Truppentheils, denn man zählte in dem— 
felben eine Kompagnie Bombardiere und neun Kompagnien Kanoniere. Die 
im Jahre 1717 vollzogene Umwandlung in der Ausrüftung der preußifchen 
Artillerie mit neuen zeitgemäßen Gefhügen fojtete natürlich ſchweres Geld, 
und der fonft im geſammten Staatshaushalt jo ſparſame König Friebrich 
Wilhelm J. mochte mit feinem Artilleriechef wohl erft wiederholte Beſprechungen 
eingehendfter Art gepflogen haben, um ja dann auch das Zweckgemäßeſte ber: 
zuftellen. Wie jehr der ftrenge Monarch dann mit dem wirklich erreichten 
Erfolge beijerer Ausrüftung zufrieden ift, bemeilt die am 10. Januar 1724 
erfolgende Verleihung der Amtshauptmannfchaft zu Nofenburg an ben von 
Singer, fowie die im Jahre 1728 erfolgende Beförderung des Genannten zum 
General: Major. 

Linger hatte als Knabe und Yüngling die nad) dem Plane bes Großen 
Kurfürften angelegten Befeftigungen entftehen jehen, die, nad) den Anforderungen 
der zweiten Hälfte des XVII. Jahrhunderts angelegt, die neuen Stabttheile 
im Weiten und Süden Berlins mit umfchloffen und mit der Errichtung bes 
prächtig deforirt gemwefenen Leipziger Thores (daffelbe wurde auf merkwürdige 
Art durh Bligichlag am 1. Dezember 1688 heimgeſucht) im Jahre 1683, zur 
zeit der Belagerung Wiens durch die Türken, ihren Abſchluß fanden. 

Und Linger, der auf den Baltionen der Refidenzftadt und Feſtung Berlin 
einererziert worden, als dieſelben noch ziemlich neu und „ganz zeitgemäß” waren, 
erlebte noch deren Befeitigung; jo hatten fi) in dem Zeitraume eines halben 
Jahrhunderts die Verhältniſſe umgeftaltet und geändert. Im Jahre 1739 
wurden die MWälle und Thore der preußiſchen Königsrefidenz , ſoweit fie 
Feſtungsbollwerke bildeten, befeitigt, und als König Friedrih Wilhelm I. im 
Jahre 1740 das Zeitliche fegnete und König Friedrich, den Thron befteigend, 
mit den alten Verhältniſſen abrechnete, hielt die neue Zeit auch in dem 
inneren Einrichtungen der Militär-Verwaltung bier ihren Einzug. 

Linger, der noch dem alten Derfflinger Honneur geleiftet und unter dem 
alten brandenburgifhen Artilleriehef Ernjt von Weiler, dem Bezwinger 
Stralfunds (im Dftober 1678) vor Bonn ſchon gedient, zeigte fich jegt noch 
kim beginnenden neuen Wechſel der Dinge und Dienftverhältniffe, troß feines 
vorgerüdten Alters, den Anforderungen der Zeit gewachſen. Mit der Er: 
rihtung eines meiteren Bataillons beim damaligen Artillerie-Regimente be: 
ihäftigt, beweilt ihm Friedrich II. feine Anerkennung durd Erhebung zum 
Generallieutenant im Monat Februar des Jahres 1741. 

Bis dahin waren die Chefs brandenburgifcher und preußifcher Artillerie 
nicht weiter als bis zum Generalmajorsrang befördert worden, jegt fündigte 
Äh die kommende Zeit auch in diefer Steigerung an. 

Im Monat Mai 1741 kommandirt von Linger die Belagerungsartillerie 
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vor Brieg bis zur Kapitulation diefes Plages. Seine Hauptthätigfeit widmete 
er aber dem neuerrichteten seldartillerieregiment, das im Jahre 1740 nod 
gering erſcheint. Innerhalb zwei Jahren vermehrt von Linger diefes Regiment 
von 600 Mann auf 1570 Mann, und wirft unermüdlich für die Hebung 
und Ausbildung diefer Truppe. 

Die 1743 den 25. Mai erfolgte Beförderung zum General der Artillerie 
(nad; dem Wortlaut des Patents) zeigt uns, wie Friedrih der Große bie 
Leiftungen diefes ergrauten Truppendefs würdigte. Die im Monat Februar 
1744 erfolgte Verleihung des ſchwarzen Adlerordens, follte eben fo wohl 
eine Belohnung wie eine Aufmunterung fein. Im Auguft besielben Jahres 
(1744), alfo im 56. Dienftjahre, begleitet General von Linger fein Artillerie: 
forps nad Böhmen und leitet dort die heftige Beſchießung Prags (13. bis 
17. September 1744) die zur Uebergabe dieſes Plages führt und Friedrichs 
des Großen vollite Anerkennung findet. 

Als General von Linger am 17. April 1755 im 86. Lebensjahre das 
Zeitliche fegnet, fcheidet der erfahrenjte Artilleriehef diefer Epodhe aus dem 
Leben. Welde Wandlungen waren feit dem Dienftantritt des Verblichenen 
eingetreten! Die Kriegführung wendete fi) neuen Bahnen zu, und jelbit 
Friedrich der Große, der doch den Neuerungen gegenüber, namentli in diefer 
Zeit, nicht To jfeptiich entgegentrat wie andere Staatsmänner und Heeres: 
leiter diefer Epoche, ſetzte zuweilen Zweifel in die weitgehendjten Projekte, Die 
damals bezüglid der Artillerieverwendung für offene Feldichladhten gepflegt 
wurden und auch bald entipredhende Verwirklichung fanden. 

Als Friedrih der Große im Jahre 1756 plöglich feine im Kurorte 
Karlsbad weilenden höheren Offiziere heimrief und dieſelben dann nad er— 
folgter Heimkehr (Ende Juli und Anfang Auguft 1756) in feiner Tafelrunde 
militärifcher Art von den bevorftehenden Ereigniffen in Kenntniß feßte, bildeten 
die Wehr: und Ausrüftungsverhältniffe der Gegner naturgemäße Gegenftände 
der Beiprehung. 

Als fein von Karlsbad ebenfalls zurüdgefehrter Generalquartiermeifter 
Graf Earl Chriftof von Schmettau an der Tafel äußerte: „hervorragende 
Dffiziere der öjterreichiichen Armee hätten ihm die Verficherung gegeben, daß 
In fünftigen großen Kampagnen ihre Armee mit dreihundert Kanonen und 
Haubigen ins Feld rüden und bei jeder ſchweren Kanone eine Bedienung 
von zwölf Dann beigegeben fein würde 2c. 2c.“, konnte Friedrich II. diefe 
Mittheilung nicht glaublid finden. Zunächſt glaubte er in der Mitführung 
bedeutender Artilleriemaſſen eine aufßerordentlihe Erihwerung der Heeres- 
bewegungen erbliden zu müflen. Daß bie öfterreichiihe Artillerie damals 
neue und weſentliche Verbeiferungen durch die Fürlorge des Fürſten Lichtenftein 
erfahren hatte, war dem Könige bekannt; Schmettau’s Angaben hingegen 
fonnte er nit recht würdigen. Lachend äußerte der Monarch: „mie nur 
ein alter Offizier von Schmettau’s Erfahrung ſolchen Märchen Glauben bei- 
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meſſen könne?” „Er müfle ja felbft willen, wel eine Menge von Munition 
und Pferden zu folder ungeheuern Artillerie nothwendig gehöre ꝛc. 2c.!” 

Zum Theil beftätigten fich diefe Meinungen des Königs im Beginn des 
fiebenjährigen Krieges. Als Friedrich II. den Einfall in Sachſen gewagt, 
die Artillerie und Munitionsvorräthe Dresdens ftromabwärts nach Magde— 
burg gefandt und die fächfifche Armee bei Pirna eingefchloffen hatte, war 
Defterreih faktiih nit im Stande, ber überfallenen Bundesmadht bei: 
zufpringen. Wörtlich wird erwähnt von unterricdhteten Zeitgenofjen: „daß 
es an Pferden mangelte, um Artillerie und Munition nad) Böhmen zu 
Ihaffen, und daß die Haiferin Maria Therefia, aus ihren Marſtällen Pferde 
zur Beförderung der Kanonen herzugeben, alle Veranlafjung hatte!” 

War in Defterreih Fürft Lichtenftein für die Hebung der Artilleriemaffe 
thätig geweien, jo war man in Preußen ebenfalls nicht müßig geblieben. 
Im erſten Regierungsjahre Friedrich des Großen wurden nad) dem Vorfchlage 
des Oberjilieutenants von Holzmann Feldgeſchütze mit koniſchen, ſowie ſolche 
mit zylindrischen Kammern erzeugt. Nocd im felben Jahre (1740) erzeugt 
Oberſt Diesfau einen kurzen 24 Pfünder (von zwölf Kaliber Lauflänge), und 
diefe Konjtruftion bewährt fi bei Hohenfriedberg fünf Jahre danad in 
befter Reife. 

Friedrichs des Großen Vorliebe für leichte Geſchütze (namentlich) Zpfünder) 
zeigt uns, daß der fönigliche Feldherr mit feinen Erfahrungen jpäter mehr 
und mehr zu den Anfichten Guſtav Adolphs betreffs Feldartillerie beweglichſter 
Art fich neigt. Denn als im Winter 1758/59 während ber Kriegspaufe 
eine Umwandlung preußiicher Artillerie unternommen wird, werden drei 
Gattungen 12pfünder, und dann 6- und Zpfünder normirt. 

Der Generaldirektor der öfterreihischen Artillerie, Fürſt Wenzel Lichten: 
ftein, war im gleiher Richtung vorgegangen. Die in Dejterreih 1742 unter: 
nommenen und dann 1745—1750 wiederholten Verſuche mit neuen Geſchütz— 
arten hatten endlich nach Befeitigung vielfachen Widerfiandes dem genannten 
f. k. Generaldirektor der Artillerie die Möglichkeit geboten, mit feinen An: 
ſichten und Vorſchlägen an mafgebender Stelle durchzudringen. 1753 mar 
dies erfolgt. Das vom genannten f. f. Artilleriechef vorgefchlagene Material: 
18pfünder in beichränfter Anzahl, 12pfünder (Quartierfchlangen), 6pfünder 
(Falfonen), 3pfünder (Negimentsftüd), 7: und 10pfündige Haubigen, follte 
einen bedeutenden Fortihritt in Eintheilung und Verwendungsart der Feld: 
artillerie damaliger Zeit für Oeſterreich darftellen. Die Belagerungsartillerie 
der faiferlihen Armee wurde dagegen mit 24:, 18: und 12pfündigen Kanonen 
ausgerüjtet, und die zugehörenden Mörfer in 100:, 60:, 30: fowie 10:pfündige 
abgeituft. Die leichten Mörſer der öjterreichiichen Belagerungsartillerie hatten 
eplindrifche, die fchweren dagegen fonifche Kammern. 

Dieje Neuorganifation öfterreichiicher Artillerie wurde dann in der Folge 
der Ausgangspunkt ber franzöfiichen Artilleriere | Gribeauval, 
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der vorübergehend in der damaligen öfterreihiichen Armee Dienfte genommen, 
dabei Erfahrungen gefammelt und diefe dann durch weitere Fachthätigkeit ent- 
Iprechend in praftifcher wie in theoretifcher Weiſe ergänzt hatte. 

Im preußiihen Heere ging bie Artillerie während der erjten Hälfte bes 
fiebenjährigen Krieges troß alledem mit noch ziemlich ſchweren Geſchützen in 
den Kampf zur Feldichlaht. General Wolf Friedridh von Retzow, als General: 
Intendant der Armee ebenfo ausgezeichnet geweſen wie als Taktifer, hatte mit 
feinem Vorſchlag veranlaßt, dat im Jahre 1757 vor der Schlaht von Leuthen 
Feltungs:12pfünder mit in’s Feld genommen wurden, als Feldgeihüge Ver: 
wendung und megen erzielter Wirkung Anerkennung fanden. „Brummer“ 
wurden dieſe Gefüge genannt, und dieſe Benennung wurde dann auch im 
Sahre 1763 den neueingeführten ſchweren Feld-12pfündern zu Theil. 

Den Haubigen widmete Friedrich der Große weitgehendite Anerkennung. 
Maren doch diefelben fchon zeitig im brandenburgiich-preußiihen Heere zur 
Verwendung gelangt. 

Bei den erfolgreihiten Artillerieangriffen, die vordem unter preußifchen 
oder brandenburgiichen Fahnen ftattgefunden, hatten Haubiten ftets weſentliche 
Dienjte geleitet. Als Stralfund, das vorher einem Wallenftein widerjtanden, 
nad dem vom brandenburgiichen Artillerie-Oberit Ernſt Weiler in der Zeit 
vom 8. bis 10. Dftober 1678 geleiteten Bombardement feine Thore dem 
Großen Kurfürjten öffnen mußte, hatten neben 80 jchmeren Geihügen und 
22 Mörfern auch 50 Haubigen mitgewirkt zu diefem Erfolge. Seit diefer 
Zeit waren in der vom Großen Kurfüriten gejchaffenen und von feinen Nach— 
folgern in beſter Weife weiter entwidelten Armee die Haubigen eine ziemlich 
bevorzugte Geihügart geblieben. 

Die Haubigen in der Armee Friedrichs des Großen rangirten in fünf 
Kaliberarten. Die 30:, 25: und 1Spfündigen Haubigen murden bei der 
preußifchen Armee zu dieſer Zeit zur Vofitionsartillerie gerechnet; die 10: und 
Tpfündigen Haubigen dagegen zur Feldartillerie. Die Mörfer beim preußiichen 
Heere in der Periode des fiebenjährigen Krieges waren vierfadh bezüglich des 
Kalibers geartet. 75-, 50:, 25: und 10pfündige Mörfer zeigten die preußiichen 
Artillerieparfs diefer klaſſiſchen Epoche. 

Und wie hundert Jahre zuvor, fo iſt jetzt wieder ein deutſcher Kavalier, 
ein Edelmann ältefter, bewährteſter Art, der erjte Artillerift diefer Zeit! 
Wohl nur ein foldher fonnte jene merfwürdige Geburtstagsfeier Friedrichs des 
Großen in erniter, Eritiicher Zeit wagen und damit eine artilleriftiiche Nach: 
leiftung der ftaunenden Mitwelt vorführen, wie fie bis dahin noch nicht jtatt- 
gefunden hatte und von feinem anderen Heerführer nachgeahmt wurde. 

Graf Friedrid Wilhelm Ernjt von Lippe-Schaumburg:Büdeburg, der 
feit dem Jahre 1748 die Negierung feines Gebietes angetreten hat und mit 
jeltener Vorliebe ſowie perjönlider Mühmaltung der Artilleriewaffe feine 
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Reglamkeit zumendet, begeht am 24. Januar 1759 als begeifterter Anhänger 
Friedrichs des Großen deilen Geburtstag auf eigenartige Weife. 

Seinen Offizieren giebt er in einem Zelte ein Feſtmahl, dem er per: 
fönlih vorfigt. Ueber ihm, auf dem Zeltdache, befindet fich eine Flagge an 
dünner Stange, nad) der feine Ranoniere mit den Vollfugeln der guten, alten 
Zeit ſchaff feuern müflen mährend dieſes Feltmahles, um die ausgeleßten 
Preife für das Herunterfchießen der Flagge zu erwerben! Als bejondere 
Unterhaltung diente diefem deutichen Artillerichef und nachmaligen gefeierten 
Heeresreorganifator Portugals zumeilen die perfönliche praftiihe Anleitung 
und Untermeifung feiner Kanoniere und Bombardiere beim Geſchütz. Und 
er mußte wie fein Anderer zu dieſer Zeit nicht bloß die fachgemäße Aus: 
bildung zu beleben und zu fördern, fondern aud feinen Mannſchaften und 
Offizieren ein Vorbild zu fein in der Ueberwindung von ärgiten Beſchwerden, 
Gefahren zc. ꝛc. 

Wenn von feinen perfönlichen Zeiftungen berichtet wird, glaubt man 
Mündhaufiaden zu vernehmen. Im feiner Jugend war biefer Graf von 
Lippe- Schaumburg: Büdeburg einer der bedeutendften Fußreiſenden reip. 
Diftanzgänger der Zeit gewefen und hatte durch feine Sprungleiftungen über 
breite Gräben ebenjo wie durch feine Neiterfünfte vielfaches Auflehen erregt. 
Hinfihtlid feiner Körperftärte zu den ftärkjten Leuten zählend, lebte er 
während Feldzügen und Belagerungen felbft als fommandirender General 
nicht felten wie ein gewöhnlicher Soldat, ſchlief womöglid auf bloßem Erd: 
boden in den LZaufgräben ꝛc. ꝛc., und verzichtete auf alle Bequemlidfeit. 

Bielleiht ift es geltattet, hierbei daran zu erinnern, daß damals Die 
preußifhe Armee in ihrem Difizierforps wohl den ftärfiten Mann der Welt 
beſaß, der vorerwähnten General übertraf in Hinfiht athletifcher Leiſtungen 
und auch Auguſt dem Starfen von Sachſen hierin überlegen ericheint. Es 
war dies der aus Savoyen gebürtige und feit dem Jahre 1758 im ber 
preußifchen Armee dienende Franz Andreas Jaquier de Berney von Favrat 
(geitorben 1804 als preußiiher General der Infanterie und Ritter des 
ſchwarzen Adlerordens). Diefer preußifche Truppencef, der vordem in Afien 
und Afrifa Reifen unternommen, galt als ein Weltwunder bezüglich feiner 
Körperſtärke. Er ererzierte mit einer 3 pfündigen Kanone mie mit einer 
Musfete, hob mehrmals ein Pferd mit darauffigendem Reiter empor, brach 
einem durchgehenden, unbändigen Pferde die Halswirbel, indem er es durd) 
Anpaden am Halfe durdaus niederzwingen wollte, und fpaltete während 
eines Handgemenges einem feindlihen Hufarenoffizier Kopf und Hals mit 
einem Säbelhiebe bis zu den Schultern hinein in zwei jeitwärts abjinfende 
Theile! Im Juli 1789 mit dem Orden pour le merite gelegentlich der 
Revue bei Heiligenbeil beforirt, überſtand diefer Athlet glüdlid im Monat 
September 1789 eine Staaroperation, die der Nitter Tadini mit bejtem 
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Erfolge an ihm in Berlin volljog, diente dann ferner und war auch als 
Militärfchriftfteller thätig. 

Ein unbejtrittenes Verdienſt dieſer Heerführer der fridericianiichen Epoche 
beftand mohl mit darin, daß fie jchnellen Erjag für Mannſchaftsverluſte 
größter Art durch fräftige, energiihe Schulung zu Schaffen mußten. 

Als bei der preußiſchen Armee einige hundert Artilleriften damals zu 
Reitenden umgewandelt wurden, ftaunten Viele wegen diefes Unternehmens, 
da dieſe reitenden Artilleriften gleih den Hufaren (mit ihren Geſchützen) 
leiht und jchnell ihre Bewegungen ausführen, zur Aktion abligen und während 
der Fahrt ihren Gefchügen eine Dedung zu Pferde gleich den Kavallerijten 
leichter Art fein follten. 

Hundert Jahre zuvor hatte der Große Kurfürft Achnliches mit Dragonern 
ſchwerſter Art verfucht, jegt war die Hauptſache die ſchnellſte Beweglichkeit 
der Artillerie auf den Flügelitellungen während Feldichlachten, bei Gefechten 2c. zc. 

Erbitterte Artilleriefämpfe, wenn erftere Zufaßbezeichnung als Verihärfung 
der Deutlichfeit überhaupt angezeigt ift, gab es in diefer Zeit genügend. 

Der fonderbarite Kampf diefer Art mar mohl der, als das Schloß 
Amöneburg an der Ohm von den überlegenen franzöfiihen Korps in der 
zweiten Hälfte des Dionats September 1762 angegriffen wurde. Die Allürten 
vertheidigten bier eine Brüde und Schanze jo hartnädig, daß die Franzoſen 
Ichließlid 30 ſchwere Kanonen heranführen und in Thätigkeit bringen mußten. 

Anfengs hatten hier nur 200 Allürte den Franzofen Abwehr geleijtet, 
dann waren von beiden Seiten immer größere Verftärfungen zur Verwendung 
gebracht worden, nahezu 60 ſchwere Gefüge donnerten hier (21. Sept. 1762) 
ihre Entladungen einander entgegen, und zuleßt wurden dieſe Feuerihlünde 
jogar in die Erde eingegraben, damit der Kampf am anderen Tage fortgeiegt 
werden ſollte. Die Alliirten hatten die Brüde behauptet, anderen Tages zog 
man fi) zurüd, da es ſich nidht um mejentliche Wortheile handelte, und gab 
Amöneburg auf. 

Der hartnädige Minenkampf um den Befig von Schweidnitz zu dieſer 
Zeit wurde durch artilleriftifiche Thätigfeit nicht minder fefundirt. Welche 
Anstrengungen zur Belagerung von Schweidnik (1762) die Preußen mwagten, 
erhellt wohl mit der Umftand, dab ſchon allein die beiden Kreife Neufiadt und 
Leobſchütz 365 Knechte, 730 Pferde, fowie 666 vieripännige Wagen jtellen 
mußten. 

Und als all’ diefe ungeheuren Belagerungsanftrengungen geraume Zeit 
gewährt und dennoch kein erhebliches Reſultat geliefert haben, giebt das er— 
folgreiche Einfchlagen einer preußiſchen Haubiggranate am 8. Dftober (1762) 
die Einleitung zum Falle der tapfer vertheidigten Feſtung Schweidnig durch 
das herbeigeführte Auffliegen eines Pulvermagazins. Cine Thüre hatte man 
neöffnet gelaſſen. Durd die Funken und Eifenjcherben, glimmenden Ballen: 
iplitter 2c. 2c., die da unbehindert herumjtieben fonnten, trat eine Kataſtrophe 
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im ort Jauernid ein, der als Ergänzung das Auffliegen der vierten „Drud- 
fugel” (verdämmte Mine) folgte, worauf am 9. Dftober 1762 bie Feitung 
Schmweidnig mit ihren großen Vorräthen ſich ergab, nachdem die Preußen 
172, 163, die vertheidigenden Defterreicher dagegen 125, 453 Kanonenſchüſſe 
und Bombenmwürfe geleiftet hatten und erhebliche Mannſchaftsverluſte auf beiden 
Seiten (Preußen 3033, Defterreiher 3552 Todte und Verwundete) die Hart: 
nädigfeit der jtatigefundenen Kämpfe bezeichneten. 

Der Monat Juni deifelben Jahres (1762) hatte das ungewöhnliche Er: 
eigniß der Desarmirung der Artillerieausrüftung einer ganzen preußiichen 
deltung aufgemwielen, als in Küftrin von dort internirten 4900 öfterreichifchen 
Kriegsgefangenen 800 Kroaten rebellirten, die Wachen überrumpelten, bie 
Geſchütze entluden und dann mit Sand, Steinen 2c 2. verftopften, um darauf 
den Kampf gegen die wenigen verfügbaren Wachmannſchaften fortzufegen. 
Die Entichloffenheit und Ausdauer des preußiſchen Lieutenants Tſcharnitzky, 
fowie das Eingreifen des braven Garnifonpredigers Benede, retteten damals 
Küftrin und Umgegend von einem vielleicht außerordentlich gewordenen Ber: 
beerungsfampfe, trotzdem augenblidli fein Geihüg gegen die Meuterer ge: 
führt werden konnte und die Feſtung in artilleriftiiher Beziehung wehrlos war. 

35. 
(Schluß folgt.) 


Aus England, 


XI. 
(1. Mai bis 1. November 1889.) 


Ein großes und beredhtigtes Auflehen nicht blos im In- fondern auch 
im Auslande haben die Ausführungen hervorgerufen, in welchen Lord Wolfeley, 
der angefehenfte engliihe General und muthmaßliche Heerführer beim Ausbrud) 
eines Krieges, jeinen Zandsleuten mündlich und fchriftlich feine Anfichten über 
bie engliihe und deutſche Wehrmacht dargelegt hat. 

Erfteres geſchah in einer großen politiihen Verfammlung zu Orford, 
iegteres in einem mit jeinem Namen unterzeichneten Auflag in dem Army 
and Navy Journal. 

Der Inhalt feiner Darlegung ift etwa der folgende: Die reguläre 
Armee Großbritanniens beläuft fih auf etwa 210 060 Mann nebit einer 
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'ouee Keierve L. Klaſſe von 52000 Mann. Hiervon befindet fi die eine 
— Nr Ntehenden Armee dauernd in Indien und in den anderen folonien. 
D>r Mn Tcht mit einer Ziffer von 118 000 Dann meit unter ihrer Soll: 
ü ıd ebenſo die Meomen (befanntlih eine Art berittener Miliz), von 
Su im legten Jahr nur 11000 Dann übten. Die Volunteers haben 
+ Ztürle von 226 000 Mann erreicht und es ijt bei ihnen eine beftändige 
sone nicht bloß an Zahl, fondern auch an militärisher Tüchtigfeit zu 

— en. Wolſeley berechnet die Gefammt:Truppenmadht der Krone im 
> und Auslande auf rund 617 000 Dann. Dem Fremden ericheint eine 
wernmengefliette Armee mit ihren vier großen Stüden, Reguläre, Volunteers, 
many und Milz, als eine Merfwürdigfeit, für England aber genügt fie, 
zuge nicht ein „verrüdter” (mad) Premierminifter einen Tunnel unter 
Yin Nunal anzulegen geftattet. Es iſt jehr zu bedauern, daß die Armee 
wor mehr der Polizei ähnlich zufammengefegt ift, das heißt, daß die Be- 
ung der Leute eine ſolche iſt, daß eine Entfernung von der Armee zur 
„orten Strafe für den betreffenden Soldaten würde. Es würde fi dann 
won ergeben, daß dies in Wirklichkeit durd Verminderung der Refrutirungs-, 
Yazsaretde, Penſions- und vieler anderer jegt nothmwendiger Unfoften noch zu 
ner Eriparniß für den Staat führen würde. Thatſächlich ift der Sold 
si Yente jept ein ſolcher, daß dieſelben unter Berüdjichtigung des veränderten 
Heldwerthes jeßt Schlechter bezahlt werden als zu den Tagen Cromwalls und 
der Nönigin Anna. Der moraliihe Zuftand der Truppen ift übrigens ein 
hr guter und die Militärgefängniffe jtehen halb leer. Dennoch ift fehr zu 
dedauern, daß die engliſche Armee nicht, wie die anderer Nationen, Disziplinar: 
torps kennt, in melde dann die jchlehten Subjefte verfeßt werden fünnten. 
Wie der General behauptet, ift die engliſche Armee niemals tüchtiger, beffer 
ausgebildet und gefitteter gewejen als heutzutage. Ein neuer Geift ift auch 
den Offizieren eingeflößt, welche willen, daß die Tage bloßer Anciennetät be 
endet find und daß Fünftighin aud in der Armee wie überall immer 
wur der beite Mann für jede erledigte Stellung ausgewählt werden 
wird. Dann wandte fih der Redner zu der allgemeinen volfser- 
Keheriſchen Thätigkeit der Armee, die, wie er meint, in England 
noch immer nidt genug gewürdigt wird. Nicht bloß durch Die 
Regimentsſchulen, durd welche jo viele Männer erft die Grundlage notb- 
wendigfter millenfchaftliher Bildung für ihr ganzes fpäteres Leben erhalten, 
fondern vor Allem durch die ganze Art der Erziehung des einzelnen Menſchen 
wirft die Armee in hohem Grade zum Belten des Gemeinwohls, und indem 
fie ſich jelbjt gute Soldaten erzieht, erzieht fie zugleid dadurd) dem Staate 
gute Bürger. Dieſe hohe Kulturaufgabe der Armee, die guten Folgen, welche 
die zurücgelegte Dienftzeit auf die fürperliche wie geijtige Entwidelung und 
die Erziehung des Mannes zur Ordnung, zum Gehorfam, zur Neinlichkeit 
nd Bünktlichfeit haben muß, Folgen, die jedem Deutjchen ausnahmslos fo 
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Mar find, daß fie eines befonderen Hinmeiles nicht mehr bebürfen, wurden 
von dem Redner mit beredten Worten feinen Landöleuten geſchildert. Diefe, 
welhe die Armee von einem ſolchen Gefichtspunfte vielleicht bis dahin nod) 
nicht zu betrachten gelernt hatten, mußten fich theilweife wohl ſelbſt geitehen, 
dab General Wolſeley's Idee der Einführung einer allgemeinen Dienftpflicht, 
für welche bie Nede gewiſſermaßen verdedt eintrat, doch mindeftens zu er: 
mögen fein dürfte. „Den Schuß dieſer Infeln gegen feindlichen Angriff von 
der flotte allein abhängig zu machen,” ſagte der Redner fchließlich unter 
anderm, „würde verbrederiiher Wahnfinn fein. Man müſſe hinter diefer 
auf den Inſeln ſelbſt eine Wehrmacht haben, die allzeit bereit wäre, für Die 
Flotte einzutreten, wenn diefe vernichtet fein follte, eine Macht, die im Stande 
wäre, eine Armee zu vernichten, welche den Kanal paſſiren konnte, weil die 
englische Flotte entweder auf anderen Punkten fein mußte oder zerftört worden 
wäre. Die große Frage, die vorläge, ſei nicht länger eine Streitfrage 
zwilhen dem Thron und dem Parlament. Es handele fi) dabei einzig 
darum, wie fie am beiten die große Erbichaft, die fie von ihren Vorfahren 
erhalten, zufammen und vereinigt halten fönnten, mie fie am beiten das 
große und herrliche Reich ſchützen könnten, welches die Tapferkeit ihrer Sol: 
daten und Seeleute gewonnen hätten!” Mit fcharfen Worten wendete fi 
der Redner schließlich gegen jene Partei (die Liberalen), deren Streben auf 
das Gegentheil ausginge, indem fie um den Preis, zur Herridhaft zu fommen, 
einer Zerſtückelung des Reiches (Anfpielung auf ihr Eintreten für Irland) das 
Vort redeten. 

Daß General Wolfeley wegen der im legten Theil feiner Rede erfolgten 
heftigen, wenn auch nicht ungerechten Angriffe gegen die Gladjtonianer im 
Borlament lebhaft angegriffen wurde, ift wohl zu denken. Es wurde ihm der 
Torwurf gemacht, daß er troß feiner hohen militärifhen Stellung im Lande 
eine politiihe Thätigfeit entwidele, wobei im Bejonderen auf die cben er: 
wähnte und eine kurz vorher für die Gonfcription (allgemeine Wehrpflicht) 
in Birmingham gehaltene Nede hingewiefen wurde. Mr. E. Stanhope, der 
Kriegsminifter, vertheidigte natürlich den angegriffenen General nad Kräften 
und fonnte ſich dabei der Verfiherung nicht enthalten, daß die Negierung mit 
dem Gedanken an die allgemeine Wehrpflicht durdaus nicht ſympathiſire und 
ftets, wie die Partei des nterpellanten, der Anſicht Huldige, daß dieſes 
Spitem der größte Fluch für die fontinentalen Nationen fei. (!!) 

Eo lange Lord Wolfeley an maßgebender Stelle noch mit folden felt: 
famen UÜeberzeugungen zu fämpfen hat, fcheint ein Erfolg feines patriotiichen Be: 
mühens freilich jo lange ausgeſchloſſen, bis ein unglüdlider Krieg einmal 
ganz; England die Morichheit des Unterbaues, auf dem das Gebäude feiner 
militärischen Organifation noch immer aufgeführt ift, Elar vor Augen geführt hat. 

Unbeirrt aber um alle Gegner und alle Angriffe gegen feine eigene Ueber: 
zeugung, kämpft Lord Woljeley für fein Syſtem weiter. Auch durch den er- 
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wähnten Artifel in dem Army and Navy Journal ſucht er jeinen Lands— 
leuten die Vorzüge der allgemeinen Wehrpfliht dur den Hinweis auf bie 
beutiche Armee vor Augen zu führen und fie dafür einzunehmen. Er malt 
ihnen darin die in der ſchon erwähnten Rede über die volfserziehliche Be- 
deutung der Armee hervorgehobenen Gefihtspunfte noch ftärfer aus, betont, 
wie in Deutichland die Armee, urjprünglid ausſchließlich für den Krieg be 
ftimmt, doch die wichtigite Friedensinftitution geworden iſt, wie in ihr allen 
Deutihen die Fundamente der Ordnung und Gejundheit beigebracht werden, 
und wie fie die wahre Schule des männlihen Theiles einer ganzen Nation 
ift, in welcher zugleich die tiefe Liebe zum Waterlande großgezogen wird und 
alle Klafjen der Bevölkerung lernen, welder hohe Ruhm in dem Gehorfam 
und in der Gelbitaufopferung enthalten ift. 

Merfwürdig muß bei cinem foldhen Dann, der jo klar zu erfennen 
icheint, was auf militärifshem und politiihem Gebiete feinem Volke frommt 
und fchadet, doch immer der hartnädige Widerftand gegen das Projekt des 
Kanaltunnels erjcheinen. Wie die oben erwähnte Neußerung vom „mad“ 
Premier: Minifter bezeugt, iſt diefer Widerftand bei ihm heute noch ebenjo 
ſtark wie vorher, und derſelbe wird bei uns, wie aud) bei einem allerdings 
kleinen Theil feiner Landsleute, noch ebenſo wenig verftanden, als dies früher 
geihah. Die Mehrzahl der engliihen Offiziere, an ihrer Spike der Prinz 
von Wales jelbft, jo verfichert die Gegenpartei, wäre für einen Plan einge 
nommen, der, ohne Schwierigkeit ausgeführt, die Reife von Charing:Eroß- 
Station bis nad) Konjtantinopel im Eifenbahnwagen zurüdzulegen geitatten 
würde. Melde Vortheile würden nicht Handel und Gewerbe Englands da— 
durch gewinnen! Die gegen den Tunnel und die Möglichkeit, durch denfelben 
einen Ueberfall des jeßigen Infelreihs zu bewirken, bervorgebradten Gründe 
eriheinen doch in der That wenig ſtichhaltig. Fünfundzwanzig engliihe (etwa 
4°/, deutſche) Dieilen würde der Tunnel vorausfitlid lang werden, eine 
gewaltige Marſchſtrecke für eine denjelben zu Fuß palfirende Kolonne, die ſich 
zudem, troß aller Hilfsmittel moderner Technik, größtentheils im Dunkeln fort- 
bewegen müßte; wie leicht wäre es ferner, von den Befejtigungen von Dover 
aus, in deſſen Nähe der Zunnel münden müßte, den Austritt aus diefem 
eigenartigjten aller Defileen zu verhindern, deſſen Gewinnung auch felbit durch 
den Eifenbahntransport der Truppen bis an fein nördlides Ende nicht jehr 
gefördert werden fünnte — ganz zu jchweigen von der den Engländern dann 
nod immer zur Verfügung ſtehenden ultima ratio jeiner Zerftiörung im 
Augenblid drohendjter Gefahr. Auffallend und für die Anſicht der Minorität 
Iprechend, ift dabei dody auch der Umjtand, dab, als im Jahre 1865 das 
Tunnelprojeft zum erjten Mal dur die Bildung eines bezügliden Komitees 
fejtere Form gewann, eine Parlamentsafte, ohne einem Widerſpruch von 
militäriicher Seite zu begegnen, die Vorarbeiten genehmigte, und daß, als 
1874 die franzöfiiche Regierung Herren Chevallier und Genoffen zu gleichem 
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Zweck eine Konzeſſion ertheilte, dieſelbe konſtatiren konnte, daß bie engliſche 
Regierung dem Projekt, unter der Vorausſetzung, keinerlei finanzielle Ver— 
pflichtungen dafür einzugehen, durchaus nicht entgegenſtand. Wo aber iſt ein 
ſtichhaltiger Grund für die jetzt veränderte Beurtheilung und die plögliche 
Verneinung zu finden? 

Ter Bericht der Rommiffion, welhe die gegen bie ungenügende Bes 
Ihaffenheit und Unzulänglichfeit der Truppenernährung erhobenen Klagen zu 
prüfen hatte, wurde veröffentlicht und fonftatirte im allgemeinen, daß ſolche 
Klagen ungeredtfertigt wären und daß die Ernährung des englifchen Soldaten 
im allgemeinen eine durchaus angemeflene ſei. Die Kommiffion hatte bie ihr 
vorgelegte Aufgabe nad) den folgenden vier Gefihtspunften zu löfen: Ob 
die Tagesrationen an Größe und Manigfaltigfeit ausreihend, ob ihre Be- 
Ichaffenheit gut, die Zubereitung der Speifen zufriedenftellend und die Stunden 
der einzelnen Mahlzeiten gut gewählt jeien? Auf Alles hat fie nach genauer 
und fahgemäßer Prüfung bejahend antworten fünnen und nur bezüglich des 
Brotes einige Ausitellungen machen können. Letztere bezogen fich eben ſowohl 
auf die Größe derjelben, indem megen des beijeren Durdbadens das zwei: 
plündige Lazarethbrot dem vierpfündigen Truppenbrot der Vorzug gegeben 
wurde, als auch auf die Güte des dazu verwandten Mehles. Cs ift nicht 
zu zweifeln, daß diefen Ausjtellungen baldmöglichſt Folge gegeben wird. Be: 
fonderes Lob erntete der Kommandeur des 1. irländilchen Jägerbataillons, 
welchem ausgeiprocdhen murde, daß er es verjtanden habe, jeine Leute am 
beiten und trotzdem zugleich am billigften zu verpflegen. 

Anfnüpfend an die Verpflegung der Truppen erſcheint es wohl geeignet, 
den Gefundheitszuftand derjelben zu beleuchten. Leider wird dies dadurd) 
fehr erihmwert, daß erſt fürzlich, alfo im Herbſt 1889, der offizielle Sanitäts- 
Beriht über das Jahr 1887 erſchienen ift. Ein Grund für eine jo auf: 
fallende Beripätung ift nicht zu erfennen. Um den Inhalt deffelben kurz zu 
beleuchten, jei erwähnt, daß der Gefundheitszuftand der Armee gegen das 
Vorjahr eine weſentliche Verbeſſerung nachweiſt, daß aber die befannte 
Epidemie in der Kaferne zu Dublin, melde neuerdings mit Recht ſolches 
Aufiehen hervorgerufen hat, ſchon damals ungewöhnliche Anzeichen zu Tage 
förderte. Denn ſchon in jenem Jahre feinen 50 Fälle, von denen vier 
tödtlich verliefen, aufgetreten zu fein. Bekanntlich ift ſeitdem eine Kommiſſion 
in das Leben gerufen worden, welche eine genaue Unterfuhung der fanitären 
Verhältniſſe dort anjtellen und die wahrjceinlichen Urfachen derfelben klar— 
legen follte. Das Refultat derjelben war die Forderung einer unterirdiichen 
Drainage des ganzen Umterrains der Kaferne und größere Zuführung 
von Luft und Licht für die Gebäude ſowohl wie für die einzelnen Räume in 
denielben um den Preis großer baulicher Veränderungen im Innern ber 
Raferne und namentlidh in deren Umgebung. Bon allen diefen Vorſchlägen 
ſcheint aber nichts Wejentliches in Ausführung genommen zu fein, obgleich 
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der Kriegsminiſter jetzt ernſtlich Beſſerung der dortigen lokalen Verhältniſſe 
zugeſichert hat. Im Uebrigen wäre zu erwähnen, daß die Gefammtzahl der 
als Invalide zur Enlaffung gefommenen Soldaten in dem beregten Jahre 
1525 betrug, daß die Ingenieurwaffe den beiten, dagegen auffallender Weife 
die Garbe-infanterie (Foot Guards) den ungünftigften Gefunheitsitand hatte. 
Die muthmaßlichen Gründe für die leßtgenannte Erſcheinung werden nicht 
angegeben. Die in Lagern untergebradhten Truppen weiſen einen beijern 
Gefundheitsftand auf, als die in den Städten garnifonirenden. Es wurden 
33 156 Rekruten für tauglih befunden und 27 571 zurüdgewielen, wobei 
das Alter der angenommenen durchſchnittlich 19,00 Jahre, die Höhe 5 Fuß 
5,5 Zoll, das Gewicht 126,2 Pfund, und das Bruſtmaß 33, Zoll betrug. 
Die Zahl der Selbjtmorde war nad diefem Bericht in Großbritannien von 
29 auf 11 zurücdgegangen. Es jei an diefer Stelle zugleih erwähnt, daß 
das dem Bericht folgende Jahr (1888) ein noch ungünftigeres Nefultat in 
Bezug auf die Nefrutenanwerbung geliefert hat, was um jo auffallender ift, 
als in Handel und Induftrie fein großer Bedarf an Arbeitskräften vorhanden 
war; doch ging man auch in der Unterſuchung der ſich anmeldenden Rekruten 
noch ſchärfer vor, als früher, was gewiß nur anzuerkennen ift. — 

Bon weiteren die Armee betreffenden Fragen und Angelegenheiten wäre 
nod Folgendes zu regiftriren. 

Die weitere Einführung der Zanze bei unferer Kavallerie hat dem unjere 
Armee ſorgſam beobadıtenden England gleichfalls die Frage nahe gelegt, 
inwieweit eine Werbeflerung und Erweiterung in der Bewaffnung feiner 
Kavallerie wünjchenswerth und ausführbar wäre. Ohne daß diejer fpezielle 
Punkt bereits zu einer Entideidung gefommen wäre, ift hierdurch die all: 
gemeine Aufmerfiamfeit von Neuem auf die Unzulänglichfeit diefer Waffe in 
der engliihen Armee gerichtet worden. Wir haben jchon öfters, und noch 
in unferm legten Bericht, auf die ſchweren Mängel in diefer Beziehung hin: 
gewiejen, welde um jo wunderbarer find, als doch England das Land iſt, 
welches in der Reiterei und in der Pferdezucht obenan fteht, und fürchten zu 
langweilen, wenn wir aus den einfhläglichen Betrachtungen der Preſſe wieder: 
holen, was doch nur bekannt ift. Sehr beklagt wird mit Recht, dab bie 
engliiche Kavallerie jo wenig Gelegenheit zu Uebungen in größeren Verbänden 
erhält und überhaupt das Stieffind ber Armee und ihrer 2eiter zu fein 
Scheint. „Wie viele Regimenter find beiſpielsweiſe während der legten fünf 
Jahre jemals im Brigadeverbande aufgetreten?” ruft ein Fachblatt vorwurfs- 
vol aus. Die Nachteile ſolchen Mangels einer jahgemäßen Ausbildung 
in größeren Verbänden maden ſich nicht nur bei dem einzelnen Mann und 
dem unteren Führer, fondern vor Allem auch bei den leitenden Kommandeuren 
bemerkbar. „Wie viele Oberften haben denn jemals die Gelegenheit gehabt, 
eine Kavallerie-Brigade zu führen, wie viele Generale eine Divifion in der 
Hand zu haben?“ Der berrlihe Kavallerie: Ererzierplag, der Curragh of 
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Kildare in Irland, bleibt jahrein jahraus unbenußt, und nur hin und wieder 
eriheint einmal ein Regiment oder eine noch fleinere Abtheilung auf dem 
ſelben. Auch Alderihot bietet eine günftige Gelegenheit zu ſolchen Webungen. 
Dogegen fieht man ſelbſt bei den Dlanövern, an denen die Kavallerie auch 
nur in geringem Maße zur Verwendung kommt, daß diejelbe meift, wo fie 
attafirt, von den Schiedsrichtern zurüdgewiefen und dadurd) natürlich Unmuth 
und Schwähung des Geiſtes ſchneidiger Offenfive in ihre Reihen gebracht wird. 

Bei der Artillerie ift infofern eine Nenderung eingetreten, als die bis— 
berigen Brigabebezeihnungen in Wegfall gekommen find und die Feldbatterien 
von jegt an mit den Nummern 1 bis 80, die Gebirgsartillerie mit den 
Nummern 1 bis 10 bezeichnet werden. Die Garnifonartillerie wird fernerhin 
in drei Gruppen zerfallen (Dit, Süd- und Weft-Divifion) mit den Stabe- 
quartieren Dover, Portsmouth und Devonport. Die Anzahl der Batterien 
beläuft fih damit auf 133, einſchließlich der Neferveartillerie. 

Die Verfuche, dem Fahrrad eine Stellung unter den Kampfmitteln des 
Heeres zu Schaffen, dauern fort und find in England, dem Lande des Sports, 
natürlih weiter vorgeichritten, als bei irgend einer der fontinentalen Armeen. 
Bei der befannten Schwäche der engliihen Kavallerie an Zahl und Leitungs: 
fähigkeit erwartet man von der Aufitellung gut geübter bejonderer Radfahrer: 
abtheilungen weſentliche Erfolge für den Sicherheits: und Meldedienft. Während 
aber bis jept foldhe Abtheilungen in der regulären Armee erft bei zmei 
Truppentheilen wirklich aufgejtellt find, hat ihre Formation bei den Volunteers 
bereits große Fortichritte gemadt. Eine größere mehrtägige Uebung derjelben 
fand im legten Herbjt bei Chepſtow ftatt und lieferte gute Nefultate. Die 
Thätigfeit der neuen Waffe richtete ſich auf Refognoszirungen der verfchiedenften 
Art, Ueberbringung von Meldungen und Befehlen und geihah nad einer 
General: und täglich gegebenen Spezialidee. Die Mafchinen find fomohl 
Dreiräder (namentlih für Offiziere), als auch Zweiräder, die event. in 
größerer Anzahl zulammengefuppelt werden. Die Gewehre ruhen in Gabeln 
neben dem Fahrer entweder in länglicher oder — bei den zufammengefuppelten 
größeren Maſchinen — in aufrechter Stellung. Man rechnet auf eine Tages: 
leitung von 120 und eine durchſchnittliche Geſchwindigkeit von etwa 10 Kilo: 
metern. 

Auffallend ift es, da man im Lande des Sports in der Frage der 
Militär-Luftichifffahrt wejentlidy hinter allen anderen Armeen zurüdgeblicben 
it. Die Engländer rühmen ſich — mir laſſen dahingeftellt fein, ob mit 
Recht —, daß fie in der Ballonfrage eigentlih tonangebend gemelen feien 
und noch bis vor Kurzem fujt alle Fontinentalen Armeen nur ihr Syſtem 
adaptirt hätten, wie denn auch nod die taliener zu ihrer Mafjauah:Erpedition 
die Ausrüftung ihrer Luftichifferabtheilung in England hätten herjtellen laflen. 
Jegt aber find jedenfalls alle anderen Armeen, welche fi der Sache energiſch 
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Mannſchaften ausbilden laffen und feine Mühen fcheuen, auf diefem Wege fort- 
zufchreiten, zweifellos jenem Lande überlegen, welches ihnen die erften Finger: 
zeige dafür gegeben zu haben meint, deſſen Regierung fi) aber mwenig für 
biefe Frage zu intereffiren fcheint. Die Fortihritte namentlich der franzöſiſchen 
Militär-Luftihifffahrt find es, welche die Engländer zu beunruhigen anfangen, 
wenn fie an die ſchon unternommenen Berfuche, den Kanal über den Köpfen 
ihrer Flotte hinweg zu paffiren, denken und fi ausmalen, welche Folgen 
eventuell die Entjendung von Dynamittorpedos auf die darunter befindlichen 
Schiffe oder die Befeftigungen von Dover für die Vertheidigungsfraft ihres 
Zandes haben könnte. 

Dod dürften immerhin folhe Befürchtungen zunächſt nod) ziemlich unbe: 
gründet fein, jo lange nicht die Entwidelung der Luftichifffahrt noch weitere 
mwejentlihe Fortfhritte in der Beherrihung des flüchtigen Fahrzeuges gemacht 
bat. Viel weſentlicher erjcheinen uns jene Befürdhtungen, welche von ſach— 
verftändiger Seite bezüglidy des ſchlechten Geſchützmaterials, namentlich der 
Flotte, jet lebhafter denn je ausgeiprodhen werden. Wir find in unferen 
Berichten diefer Zebensfrage für Englands Wehrfraft wiederholt und auch 
erit in der legten Darftellung (Vogl. Juli:Auguft-Heft, Seite 78/79) näher 
getreten und beichränfen uns daher hier kurz zu regijtriren, was ſeitdem an 
neuen Klagen über dieſen Punkt hauptſächlich laut geworden ijt. Contre- 
Admiral Scott äußerte fich in einer Aufiehen erregenden, fcharfen Weife gegen 
die großen Geſchütze der engliihen Marine, von denen er behauptete, daß 
fih niemand auf fie nad) dem erften Gefecht verlaffen könnte und daß fein 
Marineoffiier daran denken würde, vor 1000 bis 2000 Yards von den 
110 Tonsgeihügen Gebraud zu machen. Wenn man mit diefen Monſtre— 
geihügen 20 Schuß ſchnell hintereinander abgäbe, jo würden fie jpringen. Jedes 
diefer Geſchütze koſtet übrigens 20 000 und jeder einzelne Schuß aus ihnen 
100 Pfund! Der Admiral erklärte fi) für Abſchaffung dieſes Kalibers und 
Rückgang zum 30 Tonsgeihüß, cine Anfiht, die von andern mit dem Hin: 
weis darauf zurückgewieſen wird, daß England nicht einfah den alten Kampf 
Panzer contra Geſchütz jo ohne weiteres aufgeben könnte. Neuerdings paflirte 
der wiederum lebhaftes Aufichen erregende Fall, daß eins von den beiden 
110 Tonsgeihügen, weldhe für die „Victoria“ — ein für 748 802 Pfund 
im legten Jahr gebautes Schlahtichiff I. Klaſſe — beftimmt waren, ſchon 
nad) Abgabe weniger Schüfle in MWoolwid fat unbrauchbar wurde. Auch 
dieſes Geſchütz war wie die meilten von der Elswid Firma geliefert und es 
bricht fi immer mehr die Ueberzeugung Bahn, da diefe Firma entweder 
ſolche Rieſengeſchütze herzuftellen nit in der Lage ift, oder das Kaliber der 
Geſchütze ſelbſt thatſächlich zu groß ift, um es mit Sicherheit verwenden zu 
fönnen. Wie es heißt, wäre auch die weitere Heritellung von diefen Geſchützen 
nunmehr von der Negierung inhibirt, doch verlautet noch nichts darüber, 
ob dieſer Entſchluß ein definitiver ijt und ob man die großen Kaliber über: 
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haupt aufzugeben ſich entichloffen hat, um vielleicht das 50 Tonsgefhüß, mie 
vorgeihlagen wurde, als Marimal:Grenze anzunehmen. Daß in dieſem 
Sommer einmal wieder bei den Sciekübungen in Sheerneß ein Geihüg 
(40 Pfünder) plaßte und drei Mann vermunbdete, jei nur nebenbei erwähnt, 
denn etwas derartiges kann jchließlih überall vorfommen, wenngleich ſich 
diefe Unfälle in England in der That verhältnigmäßig ſehr oft wiederholen. 

Bezüglih der fonftigen MWaffenfrage fei noch kurz erwähnt, daß bie 
Herftellung der neuen 12 pfündigen Feldgefhüge gute Fortichritte macht und 
daß nach ber Verſicherung des Kriegsminifters ebenfo alle Maßnahmen ge: 
troffen feien, um bie Herjtellung des neuen Magazingewehres, deſſen Leiftungs- 
fähigkeit durd) das neu erfundene Pulver nody erhöht werden würde, nad) 
Kräften zu befchleunigen. Kapitain Noble von der Elswid Firma will neuer- 
dings ein rauch- und fnallfreies Pulver erfunden haben, daß ſich zur Ein- 
führung vortrefflih eigene. Nähere Nachrichten darüber fehlen in dieſem 
Augenblid no. Was die Herjtellung der blanfen Waffen anbetrifft, fo ift 
mit Intereffe von der Erklärung des Kriegsminifters Notiz zu nehmen, 
daß diefelben nunmehr fämmtlid in England und nicht mehr wie bisher zum 
Theil in Deutichland Hergeftellt würden. Es war bekanntlich früher regierungs: 
feitig erflärt worden, daß die englifchen Firmen nicht fo gut und zugleich fo 
billig zu liefern im Stande wären wie die Solinger und andere deutichen 
Sabrifen thäten; nun jcheint man fih unter dem Drude der Oppoſition 
alfo zu einer anderen Auffaffung diefer Verhältniffe befehrt zu Haben. 

Von der Marine ift, jomweit das Bemerfenswerthefte nicht ſchon oben 
Erwähnung gefunden hat, Weiteres diesmal nicht hinzuzufügen. Die Affaire 
des bei Malta gelunfenen Panzerſchiffes „Sultan“, deſſen Bau feiner Zeit 
rund 375 000 Pfund gefoftet Hatte und der bei feinem Sinfen nod für 
54 700 Pfund Geſchütze, Munition und Vorräthe mit fi in die nafle Tiefe 
zog, hat nad) der glüdlich erfolgten Hebung nunmehr durch das Urtheil bes 
Kriegögerichtes feinen endgültigen Abſchluß gefunden. Lebteres lautete auf 
einen Verweis gegen den Kapitän wegen mangelnder Borficht beim Paſſiren 
bes Kanals, indem er der Fünf-Fadenlinie zu nahe gefommen fei, wodurch 
das Unglück hervorgerufen wurde. Die Hebung eines jo großen und fchweren 
ESdiffes von 9200 Tons Deplacement bedeutet übrigens an und für ſich 
einen erfreulihen Triumph unferer heutigen fortgefchrittenen Technik; bie 
Roften der Hebung Haben fih für England auf 54000 Pfund belaufen. 
Kun, England fann ſich dies ja leiften, ohne eine ſolche Ertra-Ausgabe im 
Etat befonders zu verfpüren. 
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Der kriegsgefhictlihe Werth des ſerbiſch-bulgariſchen 
krieges. 
Eine ſtrategiſch-taktiſche Studie. 


V. 
5. Die Wichtigkeit des Nachrichtenweſens im Kriege. 

Die Nachrichten über den Feind find naturgemäß bie Seele aller 
Operationen. 

Das Nachrichtenweſen muß ſchon im Frieden mit der größten Sorgfalt 
organifirt werden, wenn es unter den Neibungen des Krieges nicht verfagen 
fol. Ter Generalitab muß die Heeresorganilation und Taktik des etwaigen 
Gegners ſtudirt haben, feine Ordre de bataille, ja wowöglich den Charakter 
und die militärischen Eigenthümlichfeiten der feindlichen Heerführer fennen, 
im Beige zuverläfliger Karten und Feitungspläne fein, 

Auf diefen Grundlagen, vervollitändigt durch den politifchen Nachrichten: 
bienft, baut fi) ſchon der Operationsplan auf. 

Sobald aber der Krieg beginnt, verfiegen die bisherigen Nachrichten: 
quellen. Zeitungen, Privatforrefpondenzen, Spione, Gefangene und Ueber: 
läufer fönnen nur lüdenmweife Aufflärungen bringen. Das einzige Mittel, 
dann nod einigermaßen zuverläffige Nachrichten über den Feind zu erhalten, 
bildet die Kavallerie. Auch hier erhält man nit durd eine einzelne 
Meldung ein richtiges Bild, fondern aus vielen verfchiedenen, zum Theil fi 
vielleicht widerfprechenden Meldungen muß die Wahrheit herausgefhält werben. 
Cs bildet dies einen bejonderen Zweig des Generalſtabsdienſtes. 

Wie die Kavallerie einerfeits Nachrichten über den Feind zu erlangen 
fuht, jo muß fie andrerfeits verhindern, daß die feindliche Kavallerie einen 
Einblid in die diesfeitigen Aufftellungen und Bewegungen gewinnt, Wenn irgend 
möglih, muß die Kavallerie Die feindliche überragen. Geſchloſſene Reiter: 
malen müflen den ‘Batrouillen folgen und ein Durchbrechen verhindern. 
Neitergefechte enticheiden, wer von beiden Gegnern den Aufllärungsdienit mit 
Gewalt fortfegen fann, und die ſchwächere Kavallerie wird nußlos, weil fie 
unfehlbar der eigenen Infanterie zugetrieben wird. Hieraus folgt die 
Maffenverwendung der Kavallerie, ein allen großen Feldherren eigen: 
thümlihes Verfahren. Alerander, Cäſar und Napoleon verwandten ihre 
Neiterei genau fo, wie 1870 die deutichen Kavallerie-Divifionen verwendet 
wurden. 

Doh die Kavallerie muß nicht allein im Aufflärungsdienft ausgebildet, 
fie muß aud im guten Melden geübt fein, fie muß im Stande fein, Wichtiges 
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vom Unmichtigen zu unterfcheiben, fie muß ferner raſch und regelmäßig melben, 
ſonſt werden ihre Meldungen von den Ereigniffen überholt. 

Wer die beffere Kavallerie hat, ift ſchon dadurd dem Gegner unendlich 
überlegen. Seine Handlungen werden zielbewußter, er wird entichlußfähiger, 
eröffnet die Operationen, reißt die Initiative an fi), und wirft den Gegner 
in die Defenfive. — 

Serbien hätte als Nachbar Bulgariens, und mit diefem in traditioneller 
Fehde lebend, ſchon im Frieden über die Organifation, Stärke, Zufammen: 
fegung und Bewaffnung, furz die gefammte Wehrfähigfeit feines vorausfidt- 
lichen Feindes ein Mares Urtheil haben müflen. Die diplomatiſche Vertretung, 
welhe die ſerbiſche Regierung in Sofia unterhielt, konnte und mußte über 
die enormen Fortſchritte ſich unterrichten, welche die bulgariihe Armee in 
den wenigen Jahren gemacht hatte; ebenso Fonnten ihr die Anlagen von Be- 
feftigungen an den nach Serbien führenden Wegen nicht entgehen. Diejenigen 
von Slivniga follen nach Behauptung reilender Privatleute ſchon feit Anfang 
Auguſt ausgefuht und angelegt worden fein, und doch befam das jerbifche 
Oberkommando erft im Kriege ſelbſt Kunde von der Anlage diefer impofanten 
Befeitigungen, als die Donau:Divifion unerwartet auf diefelben ftieß. 

In erfter Linie wäre es freilich dem ferbifhen Generaljtab zugefallen 
hih über Alles, was die bulgarifhe Wehrmacht betraf, ftetig unterrichtet zu 
halten. Allein hier fehlte die Friedens:Organifation, indem ein Generaljtab 
wohl vorhanden, doch nur bei den 5 Diviſionen eingetheilt war. 

Infolge deſſen fehlte dem ſerbiſchen Generalftabe die Einheitlichkeit, es 
jehlte jene Organifation, welche einen großen Generaljtab ausmacht, deſſen 
Thätigfeit Schon im Frieden von enormer Wichtigkeit ift, namentlich bezüglich 
des Nachrichtendienſtes. 

An diefem Mangel litt im Feldzuge das ferbiihe Nachrichtenweſen und 
damit die Operationsichlüffigkeit und Befehlsertheilung Schwer, und die unſach— 
gemäße Verwendung der Kavallerie fam hinzu, um das Uebel unheilbar 
ju machen. 

Gleich bei Beginn der Operationen wurde die ſerbiſche Kavalleriebrigade 
als jelbitftändiges Streifforps in die linke Flanke der Armee auf dem 
Wege nad dem Ginzi-Paſſe vorgefhidt. Wenn auch das wenig meglame 
Bebirgsgelände des Kriegsichauplages die Mafjenverwendung der Kavallerie 
ſehr erfchwerte, fo durfte man doch nicht gänzlich von einer foldhen abfehen. 
Wäre die jerbiiche Kavallerie-Brigade beim Wormarich der Armeen ftatt mit 
einer Spezialaufgabe mit der ftrategiichen Aufklärung vor der Front der weit 
auseinandergezogenen 4 Divifionen der Niſchawa-Armee betraut worden, fo 
würde die Zeriplitterung diefer Leßteren weniger mißliche Folgen gehabt 
haben. Vor Allem wäre die Eriftenz der Verſchanzungen von Slivniga früher 
tefigeftellt und eine entiprechende Kraft zum Angriff auf diefelben dirigirt 
worden, 
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Seht als die Ravalleriebrigade am Abend bes 16. 9 ver auf ben 
int Hügel des Hauptforps herangezogen war, wurbe ber en 17. an: 
wem Reñtag auch auf die Kavallerie ausgedehnt, ftai je um bie 
Fandır Ir Stellung herum aufklären zu laſſen. Wäre die] klärung er: 
Tags fr würde nicht nur bie ſchwache Zahl der Bertheidige: ndern auch 
de Sedngkeit einer Umgehung des linken Flügels der Ste. feitgeftellt 
wucnz Nix. 

Die Sründe, welche das ſerbiſche Oberfommando von ein Bermwenbung 
Ar Karelerie im itrategifchen Aufklärungsdienit abfehen ließen, ften, neben 
Ar Befergniß. dieſe einem Echek auszufegen, vor Allem auf di Umſtand zus 
ahufähren fein, daß dieſelbe im Aufflärungsdienft überhau; ungenügend 
auagedildet war. Die gewandteften Leute waren den Stäben alk rdonnanzen 
and der Infanterie alg Dieldereiter zugetheilt, und fo fonnte r übrig ge: 
Sedene Reit nicht mehr den Anforderungen genügen, welche d ſtrategiſche 
Bulörungsdienft an die Ausbildung jeder einzelnen Patrouille Ut. 

In der bulgarifchen Armee war der Nahrichtendienit um Lichts beffer 
Kür als in ber ſerbiſchen. Zunächſt fehlte es infolge des Ausſcheidens 
xt ruſſiſchen Offiziere aus der Arınec ganz ebenfo wie in Serbin an einem 
een Generalftabe und an der Organifation des Nachrichtenn ejens. Die 
du ar iſche Kavallerie ſtand durchaus nicht auf derſelben Höhe der Ausbildung 
ur DE Infanterie. Sie mar von ben ruffiihen Offizieren vorwiegend als 
Faradetruppe betrachtet worden und infolge deffen im Feld: und Patrouillen: 
wa nur mangelhaft ausgebildet. Die 2000 eingeftellten Gensdarmen follen 
deinabe die einzigen brauchbaren Ravalleriiten geweſen fein, und diefe wurden 
rgemÄR wieder ale DOrdonnanzen und Meldereiter ablommandirt, ſodaß 
“- WM Serbien eine für den ftrategifchen Aufklärungsdienit faſt unvermend- 
DE Roiterſchaar übrig blich, 


we ein ve zeigte und rächte ſich beſonders nach den Kämpfen von Slivnitza, 
fengener felärende Kavallerie doch unbedingt den Abzug = — 
— * x - 

geführt — würde, was eine zeitigere Aufnahme der Verfolgung 
— ſich Fürſt Alexander über die geringe Kriegstüchtigkeit feiner 
Diefelbe e einen Illuſionen bingab, geht aus ber Thatſache hervor, daß er 
ch, Di; eim Vormarſche auf Pirot an der Queue der Hauptfolonne folgen 
warten, = Olgen diefer Verwendung ließen allerdings auch) nicht auf ſich 
Arınce Ha; enn die bulgariſche Hauptfolonne, nicht ahnend, daß bie ſerbiſche 
umgebenp, irot Front gemacht und die die Ebene von Pirot amphitheatraliſch 
drels Hi —* Höhen beſetzt hatte, marſchirte blindlings in den geöffneten dalb⸗ 
a und wäre ohne bie Voreiligkeit einiger ferbifcher Batterien einer 

igen 


* * Umzingelung ausgelegt gemejen. — | 
r telle der fehlenden Ravallerieaufflärung hätte bei der bulgariichen 





enigſtens has Kundſchafterweſen eine umfaflendere Verwendung 


— 13 — 


finden können. Daß bie Bulgaren ſich zum Kundichafterdienft wohl eignen, 
hatten fie im legten ruffiich-türfifchen Kriege bewieſen, mo felbit die ergriffenen 
türfiihen Spione faft ausnahmslos Bulgaren waren. Daß Nachrichten über 
die ſerbiſche Armee gelegentlih durch Landleute eingingen, ift ja nicht zu 
bezweifeln, aber es fehlte auch hier an der Organijation. 


b. Der Einfluß der Jahreszeit und Witterung auf die Operationen. 


Unter den zahlreichen Faktoren, welche die Kriegführung zu berüdfichtigen 
bet, ſpielen die Jahreszeit und Witterung in Geftalt von gänzlid ver: 
ſchiedenen Tageslängen, Temperatur und Gangbarfeit eine viel wichtigere 
Rolle, als gewöhnlich) angenommen wird. 

Die Tageslänge fann einen grabezu enticheidenden Erfolg auf ben 
Verlauf einer Schlacht und damit eines ganzen Feldzuges haben, denn da bie 
Birfung im Gefecht nicht einfad mit der Zeit fortichreitet, fondern in fteigen- 
der Prozeſſion wächſt, fo wird vielleiht nur ein halber Sieg errungen, der 
bei einigen Stunden mehr Tageslicht zu einer vernichtenden Niederlage des 
Gegners geführt hätte Wäre z. B. St. Privat ftatt 27 Uhr ſchon um 
4 Uhr geitürmt worden, fo blieb Tageslidht genug, um nod) die franzöfiiche 
Stellung aufzurollen. 

In der zweiten Hälfte des November dauert die Tageslänge mit Ein: 
(blu der Dämmerung von '/, 7 Uhr Morgens bis 5 Uhr Nachmittags. 
Benn man von nädhtlihen Unternehmungen, die befjer in Geftalt eines 
Ueberfalls ausgeführt wurden, abjehen will, konnten alfo die Kämpfe zwiſchen 
den beiden Gegnern nur 10-—-11 Stunden täglich dauern. Dies reichte für 
die ferbifchen Divifionen vor Stivniga grade aus, um ihre Munition bequem 
zu verſchießen, nicht aber für die Bulgaren, um einen pofitiven Erfolg daran 
ju fnüpfen. Gegen 4 Uhr erfolgte meiſt der Vorſtoß des bulgariſchen rechten 
dlügels, der die Donau:Divifion weit zurüdwarf. Wäre die Dunkelheit nicht 
um 5 Uhr ſchon eingebrochen, fo hätten die Vertheidiger von Slivniga, wenn 
auh nicht am eriten, fo doch am 2. oder 3. Schlachttage, auf der ganzen 
gront links ſchwenkend, die Offenfive ergreifen können. So aber nöthigte 
die Nacht den Fürften Alerander regelmäßig im Erfolge innezuhalten und das 
Gefecht bis zum nächſten Morgen abzubredhen, eine Zeit, weldye die Danau— 
Divifion natürlich benußen konnte, um fich wieder zu ordnen und mit etwas 
Munition zu verfehen. 

Hieraus geht hervor, daß dem Angreifer im Allgemeinen die langen, 
dem Vertheidiger die furzen Tage zu Gute fommen, indem Leßterer die zeitig 
einbrehende Dunkelheit und die langen Nächte benugen fann, um fich wieder 
m ordnen, oder um neue Stellungen vorzubereiten. 

Ebenfo find die Witterung und Temperatur von Einfluß auf die 
Kriegsführung; Kälte zehrt und ermüdet, kalte naſſe Biwaks verurfachen einen 
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ſtarken Abgang an Kranken; Regen und aufgeweichter Boden erſchweren die 
Märſche; Nebel und Schnee hindern die Ueberſicht. 

Iſt erſter Linie iſt es natürlich der Angreifer, der unter dieſen Ver— 
hältniſſen zu leiden hat, während die Vertheidigung durch dieſelben gradezu 
begünſtigt werden kann. 

Die ſerbiſche Armee hatte durch die rauhe, naſſe Witterung außerordent— 
lich zu leiden, was im Verein mit der ungenügenden Verpflegung nicht nur 
einen ſtarken Abgang an Fieberkranken, ſondern auch eine Lockerung der 
Disziplin zur Folge hatte. 

Ein auf der Karte unſcheinbarer Marſch kann ſich bei naſſer Witterung, 
zumal querfeldein, zu einer vernichtenden Strapaze geſtalten. Dies hatte die 
Schumadja-Diviſion zu erfahren, als ſie nach der Einnahme der Schanzen 
von Vrapze quer über die Grloska plannia hinweg wieder an das Hauptkorps 
herangezogen wurde. Auf dieſem Marſche ſtanden der Diviſion nur Saum— 
wege zur Verfügung. Im Nebel, Regen, Schnee und Wind hatten die 
Truppen der Diviſion, mit ihrem Gepäck beladen, bergauf, bergab marſchirend, 
das Gewehr als Bergſtab benutzend, bald tief im Schnee watend, bald im 
Schmutz verſinkend, mitunter die ſtecken gebliebenen Geſchütze weiter ſchiebend, 
unſägliche Schwierigkeiten zu bewältigen, und legten an dem ganzen Tage nur 
10 Kilometer zurück. 

Wie die Witterung den Anmarſch des Angreifers erſchwert, ſo wurde 
entſprechend die Vertheidigung, zumal verſtärkter Stellungen, ungemein be— 
günſtigt. So kam es, daß bei Trn und Vrapze ganz geringwerthige Land— 
ſturmtruppen die ſerbiſche Morawa- und Schumadja-Diviſion trotz ihrer vier— 
fachen Ueberlegenheit Stunden lang aufhalten konnten. Ebenſo zeigte es fi 
bei den Kämpfen im Widdiner Kreiſe, daß irreguläre Truppen, durch die 
ſchlechte Witterung begünſtigt, der vordringenden Timok-Diviſion einen unver: 
hältnißmäßigen Widerſtand entgegenſetzen fonnten. Ein Theil der Timok— 
Diviſion ſoll ſogar infolge des am 21. und 22. November in den Thälern der 
Donau und ihrer Nebenflüſſe herrſchenden Nebels gezwungen worden ſein, 
ihre Bewegungen gänzlich einzuſtellen. 


7. Die bedingungsweiſe Bedeutung von Befeſtigungen. 

Die Theorie räumt den Befeſtigungen eine große Bedeutung ein. Es 
iſt zu unterſcheiden zwiſchen permanenter, proviſoriſcher und flüchtiger Feld— 
Befeſtigung. 

Feſtungen können heute nicht mehr die entſcheidende Rolle ſpielen wie 
früher, wo ſich die Kriegführung an örtliche Rückſichten band und das Manöveriren 
und das Verdrängen des Gegners das heutige Vernichtungs-Prinzip vertrat. 
Napoleon erklärt ſehr richtig als eigentliche Rolle einer Feſtung, daß eine 
kleinere Anzahl Menſchen ſich darin vertheidigen und das ihnen anvertraute 
Depöt gegen eine Armee bewahren könne. Feſtungen dienen heute nur noch, 
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um ſtrategiſch wichtige Punkte, wie große Werkitätten und Depdts, gegen 
Handftreihe zu fihern, fowie um wichtige Kommunifationen zu ſperren. 
Höchſtens Fönnen fie auch noch die Vertheidigungsfähigfeit einer entlegenen 
Provinz ftärfen oder den Aufmarſch der Armee erleichtern. Ferner fünnen 
Feſtungen durch Flankirung des feindlichen Einmarſches noch eine moralische 
Wirkung haben. Die Landesvertheidigung im Großen durch ein Feltungs: 
ſyſtem fügt fich weſentlich auf dieſe Wirkung, während die franzöfiiche Grenz: 
iperre 3. B. ben Feind direkt abhalten fol. Napoleon billigte die Grenz: 
Iperre übrigens nit. Er jagt ſelbſt: „Ein Territorium wie Frankreich 
fonn man fich niemals vermefjen hermetiſch abzuſchließen.“ Eine Feltung 
kann vielleicht auch einer Armee noch als Anlehnung dienen. 

Diefen möglihen Vortheilen gegenüber bergen die Feftungen große Ge: 
fahren, wie die Kriegsgeſchichte beweiſt. Ganz illuforifch ift der Gebanfe, daß 
eine Feltung zur Unterftüßung der Feldarmee dienen und zur Erlangung des 
Sieges mitwirken kann. Mehrere große Feltungen verlangen zu ihrer Ver— 
tbeidigung allein ganze Armeen. Die als Befagung verwendeten Truppen 
haben fich aber ihrer Operationsfähigfeit meift begeben, indem fie an bie jtete 
Rückſicht auf die Feftung örtlich gefeffelt find. Kommen nun große Feld: 
armeen in dieſe Sage, zumal nad verlorener Schlaht, fo hat die Feſtung 
meift einen unheilvollen Einfluß. Ihre Thore müßten einer fliehenden Armee 
daher prinzipiell verfchloffen bleiben. Eine in eine Feſtung eingeſchloſſene 
Armee iſt ftets verloren, wenn fie nicht durch eine Außen-Armee entfegt wird. 
Seit Marcellus im Jahre 216 v. Chr. aus Nola ausbraud), zeigt die Kriegs- 
geihichte fein Beilpiel, daß eine eingefchloffene Armee ſich aus eigener Kraft 
befreit hätte. Die Truppe, melde aus einer Feltung hervorbreden will, 
befindet fi in derfelben ungünftigen Lage, wie eine aus einem Defilee 
berausquellende. 

Dies ſchließt nit aus, daß die Vertheidigung möglichſt aktiv geführt 
wird. Napoleon fagt darüber: „Es iſt ein Grundfag der Kriegskunſt, daß 
derjenige, welcher Hinter feinen Verſchanzungen bleibt, geichlagen wird. Die 
Erfahrung und Theorie find in Ddiefem Punkte einig.” Die Erweiterung 
großer Plätze durch einen Fortgürtel erhöht die Fähigkeit einer aktiven Ver: 
theidigung, weil fie der Armee in den dadurch gefchaffenen Lagerfeſtungen 
eine größere Bemwegungsfreiheit geftattet. Nur müſſen diefe Forts im 
Birfungsbereih der Feſtungsgeſchütze felbit liegen, fonit werden fie zu vor: 
geihobenen Werfen und erfordern eine ftete ſtarke Befagung. 

Aus allen dem geht hervor, daß die Feitungen nur neben den Ope— 
rotionen der Feldarmee eine Rolle fpielen dürfen und daß zu ihrer Belegung 
möglichjt wenig Theile der aftiven Armee verwendet werden dürfen. 

Etwas ganz Anderes ilt es mit den Feldbefeftigungen. Dieſe find 
lediglich verftärfte Vertheidigungslinien und können auch der Feldarmee, wenn 
fe fih durchaus befenfiv halten muß, eine überaus werthvolle Stärkung ge- 
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währen, ja es können Hinter Erdſchanzen felbft geringmwerthigere Truppen 
ftarfe feindliche Kräfte eine Zeit lang aufhalten. Aber immer nur eine 
Zeit lang! Da fie die Vertheidigung an einen örtlichen Bunft binden, 
find fie auf die Dauer nicht haltbar, weil fie umgangen, in der Flanfe und 
von rüdwärts gefaßt werden fünnen. 

Im ſerbiſch-bulgariſchen Kriege haben zwei befeftigte Punkte eine hervor: 
ragende Rolle geipielt: Widdin und Slivniga. Das Erftere repräfentirt die 
permanente Befeltigung, das Leßtere die provilorifche. 

Widdin ift eine ganz veraltete Feftung, die in den Türkenkriegen für 
einen ber feitejten Punkte galt, heute aber einer modernen Belagerung gegen: 
über nur ganz kurze Zeit MWiderftand leiten könnte. Um die eigentliche 
Stabt-Enceinte mit ihren baftionartigen Fronten ſchließt fih in einer Ent: 
fernung von 800—1000 Metern noch eine zweite, aber mehr pafjagere Um: 
wallung, die ihrerjeits wieder durch eine große Anzahl Eleiner vorgeichobener 
Erdihanzen gededt wird. 

Die Stärfe Widdins liegt, ſoweit von einer foldhen überhaupt die Rede 
fein fann, nicht in dieſen veralteten Befeftigungen, fondern in feiner Lage. 
Von der Donau und einem theilmeile verfumpften Worterrain umgeben, ift 
die Feſtung gegen eine regelmäßige Belagerung verhältnigmäßig geſchützt; da: 
gegen bietet ein Bombardement von den wejtlihen dominirenden Höhen Aus: 
fiht auf fiheren Erfolg, und aud ein Sturmangriff ift, zumel bei gefrorenem 
Boden, durdführbar. 

Sehr mit Unrecht wurde MWiddin ein von Serbien begehrtes Angriffe: 
objeft, und jehr mit Recht wurde der Feſtung von Seiten Bulgariens eine 
fo untergeordnete Rolle beigemeifen, daß man zu ihrer Vertheidigung — 
außer 2000 Mann aftiven Truppen — nur Freimillige und Landſturm ver: 
wendete, die obendrein in erjter Linie nicht die Feitung, fondern den ganzen 
Middiner Kreis vertheidigen und in erjterer nur einen Rüdhalt finden jollten. 

Daß fih Widdin gegen das jerbiihe Bombardement gehalten, iſt 
neben der Energie feines Kommandanten wohl hauptſächlich dem Umjtande 
zuzufchreiben, daß die Timok-Diviſion bis zum 27. Mittags nur Feldgeichüge, 
und zwar meilt Vorderlader, wenn auch von 15 cm Kaliber, zur Verfügung 
ftanden. Erit vom 27. ab Ffonnte das Bombardement mit jchweren Be 
lagerungsgeihügen eröffnet, mußte aber ſchon am 28. Abends infolge ber 
inzwifchen eingeleiteten Waffenftillitandsverhandlungen mieder abgebrochen 
werden. 

Auh dem gemwaltfamen Angriff der Timof-Divifion gegenüber be: 
währte fih Widdin. Zwar rüdten die ferbiihen Sturmkolonnen wiederholt 
bis auf 500 m an die Äußere Ummallung vor, weiter aber famen fie nicht, 
jo niederhaltend wirkte das Schnellfeuer der hinter ihren Dedungen unfidt: 
baren Bulgaren. Auch bier zeigte es fih, dab eine minderwerthige Truppe 
in der Vertheidigung befeitigter Stellungen Gutes leiften fan, ohne dab ; fie 
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deshalb zu einem Angriff befähigt it. Denn alle Ausfallverfuche der Be— 
lagerten wurden raſch und blutig abgeichlagen. 

Hätte der Feldzug noch einige Tage fortgedauert, jo wäre Widdin vor- 
ansfihtlih gefallen. Aber auh dann würde es feine Schuldigkeit vollauf 
gethan haben. Denn es hatte der ferbifhen Operations-Armee den vierten 
Theil ihrer Kräfte entzogen, und diefen Nachtheil würde ſelbſt die Einnahme 
der Feſtung, die nur für die Donaufhifffahrt von Werth ift, nicht haben 
wieder gut machen fönnen. — 

Eine ganz andere Rolle hat Slivnitza im Feldzuge gelpielt. 

Der Hauptwerth diefer Stellung dürfte darin gelegen haben, daß fie 
erſtens dem ſerbiſchen Oberfommando bis zum legten Augenblid unbekannt 
geblieben war, und zweitens darin, daß fie leicht angreifbar erfhien. Nur 
io läßt es ſich erflären, daß das ſerbiſche Hauptkorps fich zu fortgefeßten 
srontalangriffen auf die Stellung verleiten ließ, um das Hindernig aus dem 
Wege zu räumen, ftatt dafjelbe einfach zu umgehen, und dadurch zwecklos zu 
machen. Slivniga hatte feinen Selbitzwed, fondern diente lediglih, um Sofia 
und den Aufmarich des oſtrumeliſchen Gros zu deden. Daß es daſelbſt ge: 
lingen würde, die ganze ſerbiſche Invafion zum Scheitern zu bringen, war 
ein Glüdserfolg, den Fürſt Alerander fi wohl felbft nicht Hatte träumen 
laſſen. 

So hat auch Slivnitza weniger durch ſeine ſtrategiſche Bedeutung und 
ſeine taktiſche Vertheidigungsfähigkeit, als vielmehr durch die Fehler der 
ſerbiſchen Heeresleitung eine entſcheidende Rolle ſpielen können. 

Ganz ähnlich verhält es ſich mit den bei Trn, Banka und Vrapze an— 
gebrachten Verſchanzungen. Dieſe Erdwerke zogen ſich in einem Halbkreiſe 
von 12 Kilometer Länge um die genannten Orte herum, mit ſtarken Stütz— 
punkten dahinter. Da aber die Beſatzung zur Vertheidigung dieſer langen 
Linie nicht im Entfernteſten genügte, ſo brachte die überaus mühevolle Her— 
ſtellung dieſer ausgedehnten Stellung wenigſtens ſtrategiſch einen Erfolg, indem 
fie zwei ſerbiſche Divifionen einen ganzen Tag verlieren ließ. 


8. Die Wichtigfeit des Geldes, 

Zum Kriegführen, fagt befanntlid Montecuculi, ift vor allen Dingen 
dreierlei nothwendig, nämlich erſtens Geld, zweitens Geld und drittens aber: 
mals Geld. 

Der ſerbiſch-bulgariſche Krieg beftätigt diefes Wort. Bulgarien beſaß 
bei Ausbruch des Krieges einen Kriegsihag von 43", Millionen Franfen. 
Außerdem gewährte die Sobranje 10 Millionen Kredit und ftellte den Kriegs: 
bedürfnifien auch die für die übrigen DMinifterien bewilligten Mittel zur 
Verfügung. Alle Naturallieferungen wurden nur mit Bons bezahlt. In 
dolge deſſen wurde nicht nur feine Kriegsanleihe nothwendig, fondern Bulgarien 
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blieb auch allen weiteren Anforderungen, die ein Hinausziehen bes Krieges 
mit ſich bringen fonnte, gewachſen. 

Nicht jo Serbien! Serbien bejaß nicht allein feinen Kriegsſchatz, fondern 
fein Staatskredit war auch äußerst gering. Nur unter ſehr drüdenden Be: 
dingungen wurde es der Regierung möglih, zur Mobilmahung der Armee 
von der Wiener Länderbanf eine Summe von 25 Millionen Franfen zu 
erhalten. Der Geldmangel zieht fih wie ein rother Streifen durch die ganze 
ferbifche Kriegführung. Die ungenügende Präfenzitärfe und Ausbildung der 
Armee, der Mangel eines friegstüchtigen Artilleriematerials, die unglaublich 
geringen Munitionsporräthe, die mangelhaften Vorbereitungen für Bekleidung 
und Ausrüſtung im Falle einer Mobilmahung, alle dieſe folgenichweren 
Üebelftände werden nur durd die fortwährende Ebbe erflärlich, welche in den 
ferbifchen Staatsfaffen Herriht. Bon diefem Gefihtspunfte aus erfcheint denn 
auch die ganze jerbiiche Kriegführung in einem anderen Lichte; was beim 
erften Anblid als ein unverantwortlicher Leichtfinn erfcheint, entpuppt fich bei 
näherer Betrachtung als eine durch die Noth diktirte Lage oder Handlung. 

68. 
(Fortfegung folgt.) 


Die kriegeriſche Chätigkeit Kaifer Heinrihs IV. 
Ein Beitrag zur Kriegsgeihihte des elften Jahrhunderts. 
Bon 


K. Köfller, Oberit. 
VI. 


Nachdem wir den Pfalzgrafen Friedrich auf dem rechten Flügel, den 
Gegen-König im Zentrum kämpfen ſahen, bleibt für Otto von Nordheim nur 
der linke Flügel, der vielleicht gedeckt hinter der Hornburger Waldung mit 
einem Theil den überraſchenden Angriff auf Eberhard unternahm, mit dem 
andern aber ſich auf das zweite Treffen des Königs warf und dieſes in ſüd— 
licher Richtung zurückdrängte. Oder ſollte vielleicht ein Theil des königlichen 
Heeres öſtlich des Waldes vorgegangen ſein? Dadurch, daß das Zentrum — alſo 
die neben Otto kämpfenden Theile zum Rückzug gezwungen beziehungsweiſe in 
die Flucht geſchlagen waren, konnte der Nordheimer bei ſeiner Rückkehr auf 
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das Schlachtfeld in der Meinung befangen fein, daß die Truppen des Pfalz: 
grofen feindliche feien. Doc kann man ſich auch der Anficht zumenden, daß 
der Sieg Otto's fein fo großer war, als ihn Bruno hinſtellte. Beruht ſchon 
die Erzählung von der Verfolgung des Gegners bis Würzburg, wie wir ge- 
jehen haben, auf einer abjolut unmöglichen Annahme, jo zwingt uns nod) ein 
anderer negativer Beweis zur Aufrechterhaltung diefer Anficht. 

Es iſt nämlich von der Einnahme des königlichen Lagers gar feine 
Rede. Dies mußte aber, wenn ber Erfolg des gegnerischen Heeres ein fo 
großer war, wie er geſchildert wird, nothmwendig in feine Hände fallen und 
wäre deflen gewiß Erwähnung gethan worden. Daß ein königliches Lager 
nördiih von Würzburg gejuht werden muß, iſt klar, denn wo follte der 
König übernachtet haben, wenn er am frühen Morgen an der Streu angriff. 
Vielleicht hat der Sachſe Bruno, mit der Topographie Sachſens weniger be- 
tonnt, die Mauern der Salzburg bei Neuftadt a. d. Saale für die Be: 
feftigungen Würzburgs gehalten. Dies würde mit der Angabe Bertholds, 
der die Verfolgung drei Meilen, das find nad) unjerer Annahme drei Zeugen 
= 13 km, geichehen läßt, auffallend jtimmen, denn die Salzburg liegt ca. 
12 km vom angenommenen Scladtfelde entfernt. Vielleicht trat Dtto von 
Nordheim nicht freiwillig, fondern gezwungen den Rüdzug an und fonnte fi) 
deßwegen aud; leichter durch die Verwechslung des pfalzgräflichen Heeres mit 
dem Gegner täuschen laſſen. 

Der König beabfidhtigte, Abends auf das Schlachtfeld zurüdzufehren, 
fand aber ab, das vom Gegner noch bejegte Terrain mit Gewalt weg: 
iunehmen, da auch ohne dies der Erfolg auf feiner Seite war; denn mit 
Ausnahme des Pfalzgrafen und feiner Truppen hatte ſich der Feind über 
die ſächfiſche Grenze zurüd gezogen, und die Vereinigung Rudolfs mit feinen 
lübdeutichen Freunden Berthold und Welf war trog ber Niederlage der 
Bauern am Nedar vereitelt. Wohl mögen ihn aud) die eigenen, beträchtlichen 
Verlufte abgehalten haben, den Gegenfönig mit Nahdrud zu verfolgen.*) 

Mir fehen bei diefer Schlacht König Heinrih zum erjten Dale ohne 
einen Beirath anderer hervorragender Krieger damaliger Zeit, diefe vielmehr 
auf der gegnerischen Seite: jo Otto von Nordheim, der Begleiter in den 
Feldzügen feiner Kinder: und Anabenjahre, jo den Gegenfönig Rudolf, meift 
des Königs Mititreiter in der Schlacht an der Unftrut und den jchwert: wie 
wortgewandten Biſchof Burchard von Halberjtadt, der Vorkämpfer gegen die 
Lintizen. 


*) In Casus mon. Petrishus (Mon. germ. XX. ©. 647) wird eine Schlacht an ber 
Streu (7. Auguſt) und eine Schlaht bei Mellrichftadt (ohne Datum) erwähnt — als 
*cundum et tertium bellum. In beiden Schlahten wird Heinrich gejchlagen, es ift 
ſomit bie Möglichkeit ausgefchlofien, daß der Chronift die einzelnen Momente als Schlachten 
dereichnet, fonft müßte einmal vom Sieg Heinrichs die Nede fein. Wahrfcheinlich meint er 
mit der dritten Schlacht eine des Jahres 1080, weil er von feiner ber beiden Gr: 
wähnung mad, 
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Aus dem, wenn aud nicht in feinen Folgen nadhtheiligen, jo body 
minbejtens unentichiedenen Kampfe, dürfen wir aber nicht ſchließen, daß Heinrich 
der Minderbegabte von den eben Genannten gemejen fei. Im Gegentheile 
bereitete er ihnen, jo oft fie ihn vernichtet glaubten, erneute Schwierigkeiten 
und Verlegenheiten. Unerfhöpflid im Auffinden neuer Hilfsquellen, richtete 
er nah jedem Sclage mit rajtlofem Eifer immer frische Schaaren aus und 
erſchien häufig früher im Felde als feine Befieger. Seine perjönlihe Tapfer: 
feit ließ er erit dann in ihre Rechte treten, wenn die Schladt im Gange 
und gleihjam der Ausihlag zu geben war. Körperliche Strapazen konnten 
ihn nicht ermüden, geiltige Aufregurg nicht ermatten. Ein echter Kamerad 
feines Kriegsvolfes, theilte er mit dem Niederjten feines Heeres Entbehrung 
und Mühjeligfeit. 


V. Die Shlaht bei Flardheim, 27. Januar 1080. 


Nah der unentichiedenen Schlaht bei Mellrichitadt hatte ſich Heinrich 
nad) Regensburg begeben, wo er damit bejchäftigt war, ein neues Heer zu 
organifiren (Oktober 1078), angeblid zum nochmaligen Kampfe um die Krone, 
in Wirklichkeit aber, um endlich auch Schwaben, wie früher Bayern, gänzlich 
von feinen Widerſachern zu ſäubern. 

Um die Aufmerfjamfeit auf das eigentlihe Kampfobjeft abzulenten, zog 
der König bis in die Nähe des Thüringer Waldes, fehrte aber, ohne mit dem 
Feinde, der angeblih 6000 Mann jtarf nordwärts des Gebirges jtand, zu: 
jammenzutreffen, wieder um*) und brad am 1. November von Djten her in 
Schwaben ein. Gleichzeitig rüdten die Burgunder von Südweſten und die 
Franfen von Norden über die jchmwäbiihe Grenze vor. Zum dritten Male 
unterlag das Land den gräulichſten Verwüftungen; namentlid) waren es bie 
welfiſchen und zähringiichen Befigungen, die der Wuth des Feindes zum 
Opfer fielen. 

Ueber die perjönliden Thaten des Königs ift uns leider nichts befannt. 
Die Belagerung von Tübingen, einem Beſitzthum des Grafen Hugo, jcheint 
der ganzen Anlage des Feldzuges entiprehend, von den Franken durchgeführt 
worden zu fein; dort fiel auch der Erzbiihof Udo von Trier, ein Bruder des 
Grafen Eberhard von Nellenburg, am 13. November 1078. 

Troß der bedeutenden Heeresmadt, welche das unglüdlihe Land über: 
fluthet hatte, Fonnten doh die Stammjige der Welfen — Altdorf und 
Navensburg, ſowie die Lintburg, oberhalb des mwürtembergiichen Weilheim, 
diefe ein Beſitzthum Bertholds von Zähringen**) nicht bezwungen werden, 
ein wiederholter Beweis, mie jehr die Vertheidigung dem Angriff an Stärke 
überlegen war. 


*) Bruno läßt Heinrich aus Furcht umkehren. 
**) Gr ftarb aus Gram über das Elend, das fein Land betroffen, am 6, November 1078. 
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Obmohl der Papſt noch immer mit der Anerkennung des Gegenfünigs 
jögerte und neue Ausgleichsverfuche — gleichwohl immer vergeblid — an— 
gebahnt worden waren, mußte e& doch Heinrich in erfter Linie um die Be: 
fümpfung des Gegners zu thun fein. Es möchte fomit faſt fcheinen, als ob 
der König allein der Friedensftörer gemwelen jei. Werfen wir aber einen 
Bid in die um jene Zeit vom Papſte an die Sachſen entiendeten Briefe, fo 
gewinnen wir die Ueberzeugung, dab Gregor ſchon damals entichloffen war, 
ſchließlich Rudolf anzuerkennen oder menigitens, mas für Deutſchland noch 
khlimmer geweſen wäre, die Trennung Sachſens vom Reiche durchzufegen. 

Als Heinrih das Dfterfeit (24. März 1079) in Bayern feierte, fam 
ihm die Dieldung zu, daß Markgraf Luitpold von Defterreich fih mit Ungarn 
verbunden und gegen den König erhoben habe. Gleichzeitig war Welf in 
Gurratien verwüſtend eingefallen. Während nun Heinrid gegen Schwaben 
ein Beobadhtungsforps zurüdlieh, zu deifen Führer er den Grafen Friedrich 
von Staufen*) unter gleichzeitiger Ernennung zum Herzog von Echwaben 
bejtellte, befämpfte er die Gefahr im Oſten in eigener Perſon. 

Erſterer brach fofort mit einem Heere bayerischen, oftfränfifchen und 
augsburgiichen Kriegsvolfes in Schwaben ein, hatte aber gegen den von den 
Reihen als Gegenherzog ausgerufenen Berthold, den jungen Sohn des 
Gegenkönigs, einen Sehr jchweren Stand. Nur mit Mühe konnte fi Friedrich 
in feiner Würde behaupten und heftige Parteifämpfe tobten in der Umgegend 
von Ulm und Augsburg, in den Thälern der Günz und Mindel. 

Heinrich dagegen hatte wahricheinlich ohne Kampf feinen Zweck erreicht. 
Nachdem das Gebiet Luitpolds durchzogen und die ungarische Grenze über: 
Ihritten war, mußte der Markgraf nothgedrungen dem Bündnig mit Ungarn 
entſagen. Auch König Ladislav II.**) fah ein, daß jeder Widerftand 
relultatlos geblieben wäre, zudem auch um dieſe Zeit die Macht des deutſch— 
feindlich gefinnten Polenherzogs Boleslav zufammenbrad). 

Jetzt glaubte Heinrich den Moment gefommen, in welchem er den nod) 
nit vollſtändig gerüfteten, gleihwohl aber mit einem Kleinen Heere ihm 
entgegenrüdenden Gegenfönig vernichten fünne. Und in der That wäre der 
Zeitpunkt gut gewählt gewefen, wenn nicht die deutichen Fürften und päpit: 
üchen Legaten in den zum Streiche ausholenden Arm des Königs gefallen 
wären und ihn zum Rückzuge nad) Bayern veranlaßt hätten. 

Neuerdings verſuchte Friedensverhandlungen hatten zu diefem Entichluffe 
welentlic dazu beigetragen; Heinrich” wollte auch nicht den geringiten Vorwurf 
auf fih laden, als jei er das Haupthinderniß zum Ausgleih. Als aber aud) 
diefe abermals als ausfichtslos aufgegeben mwerden mußten, rüjtete Heinrich 
mit großer Energie mitten im Winter zum Entiheidungsichlage. 


*) Sohn des gleichnamigen Herrn von Büren und Ahnherr der Hohenftaufen. 
) Nachfolger feines Bruders Geifa feit 1077. 
Keue Bil Blätter. 1890, Februarsheit. 11 
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Viele früher der ſächſiſchen Sache ergebene Fürften hatten fich theils 
dem Könige zugewandt, theils fahen fie dem fommenden Kampfe thatenlos zu. 
Dahin find zu rechnen Markgraf Edbert von Meißen, die Billunger und die 
Grafen Dietrih von Camburg und Wiprecht von Groigid.*) 

Aber auch der Gegenkönig hatte durch gewaltige Anftrengung ein dem 
föniglichen Heere überlegenes zufammengebraht und mar unferm Heinrich 
nah Thüringen entgegengerüdt. Plötzlich ſehen wir aber den offenfiven 
Geiſt im fähfiihen Heere erlahmen und Rudolf den Rüdzug in nördlicher 
Richtung antreten. War es mohl das Andenfen an die zmweimalige ver: 
rätherifche Handlungsweife der Thüringer, melde ihn zur Räumung dieles 
Landes veranlaßte? Der Rüdzug an die fächliihe Grenze fand mohl in 
nördliher Richtung ftatt, denn nur jo geminnt Floto's Darftellung Wahr: 
Icheinlichkeit, wenn von einem Rückmarſche auf das Eichsfeld die Rede ift. 
Auch Scheint der Umſtand, dab ſich gerade nördlich des Eichsfeldes die nord: 
heimiſchen Befigungen befanden, diefe Annahme zu unterftüßen. 

Wir werden nicht irren, wenn wir den äußerften füdlichen Punkt, welchen 
das ſächſiſche Heer erreicht haben wird, bei Eiſenach ſuchen. Dort mag es 
mit den Königlihen, die von Mainz famen, zufammengeftoßen und megen ber 
Schwierigkeit des deftleeartigen Durchinariches umgefehrt fein. Heinrich, der 
Mainz um den 13. Januar verlafjen hatte, näherte fih auf dem nädhiten 
Wege der Unftrut, bezw. Langenſalza über Fulda, Hersfeld und Eijenad). 

Bei feiner Annäherung auf legteren Ort mögen die Rudolfingiſchen 
Schaaren fih auf Mühlhaufen zurüdgezogen haben. Heinrih folgte ihnen 
langlam, das Thüringer Land nad der Sitte jener Zeit verheerend. Bei 
diefem Zuge, erzählt Gieſebrecht, jollen feine Schaaren Erfurt verbrannt haben. 

Dies fcheint mir ein Mifverftändniß zu fein. Die Abficht Heinrichs 
war ja, in erfter Linie die Entſcheidung zu ſuchen, warum follte er jegt dem 
Gegner eine Frift zu allenfalfigen Verftärtungen gelenkt haben. Zudem 
hätte dann Erfurt binnen neun Monaten zweimal den Flaınmen zum Opfer 
fallen müfjen. In diefer kurzen Zeit ift es aber wohl nicht möglid, eine 
Stadt, die fait ganz zerftört worden war, auch nur einigermaßen wieder auf: 
zubauen. Der Zug nad Erfurt aber paßt ganz logiſch in den Herbſtfeldzug 
des gleichen Jahres. **) 

Ter Gegenfönig hatte fein Heer am nördliden Thalrande eines jener 
Bachläufe zwischen Flarchheim und Dorla, die, vom Hainich fommend, in dit: 
licher Richtung in die Unftrut münden, Poſition nehmen laflen und erwartete, 
von Süden her angegriffen zu werden. Im erjten Treffen ftand Dtto von 


*) Bruno nennt fogar Dietrih und Wiprecht als Theilnehmer am Kampfe auf Seiten 
Heinrich's, während er Edbert in der Nähe des Schlachtfeldes ala neutralen Zufchauer ver: 
weilen läßt. 

») Weder Berthold noch Bruno erwähnen einer Zerftörung Erfurtd vor der Schlacht 
bei Flarchheim. 
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Nordheim an einem Steilabhange, um den anftürmenden Gegner fräftig be- 
gegnen zu können. 

König Heinrich fonnte und wollte dem Kampfe nicht ausweichen, vermieb 
aber, den Gegner da anzugreifen, wo ihm diefer in einer durch das Gelände 
äugerit günftigen Situation entgegentreten wollte; er entichloß fich vielmehr 
ju einer Umgehung. 

Diefe Bewegung verzögerte den Beginn der Schlacht bis 3 Uhr Nach— 
mittags, um melde Zeit der König in der Flanfe — Einige behaupten fogar 
im Rüden des ahnungslofen Gegners — fi befand. Es gelang deshalb 
auch, das Hintertreffen in furzer Zeit auf das Haupttreffen zu werfen und 
felbft in dieſes noch fiegreich einzubringen. 

Rudolf Hatte nicht fobald Kenntniß von der Umgehung Heinrichs er: 
halten, als er Otto von Nordheim erfuhen ließ, die Front zu verändern und 
wieder im Vortreffen zu kämpfen. 

Es wurde alio dem Nordheimer zugemuthet, eine mindeftens im Viertel 
nothwendige Schwenfung nad rüdmwärts auszuführen. Otto ließ antworten, 
dab dies nicht fo raſch geichehen könne; Rudolf möge fi einftweilen behelfen, 
jobald er die Schwenkung vollzogen habe, werde er zur Unterftügung herbeieilen. 

War wahriheinlih in Folge des heftigen Schneeiturmes König Heinrichs 
Angriff dem Gegner ganz unerwartet gefommen, fo jeßt jenem das plößliche 
Erieinen Otto's inmitten feines Siegeslaufes. Der vermeintlich jchon er- 
tungene Sieg verwandelte ſich in fürzefter Zeit in eine empfindliche Niederlage. 

Auf dem fluchtartigen Rückzug berührte Heinrich das fönigliche Lager, 
zu deſſen Schutze er die Troßfnehte und Waffenträger zurüdgelafien hatte. 
Er fand es aber in den Händen der Gegner, melde die Fleine Beſatzung 
deſſelben theils niedergemadht, theils verfprengt hatten. 

Das Heer Heinrihs feßte daher den Rückzug bis in die Nähe des 
Hörfelpaffes fort, wo es durch die Befagung der nahen Wartburg überfallen 
und all feiner Habfeligfeiten beraubt wurde. 

Betradhten wir uns nun die Details der Schlaht etwas näher. 

Ueber den Ort, wo der Zufammenitoß jtattfand, läßt ſich wohl aus dem 
Terrain allein feine Sicherheit gewinnen. Bon welliger Beichaffenheit, durch: 
furht von parallelen, eingeſenkten Bachläufen, die ihren Anfang meiſt füd- 
weitlih in den Schluchten des Hainich nehmen, ſenkt fih das Gelände von 
den in unbedeutender Erhebung die Gegend überragenden Waldhöhen in nord: 
Öftlicher Richtung allmälig gegen die Unjtrut.*) Die eben erwähnten Bad): 
läufe find für die ſchwere Neiterei der damaligen Zeit nicht zu unterfhäßende 
Terrain: und Bewegungshinderniffe. Sie find durdgängig nicht breit, aber 
jaſt ſenkrecht eingefchnitten und theilweife mit Gejtrüpp, theilweife mit hohem 


*) Privatmittheilung des Herrn Prof. Meyer von Anonau in Züri und das Refultat 
eigener Augenfceinnahme. 
11* 
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Gras bewachſen. Sie gleichen eher nafjen Gräben, die allerdings ber leichten 
Reiterei unferer Tage feine Schwierigkeiten bereiten würden, anders aber dem 
ſchweren Pferdefhlag des 11. Jahrhunderts. Gegen die Mündung in bie 
Unftrut verflachen ſich dieſe Waſſeradern mehr und mehr, jo daß nur zwischen 
Seebad, Groß-Gottern, Dorla und Flarchheim, ſowie weſtlich davon in dieſer 
Beziehung von Annäherungshinderniffen geiprochen werden fann. Was diefe 
Einfchnitte aber für Reiterei befonders unangenehm, ja jogar gefährlich macht, 
ift ihre verfteckte Lage. Man erkennt fie als naſſe Gräben erft, wenn man 
ganz nahe heranfommt; namentlich dürfte zur Jahreszeit der Schlacht bei 
Flarchheim die Schneedede noch mehr dazu beigetragen haben, fie dem Auge 
von Ferne zu verjteden. 

Das Heer des Gegenfönigs jtand nad) den gleichzeitigen Berichten an 
einem fteilabfallenden Thalrande, alfo auf einer Höhe, und da die Wirfung 
der Geſchütze für die damalige Zeit nicht in Rechnung fommt, auf einer Höhe, 
die dem anjtürmenden Gegner möglichjt viel Hinderniffe und Beichwerlichfeiten 
bietet. Beherrichende Punkte in der fraglichen Gegend giebt es eigentlih nur 
zwei: die Mühlhaufer Warte in der Nähe von Nieder:Dorla und die Höhe 
bei Flarchheim. Letztere erfüllt die verlangten Bedingungen in höherem 
Maße, denn einestheils ift ihr Abhang etwas fteiler und zweitens hat fie 
ziemlich dicht am Fuße einen dieſer vielen Gräben — Dorfbah genannt, 
welcher über Heroldshauſen und Groß-Gottern in die Unftrut mündet. Der 
in Folge der Umgehung mehr nördlich erfolgende Zuſammenſtoß muß alſo 
zwiſchen Flarchheim und Nieder:Dorla, vielleicht bei Oppershaufen, wo man 
auch die Reſerve des Gegenfönigs vermuthen darf, ftattgefunden haben. Hier: 
für bietet au) der Doppelname der Schlaht einen Beweis, da fie bald nad) 
Nieder:Dorla, bald nad) Flarchheim benannt wird. 

Wenn aud Giefebreht ſomit der Richtigkeit am näditen fommt, jo 
dürfen wir doc nicht mit ihm das königliche Lager bei Flarchheim ſuchen. 
Denn wenn dies feine Richtigkeit hätte, jo wäre das eigentlihe Schlachtfeld 
gerade deshalb nicht bei Flarchheim geweſen. Wir fommen alfo zu dem 
Schluſſe, dab das fönigliche Lager weiter ſüdlich gefucht werden muß. Bruno 
jagt zwar, daß die beiden Lager der Gegner nur durch einen zwar jchmalen, 
aber tiefeingefchnittenen Bad von einander getrennt waren. Kaum aber 
dürfte man diefen Ausipruch wörtlich zu nehmen haben, denn dann hätte Die 
Umgehungsbewegung Heinrihs früher entdedt werden müſſen. 

Es dürfte aljo die Stellung des erjten Treffens der Sachſen bei Flarch— 
heim zu ſuchen fein. 

Die Bedingungen, welche der Ort der That erfüllen muß, werden durch 
die Erzählung der Schlacht ſelbſt noch genauer feftgeitellt. 

König Heinrich Hatte mit feinem aus Schwaben, Bayern, Franken, 
Böhmen und Burgundern bejiehenden, zwar nicht feinen, doch aber minder 
jtarfen Heere als das feines Feindes, jene Gegend erreicht, melde ihm die 
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Erinnerung an die ſiegreiche Niederwerfung der Aufſtändiſchen lebhaft wach— 
rufen mußte. Des Königs richtiger, taktiſcher Blick ließ ihn erkennen, daß 
diesmal an eine Weberrafchung nicht zu benfen fei, denn der tapfere Dtto 
von Nordheim hatte jenjeits des Baches ſchon Stellung gefaßt. Bei ber 
Ueberlegenheit und günſtigen Pofition des Gegners war fomit ein Angriff in 
der Front nicht durchführbar, nur eine Umgehung konnte zum Ziele führen. 

Die lüdenhafte Erzählung von der Schlacht zwingt uns, einige Zwilchen- 
läge als folgerichtige Verbindungen einzufchieben. 

So werden wir von vornherein vorausfegen müffen, daß Heinrich einen, 
mern auch noch jo ſchwachen Theil des Heeres vor der Front belaſſen habe, 
denn ſonſt müßte e8 den Gegnern doch aufgefallen fein, warum der Angriff 
fh jo lange verzögerte. Gleichzeitig läßt aber auch die Unfenntniß über die 
ausgeführte Umgehung darauf jchließen, daß es bei den Sachſen mit der Auf: 
Härung des Terrains ſchlecht beftellt geweien fein müßte, fowie, daß Rudolf 
fh in der ftrengiten Defenfive verhielt, denn ſonſt hätte ein Angriff auf das 
föniglihe Lager viel früher die Abweſenheit des Heeres konſtatiren müſſen. 
Bir erfennen daraus abermals, wie überlegen Heinrich) feinen Gegnern in 
taktifcher Hinfiht mar. 

Es wird ſich für uns die weitere Betradhtung anreihen: In welcher 
Richtung mag Heinrich fein Heer in die Flanke des Feindes geführt haben? 

Als Anhaltspunkte zur Beantwortung diefer Frage dürfte in erfter Linie 
die Zeit, dann aber der Umstand, daß auch in diefer Schlaht der Gegner 
erft getäufcht und dann überrafcht wurde, Ausfchlag gebend fein. 

Wenn wir den Aufbruch des Angreifers am Montag, den 27. Januar, 
auf früh 8 Uhr anfegen, fo blieben demfelben bis Nachmittags 3 Uhr fieben 
Stunden zur Ausführung der Umgehung übrig. Alle Schwierigkeiten, die der 
damalige harte Winter und das Terrain der Bewegung entgegenjegten, in 
Anihlag gebracht, dürfte die Annahme von ca. 13 Minuten Zeit für jeden 
wrüdzulegenden Kilometer unter Einrehnung der allenfalfigen Raften ihre 
Berehtigung haben. Wir können alfo eine Marſchlänge von ca. 32 Kilo: 
meter für die Umgehung in Anſpruch nehmen. Cs fonnte ſonach der Marſch 
binter ſchützenden Terrainwellen, vielleiht aucd) von Nebel verfchleiert, durch 
die Waldungen des Hainich bis in’s Werrathal, welches allenfalls bei Mihla 
erreicht werden fonnte, von hier auf der wahrjcheinlih ſchon damals vor: 
bandene Straße*) bis Nazza ftattgefunden haben. Dann ging es durch Die 
Baldungen, welche ftellenweife auch von Reitern zu paffiren find, in nord: 
weitliher Richtung gegen Mühlhaufen weiter und nad) dem vollzogenen Auf: 
marſche in rein öjtliher Richtung gegen die rechte Flanfe des Gegners. Der 
Einwurf, daß dieſes Terrain von einem Heere nicht überwunden merben 
Eönne, wird hinfällig im Hinblid darauf, daß ſich ja der Landgraf Ludwig 
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von Thüringen bei bem Heere befand, dem es die Kenntniß der Gegend ver: 
hältnigmäßig leiht machen mußte, als Führer zu dienen, wie er es auch 
war, der den König nad) der Schladht auf heſſiſches Gebiet geleitete. 

Somit fommen wir auf dafjelbe Nefultat, welches auch Floto gefunden 
hat, allerdings ohne daß diefer e& begründete. Zwei andere Umftände zwingen 
uns aber fo zu fagen zu diefer Annahme. Erſtens blieb die Umgehung einen 
halben Tag lang dem Gegner unbekannt, aljo konnte fie nicht in dem offenen 
Thale der Unftrut ausgeführt werden, und zmweitens zog ſich das geichlagene 
Heer nad dem Hörſelpaſſe zurüd, was unmöglich geweſen wäre, wollten wir 
eine Umgehung in der linken feindlichen Flanke vorausfegen. Hieraus bürfte 
auch folgern, daß man die Morte Bruno’s, wonach der König im Rüden ber 
Sachſen erſchien, nit buchftäblid nehmen darf, denn fonjt wären ja Die 
Flüchtenden nit nah Südweften, fondern im günftigiten Falle nad) Nord: 
weiten abgebrängt worden. 

Was nun die Ehlaht*) felbft anbelangt, jo find darüber jo viel wie 
feine verwendbare Details befannt. Immerhin finden wir aber folgende 
Relultate: 

1. Die Schlaht erbringt einen neuen Beweis für die Schwerfälligfeit 
der damaligen Evolutionen, da es geraume Zeit bedurfte, bis Otto von 
Nordheim feine Front verändert hatte und in das Gefecht eingreifen fonnte. 
Auh ihm mögen die fchwer paffirbaren Gräben, die Frontveränderung zu 
einer jchwierigen Aufgabe gemacht haben. 

2. Die rafc dem König entgegen geworfenen Schaaren entbehrten wohl 
der zu jenen Zeiten immer vorausgejegten Ordnung, und mag hierin der 
Grund liegen, daß ihr Widerſtand bald gebrochen war. 

3. Der Herzog von Böhmen wird befonders rühmend erwähnt, weil er 
die Lanze des Gegenfönigs Rudolf erbeutet habe. Abweichend von der bis- 
berigen Gepflogenheit müſſen demnad die Böhmen im Vordertreffen gefochten 
haben. Sollte bies vielleicht darauf hindeuten, daß ber Abmarich aus der 
Queue ftattfand? Sollte vielleicht dadurdy die Bewegung verſchleiert und der 
Gegner getäufcht werden? 

4. Es ift eine immer wiederkehrende Erjcheinung, daß der Mangel an 
Disziplin in den Armeen jener Zeit fi bitter rächte. So war es aud) hier, 
als die bis jeßt fiegreich in's Haupttreffen Eingedrungenen plötzlich neuen 
Kräften gegenüber ftanden. Es iſt nicht unmahricheinlih, daß dieſelben 
Terrainſchwierigkeiten, welche Otto von Nordheim fo lange Zeit vom direkten 
Eingreifen abhielten, audy hier mitipielten, und daß das fönigliche Heer wahr: 
Icheinlih nah dem alten taktiſchen Grundfag, daß, „wer umgeht, jelbit um: 
gangen ift“, von den tapferen Sachſenführer in der rechten Flanke angepadt 
wurde, und zwar in dem Momente, in welchem fi die Neihen bei dem 


) Slizze und Reymann, Spezialkarte Blatt Hersfeld Nr. 144 und Erfurt Rr. 145- 
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Uebergange über einen der genannten Gräben gelodert hatten. Der Schnee: 
iturm mag aud die drohende Bewegung der Beobadhtung entzogen haben. 

Mit einem Schlage hatte fi das Blatt gewendet. Wie es bei folchen 
Rataftrophen gewöhnlich der Fall ift, berechnet fih der Verluſt für beide 
Theile fehr ungleich, wenn wir aud nicht Bertholds Angabe, der auf Seiten 
der Königlichen 3255, auf Seiten der Sachſen nur 38 Gefallene zählt, un: 
bedingten Glauben jchenten wollen. Von der Partei des Gegenfönigs wird 
der Burggraf Meginfried von Magdeburg, von den Königlichen der Burggraf 
von Prag und ein gewiſſer Tölfmar als Gefallene genannt. 

Mit boshafter Entitellung berichtet Bruno, der König Heinrich habe fich 
zuerft auf die Slucht begeben. Es mag ja fein, daß, als ber Verlauf des 
Gefechtes einen ungünftigen Ausgang vorausfegen ließ, der König frühzeitig 
genug feine Anordnungen zum Rückzuge traf. Der Vorwurf von Heinrichs 
Feigheit in dem parteiifch gefärbten Bericht Bruno’s ift für uns gerabe ein 
Beweis von des Erfteren Umſicht. Seinen Dispofitionen wird auch jegt noch 
die Richtigkeit zuerkannt werden müſſen, wenn er durch einen Theil des 
Heeres den Rückzug deden ließ, während das Gros fih der Verfolgung 
entzog. Eines andern Fehlers aber hatte fich Heinrich ſchuldig gemadt, als er 
durh die falichen Anordnungen zum Schutze des Lagers feine Rüdzugslinie 
volitändig preisgegeben hatte. Wohl mag dies in der Vorausfegung eines 
fiheren Sieges feinen Grund gehabt haben und mag ihn auch der an- 
fünglih günftige Fortgang des Gefechtes darin bejtärft haben. Daß eine 
energiſche Verfolgung vorerft ausgeſchloſſen war, beweiſt die JIntenfität ber 
eriten Erfolge, denn fonft hätte für Heinrich) die Niederlage viel verhängniß: 
voller werden müffen. 

Markgraf Ludwig von Thüringen übernahm nun wahrſcheinlich zum 
jweiten Dale die Führung des füniglihen Heeres durd die Waldungen, bis 
die Gegend am Hörfelpafie erreicht war. 

Die Schlaht hatte fih in Einer Stunde entſchieden gehabt und das 
ermüdete Heer Heinrich's mußte noch den in der Quftlinie ca. 25 Kilo- 
meter fangen Weg bis in die Nähe der Wartburg zurüdlegen. Erſt ſpät 
Abends konnte es dortfelbit angelangt fein, nachdem es an einem jtürmifchen 
Rintertag einen Marſch von ca. 60 Kilometer gemacht und einen, wenn auch 
furzgen, jo doch heftigen Kampf beitanden hatte. Es ift daher nicht Wunder 
zu nehmen, daß das vor Hunger, Kälte und Anftrengung ermattete Häuflein 
von der Belagung der Wartburg entweder nod in berjelben Nacht oder 
wahrſcheinlicher am nächſten Morgen überfallen und ausgeplündert wurde. 

Die Sachen machten im füniglihen Lager große Beute, deren Auf: 
zählung auf eine ziemlich reichhaltige Ausftattung der vermöglicheren Ritter 
hindeutet. 


Es ſind hier noch zweier Hypotheſen Erwähnung zu thun, die auf den 
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Drt der Schlacht Bezug haben. Heim*) hat gelegentlich feiner Forſchungen 
im Sennebergiihen Ardiv auf eine Wüftung — laden geheißen — zwiſchen 
Dernshaufen und Georgenzell aufmerkſam gemacht und glaubt hier der Ort 
der Schlaht zu erkennen. Es Scheint aber bie dortige Gegend keinerlei 
hervorragend taktiſche Vorzüge zu befigen. Wir vermiffen dortfelbft vor allen 
die fehr gute und ftarfe Stellung, welche Heinrich zur Ueberflügelung ver: 
anlaßte, ſowie den vor der Front befindlihen Bach mit fteilrandigen Ufern, 
wie überhaupt die ganze Schlachtbeichreibung weſentlich von den Mitiheilungen 
der zeitgenöffiichen Schriftiteller abweicht. 

Eine andere Anſchauung finden wir bei dem anonymen Verfafler eines 
Artikels im Allgemeinen Anzeiger.**) Diefer fucht die erfte Stellung, indem 
er fih auf eine Mühlhaufener Chronik ftügt, am Niefenberg, öftlih Mühl: 
haufen, und findet den Namen Flarchheim in jenem Theile des Unftrutthales, 
welher vom Riefenberg und dem genannten Fluffe einerfeits, den Ortichaften 
Mühlhauſen und Bolljtedt andererjeits begrenzt wird, Doc nicht allein in 
diefer Hinficht, fondern au in Bezug auf den ganzen Verlauf des Kampfes 
fteht der anonyme Verfaffer mit den UWeberlieferungen volljtändig im Wider: 
Iprud). 

Es würde zu weit führen, wollten wir uns hierauf näher einlaffen. 
Zudem bleibt uns der Anonymus den Beweis für feine Annahme ſchuldig; 
denn wenn er fih wie Heim nur auf die Namen unbedeutender Lofalitäten 
ftügt, fo beweift dies fo viel wie nichts. Ein ſolcher Verſuch würde uns auf 
taufenderlei Annahmen führen. Wir werden bei der Schlacht an der Grune 
abermals Gelegenheit haben, auf die Unhaltbarfeit derartiger künſtlichen Kon— 
firuftionen aufmerffam zu maden. 

Am Grunde genommen werden beide von Heim und dem Anonymus 
aufgeltellten Behauptungen dur den Spracdigebraud widerlegt. In der 
Negel wird der Name der Schlaht von einem hervorragenden Terraintheil — 
Berg, Wald, Fluß — oder von dem in der Nähe befindlichen bedeutenderen 
Orte — Stadt, Burg, Schlüffelpunft der Stellung — entlehnt, nie aber 
von einer unbedeutenden, nicht allgemein befannten Zofalität. 

Die Taufpathen find aber bei Heim eine unbefannte Wüftung (Haide), 
beim Anonymus gar nur ein Feld oder Wieſe, welche zudem noch in der 
Nähe einer damals gut befannten Stadt liegt. Gewiß hätte man im erjten 
Fall von einer Schlacht bei Georgenzell, im andern aber von einem Treffen 
bei Mühlhaufen geiprochen. 

Der eben beiprochene Kampf war die erfte direfte Niederlage, welche 
der Föniglihe Held erlitt, und doch hatte fie nicht jene meittragenden Folgen, 


*) Zwei kurze Abhandlungen I. von derjenigen Schlacht bei Fladenheim, welche Kaiſer 
Heinrih IV. u. f. w.,, von M. ob. Ludw. Heim, Pfarrer zu Solms und Mehmels. 
Meiningen 1766. 

) Allgemeiner Anzeiger der Deutfhen Nr. 119, Jahrg. 1826, ©. 1294. 
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die man daran zu knüpfen berechtigt gewefen wäre; benn Rudolf fand im 
eigenen Zande genug des Zwiltes, ſodaß der König Zeit fand, neue Kräfte 
um fi) zu jammeln. 

Die Enticheidung, wer als Sieger aus biefem Bruderfriege hervorgehen 
follte, ſchien von anderer Seite fallen zu follen. Es war klar, daß Gregor 
endlich entichiedene Stellung nehmen mußte, wenn er fi nicht allen Ein: 
fluſſes auf die deutichen Angelegenheiten begeben wollte. Er konnte der 
Friedensbringer oder der Rufer zum Streit werden. Seine Wahl fiel 
leider auf die Fortſetzung des Kampfes, indem er Heinrich neuerdings am 
7. März 1080 mit dem Banne belegte. Die Wirfung dieſer abermaligen 
Erfommunifation war ungleich weniger eınpfindlih, als das erjte Mal. Es 
ſchloß ſich im Gegentheil die königliche Partei enger zufammen und verjtärkte 
fih weſentlich durch den offenen Abfall der Lombarden von der päpſt— 
lichen Sache. 

(Fortfegung folgt.) 


Correſpondenz. 


Frankreich. 


Ob Lanze als Waffe für die ganze Kavallerie — oder ob nicht? Ob das 
VI. Armeekorps zu theilen ſei — oder ob nicht? Ob Galliffetts Lagerübungen 
der Reiterei von Nutzen ſeien — oder ob nicht? Ob überhaupt es angebracht ſei, 
Kavallerie Divifionen im Frieden zur taktiſchen Maſſenverwendung zuſammenzuziehen 
— oder ob nicht? Um diefe und ähnliche Fragen drehen fich die etwas verlängerten 
Auslofjungen der Fachblätter. Aber diejelben halten auch ſonſt ſcharfen Ausgud 
neh allen großen Staaten und Heeren und behandeln vieles nterefjante in 
intereffanter Form. 

Daß „die Verjüngung der höheren Führer in Frankreich eine Nothmendig- 
feit erfter Klaſſe“, wird je und je wiederholt. Ja, und nicht nur zu alt find die 
höchiten Generale, ſondern großentheild — nad) la France militaire — unge» 
borfam! „Leider müflen mir geftehen, — eine delifate Sache! —, daß zu viele 
Korpätommandanten ſich über das Reglement erhaben dünten. Wir wollen, — um 
wahr zu fein — und man muß die ganze Wahrheit jagen ce hinzufügen, daf 
zu viel Korpskommandanten fih um dad Reglement und gle ao um den 
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Kriegäminifter, ihren Vorgeſetzten, nicht kümmern oder zu kümmern ſcheinen.“ Die 
Kommandanten handeln zweifellos im guten Glauben (?!). Der Augenblid ift aber 
gekommen, die Armee den, wenn auch gut gemeinten Willfürlichkeiten zu entziehen 
und um den Glauben nicht Wurzel fafjen zu lafien, e8 bedeute der Kriegäminifter 
für gemifje Generale nur — eine Null... . Es läßt ſich gegen dieſe Forderung 
des Blattes, falls die Vorausfegungen zutreffen, nicht3 einwenden. Aber es er- 
innert Doch einigermaßen an den „freifenden Berg, der die Maus gebar”, wenn 
als Belagftüd, ald einziges — (und doch wohl ganz bejonders für wirkfam ge 
haltenes —!), aljo wenn als Belagſtück für die Unbotmähigkeit der Korpälomman- 
danten beigebraht wird: Die in Kraft ftehenden Reglement ermächtigen die 
Offiziere, nad ihrem Belieben Civilkleider zu tragen „außerhalb des Dienftes und 
der militärischen Baulichkeiten oder Anftalten.” Wie kann da ein Korpsfommandant 
fih für berechtigt erachten, den Offizieren das Tragen der Civilkleidung zu verbieten, 
an den Mochentagen vor fünf Uhr Nachmittags, an den Sonntagen vor Mittag? 
Und zwar hat er die im diefer Richtung erlaffenen Befehle jüngft wieder in Er: 
innerung gebracht! Diefer General ift ein Offizier von den höchſten Berdienften; 
er flößt Vertrauen und Reſpekt nicht nur feinen Untergebenen, Jondern Jedermann 
ein, felbjt feinen zahlreichen religiöfen und politischen Gegnern! Wie kann er in 
diefer Weife dad Reglement vergemwaltigen ?! — 

Unheimlich ift diejes Deutfchland — und fein junger Haifer! 

La Frange militaire tifcht feinen gutgläubigen Leſern auf, daß das deutjche 
Militärbudget pro 1890/91 die Summe von 1208 Millionen Marl, = 1’, 
Milliarde Franks fordere! Und dieſes Budget kommt jegt nah allen ven 
Reifen des Kaifer Wilhelm, zumal nad) feinen Bejuchen in England, Jtalien und 
der Türkei. it das ein zufällige Zujammentreffen? Das wäre fonderbar, wenn: 
glei) immerhin möglih. Aber mas unleugbar ift, was die allgemeine Aufmerf: 
ſamkeit erheifcht, ift die Thatjache, daß Deutfchland im Fahre 90/91 mit einem 
Ruck die ungeheuerlihde Summe von 1", Milliarden in den Abgrund feiner 
Militärausgaben wirft! . . . 

Der deutſche Generalftab hat mit feinen berühmten Reifen im Jahre 1889 
paufirt; der Kaiſer miſchte fich ein, hielt die Refognoszirungäreifen perjönlih ab 
und hat von denjelben Stoff zum Winterftudium für jeinen Generaljtab heim: 
gebracht. Er, der pajfionirte Militär: und Marine-Kaifer, hat faſt alle europäifchen 
Heere infpizirt: nad dem ruſſiſchen das öfterreichifche, das däniſche, das italieniſche, 
das griehifche und endlich das türkiſche. Seine eigenen Offiziere haben vor ihm 
die Soldaten des Islam manöveriren laſſen (Riſtow-Paſcha) und fo ihrem Herrn 
ein Urtheil geftattet über den Werth der militärifchen Hülfäquellen des ottomanifchen 
Reiches. Diefe, wenn auch Furze Inſpizirung der türfifchen Truppen und deren 
Ausrüftung, hat dem Kaifer Wilhelm zum genauen Vergleiche genügt, diejer Truppen 
mit den Regimentern des kleinen helleniſchen Königreichs, Italiens und Dejterreichs. 
Nachdem er die norwegiſchen und englijchen Hüften befichtigt; die englifchen Flotten 
in der Nordfee, die italienischen Schiffe im mittelländischen Meere manöveriren ge 
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ſehen; verfchievene See-Etablifjements diefer Völker befucht, dad Archipel, das 
Marmara-Meer und den Bosporus durchforfcht, das ſchwarze Meer und die Haupt: 
feftungen Italiens ſowie Venedig angejchaut, hat der mächtige Kaifer Bedauern 
empfinden müfjen, daß er für fein Land nicht einen Hafen beſitzt am Adriatiſchen 
Meer oder im Golf von Genua. Wie hat er daran denken müfjen, daß, wenn 
Frankreich niedergemorfen und Belgien dem germanifchen Kaiferreich einverleibt wäre, 
ein neues Lothringen — fich ausdehnend von Antwerpen bis Marjeille, umſchließend 
Flandern, Artois, die Champagne, die alte Franche:-Comte, die Dauphine mit Lyon, 
dad Königreich Arles mit Marfeille, die Grafſchaft Nizza und Monaco, — in 
wundervoller Weiſe das politifche, das fteuerliche, öfonomijche und Handels-Syſtem 
Deutfhlands vervollftändigen würde! U. ſ. w. . . . Alſo ſpricht le Progres 
militaire! 

Einer ſehr bemerfensmerthen Auslaffung über dad Schießen, die Schieß— 
ausbildung foll hier Raum gegeben werden. La Frange militaire urtheilt: Das 
Schießen, dad einen mejentlichen Zweig der Triedensausbildung bildet, hat im 
Kriege nicht die gleiche Bedeutung. Das Kriegsfeuer — ausgenommen beim 
Feſtungskriege — ift fein Präzifionsfeuer und kann ed nicht fein. Seitdem 
die Genauigkeit größer geworden und die Tragfähigkeit, haben die günftigen Schuß— 
entfernungen betrefflich zugenommen, die Genauigkeit des Schiefens ift weniger 
erforderlih als vordem. Sonad konnte das neue Schiehreglement vorjchreiben, 
dah dad Kriegsſchießen („gefechtämäßiges”) auszuführen ſei mit dem Aufſatz 
400 m für alle Entfernungen von 600 m und darunter. Das ift eine jehr kluge 
und praktiſche Worfchrift; fie bricht kurz mit Vorurtheilen und Einbildung. Sie 
macht es Jedem und Allen begreiflic, daß die Präzifion, die Volllommenheit weder 
nöthig, noch mwünjchensmwerth find. Der in Reih und Glied befindlihe Mann hat 
nicht ſpeziell mit dem ihm in den feindlichen Reihen genau gegenüberftehenden Manne 
zu thun; er zielt und ſchießt nicht auf einen einzelnen, befonderen Dann. Er 
zielt und fchieft in den Haufen: das trifft faft immer, entweder Diefen oder 
Jenen. Und wenn es Niemanden trifft, jo trifft es davor oder dahinter, pfeifend, 
beeinfluffend und herabftimmend die Moral des Gegnerd unter jolhen Bedingungen, 
daß die Wirkung, obgleich materiell null, doch noch eine nütliche ift. Dieje Be- 
trachtungen haben ihren Werth; fie bemeijen fchlagend die Möglichkeit, da man 
mit Nutzen in Reih und Glied ftellen ann die Leute, welche — der Rejerve oder 
Zerritorialarmee angehörend —, die Prarid des Schießens verlernt oder jie über: 
haupt nur unvollkommen erlernt haben. 

Wie dem aber auch fein mag, — gut ift ed, wenn der Soldat des Dienft: 
Handes im Frieden das Präzifionsfchießen lernt. Wer das Größere kann, fann 
auch das Kleinere. Der gut ausgebildete Schüge wird fein Theil im gefechtsmäßigen 
Schießen, in der Schlacht, ebenſo gut leiften, mie der weniger geſchickte Schüge; das 
it weientlich eine Frage der perfönlichen Ruhe und Kaltblütigfeit. 

Ufo: fahren wir in der Schiefausbildung nad) bisheriger Weife fort; unfer 
ſSchul- und Präziſionsſchießen ift auch fehr verftändig, zweckmäßig eingetheilt 
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und angeordnet. Dagegen ift dad Schiefen mit Zielmunition, — auf den 
kurzen Entfernungen —, nur eine VBerfhmwendung an Geld und Zeit. Und 
ungünftig wirkt die Beftimmung, daß unfere Leute, zumal die Rekruten (um mit dem 
beträchtlichen Patronenvorrath zu räumen!), ſowohl mit dem Gewehr 1874, mie 
mit dem Gemehr 1886, ſchießen müffen: denn die Handhabung beider Modelle ift 
doch recht verfchieden und jo verwirrt diefer Wechjel die Schützen, anftatt fie zu 


Eine lebhafte Bewegung ift im Gange zur Abjchaffung des Unterrichtes im 
Degenfehten für die Unteroffiziere und Mannſchaften — und des „Duells, des 
jo grotesfen aber reglementsmäßigen Duells zwiſchen Soldaten und Koporalen.“ 
Man erjpart viel Zeit für nüglichere Dinge und die kriegsmäßige Ausbildung der 
Armee hat den Vorrang vor öffentlihem Schaufechten. Wenn man einer Generals 
Inſpizirung beimohnt, hat man Gelegenheit ſich zu überzeugen, wie gering und 
oberflächlich die Ergebnifje der heutigen Fechtausbildung find. Biele Rekruten ver: 
ftehen am Ende ihres erften Dienftjahres nocd nicht das Einnehmen der Fechter: 
ftellung. Am Ende des zweiten Jahres führen die Soldaten die allereinfachiten 
Bewegungen mit einer Ungelentigkeit ohne Gleihen aus — und bei ihrer Ent» 
lafjung haben fie von ihrer erjten Ungejchidlichfeit nicht? abgelegt! Und wie jollte 
es aud; möglich fein, in drei möchentlichen Uebungsjtunden allen Leuten eine jo 
ſchwierige Sache gut beizubringen? Und was Eoftet die Unterhaltung des Materials, 
die Zulagen und Prämien?. Le Progres militaire jchliegt mit dem Sate: Das 
Fechten müßte für die Unteroffiziere verbindlich, den Korporalen und Soldaten 
gestattet fein. — 

Großes Auffehen macht und gewaltige, berechtigte Erbitterung erregt dad Er— 
ſcheinen eines Buches, welches das Leben der Soldaten des franzöfiichen Heeres 
vergleicht mit den ihnen ganz gleichjtehenden und eng verbundenen Freudenmädchen. 
Höchſtens ein Unteroffizier in jedem Regiment ift ehrlih, brav. Alle andern 
plündern ihre Untergebenen ſyſtematiſch aus, beſonders die armen, zur Uebung ein: 
gezogenen Neferviften, dieſe „HalbsGiviliften“. Der Unteroffizier ftiehlt von Anfang 
des Jahres an bis zum Schluß, — er ftiehlt an Fleifh, Brod, Tabak, an allem, 
was für den Soldaten durch feine Hände geht . . . . Sm diefer, allerdingd em» 
pörenden Weiſe, jchildert die Schrift die franzöfiichen Unteroffizier, — als mwäre 
buchſtäblich das Heer mit folchen verpeftet! Die Blätter fordern das Einjchreiten 
des Kriegäminifterd gegen den Verfaſſer der Schmähjchrift. 8. 
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Literatur, 





Das Leben des Grafen Auguft von Werder, Königlich preußiichen Generals ber 
Infanterie. Nach handfchriftlihen und gedrudten Quellen bearbeitet 
von C. von Gonrady, General der Infanterie 5. D. Mit einer 
Heberfichtsfarte. Berlin 1889. E. S. Mittler u. Sohn, Königl. 
Hofbuchhandlung. Preis: 6 Mark. 

General Graf Werder, — Nitter des hohen Ordens vom Schwarzen Xoler, 
des Ordens pour le merite mit Eichenlaub, des Großkreuzes des Eifernen 
Kreuzes, — der ruhmgefrönte „Retter Süddeutſchlands“ 1871: in der That, ein 
danfbarer Borwurf für einen alten Freund, den General Conrady, das Xeben, 
Birken, Denken ſolches Mannes zu ſchildern und zu forgen, dag — wo noch frifch 
die Erinnerung ift und die Zeugen leben, — aftenmäßig, der Wahrheit und Wirt: 
Iihkeit entiprechend, das Bild des großen Mannes gezeichnet und der Nacmelt 
überliefert werde. Wenn mir doc jolche Arbeiten aus berufenen, zeitgenöffifchen 
Federn beſäßen über die Helden des 7jährigen und des Befreiungäfrieges! Alſo 
Dan jchuldet Volt und Heer dem Herrn Biographen für das klare, treue Lebens— 
bild des Helden, es ift eine Erquidung, das Buch zu leſen. Wir gehen auf 
Einzelheiten nicht ein, führen aber aus dem „Vorwort“ die erfreuliche Mittheilung 
an, dag nach einer im Archiv zu Grüffom befindlichen Quittung General Graf 
Verder ausführlihe Aufzeihnungen über den Krieg 1870/71 gemacht hat, melde 
im Archiv der Königlichen Regierung zu Merjeburg mit der Beitimmung aufbewahrt 
find, fie bis zum Jahre 1900 unter Klaufur zu halten. 

Das rauchfteie Pulver. Ergebniſſe jeiner Anwendung im Manöver. Berlin 1889. 
Verlag von R. Eiſenſchmidt. 

Dies in Fachzeitfchriften, politiichen Blättern und jelbftjtändigen Heften feit 
einigen Monaten in allen Ländern und Heeren behandelte Thema wird — begreif: 
liher Weife — noch fehr lange nicht zur Ruhe kommen. Eine Entjheidung der 
in diefer Richtung aufgeworfenen und ſtets neu auftaudenden Frage kann endgültig 
nur ein großer Krieg bringen. Aber... man mufj doch vorher ſchon fich feine 
Rehnung machen! Das gejchieht nun in mehr oder weniger gut begründeter oder 
einleuchtender Weife bisher — ohne die Grundlage praftifcher Friedens-Er— 
fahrung. Diefen Vorzug aber, einen recht erheblichen, hat die und vorliegende 
Schrift, infofern fie die Erfahrungen verwerthet, die der Herr Verfafjer und gute 
Kameraden bei den legten Haijermanövern gemacht haben. Uns jcheinen die Furzen, 
ein Hared und ruhiges Urtheil fundgebenden Grörterungen, die in anjprechender 
Weiſe ſich von übertriebenen Behauptungen und Schlußfolgerungen freihalten, mit zu 
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den beachtensmwertheften der bisher veröffentlichten zu gehören. Was im Uebrigen 
die Schrift bringt, das fann und foll hier nicht aufgetijcht werden: Jeder mag 
ſelbſt leien. 5. 


Lebensbefdreibung des General=Feldmarfhalls Reith. Bearbeitet von v. Paczynski— 
Tenezyn, Sek.-Lieutenant im Infanterie-Regiment Nr. 22. Mit 
einem Porträt in Lichtdrud. Berlin 1889. €. S. Mittler u. Sohn, 
Kol. Hofbuchhandlung. Preis: 60 Pi. 

Für die Unteroffiziere und Mannſchaften des 1. Oberfchlefifchen Infanterie 
Regiments Nr. 22, welches feit dem 27. Januar 1889 den Namen „Keith“ führt, 
hat der Herr Verfafier das Lebensbild des Helden gezeichnet, der nunmehr dauernd 
mit dem Regiment innig verknüpft ift. Lebensbild und Porträt des Feldmarjchalls, 
der bei Hochkirch den Schlachtentod für feinen Großen König erlitt, find gut aus— 
geführt. 131. 


Winke für die Leitung des Infanterie-Feuers gegen Infanterie, Kavallerie umd 
Artillerie von Hedert, Hauptmann und Kompagnie-Chef im Infanterie: 
Regiment Graf Kirchbach (1. Niederichlei.) Nr. 46. Berlin 1889. 
E. S. Mittler u. Sohn, Agl. Hofbuhhandlung. Preis: 70 Pf. 

Das ijt wohl das Gediegenfte, was ich jeither über diejen Gegenftand gehört 
oder gelefen habe. Das eingehendfte, ernfteite Studium der kleinen Hedert’jchen 
Schrift erfcheint geradezu Pflicht aller Zugführer, Kompagnie-Chefs, Bataillons- 
Kommandeure, — und fein höherer Führer, welcher Infanterie zu befehligen, ihre 
Ausbildung zu leiten oder zu überwachen, ihr Feuergefecht zu beobachten und zu 
beurtheilen hat, follte den Heckert'ſchen Anfichten die forgfamfte Prüfung verfagen. 
Gewiß bleiben genug ftreitige Punkte, wie foldhe der Herr Verfaffer ja ſelbſt 
mehrere bezeichnet: aber die Stellungnahme defjelben, fein Ausjprechen beftimmter 
Meinung — mit Gründen — fördert die Klärung der Sache und der Meinungen. 
So freue ich mich ganz befonders der energijchen Befürmortung und Bevorzugung 
der zu erjtrebenden Geuerüberlegenheit, während das Zurüdhalten des Unter: 
fügungstruppe — aljo faft eines Drittels — auch bei der einzelfechtenden Kom: 
pagnie, einem gleichjtarfen Feinde gegenüber, einen Verſtoß gegen den Geift des 
modernen Gefechts und gegen den Sinn des Reglements bedeutet und fi nur 
aus einer allzu engherzigen Auffafjung des Theil II, Nr. 92 des Exerzier— 
Neglements erklärt. 

Ein Beifpiel mag zeigen, wie aus feinen Erörterungen der Hauptmann Hedert 
zu ganz beftimmten Säten gelangt. Am Schluſſe des erften Abjchnittes, der „die 
Wahl der Stelle zur Aufnahme des Feuergefechts und die ſachgemäße Entwidelung 
der Truppe” behandelt, heit es: Ein Rüdblid auf das bisher Gejagte ergiebt, 
daß gegen Artillerie Enieend, gegen Infanterie liegend, gegen Kavallerie in der 
Regel ftehend am beften gefchoffen wird, daß gegen erjtere beiden Waffen die aufs 
gelöfte Linie, gegen legtere die gerade innegehabte Ordnung und diejenige Formation 
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die empfehlenömerthe ift, welche am meiften Gewehre in Thätigfeit ſetzen läßt, daß 
Ihlieglich bei Bekämpfung von Artillerie auf ein Geſchütz ein Infanterie-Zug, von 
Kavallerie auf eine Eskadron ein Infanterie Zug gerechnet werden kann, mährend 
Infanterie gegen Infanterie bei fonft gleicher Qualität numerifche Ueberlegenheit 
der Gewehre anzuftreben hat. — 127. 


Kommando-Bud) für jüngere Offiziere, für Referve- und Landwehr-Öffiziere, ſowie 
für Offizier-Aspiranten und ältere Unteroffiziere der deutſchen Infanterie. 
Nach den neueiten Beitimmungen bearbeitet von Trangfeldt, Oberjt: 
lieutenant a. D. Vierte Auflage. Berlin 1889. €. ©. Mittler 
u. Sohn. Preis: 1 Mark. 

Diefes Hülfsbuch haben mir in feinen drei erjten Auflagen als praktiſch an: 
erkannt und feine Verbreitung empfohlen; ed gab aus dem bunten Gemwirr des 
alten Ererzier-Reglements die überall zerjtreuten, innerlich zufammengehörenden 
Dinge in logifcher Ueberfichtlichkeit und Kürze. Nun aber ift das neue Reglement 
ſelbſt ſo kurz, klar, — es bejchreibt das rein Exerziermäßige genau, es verlangt, 
daß Alles, mad es bringt, geübt merde: da ift nun fein Naum mehr für das 
Kommando-Buch, welches in feinem I., faft neun Zehntel umfaffenden, weitaus 
wihtigjten Theile „Exerzieren“, — nad dem Vorworte des Heren Verfaflers, — 
„dad Ererzier-Reglement im Auszuge und, wo Dies wünſchenswerth erſchien, im 
Wortlaut mwiedergiebt”, während eigene Zuſätze des Oberftlieutenant Tranzfeldt nur 
als Fußnoten beigefügt oder durch Kleinen Drud als ſolche kenntlich gemacht find. 
Und fo find die Schieß-, die Turn und die Fechtvorfchrift gleichermaßen heran- 
gezogen. Nun aber fann nicht mehr das „Ererzieren“ aud nur des Zuges 
hen — des gejchlofjenen oder ausgeſchwärmten — mit Verftändniß und in friegs- 
mäßigem Sinne erfolgen, ohne Kenntniß, genaue Kenntniß des Theil II des 
Ererziers-Reglements, der vom Gefecht handelt und der im Transfeldt'ſchen Hülfsbuch 
nur in einigen bürfigen Bemerkungen figurirt, — mohlverjtanden: auch nur dürftig 
Aguriren fann! Es muß jebt, wo die Reglements auf der Höhe ftehen, durchaus 
verlangt werden, daß alle Offiziere und Offizier-Aöpiranten unbedingt die Quellen 
jelbft ftubiren. Die zu Zugführern auszubildenden Unteroffiziere, von denen nur 
ein Theil befähigt fein wird, den Geift des II. Theil des neuen Reglements aus 
diefem ſelbſt zu begreifen, erhalten ja in diefer Hinficht die nöthigen und mög— 
Iihen, wirklich nußenbringenden Unterweilungen durch ihre Vorgejegten. — Die 
menigen, durchaus brauchbaren Fußnoten find ihrem Inhalte nad; Gemeingut der 
Armee feit langen Zeiten, jehr viele Angaben werden ftreitig fein und bleiben: 
„ B. Abbrechen der Sektionen, ob 4 und 4 oder ob 3 und 5 Schritt u. dgl, — 
Und was foll 3. B. die Fußnote für Werth haben, welche zur „Zielmunition” 
bemerkt: „Die Nekruten ſchießen damit von der 7. Woche ab. Sie müfjen nad) 
der Ringſcheibe (1:5) mit 3 Batronen dreimal die Mannöbreite treffen, bevor fie 
zum Schießen mit jcharfer Munition übergehen dürfen ?" — 
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2 me dat ebedem brauchbar geweſene Kommando-Bud 
U; Berfaffer dagegen fein unentbehrliches In— 
tn 3. 
SAſbel) mit Reglement zum Preisfehten von Emil 

it, run. edgenöll. Inftruftionsoffizier. Zweite Auflage. 
2 Da erlag von Drell, Füßli u. Comp. Preis: 1 Mark. 
2. gut begründetes Fechtſyſtem, das feinen Zweck — 
ini me Durmited in der eidgenöffiichen Armee herbeizuführen — 

Im deutjchen Heere werden wohl hie und da alte oder 

u en Weiz von der Schrift nehmen, 1. 
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—Aeddedienſt mad) Art des Kriegsſpiels. Ein Hülfsmittel 
una t zur Ausbildung der Unteroffiziere, Patrouillenführer 
5 Nu zeiten Inſtruktionsklaſſe der Infanterie und Kavallerie im 
wit von Lewien, Hauptmann a. D. Mit zwei Beilagen in 
Saum. Verlin 1889. €. ©. Mittler u. Sohn, Kgl. Hofbuch— 
wong Preis: 60 Pf. 

— SSt dieſes kriegsſpiel-ähnliche Ausbildungsmittel — nur bezweifeln 

Zont heraus, ob ed möglich iſt, daſſelbe anzuwenden — die Zeit 
u a der Nupen jteht Feinenfall3 im Verhältnig zu dem Zeitaufmande. 
triche auf der großen Wandtafel thun etwa dajjelbe! Und dann geht 
amd, wa nach der Schrift vorgenommen werden foll, über den Horizont der 
un made hihaus (zumal das Spiel in zwei Parteien!) —-, es feien denn 

W.„oantageure, für die aber dad Ding auch wieder nicht recht geeignet 
i Wir müfjen abwarten, wie die Truppe ſich zu der Sade jtellt, wieder— 
daß wir das Hülfsmittel nicht empfehlen können. 2. 


Ill 


u 


I addienft des Ravalleriften. Leitfaden für den Unterricht des Kavalleriften 
im Felddienft. Heft J. Zweite Auflage. Mit Skizzen und Bei: 
lagen. Berlin 1889. € ©. Mittler u. Sohn, Kgl. Hofbuch— 
handlung. Preis: 90 Pf. 

Auch diefem Hefte, trodem ed nad) der Mittheilung auf dem Titel nunmehr 
un dr 2. Auflage erjcheint, vermögen mir eine Eriftenzberechtigung nicht zuguerfennen. 
una ſich ein Rittmeifter oder Lieutenant ſolche Sache zufammenftellt für feinen 
darf — Schön! Aber dergleichen immerhin unbedeutende Arbeiten haben feinen 
Werth für alle andern Leute, Dieſes Heft I enthält feinen Satz, feinen Gedanken, 
der nicht längjt bekannt, befolgt wird, — der nicht in der Felddienftordnung, in den 
werflihen Büchern und Schriften von Boten, Pelet:Narbonne, Rohr, Hann von 
Weyhern, Haugmwig u. a. m. feit geraumer Zeit bei Weiten befjere Begründung und 
Ausführung erfahren hätte. — Wir bitten die Kameraden: „Haltet ein mit der Vers 

tlihung derartiger immerhin wohlgemeinter, aber zmedlofer Arbeiten!" 2, 


— 
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Unter den zahlreichen Adreßbüchern, mit welchen das neue Jahr jedesmal den 
deutihen Büchermarkt zu bereichern pflegt, nimmt das im Verlage von Adolf Hein, 
Berlin, erichienene „Berliner Geſellſchaft von 1890“ eine ganz eigenartige 
Stellung ein. Das im ſehr hübfcher, eleganter Ausftattung vorliegende Buch ent« 
hält die ausgemählten Adreffen des zu den beften und befjeren reifen, kurz, zur 
Geſellſchaft“ zählenden Berliner Publitums. Es ift jomit, ala den wohlhabenditen 
und konſumfähigſten Theil der Berliner Bevölkerung umfafjend, für den Geſchäfts— 
treibenden ein mwilltommenes und wichtiges Hülfsmittel zur Anknüpfung gefchäftlicher 
Verbindungen. Die den zahlreichen im öffentlichen Leben ftehenden Perſonen beis 
gefügten zuverläffigen Daten über deren Leiftungen auf dem Gebiete der Wiffen: 
ſchaft, Aunft und Literatur, ſowie die mannigfachen werthvollen Yamiliennotizen 
geben indeß der „Berliner Geſellſchaft“ eine weit über den Rahmen eined Adreß— 
buches gehende Bedeutung und machen ed zu einem vielfach unentbehrlihen Hand» 
und Gebrauhsbuh auch für jeden Privatmann, welcher zur Berliner Geſellſchaft 
Beziehungen hat. " 28. 


h 


Zleine Mlittheilungen. 


Schweiz. Die Rüftungen des Heinen Landes, um im Falle eined großen 
europäifchen Krieges feine Neutralität zu ſchützen, verdienen das höchſte Lob. So 
And vor Kurzem über 3 Millionen Frances für die Befeftigungen auf dem 
Gotthard und 17’ Millionen für die Beihaffung kleinfalibriger 
Gewehre mit Einftimmigfeit (!) vom Nationalrat und vom Ständerath bemilligt 
worden. 





Stalien. KAriegs-Vorbereitungen. Die alt-monardishe Zeitung „La 
Gazette de France“ giebt einem Nlarmartifel des „Progrès militaire* mit 
eigenen Zuthaten Verbreitung. Als kennzeichnend für die gegenwärtigen Beziehungen 
der beiden Mächte zu einander foll diefer Artikel hier feftgelegt werden. La Gazette 
aljo jagt: Wir wußten, daß der König von Jtalien fein Heer unter die Aufficht 
und Leitung des deutſchen Kaiſers geftellt hatte, wir mußten, daß die Generale 
Rilkelms IT. dem Humbert I. einen neuen Mobilmachungsplan beforgt hatten; wir 
mußten, dab die italienifche Regierung fi Allem fügte, was die deutiche Regierung 
von ihr verlangte, Alles dies mar im Allgemeinen bekannt, aber es fehlten Einem 


die genauen Cinzelheiten über die Ergebnifie des zwiſchen Rom und Berlin 
Reue BL Blätter. 1890. Februarsheft. 13 
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gefchloffenen militärifchen Uebereinfommens. Nun veröffentlicht Le Progrès milltaire 
einen ſehr deutlichen Artikel, wahrſcheinlich offiziöfen Urfprungs, von aufßerordent- 
licher Tragweite. „Italien befigt ein Eifenbahnneg, das in Piemont und in der 
Lombardei volljtändig ift, dagegen ſehr lüdenhaft auf der Halbinjel ſelbſt; letzterer 
Umftand verzögert die Mobilmahung, aber nur der aus diefen Landjtrichen 
fommenden SHeereötheile. Und jo haben unfere Nachbarn in der Po-Ebene in 
Garnijonen gelegt, wenigjtens die Hälfte ihrer Infanterie, drei Viertel der Kavallerie, 
der TFeldartillerie, des Geniekorps und der Verwaltungsbranchen, die ganze reitende 
Artillerie und die ganze Gebirgs-Artillerie und »nfanterie. Das konnten fie thun, 
weil die italienische Mobilmahung feine „regionale“ iſt. Nun kommt in der Po- 
Ebene die Schnelligkeit der Mobilmahung etwa derjenigen der franzöfifchen Armee 
gleih. Die 100jährige Trennung Italiens in unabhängige Königthümer, Herzog: 
thümer und Fürftenthümer hat in demſelben den Geift der Provinz und mejentlich 
verjchiedenartige Fähigkeiten entwidelt. Dan muß alle diefe Elemente zufammen- 
ſchweißen in dem Schmelztiegel der „nationalen Rekrutirung“. So ijt die Er- 
gänzung in Italien, ſowohl an Weferviften, wie an Rekruten, eine nationale. 
Jedes Regiment erhält feinen Antheil an Referviften, die theild auf der Halbinfel, 
theil3 in der PosEbene audgehoben find. 

In den erften 24 Stunden der Mobilmahung mobilifiren alle Infanteries und 
Kavallerie-Regimenter ihre Friedensſtärke mitteld der ganzen Geſchwindigkeit, welche 
das Eifenbahnnet gejtattet. Diefe Regimenter, verjehen mit den ganzen für die 
Kriegsformation erforderlichen Fahrzeugen und Beipannungen, rüden nad den, 
den Heeren für die Grenzvertheidigung zugewieſenen Plätzen. 

Um Diejer eriten Truppenftaffel einen Rüdhalt zu geben, Fompletirt jedes 
Artillerie Regiment an Menſchen und Pferden einige Batterien mit Allem, mas 
deren Auftreten auf dem Sclachtfelde erforderlich macht; es ſchickt diefe Batterien 
unmittelbar zu Beginn der Mobilmahung an die Grenze, und beendet die Mobili— 
firung des Neftes nad) dem Eintreffen der Referviften. Kurzum: nad Ablauf 
einer Woche befindet fi die ganze italienische Armee, auf dem Friedensfuße zwar, 
aber mit auäreichender Artillerie und mehr als ausreichenden Fahrzeugen verjehen, 
am Fuße der Alpen verjammelt. 

Will fie diefelben überjchreiten? 

Nein! Sie wird fih nur einem franzöfifchen Vorbringen miderjegen, — 
höchſtens verfuchend, auf den Höhen einige vortheilhafte Poften mwegzunehmen. 
Wenn fie zur Defenfive auch ftark ift, die Dffenfive würde ihr gefährlich fein in 
dem Falle, daß fie diefelbe ohne ihre Trains und Neferven ergreifen wollte. Aber 
fiherlih wird dieſe Menfchenmaffe, melde 120-150 Taufend Infanteriſten, 
15000 Reiter und eima 450 Geſchütze zählen durfte, im Stande fein, jeden Angriff 
der beiden franzöfifchen, jelbjt noch halb-mobilen Armeekorps zurüdzumeifen. Was 
die italienischen Nejervijten betrifft, jo werden die der nfanterie eingefleidet und 
bewaffnet von den Nefrutirungsbureaus, melde zugleich die Depdts für dieſe 
Regimenter verwalten. Cingetheilt in Detachements mit Offizieren und Unter: 
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offizieren, ftoßen die Referviften zu ihren Regimentern in dem Verfammlungsgebiete 
der Heere, ſowie jeder Mannſchaftsnachſchub im Laufe des Krieges dies thut. Jeder 
Tag Aufſchub, befonderd nad der erjten Moche, kann die Stärke der italienijchen 
Armee um 40-60 Tauſend Mann erhöhen. 

alien hat jo fein beſonderes Mobilmahungsverfahren, das ihm durch die 
Verhältnifje aufgenöthigt und durch die Beichaffenheit feiner Grenzen gerechtfertigt 
ift. Die Alpen begünstigen in ganz hervorragendem Maße die Vertheidigung der 
Grenzen, während der erften Mobilmahungstage, mit den geringen Friedensſtärken. 
Man muß geftehen, daß die italienische, Jo eigenartige Mobilmahung, ihren Schöpfern 
zu großer Ehre gereicht. 

Die italienische Schlauheit, die bisher jo geihidt großen Nuten aus den 
Siegen der andern Nationen und ſelbſt aus ihren eigenen Niederlagen gezogen 
bat, verhehlt fich nicht, daß — indem fie offen ein defenfives und offenfives (!) 
Bündnig mit Deutjchland eingeht, — fie Gefahr läuft, falls legteres fi in ein 
tolltühnes Unternehmen einläßt; fie weiß jehr wohl, daß fie ihre Freiheit als 
Nation aufgegeben hat, um der Trabant und nöthigenfalld der Geprellte einer 
andern ehrgeizigen, felbitjüchtigen und zänkiſchen Nation zu werden. 

So hegt die italienische Diplomatie vielleicht im Geheimen den Gedanfen, fi) 
nicht allzu lebhaft beim Ausbruch eines Krieges zwiſchen Frankreich und Deutjch- 
land einzumijchen, um nocd die Zeit zu gewinnen, ſich jchlieglih an die Seite des 
Siegerö zu ftellen. In diefem Falle würde die italienifche Defenfive, durch Mobil: 
mahungs-Schwierigfeiten — von denen man in Rom fo viel Aufheben macht — 
begründet, von großem Nuten für talien fein. Die Diplomatie des Fürften 
Bismard hat diefe Rechnung mohl vorauögejehen. Darum die Uebereinkunft 
von 1888, nad) welcher zwei italienifhe Armeeforps, das 5. und 
das 6, auf der Brenner-Bahn nad dem Ober-Elſaß gebradht werden 
jollen, um fie dort als Geißeln zwiſchen die deutjchen Bajonette zu bringen und 
ihnen die Befehle in der deutfchen, von 1859 den Jtalienern fo verhaßten Sprache 
zu ertheilen.“ — Dieſen Ausführungen des Progres militaire hängt la Gazette 
de Frange nod) die Bemerkungen an: 

So ift demnad fast die ganze italienifche Armee bereits mobilifirt am Fuße 
der Alpen, So ift das deutſch-italieniſche Bundniß nicht nur ein Ddefenfives, 
jondern ein offenſives! ... 8. 


Rußland. Grenzdouaniers. Kleinkfalibriges Gewehr Feltung 
truppe. Durch Haiferlichen Ukas find, auf Vorſchlag des Ariegsminifters Wannowsky, 
die an den Grenzen ftehenden Zollwächter dem Kriegsminiſterium unterftellt worden. 
Diefe Zollwachen werden alfo eine ganz militärische Organijation erhalten und 
4 oder 5 Divifionen bilden. 

Nun giebt das große Reich doc feinen Widerftand gegen Einführung eines 
neuen Beinfalibrigen Gewehrs; denn zur Beichaffung eines ſolchen find dem ruffijchen 


Ariegäminifter 80 Millionen Rubel bewilligt worden. 
12* 
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Um bereit8 in Friedenszeiten jeder ruffischen Feitung eine mit den Feſtungs— 
verhältniffen und dem bei einer Vertheidigung nothwendigen Dienft, Arbeiten u. |. m. 
völlig vertraute Truppe zu fichern, wurden in allen im Weftgebiete befindlichen 
Feltungen mit Zuhülfenahme einiger Rejervebataillone Jogenannte Feitungsregimenter 
bezw. =Bataillone — vor nunmehr etwa fünfviertel Jahren — gebildet. Die 
größeren Feſtungen: Warfchau, Breſt-Litowsk, Dünaburg, Wilna u. a. erhalten je 
3—4 Feitungsbataillone, Kleinere Feftungen 1—2. Die Regimenter rejp. Bataillone 
nahmen den Namen der betreffenden Feftung an, wurden aljo ganz mit ihr ver: 
Ichmolzen. Ein gemaltiger Bortheil ift es, wenn im Ariegsfalle Feine Abgaben von 
Feldtruppen für Feitungsbefagungen nöthig find, — und wenn man jchon im 
Frieden über einen jo ausgezeichneten Stamm an eigentlichen Feltungstruppen vers 
fügt, daß es genügt, demfelben durch die in Rußland gleichfalls ſchon ald Stämme 
im Frieden bejtehenden Reſervetruppen zu vervollftändigen. Die unlängft über 
jene neugebildeten Feftungstruppentheile eingelaufenen Berichte lauten ausnehmend 
günftig für deren Nutzen und Dienftbetrieb. Durch diefe Feitungsregimenter, durch 
feine Feitungsartillerte und Feſtungspioniere, durch die in den Feitungen Warſchau, 
Nowogeorgiewsk, Breſt-Litowsk, Jvangorod und Dünaburg bereit im Frieden vor: 
handenen Feitungs-Ausfallbatterien befist Rußland eine jo eigenartige, ausſchließ— 
liche Feftungstruppe, wie feine andere Armee der Welt. 


— Die Militärverhältnijje Auftraliens. In dem Jahre, in dem 
das feemächtige England dem erftaunten Europa die „Armada von 1889“ vor» 
geführt, ift ed wohl der Mühe mwerth, einen Blid auf feine Kolonien, fpeziell auf 
den auftraliichen Beſitz, zu werfen und zu jehen, wie es um die Sicherheit des— 
jelben bejtellt iſt. 

Mit „Auftralafien“ bezeichnen die Engländer gemeinhin 1) den eigentlichen 
auſtraliſchen Kontinent „Neu:Holland“, welcher fünf Kolonien umfaßt, nämlich: 
Neuſüdwales, Viktoria, Südauftralien, Queensland und Weftauftralien, und 2) die 
Snjelbefizungen, welche aus Tasmanien, Neufeeland und den Fidſchi-Inſeln be 
jtehen. Weftauftralien und die Fidſchi Inſeln werden direft durch das Kolonial: 
amt verwaltet, während die anderen 6 Kolonien ihre eigenen Parlamente (2 Kammern) 
befigen. Dieje leßteren find beim Kolonialamt durch höhere Beamte, „General—⸗ 
agenten“, vertreten. 

Die Krone iſt mit ihren auftralifhen Kolonien nur durch das Vetorecht, das 
den Gouverneuren allen Parlamentsakten gegenüber zufteht, und durch die Ver: 
tretung fremden Mächten gegenüber verbunden. Sämmtliche internationalen Fragen 
werden, da die Kolonien feine eigenen Vertreter im Auslande befigen, durd das 
auswärtige Amt in London erledigt, doch kommt es aud) vielfah vor, daß die 
Konfuln Streitfragen zmwifchen den Gouverneuren und den kolonialen Staat: 
jefretären, bejonders in den Auslieferungsfällen nad Auftralien entwichener neus 
faledonifcher Sträflinge, direkt erledigen. 

England hat, nachdem es ſeit der übrigens recht unvolllommenen Unterwerfung 
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der Maoriftämme auf Meufeeland im Jahre 1863 jeinen letzten Soldaten aus 
Auftralien zurüdgezogen, feinen auftralijchen Kolonien eine verhältnigmäßige Selbit- 
regierung eingeräumt und ihnen ſomit auch den größten Theil der Sorge für ihre 
territoriale Vertheidigung jelbjt überlaffen. 

Die den Kolonien für ihre Vertheidigung zur Verfügung ftehenden Streit: 
fräfte find zweierlei Art: erftens die permanenten Streitkräfte mit äußert ſchwachem 
Effektivbeitande, und zweitens die Milizen, die, den amerikanischen Milizen nach. 
gebildet, ausfchlieglich aus Freimilligen beftehen. 

Die permanenten Streitkräfte bejtehen nur aus zwei in Sidney und Mel: 
bourne in prächtigen Kaſernen untergebrachten und von abfommandirten englijchen 
Artillerie-Offizieren befehligten Batterien. Bei den Milizen dienen Mannſchaften 
und Offiziere freimillig. Diefelben werden bei ihrer Einziehung durch jede Kolonie 
befleivet, auögerüftet und bejoldet und umfaſſen InfanteriesRegimenter, drei 
Schmwadronen Kavallerie, Batterien und eine Flottenbrigade. Die Uniform ift die 
jelbe wie die der englifchen Armeen in Indien und Egypten: ſcharlachrother Rod 
und weißer Helm; die Infanterie ift mit dem Martini-Henm-Gemwehr bewaffnet. 

Die Marimalftärke der Miligen, welche jede Kolonie aufzuftellen im Stande 
ift, beträgt: Viktoria 4 Regimenter Infanterie*) und Artillerie, 4000 Mann; 
Queensland 3200 Mann; Südauftralien 2500 Mann; Neuſüdwales 4 Regimenter 
Infanterie, 5 Batterien & 4 Gejchüge, eine Divifion Flottenbrigade, 5000 Mann; 
MWeftauftralien 1000 Mann; Tasmanien 3000 Mann; Neufeeland (die drei Inſeln) 
2000 Mann, Summa 20 700 Mann. 

Wenn man zu diefer Zahl noch die beiden permanenten Batterien, die drei 
Schwadronen Milizelanzenreiter von Sidney, ſowie die Polizisten zu Fuß und zu 
Pferd, melde zum Militärdienft geeignet find, hinzurechnet, jo ergiebt died eine 
Streitmaht von rund 22000 Mann. 

Dies iſt in der That Alles, mas dieſes im Entſtehen begriffene Wolf zur 
Vertheidigung feiner Hüften auf die Beine zu bringen vermöchte 

Die Uebungen der Milizen gefchehen mit vieler Sorgfalt, und zwar unter Leitung 
alter englijcher Unteroffizier. Theils haben fie befondere Säle zur Ausführung 
derjelben, theils fieht man fie auf öffentlichen Bromenaden oder in den Parks üben, 
mwobei es einen jonderbaren Eindrud macht, Kapitäne und Lieutenantd auf das 
Kommando der alten engliihen Veteranen marfchiren, Wendungen machen und 
Evolutionen ausführen zu jehen. 

Auffallend ift der Mangel an Kavallerie; er erklärt fich jedod) aus dem Um— 
jtande, daß eine europäifche Bevölkerung und mit ihr Städte und Dörfer fi nur 
an der Hüfte befinden, und die Civilifation, wenn auch der Ueberlandtelegraph von 
Port Darwin bis Adelaide den Kontinent durchquert, nicht weiter ald 150 (See) 
Meilen in das Innere deffelben vorgedrungen ift. 

In fortlaufender Linie verbindet heute die Eifenbahn die vier Hauptſtädte 


*) Das auftralifche Regiment hat, wie das englische, etwa die Stärke eines Bataillons. 
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Noelaide (Südauftralien), Melbourne (Viktoria), Sidney (Neufüdmales) und Brisbane 
(Queensland). Bald wird die fünliche Linie ſich von Adelaide bis zum ftrategijchen 
Beden des König-Georgſundes fortjegen, an welchem fi der Kleine Fleden Albany 
auf der Südweitjpige des Kontinents befindet. Schlieglich hofft man, in nicht allzu 
ferner Zeit eine Eifenbahnlinie parallel zur Linie des Ueberlandtelegraphen Neu: 
holland von Norden nad) Süden, mit Seitenlinien öftlih nad Brisbane, weſtlich 
nach Perth, der Hauptſtadt Meftauftraliend, durchſchneiden zu ſehen. Schon die 
bereit3 jegt vorhandenen Eifenbahnen werden die Konzentration aller Kolonials 
truppen auf einen beftimmten Punkt in wirkſamer Weife unterjtügen. 

Erſt in den legten Jahren gab ein Gouverneur eine Fräftige Anregung zur 
Bildung einer Kolonialfavallerie und zu einer volljtändigen Militärorganijation. 

Die Veranlafjung hierzu war folgende: 

Im Jahre 1885 fchlug ein Minifter der Regierung von Neufüdmwales, Herr 
Dalley, der englifhen Regierung, nachdem die britifhen Truppen, faft ohne einen 
Schuß zu thun, fid) des Delta’s und Niederegyptend bemächtigt hatten und in den 
um die Fahne des Propheten geſchaarten Schwarzen Kordofan's andere Gegner, 
al in den demoralifirten Horden Arabi Paſcha's vorgefunden, in diefer für die 
englifhen Waffen fritifchen Periode, nachdem viele tapfere Offiziere ihren Tod 
ruhmvoll auf den verschiedenen Schlachtfeldern gefunden, Herrn Gladftone vor, ein 
Kontingent auftralifcher Kolonialtruppen in der Stärke von 4—5000 Miltzen nad 
dem Sudan zu entjenden. Die Regierung des Mutterlandes nahm jchleunigjt und 
mit Danf die angebotene Unterftügung an und murden die Milizen alöbald in 
Port Jackſon nad) Suafim eingefhifft. Sie bradyten dann 6 Monate in dem 
jumpfigen Lager, das an der Aufenfeite diejes Hafens angelegt war, ſowie in den 
Zeribas (Nedouten) zu, die an der Strafe von Handab nad) Tamai, der Kopf: 
jtation der (vorläufig projektirten) Eifenbahn von Suakim nad) Berber, erbaut waren. 

Das auftralifhe Kontingent hat nicht Gelegenheit gehabt, ſich durch rühmliche 
Waffenthaten auszuzeichnen, die Zeriba bei Tamai, in welder fi) ein Konvoi von 
1800 Kameelen befand, welcher von den auftralifchen Hilfstruppen bewacht murde, 
ward in einer Mainacht vom Gegner überfallen; die Schugtruppen, die gänzlid 
den Kopf verloren hatten, wurden nur durch Die im Laufjhritt unter dem General 
Sir Gerald Graham herbeieilenden 42 Hocdländer gerettet. Die Haltung des 
auftraliichen Kontingents bei diefer Gelegenheit kann als feine gute bezeichnet werden. 
Sechs Monate nad) feiner Ausihiffung ging ed mwieder nad Sidney zurüd. 

Das Faltum diefer Folonialen Intervention brachte aber in London den beiten 
Eindrud hervor; man glaubte bei Hofe an einen durd die That bewährten Patrio» 
tismus in den Kolonien, bejonders in Neuſüdwales, und entjandte dorthin ald 
Gcuverneur einen ganz befonders in Gunft ftehenden Mann, den Lord Garrington, 
der bereit? den Prinzen von Wales bei feiner Neife nah Indien 1875 als 
Adjutant begleitet hatte. 

Lord Carrington begann feine Thätigkeit jofort mit der Bildung einer Kolonial» 
Kavallerie und ließ in Sidney ein Lanzierkorps errichten, zu defjen Chrenoberft 
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man ihn, obgleich dieſes Regiment nicht mehr ala 65 Pferde zählte, ernannte ; zur 
Remontirung dieſes Korps nützte er die großen, in Nordauftralien angelegten 
Seftüte aus, die, da das auftralifche Pferd mehr Reit: ald Zugpferd ift, ein ganz 
vortreffliches Material liefern. 

Wir ſehen, daß, die Offiziere der beiden genannten Batterien und die wenigen 
engliihen Inſtruktionsſergeanten auögenommen, die Streitkräfte rein Eoloniale find. 
Die Kolonie Neufeeland, die feit vielen Jahren bereit? um Ueberweifung britifcher 
Truppen petitionirt, da fie nicht im Stande tft, den fortwährenden Beunruhigungen 
der Maori-Stämme die Stirn zu bieten, wird vom Mutterlande ſtets abjchlägig 
beſchieden. 

Die Flotten-Streitkräfte, die bei Vertheidigung der auſtraliſchen Küſten mit- 
zumirfen berufen jind, beftehen aus einem ſchwachen engliſchen Geſchwader, dem 
„weſtlichen Geſchwader des Pacific" und einigen menigen, den Kolonien felbft 
gehörigen Schiffen; der englifche Vize- und Kontres Admiral hat gewöhnlich feine 
Slagge auf dem in Port Jadjon, dem Hafen von Sidney, liegenden Panzerfchiffe 
gehißt. Zu dem englifchen Geſchwader gehört eine Anzahl Eleiner Kreuzer, die in 
den zahlreichen Archipelen, wie Fidſchi-Inſeln, neue Hebriden, Sciffer-Anfeln ꝛc. 
eine Art Polizei handhaben. Die Schiffe der Kolonien find veraltet und klein; fie 
verdienen faum der Erwähnung. 

Im Falle der Blofade der auſtraliſchen Küften fällt England die Rolle zu, 
diefe Blofade zu brechen, daher die Kolonien fich auch wohl davor hüten, ihre Ein» 
nahmen für große lottenarmirungen zu vergeuden; ihre Rolle befteht vielmehr 
darin, Küftenbefeftigungen anzulegen und Bertheidigungseinrichtungen zum Schuß 
ihres Handels, ihrer Abjagwege, ihrer Häfen zu treffen. 

Ueber die Art und Weiſe mie die Kolonialregierungen vor der Ankunft des 
Lord Carrington diefe Rolle der „Selbjt”:Befejtigung und „Selbſt“-Vertheidigung 
auffaßten, führen wir folgendes verbürgte Beifpiel an: 

Die Einfahrt in Port Jadjon, einem der malerischit gelegenen Häfen des Erd— 
balles, wird durd einen engen, zwiſchen zwei faſt ſenkrechten Felswänden ein- 
gezwängten anal gebildet, defjen größte Breite nicht voll 500 Meter beträgt. Um 
die Einfahrt feindliher Schiffe zu verhindern, würde eö genügen, einige Torpedos 
in diefem Kanal auszulegen, deren Drähte in der Länge von etwa 6—7 Kilometern 
das Hafenbecken durchſchneiden und in dem Arjenal enden. Vor etwa 10 Jahren 
ward von der Kammer von Sidney eine ſehr beträchtliche Summe, 125 000 Pfund 
Sterling, für diefe Torpedo-Anlage bewilligt. Als nun im Jahre 1886 die englifche 
Aomiralität den Ingenieur-Oberft Cradwell nah Auftralien jandte, um fi von 
dem Zuftande der kolonialen PVertheidigungs-Einrichtungen Leberzeugung zu ver: 
Ihaffen, mar es diefem Offizier unmöglich, auch nur eine Spur diefer Torpedo- 
drähte zu entdeden; die zu diefem Zwecke bemilligten Gelder waren, wie man ein: 
fimmig annimmt, anderweitig verausgabt worden. 

Lord Garrington betrieb fofort nach feiner Ankunft energifch nicht allein die 
Herftellung der Torpedo-Anlagen, jondern auch die der Landvertheidigung der Ein- 
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fahrt nach Port Jackſon, jo dag man fagen kann, daß heute Sidney, das durch 
feine geographijche Lage inmitten des einzigen aujtraliihen Kohlenbedens der 
Schlüſſel von ganz Auftralien ift, gegen einen Handftreih gefhüßt ift. (Der 
Ertrag der Kohlenminen von Woolongong, Kiama, Katumba, New⸗-Caſtle zc., in 
deren Mitte Sidney ungefähr liegt, ftieg von 1466 100 Tonnen im Werthe von 
615 336 Pfund Sterling im Jahre 1883 auf 2878 863 Tonnen im Werthe von 
8 340 319 Pfund im Jahre 1887.) Lord Carrington verlegte die fünf Territorials 
batterien nach (1) Woolongong, (1) Kiama, (1) Katumba und (2) nad Nem:Gajtle. 
Sidney würde zwar durd feine mit Torpedos belegte Einfahrt nicht gegen ein 
Bombardement von der 10 Kilometer entfernten hohen See aus vollftändig geſchützt, 
aber durch feine Kohlenvorräthe im Stande fein, eine ihm zu Hilfe gefandte Ver— 
theidigungäflotte, felbft wenn diefelbe augenblidlich felbft in Port Jackſon blodirt 
fein follte, zu unterhalten. 

In Viltoria liegen hingegen die Verhältniffe anders. 

Melbourne, die Haupfjtadt von Viktoria, liegt 20 Meilen von der hohen See 
entfernt im Grunde einer großen Bai, der Hopfon:Bai. Die Einfahrt in die Bai 
führt ebenfalld durch einen Engpaß, in dem ſich auf der einen Seite der Eleine 
Hafen von Queenskliff, auf der anderen eine Bergfpite befindet, auf welcher man 
jegt ein Fleines Fort mit dem eigenthümlichen Namen „Pope's-Eye“ (Bapftauge) 
erbaut hat. 

Sicherlich ift diefer Pak wie der von Port Jackſon unmöglich zu forziren, da 
fih aber mit Ausnahme der DVertheidigungseinrichtungen an der Einfahrt weiter 
feine in der Hopfon-Bai befinden, jo folgt daraus, daß ein, zwei, drei oder mehr 
feindlihe Schiffe, denen die Durcchfahrt gelungen, die Stadt ohne Weiteres bom- 
bordiren fünnen. Unter dieſen Verhältnifjen fann man fih die Beftürzung der 
Viktoria-Leute vorftellen, ald fie vor einem Jahre eines jchönen Morgens die 
Wahrnehmung machten, daß zwei fremde Kriegsſchiffe (der franzöſiſche Kreuzer 
„Fabert“ und die ruſſiſche Korvette „Ryndia”) fich gleichzeitig an der Hopſon-Bai 
befanden. E3 ift beim Parlament von Melbourne ein Antrag gejtellt, demzufolge 
fih nie mehr als ein fremdes Kriegsihiff in der Hopfon-Bai aufhalten darf. 

Aber felbft wenn es den feindlichen Schiffen nicht gelingen follte, den Pak 
von Queenskliff und Pope’ssEye zu forziren, jo würde eine wenige Meilen öftlic) 
auf den niedrigen und jumpfigen Küften von Gippsland ausgeführte Landung, die 
bei dem gänzlichen Mangel an Vertheidigungseinrichtungen auf feinerlei Schwierig— 
feiten ftoßen würde, die Stadt Melbourne aufs Aeußerſte gefährden können. Im 
Falle einer Blofade würde Melbourne ſich auf die erjte Aufforderung ergeben 
müfjen, wenn feine heroischen Vertheidiger es nicht vorziehen follten, ihre prächtige 
Stadt in einen Ruinenhaufen verwandelt zu jehen. 

Ein Admiralitätslord, Lord Brafjey, machte kürzlich auf feiner eigenen Yacht 
eine Kreuzfahrt durch den Pacific. Das Ergebnif feiner Unterfuhungen ift, daß 
außer Sidney und Melbourne auch noch andere Punkte der Küſte, vornehmlih am 
Königs Georgs-Sund und bei der Stadt Albany auf der Südmeftjpige, an der 
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Baß⸗ and an der Torresitraße, ſowie an den Endpunften des Ueberlandtelegraphen, 
bei Adelaide und Port Darwin, zu befejtigen find. 

Eine im vergangenen Jahre ausgeführte Probemobilmahung ergab, daß es 
dreier Tage bedurfte, um die verſchiedenen Streitkräfte der fünf Kontinentalfolonien 
in der ungefähren Stärke von 15000 bei dem Städtchen Deniliquin im Norden 
von Melbourne an der direkten Linie Adelaide — Sidney, wo die Eijenbahnen dieſer 
drei Hauptftädte am Murray zufammenftoßen, zu Eonzentriren. Diefe 15 000 Mann 
find Alles, was bei einer Blofade der Hüfte zur Vertheidigung deö Territoriums 
aufgejtellt werden fann, da die Inſelkolonien Tasmanien und Neufeeland durch die 
Blofade tjolirt fein würden. 

Diefem einen fühnen und entichloffenen Feinde gegenüber, der auf dieſem oder 
jenem Punkt in Majjen landen könnte, vollftändig ungenügenden BVertheidigungs: 
verhältniffe find der Hauptgrund, weswegen Auftralien nothwendiger MWeife noch 
der britifchen Krone unterthan bleibt. Ohne die Beihilfe einer englifchen Flotte 
befindet ſich Auftralien, auf feine eigenen Hilfsmittel angewiefen, der Gnade und 
Ungnade jedes erjten Beiten Preis gegeben. 

Ein anderer, nicht minder wichtiger Grund muß in Betracht gezogen werden; 
es iſt dies der Zuſtand chronischen Zerwürfniffes, der fommerziellen, politiihen und 
ölonomischen Nivalität, in welcher die verfchiedenen Kolonialregierungen unter ein— 
ander leben. Sidney nimmt die Suprematie der Anciennität als Mutterfolonie in 
Anſpruch, Melbourne die des Glanzes und des Reichthums, woraus ein permanenter 
Zujtand gehäſſiger Eiferfucht entipringt, der von gewiſſen Parteien in beiden 
Kolonien noch gejchürt wird und dem Ganzen ungeheuren Schaden zufügt. Gerade 
diefer Zuftand der Spaltung ift es, welcher die Stärke der Souveränität des 
Nutterlandes bildet. Niemald ward das Prinzip des „divide et impera“ günftiger 
angewendet, als da England fein auftralifches Gebiet in fünf verjchievene, auf 
einander eiferfüchtige Staaten theilte. 

Die Stunde der auftraliichen Unabhängigkeit dürfte daher jo bald noch nicht 
Ihlagen, denn es giebt vorläufig nocd bei den anſpruchsvollen oder engherzigen 
Regierungen zu viel Reibungen, zu viel Spaltungen und zu wenig Patriotismus. 

(„MilitärsZeitung“ nad „Frange militaire“.) 

— Die Naturalverpflegungs-Anftalten in Antwerpen. Ein ſowohl 
nach feiner Organijation mie nad) feiner Anlage muftergültiges Inftitut ift Die den 
Imeden der Belgifchen Heeres-Vermwaltung dienende Anjtalt in Antwerpen, welches 
vorzugsweiſe dazu bejtimmt ift, die Naturalverpflegung der Truppen in Kriegs: und 
Ftiedenszeiten ficher zu ftellen. 

Die genannte Anftalt zerfällt in eine Konferven:Fabrif, Brodbäderei und eine 
Biscuitbäderei. 

Die Konjerven- Fabrik erzeugt den gefammten Vorrath an Fleifchkonferven, 
der erforderlich ift, um 40 000 Mann täglich zu ernähren. Die einzelnen Zweige, in 
welche die Arbeit hier zerlegt ift, beziehen fi auf den Ankauf von Fleiſch auf 
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Belgifchen Märkten, auf die Schlächterei, die Zubereitung von Bouillon und Wurft, 
das Kochen des Fleifches, die Verpackung defjelben in Büchfen, die Aufftellung und 
Konjervation der Büchjenvorräthe in dem Magazin, die Herjtellung der zur Auf 
nahme von Bouillon und von Fleiſch dienenden Blehbüchlen. 

Das gefammte Perfonal der Anftalt, das aus Fleifchern, Köchen und Klempnern 
befteht, ift den Befehlen eines Jntendantur-Beamten untergeordnet. 

Das in dad Haus gelieferte frifche Fleiſch wird zuerft von Knochen befreit, 
dann zweimal gefocht und hierauf in Büchjen verpadt. Alsdann mwird die Bouillon 
zubereitet. Die Erfahrungen, die man mit diefer Zubereitungsmeife gemadt, be 
ftätigen, daß das frifche Fleiſch bei weitem dem eingemadten La Plata-Fleiſch vor: 
äuziehen ift. Gleichzeitig hat man ſich auf diefe Weife von dem Auslande unab- 
hängig gemacht und vor Allem die Möglichkeit einer Kontrolle erlangt. 

Die Einkäufe gefchehen direkt durch die Militär-Verwaltung, die jo in der Lage 
ift, die Qualität der Waare genau zu prüfen und ebenfo fi) zu überzeugen, ob 
auch die einzelnen Rationen das vorſchriftsmäßige Gewicht haben. iner genauen 
Revifion wird die Herjtellung der Blechbüchlen unterzogen, namentlich darauf hin, 
ob fein andere Material ald verzinntes Blech dazu genommen wird. 

Die Herjtelung der Blechbüchſen gejhieht mit Hülfe von Majchinen, melde 
das Blech jchneiden, rollen, austiefen, und die mittelft fomprimirter Luft: und Gas 
Öfen getrieben werden. Das Blech zu den Büchſen fommt aus England unter dem 
Namen „best Charcoal“. In den Magazinen werden zmei verjchiedene Arten 
Büchfen hergeftellt; die eine davon enthält 300 Gramm und ift für eine eiferne 
Portion beftimmt. Sie hat eine elliptijche Form, um beffer in die Packtaſche des 
Reiters, reſp. in den Tornifter des Infanteriften verpadt zu werden. Der Soldat 
darf diejelbe nur in dem Fall in Angriff nehmen, wenn es an Proviant fehlt. Die 
anderen Büchjen nehmen 3 Kilogramm Fleisch auf; fie find rund und werden an 
die Truppen bei Manövern, in Kantonnirungen ıc. vertheilt. 

Die Brodbäderei. Das Unterperfonal derjelben wird den Verwaltungs— 
Truppen entnommen. 

Den Bäderei-Betrieb vermittelt eine Dampfmaſchine von 30 Pferdefräften nad 
dem Spitem Corlisz. Diefelbe bewegt ſehr finnreich Eonftruirte Aneter, melche 
ein Quantum von 1000 bis 1200 Kilo an Teig aufnehmen können. Die Badöfen 
find nad) dem deutjchen Syſtem Wieghorjt fonftruirt und werden mittelft Waſſer— 
dämpfen geheizt. Zwifchen den Dampfröhren liegt eine Platte von ſtarkem Eiſen— 
bleh, auf welche die Badwaare geſchoben wird. Diefe Platte ruht ihrerfeits auf 
einem Kleinen Wagen, der fi) auf einem Schienengeleife bewegt und leicht in den 
Badofen hineingefhoben und aus demfelben entfernt werden fann, fo daß es leicht 
ift, den Teig aufzulegen und, nachdem er durchgebaden, wieder abzunehmen. Am 
anderen Ende des Dfens liegen die Herde der Dampfrohre, welche auf dieje Weiſe 
unmittelbar mit den Flammen in Berührung ftehen. 

Die Brodbäderei zählt 9 folcher Defen, von denen jeder 6240 Brodrationen 
täglich liefern fann. Sie verproviantirt gegenwärtig Antwerpen nebft den zuge: 


| 
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börigen Forts, d. 5. im Durchichnitt eine Beſatzung von 12000 Mann, die pro 
Tag 6000 Brode zu je 1500 Gramm brauchen. 

Im Kriege oder in einem Nothfall kann die Intendantur dank einer Hülfs- 
bäderei, die auf einem der Höfe eingerichtet, täglich 100 000 Brodrationen liefern. 
Außerdem ift jedes Fort von Antwerpen mit einer Bäderet auögejtattet, die im 
Fall einer Belagerung den Anforderungen zu entfprechen vermag, die von der Ber 
fegung an fie gejtellt werden, 

Die Biscuitbäderei. Da das Brod erfahrungsmäßig nicht längere Zeit 
hindurch eßbar bleibt, jo hat man darauf Bedacht genommen, ein Nahrungsmittel zu 
beichaffen, welches auch für längere Zeit geniehbar iſt. Die Biscuite find mit 
Höhlungen verjehen, damit die Luft diefelben durchdringen kann und ihre Konfervation 
leichter it. Um das vorzeitige Zerbrödeln des Biscuits bei dem Brechen zu ver: 
hindern, wird ein fehr einfaches Mittel angervendet. Man jchlägt mit einem Meffer 
zwei tiefe Rinnen in den weichen Teig, die auch bei dem Baden bleiben. Das 
Biscuit wird zum Gebrauch kurze Zeit in Salzwaſſer erweiht und dann mit Mil 
genoffen, wo es eine nahrhafte Koſt gemährt. 

Hergeftellt wird es mit gefiebtem Mehl (75%) und Waffer. Drei Stüd bilden 
eine Ration und wiegen nicht mehr ald 550 Gramm. 

Der Soldat liebt im Allgemeinen die Biscuit-Berpflegung nicht, die auch für 
Ariegäzeiten beftimmt ift. Um die troden und ungeniegbar gewordenen Biscuit- 
Rorräthe audzunußen, werden diejelben zerjtampft, wieder zu Mehl gemahlen und 
im Berhältnig von 5°, ald Zuſatz zu dem Brod beigenommen. Affervirt find die 
Biscuit-Borräthe in großen, hellen und lujtigen Speichern, melde häufig von den 
Beamten der Berpflegungs:Branche revidirt werden. 

Außer den drei vorjtehend kurz bejchriebenen Werkjtätten verfügt die Ant: 
mwerpener Anftalt noch über mehrere große Mehl- und Fourage-Magazine, über eine 
Dampfmühle und geräumige Schuppen, in denen jehr anjehnlihe Vorräthe von 
Körnerfrüchten gelagert find. 

Alle diefe Vorraths- und Magazinsräume find durch Schienengeleije mit ein: 
ander verbunden. (Darmjtädter Militär-Ztg.) 


— Verſuche mit pneumatijhen Dynamit-flanonen in Nord: 
amerifa. Das „Army and Navy Journal“ enthält den an das Sekretariat der 
RarinesBerwaltung gerichteten offiziellen Bericht der Kommiffion über die Verſuche 
mit der 15zölligen (38 cm) pneumatijchen Dynamit:fanone für den „Veſuvius“, 
ſewie den motivirten Beſchluß des Minifters, nebſt einem langen, an den Senat 
gerichteten Memorandum, in meldhem die Gründe für die Konftruftion eines der: 
attigen Schiffes und deſſen Einrichtung dargelegt find; endlih eine Widerlegung 
der Kritiken, denen das Objekt auögejegt mar, und einen Vergleich der Wirkungs- 
fähigkeit feiner Kampfmittel mit jenen der bejten Aviſo⸗-Torpedoboote der ver 
ſchiedenen Marinen. 

Borerft fei hier bemerkt, daß die praktiſchen Folgerungen aus dem bezüglichen 
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Berichte zur Anſchaffung eines neuen Schiffes nah dem Typ des ‚Veſuvius“, 
ſowie von fieben pneumatiihen Dynamit-Kanonen zur Vertheidigung der Küſten 
führten. Drei dieſer letteren follen zur Armirung von „Sandy Hook“, zwei für 
das Fort Schuyler und zwei für das Fort Warren (Mafjachujetts) Veranlaffung 
finden. 

Die Verſuchs-Kommiſſion Eonftatirte allgemein, daß die vielen Unzukömmlich— 
feiten, die bei den erften Verfuchen im Fort Yafayette auftraten, am Bord des 
„Veſuvius“ fich nicht mehr wiederholen werden und fie hofft diejenigen wenigen 
Mängel, welche den 15zölligen Projektilen noch anhaften, durd eine bejfere 
Fabrikationsweiſe zu beheben, ſobald jene Szölligen Projektile behoben fein werden. 

Bezüglich der Wurfmeite beftätigte die Commiffion, daß ein mit 500 Pfund 
Dynamit (Nr. 1 mit 75%, Nitroglycerin) gefülltes Geſchoß auf eine Diſtanz von 
einer Seemeile weniger 16 Yards geſchoſſen murde, ein anderes Geſchoß, mit 
220 Pfund Sand gefüllt, erreichte eine Diftanz von 1%, Seemeilen. 

Außerdem murden noch Schüffe auf Entfernungen von 90, 360, 500, 1200, 
1360, 1490, 1660, 2100 und 3012 Yards abgegeben. Die Kommiſſion war der 
Meinung, da bis zu dem Zeitpunfte, wo eine Schietafel zufammenzuftellen jein 
wird, in den angegebenen Grenzen dad Schiegen mit genügender Präzifion durch— 
zuführen möglich it. 

Bezüglicd der Quantität der Sprengladung, melde die Geſchoſſe aufzunchmen 
imftande find, ftellte fich für diejenigen mittleren Kaliber ein Rechnungsfehler 
heraus, der vom Fabrifanten des Dynamits hinfichtlih der Dichte dieſes Stoffes 
gemadjt wurde. 

Ein Geſchoß, welches 200 Pfund Sand enthielt, Fonnte bloß 170 Pfund 
Dynamit aufnehmen, was allerdings durh 201 Pfund Sprenggelatine erjegt 
werden Fönnte. 

Ueber die Schußpräzifion folgen hier die hauptjächlichiten Daten. Das Ziel, 
150 Fuß lang und 50 Fuß breit, wurde auf eine Diftanz von 2100 Vards 
(1920 m) von neun Projeftilen beſchoſſen. Hiervon fielen vier in das von den 
Bojen abgegrenzte Rechteck, ein Geſchoß erplodirte während des Fluges; zwei andere 
verfagten infolge eines Fehlerd in der majchinellen Einrichtung der Kanone, man 
hofft, eine Wiederkehr dieſer Unzufömmlichkeiten für die Folge Hintanhalten zu 
fünnen. Die photographifchen Momentaufnahmen ergaben bei drei Gejchofjen Dies 
jelben Auftreffpunfte, während ein viertes nahe an diefen beobachtet wurde. 

Auf der Diftanz von 1700 Yards ſchoß man drei Projeftile, wovon eines in's 
abgegrenzte Nechted, ein zweites 24 Fuß zu kurz ging. 

Desgleihen wurden drei Schüfje auf die Diftanz von 360 Yards abgegeben ; 
von denfelben fiel ein Geſchoß 30 Fuß innerhalb des Rechteds, ein zweites 150 Fuß 
außerhalb. 

Um Gewißheit darliber zu erlangen, ob ed möglich fei, auf kleinere Diftangen 
ala 200 Yards zu fchießen, wurde ein Eifenröhrenftüd mit Sandfüllung auf ein 
Gewicht von 158 kg gebracht und auf 90 Yards geworfen. Man verſuchte weiter 
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das Geſchoß auf noch Heinere Diftanzen abzufchießen, fand jedoch, daf bei einem 
Drude von 10 Pfund das Geſchoß in der Bohrung liegen blieb. 

Die Kommiſſion hat ihren Bericht mit Zeichnungen belegt, melde die Treff: 
fähigkeit verfchiedener Gejchoffe gegen ein Schiff von 300 Fuß Länge, 48 Fuß 
Breite und 20 Fuß Tiefgang darlegen follen und hieraus gewiſſe Folgerungen für 
die Trefferchance gezogen, die wir hier jedoch übergehen. 

Dem Berichte iſt auch eine Photographie beigefchloffen, welche die Stellung 
eines Geſchoſſes am Ende feiner Bahn zeigt. Mit Bezug auf den Horizont, war 
die Geſchoßaxe bloß um den Winfel von 15° nadı abwärts geneigt. Weiterd wurde 
die Beobadhtung gemacht, daß das Geſchoß nad dem Auftreffen am Waſſer nicht 
weiter gelte, jondern unter Waſſer die Bahn fortfegte, welche fich flacher ald in 
der Zuft erwies. Mittels eines Theodolit wurde die Länge des unter Waſſer 
wrüdgelegten Weges, d. i. die Entfernung zwiſchen Auftreff- und Erplofionspuntt, 
welch' leßterer ſich durch die aufgeworfene Waflergarbe marfirte, mit 53 Yards 
gemefien. 

Das Marine-Sefretariat der Nereinigten Staaten erklärte fih, nad) den Aus: 
führungen dieſes Berichtes, äußerſt befriedigt von den erhaltenen Refultaten. 

Der Kontrakt, welcher mit der Firma abgefchloffen wurde, umfaßte blos die 
Fettigſtellung von 10", zölligen Kanonen, welche die Kraft befiten follten, Geſchoſſe 
mt 200 Pfund Dynamit auf eine Meile (1855 m) meit zu fchleudern. Die 
Gejellihaft hat, ohne hierfür eine Erhöhung des kontraktlichen Preifes zu begehren, 
Rohre von 15 Zoll Kaliber und Geſchoſſe mit 500 Pfund Erplofivftoff, die eben- 
ſalls auf eine Meile weit gejchleudert werden follten, zum Verſuche bereit gejtellt. 

Die Geſchoſſe des kleineren Kaliberd wurden unterdeß verbefjert. 

Im allgemeinen haben aljo die Dynamitgefchüte ein befriedigendes Verhalten 
gezeigt. 

Der „Veſuvius“ wird 15000 Pfund Erplofivftoff bergen, die ihn befähigen, 
% Geichoffe auf 6000 Fuß Diftanz zu fchleudern, und zwar drei Schuß in zwei 
Ninuten. 

„Ilgin“ (euffiich) führt 5000 Pfund Erplofivftoff, reſp. 21 Geſchoſſe, deren 
je mit 180 Pfund geladen, nur auf 600 Fuß gefchleudert werden kann; über: 
dies beträgt die Feuer-Schnelligkeit ſechs Minuten für einen Schuß aus jedem 
Rohre. 

„zripoli” (italienisch) hat blos 3600 Pfund Erplofivftoff, rejp. 20 Torpedo: 
geſchoſſe. Für die Schnelligkeit des Feuers gelten diefelben Daten wie für „Ilgin“ 
angegeben. 

„Sharpjhooter” (englifch) ift jo wie „Tripoli” armirt. 

„Deitructor“ (ſpaniſch) führt 2700 Pfund Erplofioftoff, refp. 15 Torpedogefchofie, 
de „Bombe“ 1800 Pfund, rejp. 10 Geſchoſſe. 

Bezüglich der Kohlenausrüftung kann der „Veſuvius“ nur mit dem „Zripoli” 
verglichen werben. 

Man hat dem amerikanischen Schiffe die Unzulänglichleit des Schuges jeiner 
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vitalen Theile zum Vorwurfe gemacht; das Memorandum gefteht zu, dies für die 
Schnelligkeit und nautiſche Qualität des Schiffed geopfert zu haben. 

Derjelben Schrift entnehmen mir, daß das neue Schiff, Type „Veſuvius“, für 
den Preis von 2250000 Francs (der zehnte Theil des Preifes eines großen 
Panzerfchiffes) beftellt wurde und nur mit zwei 15 zölligen (38 cm) pneumatifchen 
Dynamit-fanonen armirt fein wird. (Art. und GenieWejen.) 


— Mechaniſche Leiter für militärifhe Zmede. Auf dem Uebungs« 
plaß des Eifenbahn-Regiments bei Schöneberg fand vor einiger Zeit eine interefjante 
Probe bezüglic) der Verwendung der mechanischen Leiter für den nächtlichen Kund— 
Ichafterdienjt ftatt. Man verwendet zur Zeit nicht die bei der Berliner Feuerwehr 
eingeführten, fogenannten Witteſchen eifernen Maſchinenleitern mit Kette ohne Ende 
oder fogenannten Teleskopleitern, jondern aus vielen, praftifhen Gründen die von 
der Berliner Feuerwehr verworfene, jogenannte Ulmer Leiter. Diejelbe befteht aus 
hölzernen Xeitern, welche mittelft Falleiſen verdoppelt find, und durch Taue bemegt 
werden. Oben ijt eine Sitzvorrichtung und ein fleines Tifchchen angebracht. Die 
für militärifhe Zwede in Frage kommenden Vortheile der Ulmer gegenüber der 
Wittefchen Leiter bejtehen in dem für den Felddienſt fehr wichtigen, geringeren 
Gewicht und in der größeren Stabilität, welche bei Beoabachtungen und den damit 
verbundenen Arbeiten von Bedeutung ift. Die legte Probe, bei der von der Spipe 
der 30 m hohen Leiter weite Streden mit dem elektriſchen Scheinwerfer beleuchtet 
wurden, verlief durchaus befriedigend und dürfte fich ihre Einführung dann empfehlen, 
wenn man feinen Fefjelballon und vor Allem feinen gefüllten Ballon zur Stelle 
hat, um von ihm aus des Nachts mittelft eleftrifcher Reflektoren das umliegende 
Gelände zu beleuchten. (Deutjche Heereö- Zeitung.) 


— Beadhtenswerthbe Spannweite. Der den Hafeneingang von Dart: 
mouth in England überjpannende Telephondraht der Weftern Countied und South 
Wales Telephone Company hat die bedeutende Spannweite von nahezu einer halben 
englijchen Meile, nämlich 730 m. An der Dartmouther Seite erhebt er fi 101 m 
über der Hochmwafjer-Marke, in der Nähe von Kingswear finkt er bis auf 60 m und 
erhebt fih dann wieder bis zur Höhe von 63 m. Der Draht ift fehr fein und 
leicht (Mr. 17 Silicium-Bronze) und wiegt in der ganzen Spannungslänge 12 kg. 
Er hat bereits mehrere heftige Böen in jehr befriedigender Weiſe überftanden. 

(eitſchrift für Eleftrotechnif.) 


Der Feldzug der erſten dentfhen Armee im JUorden und 
Hordweften Frankreichs 187071. *) 


I. 


Wenn ich erzähle, daß ich diefen Feldzug — von Anfang bis zu Ende — 
in ber Stellung eines Adjutanten bezw. bei einem Divifionsftabe mitgemacht, 
jo will ich damit nicht meine Berechtigung zum „Mitreden“ erbringen, fondern 
die Erklärung dafür, daß und warum mir die gediegene Arbeit des Herrn 
Major Kunz einen abjonderlihen Genuß bereitet hat. 

In den Meihnadhtstagen jegt war es und in den darauffolgenden zwei, 
drei Wochen, aljo in der Zeit lebendigfter Erinnerung an die Schladhttage von 
Amiens (oder an der Hallue), von Bapaume und Pöronne und St. Quentin, 
als ich die Kunz'ſche Darftellung jener denfwürdigen Zeiten und Vorfälle er: 
bielt und ftudirte: als Menſch und als Soldat habe ich große Freude gehabt 
dur diefe Lektüre — und ich habe ſehr Biel gelernt. Und für Beides 
lage ic dem Herrn Kameraden Kunz hiermit herzlichen Dank, gewiß, damit 
zugleich der Empfindung zahlreiher anderer Leſer Ausdrud zu geben. 

Es fehlt uns ja nicht die gediegene Feldzugsdarftellung des General: 
fabes; — nicht eine Anzahl anderer Beichreibungen wiſſenſchaftlicher, be: 
lehrender, populärer 2c. Art; — nicht eine Fülle betrachtender, vergleichender, 
kritiſcher Schilderungen einzelner Schlachten, Züge, Gefechte aus dem Nord— 
feldzuge: und doc, fo ganz anders wirft — padender, überzeugender — die 
Kunz’ihe Darftellung fofort und dauernd auf den Lefer ein. Prunflos, be- 
ſcheiden, einfach tritt fie auf, — fie feifelt durch die fchlichte Wahrheit, durch 
die Fülle gefunder Gedanken. 

Das Haffiiche Generalftabswerf giebt nicht „die“ Geſchichte des Krieges, 
jondern eine möglichit zuverläfjige, objektive Unterlage für die in fpäterer Zu: 
kunft zu fchreibende Gefchichte: von einer Kritik der Vorgänge, der Maß: 
nahmen, der Berjönlichfeiten it nit Fug und Recht abgejehen worden; denn 
diefe Kritik konnte, da die Verhältniſſe noch lange nicht geklärt, die Führer 
no am Leben waren, feine unbefangene und begründete fein. Doch — das 
bedarf feiner weitläufigen Auseinanderfegung. 





*) Bon Hermann Kunz, Major a. D. Mit ſechs Skizzen. Verlag von Friedrich 
Luchardt. 
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Aber: wir follen und müfjen doch lernen aus den jüngiten Kriegen und 
es wäre gerabezu ein Verbrechen an Ehre, Pflicht, Patriotismus, wenn all’ 
die Erfolge, die wir 1870/71 erzielt, — die Fehler und Mißgriffe, die wir 
begangen, — die ſchweren Opfer, die wir gebracht haben, nicht auf das 
Ernitefte von uns erwogen, überdadjt, nugbar gemacht würden für die Folge. 
Alfo: wir müſſen Aritif üben an Männern und Thaten, — mir Dürfen 
nichts beihönigen und vertuihen, — mir müſſen die Wahrheit, die volle 
Wahrheit, fei fie auch bitter, erforfchen und feitlegen. Nur auf diefe Weile 
nußen wir die Erfahrungen aus und die Lehren der Vergangenheit und be: 
fähigen uns und das nachwachſende Geſchlecht, unter möglichſt geringen Ver: 
[uften dereinft wiederum des Feindes Herr zu werden. Die Männer, welche 
in den höheren Führerjtellungen damals den Hauptantheil an der Enticheidung 
hatten, find mit wenigen Ausnahmen aus dem Leben geichieden: ſollte es nicht 
geltattet fein, nunmehr Kritik zu üben an ihren Thaten oder Unterlaffungen? 
Bleibt ein Manteuffel, ein Steinmeß darum nicht doch ein bedeutender, hoch: 
verdienter General, felbit wenn man ihm nacdhweilt, daß er auch Fehler be: 
gangen hat? Erheben die deutichen Offiziere den Aniprucd auf Unfehlbarfeit ? 
Sicherlich nit! 

Alfo: die Kritik ift nöthig, — fie fann nit mehr verlegen, — fie 
ift aber obenein jegt zeitgemäß! Unfere heutigen Korpsfommandeure waren 
70/71 Stabsoffiziere, — unfere heutigen Divifions: und Brigadegenerale 
waren damals Hauptleute oder junge Majors: fie Alle, — (vielleiht Die- 
jenigen, die als Generalftabsoffiziere in hohen Stäben ſich befanden, in etwas 
ausgenommen) — haben aus ihren Kriegserfahrungen und Leiſtungen feinen 
befonderen Anhalt mehr für ihren jeßigen bedeutenden Wirfungsfreis im 
Ernſtfalle. Und nun gar Die weitaus große Zahl des Offizierforps, die 
Lieutenants und der überwiegende Theil der Hauptleute: ihnen thut es dringend, 
fehr dringend noth, daß fie aus dem kritiſchen Studium die Lehren der 
großen Feldzüge Fih zu eigen machen. Es ift eine ganz auffallende und 
ſchwer zu erflärende Erfcheinung, daß jo wenig Kriegsgeihichte gelefen und 
ftudirt wird: damit bleibt die ergiebigite Quelle der Belchrung unbenußt. 
Und fo müſſen wir denjenigen Männern ganz hervorragenden Dank fagen, 
die es verjtehen, anzuregen zum Studium der Kriegsgeſchichte und Die eine 
gute kritiſche Geſchichte uns bieten. 

Es fei hier eine Bemerkung des Herrn Major Kunz angeführt aus einer 
andern Studie deffelben „über die Feldzüge des Feldmarſchalls 
Radetzky in Oberitalien, 1848 und 1849; fie lautet: „Wie wenig bie 
Kriegsgeſchichte ſtudirt wird, dafür ift Cuſtozza ein recht ſchlagendes Beifpiel. 
1848 hatten die Piemontejen die ernfte Abficht, die Lombardei und Venetien 
zu erobern; fie ftrengten zu dieſem Endzwecke alle ihre verfügbaren Mittel 
auf das Neuferfte an, fie jcheiterten dennoch vollftändig, weil ihre Heeres— 
leitung in feiner Weile ihrer großen Aufgabe gewacdjen war. Dennod gaben 
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die Piemontefen keineswegs die Hoffnung auf, in fpäteren Jahren dafjelbe 
Ziel zu erreihen. Nun follte man meinen, der piemontefilche Generaljtab 
hätte es als feine wichtigite Aufgabe betrachten müſſen, das Studium der 
Urſachen auf das Gründlichjte zu betreiben, welde die Miherfolge von 1848 
herbeigeführt hatten. Dies jcheint aber feineswegs geihehen zu fein. Wir 
haben erlebt, daß die Italiener 1866 auf ganz demſelben Schladhtfelde fid) 
eine blutige Niederlage geholt haben, und zwar aus ganz denjelben Gründen, 
wie 18 Jahre vorher, nämlidy in Folge der Zeriplitterung ihrer an und für 
ch dem Gegner weit überlegenen Streitkräfte.“ 

Liegt in dieſen ſchlichten Sägen nicht eine furchtbare Anklage und zu: 
gleich Verurtheilung derjenigen italienischen Offiziere, welche in fchuldhafter 
Veife fich die Lehren ihrer eigenen Kriegsgeihichte nicht dienſtbar madjten!? 

Und darum follen unfre „Neuen militäriihen Blätter“ an ihrem Theile 
auch ganz ausdrücklich und ausführlich hinmweilen auf die Bedeutung des 
friegsgeichichtlihen Studiums und auf die trefflihe kritiſche Schrift des 
Major Kunz. 

Diejelbe it, nach des Verfaſſers Abficht, ganz ausfchließlich vom taktiſchen 
Standpunkte aus verfaßt, und die firategiihen Geſichtspunkte find nur 
in jo weit berührt, als dies zum Verftändniß des Ganzen unbedingt erforderlich 
erihien. Nun ift ja aber die Grenzlinie von Taktif und Strategie theoretisch 
im Allgemeinen meijtens, praktiſch feltener Scharf zu erfennen und einzuhalten 
und es hat zu unjerer Freude Herr Major Kunz nicht engherzig fid) auf die 
Taktik gefteift, fondern auch den „höheren“ Gefidhtspunften ganz nad) Gebühr 
Gerechtigkeit angethan. Aber ich fann diefe Selbitbeihränfung des Meijters 
auf das taktiſche Gebiet im Grundjag nur loben: die Schrift dient nunmehr 
Alen, felbjt den jüngften Lieutenants, die ihren Kriegsihulfurfus beitanden 
haben, — während die „berufenere Feder, welche dereinjt die jtrategiiche 
Seite der neueren Feldzüge fchildern fol”, fi naturgemäß an eine kleine 
Gemeinde älterer und jpeziell geſchulter Offiziere wenden würde. Daß Lebteres, 
— id meine eine ſtrategiſch-kritiſche Darfteilung der Feldzüge, — einem 
recht lebhaft empfundenen Bedürfniffe abhelfen und einen hervorragenden 
Nugen ftiften würde, will ich beiläufig, aber recht lebhaft betonen. Es kam 
aus der Diode, das ſtrategiſche Denfen und Arbeiten — aber fehr mit 
Unreht! Wenn man die Klippen der Einfeitigfeit, des Doftrinarismus, der 
Methode und der vorgefaßten Meinungen vermeidet, — melde ſchließlich 
jedweden theoretiihen Studium in höherem oder geringerem Grade drohen 
oder Gefahr bringen, — dann iſt die Betradhtung, zumal die kritiſche, der 
friegsgeihichtlihen Ereigniffe unter ftrategiihem Gefidhtspunft, wohl das 
Höchſte, Schönite, Förderndfte mit, was einem gebildeten Offizier von vechtem 
Schrot und Korn und von wirfliher Berufsfreudigfeit dargeboten und von 
ihm geleiftet werden fann! Man kann alfo nur wünſchen, daß die Strategie 
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— das Studium derfelben in unferen Offizierforps wieder die gebührende 
Rolle Spiele; und folches wird um fo fchneller und umfaflender geschehen, je 
eher der Wunfh des Majors Kunz ſich verwirklicht, „daß eine berufenere 
Feder dereinft die ftrategiiche Seite der neueren Feldzüge Schildern möge.’ — 

Der Herr Berfaller hat, auf desfallfige Anregung von maßgebender, be: 
freundeter Seite hin, eine kurze Charakteriftif der drei zur Sprade kommenden 
Oberbefehlshaber der Deutichen und Franzofen gegeben, und zwar, wie ich 
zugeftehe, in knapper, trefflicher, würdiger, gerechter Zeihnung. General von 
Manteuffel wird geſchildert als „ein glüdlicher Soldat, ein gewandter Di: 
plomat, ein Eluger und thatkräftiger Mann.“ An die vergleichende Ueberficht, 
in welchen Lebensjahren Manteuffel und Göben zu den einzelnen höheren 
Chargen befördert wurden, fnüpft der Herr Verfaſſer die Bemerkung: „Wir 
jehen hier, daß General von Göben, obſchon ein homo ignotus, dem bei Hofe 
befannten und beliebten General von Dtanteuffel im Erflimmen der höheren 
Rangitufen doh immer um einige Jahre voraus war, zugleih wieder ein 
Beweis für den Adlerblid, mit melden König Wilhelm es verftand, Die 
richtigen Männer zu wählen. General von Göben war im Jahre 1870 wohl 
der friegserfahrenfte General des preußiichen Heeres. Begabt mit Feldherrn: 
genie, wie nur wenige Sterblidhe es gewelen find, von zähem, unbeuglamem 
Charakter, voll Güte und Liebe für feine Untergebenen, war er zugleih wohl 
auch einer der wenigen, welche die Gefahr der Maſſenaufgebote Gambettas 
von Anfang an richtig würdigten. Er hatte in Spanien jelbjt erfahren, was 
improvifirte Truppen leiften können, wenn fie von Vaterlandsliebe bejeelt find 
und von tüchtigen Offizieren geführt werden.“ 

Und dann der „würdige Gegner der beiden beutichen Feldherrn, Faid— 
herbe“; — ſchade, daß derfelbe wohl nicht mehr die Freude gehabt hat, vor 
feinem unlängjt erfolgten Abjcheiden Kenntniß zu nehmen von der Schrift des 
Major Kunz und von der darin ihm voll und ganz erwielenen Anerkennung 
feines Führerthume! 

Taidherbe übernahm am 3. Dezember 1870 in Lille das Oberfommando 
der franzöfiihen Nord-Armee. „Er war der richtige Mann am rechten Plage. 
Seine zähe, ausdauernde Thatkraft, feine unerichütterlihe Beharrlichkeit und 
Ruhe theilte fih unmillfürlih den Truppen mit. Am meiften leiſtete Yaid- 
herbe als Organijator. In der denkbar fürzeften Zeit ſchuf er eine wirkliche, 
fleine Armee. Den Mangel an Ausbildung erfeßte er durch eine verhältniß: 
mäbig gute Disziplin und durch die verftändige Verwendung der maflenhaft 
aus deuticher Gefangenschaft entflohenen Offiziere der franzöfiichen Rhein: Armee. 
Auch wurden die Kriegsgelege unter Faidherbe mit großer Strenge angewendet. 
General Faidherbe klammerte fi nicht ängitlih an das Althergebrachte, er 
Ihuf ſich feine eigenen Vorschriften, worin er freilih durch die Trennung des 
nördlichen Franfreihs von dem übrigen nicht in deutichen Händen befindlichen 
Reiche wejentlih unterftügt wurde. Nordfranfreih lag wie eine Inſel im 
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Meere, Gambettas Gewalt reichte nicht bis dahin. Faidherbe brach mit 
manchem bisher ftreng beobachteten Brauche. Er ließ fehr verjtändiger Weife 
jeine Truppen in den Ortichaften unterbringen und nur im Nothfalle bimafiren. 
Er forgte nad) beiten Kräften für warme Bekleidung, für gutes Schuhwerf, 
für reichliche und gute Verpflegung, für die möglichit befte Bewaffnung feines 
Heeres. Er hat nicht alle Mängel befeitigen können. Die Pappfohlen der 
franzöfiichen Nord:Armee find Hiftorifch geworden; aber Betrüger giebt es in 
jedem Sande, und wenn felbft die franzöfifche, hochentwidelte Waterlandsliebe 
nicht ausgereicht hat, um gewiſſe Lieferanten am Betruge zu verhindern, fo 
trifft die Schuld feinenfalls den General Faidherbe. Er leiltete das denfbar 
Mögliche in allen, was fi auf Organifation, Ausrüftung und Verpflegung 
feiner Truppen bezog. ... . Man kann nicht fagen, daß die Pläne des Gene: 
rals Faidherbe großartig angelegt waren. Es Elebte ihnen immer etwas an, 
was theils an den Ingenieuroffizier, theils an die Verhältniffe Algeriens er: 
innerte; Faidherbe arbeitete mit Eleinen Mitteln, er war ein tücdhtiger, zäher 
General, voll Kraft und voll bejten Wollens, aber er war einem Gegner, wie 
Göben, nicht entfernt gemahlen. Eins mußte man an General Faidherbe 
befonders anerkennen, er verzweifelte niemals, durch Nichts ließ er fich ein- 
Ihüdhtern, immer raffte er fih von Neuem auf und mit fi) feine Truppen, 
denen er jeinen unbeugfamen Muth und feine Hartnädigfeit einzuhauchen ver: 
ftand. Um mehr als Haupteslänge überragte er die franzöfifhen Generale 
von Me und von Sedan. Sein Ruhm ift wohlerworben und verdient.“ 

Das fann man Wort für Wort unterfchreiben! 

Abgefehen von diefer Charakteriftif der drei Feldheren hat Herr Major 
Kunz, wie er fagt, „ſich jeglichen Hineinziehens perfönliher Momente enthalten. 
Ih habe dies unterlafjen, weil ich das Berühren folder perſönlichen Momente 
für unbeicheiden halte und meil es meiner eigenen Denfungsart in feiner 
Weiſe entfpriht. Ich will nichts weiter bringen, als die Thatfachen, das 
toftiiche und ftatiftiiche Material, beides möglichjt kurz, möglichſt überfichtlich 
und möglichit leicht verſtändlich.“ Das Leptere ift dem Herrn Verfaffer in 
volitem Maße gelungen, — jedod das „„Hineinziehen perjönlider Momente‘ 
hat er mit nichten vermeiden fönnen, weil ſich eben die Kritik über die 
Maßnahmen nicht loslöfen läßt von derjenigen über die maßgebenden Perſonen; 
ober feine Kritit vermeidet nah Möglichkeit Namennennung und jegliche 
unfahlihe Schärfe. 

In erfreuliher Weiſe ift der Kunz'ſchen Darftellung zu Gute gekommen 
die Benutzung der verjchiedenen franzöfiihen Quellen, die fich feit dem Abſchluß 
des Generalftabswerkes erichloffen haben. Wohl ift ihre Zahl nod klein und 
Ne find meiſt nicht ganz ungetrübt, aber doch geben fie bereits werthvolle 
Ausbeute. Eine folche lieferte auf jeder Seite der Kunz'ſchen Schrift das 
gany vortreffliche, ebenfo genaue, wie maßvoll und würdig gehaltene Buch von 
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Pierre Lehautcourt*), deſſen Lektüre ich Jedem dringend abermals 
ernpfehle, der fi) für den Nordfeldzug intereffirt. . . . 

Mas die der Kunz'ſchen Schrift beigegebenen ſechs Skizzen anbetrifft, jo 
muß ich allerdings befennen, daß diefelben nicht die auf fie geſetzte Hoffnung 
erfüllen, „dem Zwede leidliher Zurehtfindung zu genügen“; vielmehr hat 
beim Verleger „die Rückſicht auf möglichft geringe Verthenerung des Büchleins 
derart hemmend eingewirft” auf die Ausftattung der Karten, daß letztere 
jelbft mit Hülfe einer Lupe an vielen Stellen nicht zu entziffern find. So 
mwünfchenswerth es mir aus verfchiedenen Gründen erfcheint, daß ein der— 
artiges Friegsgefchichtliches Wert von Werth jelbitftändig gemacht werde aud) 
durch die unentbehrlihen Karten, fo halte ich dafür, daß letztere nicht unter 
das Niveau finfen dürfen. Wer ernftlih will, findet in allen Militär: 
bibliothefen, in verſchiedenen Werfen, das zum Studium des Kunz’schen Buches 
nöthige Kartenmaterial; — das der Schrift jegt beigefügte bliebe beiler ganz 
weg, jo daß der Preis fid) nod verringerte. ... . 

Der erfte Abſchnitt des Buches zählt in Kürze die Ereigniffe bei 
ber I. deutihen Armee auf, vom Falle von Mek an bis zur 
Schlacht von Amiens. 

Nach einem Schreiben der oberjten Heeresleitung vom 31. Oftober, 
welches dur eine Verfpätung der Feldpoft erit am 9. November beim General 
von Manteuffel einging, jollten die Landwehrtruppen fortan überall nur als 
Belagungs- und Etappentruppen verwendet, daher vorm Feinde abgelöft werden. 
In Folge deſſen trat eine volljtändige Zerfplitterung der Linientruppen ber 
I. Armee ein, welcher ohnehin jchwierige, nad) Raum und Zeit umfängliche 
Aufgaben geftellt waren. Am 15. November 1870 zählte diefe Armee 
81 Bataillone, 48 Schwadronen, 282 Geſchütze; davon waren ihr zunächſt 
50 Bataillone, 21 Schwadronen und 132 Geſchütze entzogen, fo daß zur fo: 
fortigen Verwendung im freien Felde nur 31 Bataillone, 27 Schwadronen, 
150 Geſchütze übrig blieben. „Was wäre wohl aus der franzöfiichen Nord: 
armee geworden, wenn General von Manteuffel am 27. November bei Amiens 
alle ihm unterftellten Streitfräfte auch wirklich zur Stelle gehabt hätte?“ — 
fragt Major Kunz, — und ich entnehme feinen bezüglihen Ausführungen 
nod einige marlante Süße. 

Man fieht, daß auch von der oberiten Heeresleitung zu Anfang des 
November der Ernft der franzöftichen Mafjenaufgebote und die den Deutichen 
durch diefelben drohende Gefahr noch nicht in ihrem vollen Umfange erfannt 
worden war. So wie die Dinge damals lagen, durfte an eine fonjt ja fo voll 


*) Campagne du Norden 1870—1871. Histoire de la defense nationale dans 
le nord de la Frange par Pierre Lehautcourt. Avec sept magnifiques cartes tirdes 
hors texte. Paris 1886 chez Henri Oharles-Lavauzelle. — Ich habe diefem Werte bie 
woblverbiente Anerkennung und Empfehlung im Septemberheft 1887 der „Neuen militärifchen 
Blätter‘ zu Theil werben laſſen. — 
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berechtigte Schonung der Landwehrtruppen nicht gedacht werden. Alle mobilen 
Truppen der Feldarmee mußten vielmehr auch wirklich für die Aufgaben des 
Feldkrieges frei gemacht werden und dies ließ fi nur ermöglichen, wenn für 
die Belagerung der Eleinen Feſtungen ausſchließlich Landwehrtruppen verwendet 
wurden. Zu diefem Zwecke war die Heranziehung zahlreicher, bisher immobiter 
Sandwehrtruppen aus dem Innern Deutichlands — und deren Ablöfung dort 
durch die erjt jpät aufgeltellten Garnifonbataillone und Landwehrdepotſchwadronen 
erforderlih. Hätte man gleich nad) der Schlaht von Sedan ahnen können, 
melde gewaltigen Maſſen gut bemwaffneter, gut ausgerüfteter, opferfreudiger 
und im Ganzen doch auch recht tapferer Männer Gambetta ins Feld ftellen 
mürde, dann würden die Maßnahmen der deutichen Heeresleitung in Bezug 
auf Neuformationen ohne Zweifel umfaffender, von Anfang an, ausgefallen 
fein. Alein man fonnte im September 1870 nicht vorausiehen, daß es 
einem Advofaten gelingen würde, jtärfere Heere aufzuftellen, als dies ber 
ftraff centralifirten Regierung des franzöfiihen Kaiferreihs möglich geweſen 
war. „Heute liegen die Ereigniffe wie ein Buch vor uns, man braucht nur 
darin zu lefen. Bor 18 Jahren ftand bas anders. Wir wollen aber lernen, 
und dazu gehört eine offene Klarlegung der Thatſachen. Wir wiſſen jehr 
wohl, dab die großen Männer, in deren Händen damals das Geihid Deutich: 
lands lag, ficherlih oft ganz anders gehandelt haben würden, wenn fie das 
gewußt hätten, was heute, 18 Jahre Ipäter, jeder Freund der Kriegsgeſchichte 
ohne Mühe willen kann und willen muß.“ 

An die Verlängerung des franzöfifhen Wibderjtandes nah Sedan hat 
dazumal wohl Niemand geglaubt. Als die Nachricht von der Gefangen: 
nahme Napoleons mit feiner legten Feldarmee am 3. Eeptember 1870 uns 
im Lager bei Meß befannt gemacht wurde, da fagte ein höherer, ſehr erniter 
und befonnener Offizier: „Nun fann Se. Majeſtät „das Ganze ſammeln“ 
blajen laſſen; das Manöver ift zu Ende; die Herren Generale zur Kritik; — 
und er gab mit diefen draſtiſchen Morten nur der allgemeinen Überzeugung 
Ausdrud, die Entiheidung ſei gefallen, Frankreich müſſe Frieden ſchließen. 

Nun, wie Major Kunz jehr treffend ausführt, — „Erfahrungen, wie 
diejenigen der Maffenaufgebote Gambettas, waren (1870) noch niemals 
gemadt worden; — aber nun Haben wir gelernt und willen binfort 
Beſcheid „venn, wasgeihah, fann wiederumgefdehen!“... 

Auch den ſehr intereffanten Bemerkungen des Majors Kunz muß ich bei- 
pflichten, welche derfelbe an das Vorgehen Manteuffels gegen Amiens ohne 
vorherige Sammlung feiner Streitfräfte fnüpft. Am 15. November 
itand der rechte Flügel der erjten Armee in der Gegend von Reöthel, der 
linfe in der Gegend von Reims. Bei dem Vormarſche gegen die Die fonnte 
der rechte Flügel der I. Armee nicht, wie urſprünglich beabfihtigt war, bis 
St. Quentin, fondern nur bis Guiscard ſich ausdehnen, weil die Kräfte nicht 

„ ausreihten. Am 26. November erreichte die erſte Armee die Linie Guis— 
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card: Chauny:Compiegne. Hier traf die Weilung des großen Hauptquartiers 
ein, den Vormarſch bis Rouen fortzufegen. An der Diſe marfchirte die erjte 
Armee in den näditen Tagen auf, während die 3. Kavallerie-Divifion das 
Gelände jenfeits des Fluſſes durchſtreifte. Es ging die Nachricht ein, daß in 
Amiens 15 000 Dann aller Waffen fich befänden und daß von Rouen und 
Lille anicheinend fortwährend Truppen mit der Eifenbahn nad) diefer Siadt 
befördert würden. General von Dianteuffel beſchloß daher die Vereinigung 
mit dem 1. Armeeforps an der Dije nicht erſt abzuwarten, fondern ſofort auf 
Amiens vorzugehen. „Wir glauben, jagt Major Kunz, daß diefer Encſchluß 
nicht den Umftänden entiprad).‘ 

Und diefe Behauptung wird — a posteriori! — wohl beweiſen, — 
(man leſe die Beweisführung in der Schrift jelbjt!) — und vor allen Dingen 
unterftügt durch die damals baldigit ſich abipielenden Ereigniſſe felbit. 
Indeflen muß ja aucd bier wieder ehrlich befannt werden, daß es leichter iſt, 
nachträglich das Richtige zu finden, als inmitten der unklaren, ſich wiber: 
jprechenden und den Führer mit ſchwerer Verantwortung belaitenden Nach— 
richten, Vermuthungen, Vorgänge. Das Wefentlihe ift, daß wir aus der 
friegsgeihichtlich-fritiichen Erörterung für die Zukunft die in diefem Falle Mar 
zu Tage liegende Lehre ziehen! Im Uebrigen führt Pierre Lehautcourt 
einige Erklärungen bezw. Gründe für Manteuffels Vorgehen an (S. 53 
und 54), welche Kunz vielleicht in den Rahmen feiner Erörterungen ziehen 
konnte ...... 

„Am 9. September, ſagt unſer Buch weiter, beſetzte die 6. Kavallerie— 
Diviſion Laon. Es erfolgte die bekannte Exploſion des Pulvermagazins in 
der Citadelle, welche ſchreckliche Verheerungen anrichtete. Die Deutſchen ver— 
loren dabei 15 Offiziere, 99 Mann todt und verwundet, während „die 
wahnfinnige That“ des Artillerieauffchers Henriot den Franzoſen weit mehr 
Opfer foftete, nämlid 19 Offiziere und 350 Dann todt und verwundet.” 

Mit diefer Bezeichnung der Handlungsweife Henriots werden Viele nicht 
einverjtanden fein; aud ich nit. Nehmen wir den Franzoſen Lehautcourt 
als Berichteritatter. Er erzählt, daß die Vertheidigungsarbeiten der Feſtung 
Laon ganz unzulänglide; die Ausbildung und die Disziplin der Befagung eine 
geradezu jämmerlide und die Stimmung der Zivilbevölferung nichts weniger 
als opferfreudig war. Am 6. September hatten Diarodeure des nad) Paris 
zurüdeilenden Korps Vinoy, im Berein mit allen Strolchen der Gegend, den 
Bahnhof Laon und die Kellereien eines MWeinhändlers geplündert und es be- 
durfte der Dazwiſchenkunft des Maires (!), um die vom Korps Vinoy auf 
dem Bahnhofe zurüdgelaffenen VBorräthe an Munition und Fourage zu retten. 
Der Kommandant, General Theremin d’Home, — that nichts! Er gab dem 
Parlamentär des Herzogs von Medlenburg auf die Einladung zur UWebergabe 
einen ausweichenden Beicheid; er bat um 24 Stunden Bedenkzeit; faum war 
der PBarlamentär wieder fort, da bildeten ſich lärmende Zufammenrottungen a 
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vor ber Mohnung des Generals Theremin; man drohte ihn feftzunehmen und 
dem Feinde auszuliefern, wenn er dabei beharren würde feine Pflicht zu thun. 
Der Maire — abermals — mußte dazwilchentreten und die Menge be- 
ſchwichtigen; er telegraphirte über die Lage an den Kriegsminifter und diejer 
gab dem Kommandanten Freiheit des Handelns nad den Umständen, Leßterer 
wollte weiter nichts; er fegte mit dem Maire die Kapitulationsverhandlung 
auf. Und doch lag, — außer diefer jämmerlichen Gefinnung der Beſatzung 
und der Bürgerfchaft — Fein zwingender Grund zur Uebergabe des Plaßes 
vor: die 6. preußiſche Kavallerie-Divifion mit einem Sügerbataillon und den 
wenigen Feldgeſchützen konnte weder bumbardiren, nod) jtürmen. Der Komman— 
dant brauchte nur ein, zwei Tage die Thore geſchloſſen halten, dann jeßten die 
Deutichen ihren Marich auf Baris fort. Da der Beſitz von Laon für fie 
durhaus nicht nothwendig war, jo fonnte die Feſtung bei einiger Energie 
dem Lande noch geraume. Zeit erhalten bleiben. Es fam anders: der Herzog 
von Medlenburg diftirte dem General Theremin die Bedingungen: die 
Soldaten der aktiven Armee wurden Kriegsgefangene, die Offiziere und bie 
Mobilgarden auf Ehrenmwort freigelafien. Das Material follte den Deutichen 
ausgeliefert werden, — während doc die allereinfadite Vorforge und 
gleichzeitig die Beobachtung der Vorfchrift des Neglements die Ber: 
törung deſſelben geboten hätten. 

Nun zieht die 6. Kavallerie-Divifion, hinter ihr das 4. Jägerbataillon 
in die Stadt ein und bejegt die Citabelle. In dem Augenblid, in welchem 
die legten Mobilgarden durch das Thor derfelben ſchreiten, erfolgen plöglich 
zwei furdtbare Erplofionen: ein Pulvermagazin ift in die Luft geiprengt, die 
Citabelle, die Vorſtadt Vaux, ein Theil der Stadt liegt in Trümmern, Die 
Verlufte an Menschenleben hat Kunz oben ſchon angegeben. 

Zweifelles hat Henriot infofern über das Ziel hinausgeichoffen, als aud) 
feine Landsleute fo ſtark in Mitleidenschaft gezogen wurden: man fann ihm 
den Vorwurf der ungeſchickten Wahl des Augenblids nit eriparen. Aber 
will man das tadeln, daß er fih mit feinen Feinden in die Luft Iprengt? 
Lehautcourt jagt: „Ein einzelner Dann war der Urheber diefer heldenhaften (!) 
Handlung des Wahnfinns und zugleih deren erſtes Opfer, der Artillerie 
auffeher Henriot; ein glühender ‘Batriot, Hatte er nicht ohne Thränen der 
Wuth die ſchmachvolle Feigheit der Garnifon und der Bevölkerung ſehen 
fünnen. Er hatte ſich unter den Trümmern feines Bulvermagazins begraben. 
Tas Andenken diefes Mannes, dem man, zu anderen Zeiten Bildjäulen 
errichtet hätte, ift Gegenftand der hHeftigften Angriffe jeitens der Lokal— 
Schriftiteller geworden. *) Und doc verfündete die Erplofion der Eitadelle 


*) Ein Auffat in der Revue des Deux-Mondes nennt ihn einen „Veteranen, dem 
das Unglück des Baterlandes den Verſtand verwirrt hatte‘. Ein ſehr geachteter Lokal— 
ichriftfteller behandelt ihn etwas ald „Narr und Mörder”. Dieſe ſtrengen Urtheile find 
nit von Allen gebilligt: eine von der Militärbehörde (!) in der Eitadelle von Laon ange: 
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F on den Beginn des Volkskrieges. Hinter dem in den Staub ſinkenden 
I sereich erhob ſich plöglich, gegen Die deutſchen Heere, das große Bild bes 
6 ‚ mötlden Vaterlandes, das nicht untergehen wollte. Anſtatt von Sieg zu 
gu. 2 bis an das Portal von Notre-Dame zu ziehen, wie die Deutſchen nad) 
0: zn redhneten, fanden fie nunmehr vor fi ein ganzes Volf in Waffen; 
bei + Monate lang hatten fie zu ringen gegen ben riefenhafteften Widerftand, 


; jemals für die Unabhängigfeit eines Volkes gefeiftet worden iſt.“ 

Schen wir von der Emphaſe diefes Ausipruches ab: ich halte die That 
ni, „med Henriot, der mit feinem Leben zahlt, für eine an fi) hohe und rühmens- 
erh — wohl dem Volke, daß im Nothfalle viele jolhe Männer befigt! 
Rie anders hätte der Artillerieaufieher wohl den ihm anvertrauten Platz ver- 
seidigt, als dies der ſchwache Kommandant Theremin that! Ein Henriot 
sörte Péronne ficherlich no mehrere Tage gehalten — die Folgen wären 
iämermwiegender Art geweien für den Krieg in Nordfranfreid. Hätten unfre 
Feſtungen nur in den Unglüdsjahren zu Anfang diejes Jahrhunderts Männer 
«s Kommandanten gehabt von der todesmuthigen Energie des Henriot. Und 
— wer fann in die Zukunft bliden, wer fann wiflen, ob nicht in dem bevor: 
stehenden MWeltfriege wiederum deutiches Gebiet von den Feinden beimgefucht 
wird? Sollte das eintreten, dann möchte es Gott geben, daß alle unſre 
Männer, — alte und junge —, befeelt wären von dem Geiſte der Vaterlande- 
liebe, der perjönlichen Unerfchrodenheit und Aufopferung, der für mid — und 
wohl für manden Andern — hervorleuchtet aus der „That heldenhaften Wahn: 
ſinns“ von Laon! 

Wenn die bürgerliche Bevölkerung dem eingedrungenen Feinde Widerſtand 
leiſtet, ſo handelt ſie — fo zu ſagen — „unklug“ in den weitaus meiſten 
Fällen, ſie unterliegt nach dem Völkerrecht den härteſten Repreſſalien; — und 
doch, erfreut es nicht ein Soldatenherz zu ſehen, wie ſich 1870/71 bie und da 
in Frankreich tapfere Männer zufammenthaten, um Haus und Hof, Weib und 
Kind, den „geheiligten Boden des Vaterlandes mit den Waffen in der Hand 
zu ſchirmen?!“ Darüber berichtet Zehautcourt eingehend in feinem Kapitel IV. 
und Major Kunz, der u. a. die beiden Gefechte bei Isle Adam in Kürze 
anführt, bemerkt dazu: „Man fieht aus diefen beiden Eleinen Gefechten, wie 
unbequem mitunter eine Handvoll Franctireurs werden fonnte, wenn fie es 
verjtanden, die Wortheile des Geländes geſchickt auszunutzen.“ 

Ein Hauptort des „lokalen Widerftandes’‘ war die große Stadt St. Quen- 
tin, in welche ſich der Präfeft der Nisne und die meilten Beamten bes 
Departements begeben hatten. Unter perlönlider Anfeuerung durd den Prä— 
fetten, Anatole de la Forge, wurden Befeltigungsarbeiten ausgeführt, — und 


an nen verewigt das Gedächtniß Henriots mit diefen Worten: „Zum Andenken 


— riot — den Artillerie-Aufſeher — der ſich im Jahre 1870 unter den Trümmern 
Ivermagazind von Laon begraben hat’. — 


x 
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eine fleine, von der Belagung Laon nah St. Quentin geſchickte deutſche 
Abtheilung mußte fih vor dem unerwarteten MWiderftande der Nationalgarde, 
der Bompiers und der Franctireurs der Stadt am 8. Oftober mit Verluft 
von 1 Offizier und 15 Dann tobt und verwundet, 6 Mann gefangen, zurüd- 
ziehen, während die Franzolen 3 Mann tobt und 12 verwundet zählten, unter 
legteren „die Scele des Widerftandes’‘, Herr Anatole de la Forge. 

„Die materiellen Ergebnifje diejes kleinen Kampfes waren fat null, jagt 
Pierre Lehautcourt; anders ftand es hinſichtlich feines moralischen Einfluffes 
auf die National-Vertheidigung. Saint-Quentin war die erfte offene Stadt, 
welhe ohne Mitwirkung der Armee den Deutihen Widerftand geleiftet hatte; 
wenn dies Beilpiel befolgt wurde, fonnten die Fortſchritte der deutſchen 
Truppen außerordentlich erichwert und ihre Verbindungen unficher gemacht 
werden. So mußte alſo das erjte Ergebnif diefes Scharmüßels barin be— 
jtiehen, daß das Land zum MWiderftande ermuthigt und ambdererfeits die 
Deutichen vorfichtiger gemadt wurden. In dieſer Hinfiht war der Erfolg 
des Tages vom 8. Oftober ein ganz beträchtlicher: er fand in ganz Franf- 
reih und bis in das umſchloſſene Paris hinein lebhaften Widerhall.“ 

Allerdings: als 13 Tage jpäter ein größeres deutiches Detachement vor 
Saint:Quentin erfcheint und dur einige Granatſchüſſe die Stadt ſäubert, da 
wird derjelben die Zahlung von fait einer Million Francs auferlegt... - 
alſo nochmals: „flug“ war der Widerftand vom 8. Dftober nicht, aber troß- 
dem — ich für meine Perfon ziehe den ger vor der mannhaften patriotiichen 
Gefinnung und That! . 

Die Folgen — möffen getragen werden! Und wenn die gleichzeitig an 
die Stadt Saint:Quentin erlaffene deutihe Ankündigung: „für jeden Schuß, 
der auf bie Deutichen abgegeben würde, follten jehs Einwohner die Tobdes- 
ftrafe erleiden,“ von Pierre Lehautcourt: „eine Proflamation unmürdig eines 
zivilifirten Volles“ genannt wird, fo ift Dies einer der wenigen Fälle von 
Sentimentalität und wohl der einzige Fall logiſcher und völferrechtlicher 
Inkonſequenz, den ich bei dieſem gediegenen Kriegsberichterftatter gefunden habe. 

Wir fommen zur „Shlaht von Amiens”. 127. 
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Das neue Exerzier-heglement für die dentfche Infanterie.*) 
VII 


Die Bewegungen in den drei Grundformationen des Bataillons — 
der Tief-, der Breit: und der Doppelfolonne — vollziehen ſich nad) den früher 
für die einzelne Kompagniefolonne gegebenen Beltimmungen. Danach ift zum 
Beilpiel auch in der mit Sektionen abgeſchwenkten oder im „rechtsum“ befind- 
lihen Tieffolonne die Richtung nad) dem vorderiten Zuge. MWiederholt 
muß bier werden, daß nach den Ziffern 170, 107, 152 und 153 das „Ziehen“ 
im Tritt nur auf kurze Streden, — das Ziehen nad) Angabe eines neuen 
Marihrichtungspunftes nur ohne Tritt ftattfinden darf. 

Die Shwenfungen der Kolonnen — fowohl in Front wie im Kehrt — 
bedürfen bejonderer Erwähnung. Das N. R. fchreibt vor, daß die Schwen— 
fungen in der Tief: und in der Breitkfolonne grundfäglihd ohne Tritt 
zu geichehen haben, für die der Doppelfolonne — für welde ſolche Be: 
ftimmung fehlt — gilt die Regel aus „Allgemeines“, Ziffer 200: „Auf dem 
Grerzierplag finden die Bewegungen in den Grundformationen... . gewöhn: 
lich im Tritt ftatt.“ Es wird alfo dies verhältnigmäßig viel geübt, damit 
es eben geht, beim gewöhnlichen Ererzieren wie bei den Befichtigungen. 

Nah dem A. R. waren die mit zwei dreigliedrigen Zügen formirten 
Kompagnien verpflichtet, eine Schwenfung in Linie im Tritt ausführen zu 
fönnen; die „Tetenitaffel”**) der Kolonne nad) der Mitte brachte alſo — 
oder follte fie bringen — die Fertigkeit in diefem Schwenken mit zum Ba: 
taillong-Ererzieren: und trogdem, welche Quälerei an allen Stellen, um die 
Schwenkung der großen Kolonne feit einzupaufen, — und meijtentheils miß- 
glüdte fie doch noch! 

Das it jet noch Schlimmer geworden — in der Doppelfolonne! Die 
Kompagnie, — „innerhalb welder die eigentliche Ererzierfhule zum 
Abſchluß zu bringen iſt“,“**) — hat nah dem N. NR. niemals eine 
Schwenkung im Tritt gemadt mit größerer Breite, als der eines Zuges: 
nämlid im Tritt nur im einzelnen Zuge felbjt oder in der Kompagniefolonne. 7) 
Jetzt liegt es alfo dem Bataillonsfommandeur ob, die nicht vorbereiteten 


*) Vergl. das Januarheft 1890 unferer Blätter. 

**) Auch die „Queueſtaffel“ bei der Kehrtſchwenkung. 

**) Ziffer 3 der „Einleitung zum N. R.“ (= Neues Reglement; A. R. — Altes 
Reglement.) 

+) Denn die Schwenkung der Kompagnie in Linie gefchieht nad Ziffer 153 des N. N. 
ohne Tritt (oder im Mari! Mari). 


beiden“) vorderjten (bezw. beiden Hinterften) Züge im Tritt-Schwenken rechts 
und links auszubilden: — eine zeitraubende Quälerei, deren friegsmäßiger 
Perth durchaus bejtritten werden muß, da die Doppelfolonne, — „die zur 
Verfammlung und zu Bewegungen außerhalb des Feuerbereichs dient“, — 
wahrlih nie in die Lage kommen wird, innerhalb dieles Yeuerbereihs eine 
Schwenfung auszuführen. Es haben ſich gemwichtige Stimmen erhoben, die 
dafür find, dak das N. R. auch für die Schwenfungen der Doppelfolonne 
das „ohne Tritt“ vorjchreibe: der Werth — s'il y en a — der Schwen- 
kungen im Tritt wiegt ſchwerlich den dazu erforderlichen Verbraudy an Zeit, 
Kraft, Kröhlichkeit auf. Mit der Tritt:Schwenfung der Doppelfolonne fiele 
ober nur eine Friedensfünftelei fort, ein aus der Urväter Hausrat) in das 
N. R. übernommenes Stüd. 

Aber — es beiteht nun einmal die Beltimmung, darum wird Die 
Schwenkung geübt — und da ift es jedenfalls als ein Fortichritt zu betrachten, 
daß jegt über die Ausführung Genaues vorgeſchrieben ift: wohl gemerkt, immer 
nur für die Schwenkung in der Front und im Kehrt! 

Das N. N. jagt: „Die Veränderung der Marſchrichtung erfolgt durch 
die Wendung, durch Ziehen auf Kommando oder Angabe eines neuen 
Marihrichtungspunftes, Abſchwenken mit Sektionen und außerdem durch 
Schwenfen.” Indem auf die frühere, eine einzelne Kompagniefolonne behan- 
delnde Ziffer (169) hingewieſen wird, gewinnt auch deren Beltimmung Kraft 
für die 3 Kolonnen des Bataillons: „Seitwärtsbewegungen finden nur auf 
furze Entfernungen mit rechts= (links) um, ſonſt () mit abgeſchwenkten Sek: 
tionen jtatt.” — Cs fann aljo auf dem Ererzierplag gezeigt und verlangt 
werden eine mit rechtsum im Tritt marjchirende Breit- (Tief, Doppel-) 
Kolonne, aber — ſowohl im wie ohne Tritt — nur auf wenige Schritte. 
Für die mit Sektionen abgeſchwenkten Stolonnen des Bataillons — mit 
oder ohne Tritt — iſt eine Beichränfung der Strede vom Reglement nicht 
vorgejehen: im Gelände, ohne Tritt, enticheidet der zu erreihende Bunt, 
— für die Hebung im Tritt auf dem Ererzierplage empfiehlt fih, aus nahe: 
liegenden Gründen, eine weile Sparjamfeit. Nun aber entjteht die Frage 
binfihtlih der Schwenkungen „nad der Flanke” in den drei Grund: 
formationen des Bataillons! Das ift ein viel und ſtark umjtrittener (Segen: 
land, deifen Erörterung hier nicht unterlaflen werden darf. Wir ftchen auf 
demjelben Standpunkt jegt, nach den Negiments: und Brigade-Ererzitien in 
einer großen Garnilon, wie lange vor denfelben hinſichtlich der gleichen Frage 
bei der Kompagnie. Damals**) fagten wir — unmiderlegt bisher — wie 
folgt: „Weber bei diefem Kapitel (Schwenkungen der Kompagniefolonne in 
Front und Kehrt), noch irgendwo anders erwähnt das N. R. Schwenfungen 


*) Und da die HKompagnien an jeder Stelle der Bataillonstolonne ftehen Dürfen, fo 
find in vielen Fällen neue Züge in der erften oder letzten Staffel! 
*) m Maiheft 1889 unferer Blätter, im Artifel IV, 
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der Kompagniefolonne in rechts= oder linfsum oder in abgefhwenften 
Seftionen: es fann daher, u. ©, fein Vorgelegter von einer Kom. 
pagnie verlangen, daß diefe Bewegungen im Tritt und jharf ausge: 
führt werden, noch weniger darf er „zur Erzielung *) geiteigerter äußerlicher 
Gleichmäßigkeit mündliche oder fchriftlihe Zufäge” und Vorfchriften für die 
Ausführung diefer „Schwenkungen der Kolonne nad der Flanke“ geben, Alfo: 
im Tritt das auszuführen ift, u. E, nad dem N. R. ganz unzuläffig und 
gehört zu den verpönten „Künfteleien”. Wohl aber ergiebt die ‘Praris Die 
Forderung, daß eine mit Sektionen abgeſchwenkte Kompagnielolonne ge: 
ringe (Ys— Ns) Schwenkungen in der Flanke auszuführen verftehen müſſe 
und ſomit wird eine gewandte Kompagnieführung bier und da ſolche Uebung 
ohne Tritt und unter ungefährer Beibehaltung der Ordnung, der 
Abftände u. ſ. mw. zweifellos einflechten, zumal der Vorgefegte, geftügt auf den 
Kardinallag: „die Kompagnie muß auch das auszuführen befähigt fein, was 
vorher nicht beionders eingeübt war,” in gewiſſen Grenzen, zumal im Gelände 
und „ohne Tritt“, zu tadeln berechtigt bezw. verpflichtet ift, wenn eine Kom: 
pagnie im gegebenen Falle die in Nede ftehenden Schwenkungen nicht oder 
nur unter Preisgabe der Ordnung ausführen kann.“ 

Wenn fon bei der einzelnen Kompagnie-ſtolonne das N. R. diefe For: 
derung nicht ftellt, wie viel weniger bei den drei Kolonnen des Bataillons — 
wohlgemerkt: für die Ausführung einer Tritt-Schwenfung z. B. der Breit: 
folonne „nach der Flanke” find ganz beitimmte Regeln und Feſtſetzungen nöthig, 
wenn anders nicht die Sache mit völliger Unordnung oder Auflölung endigen 
jol. Nun, das Reglement fchweigt über die ganze Bewegung und Diejes 
beredte Schweigen fann man doch eigentlih nur jo auffallen, daß es von 
der friedensfünftelnden Uebung nihts wiſſen will. Im Gefehtsverhält: 
niß, außerhalb des feindlichen wirffamen Feuers — (denn ein ſolches würde 
ja die fofortige Zerlegung der Bataillons:Kolonne in die Kompagnickolonnen 
zur Folge haben müſſen!) — kann nıan ſich Fälle denfen, wo ein geſchloſſenes 
Bataillon, ſei es allein, fei e8 in größerem Verbande, mit feiner Kolonne eine 
furze Schwenfung in der Flanke auszuführen ſich veranlaßt fieht, — aber 
dann doh ohne Tritt. Aber aus diefen feltenen, andersliegenden Fällen 
darf man doc nicht die Berechtigung herleiten für die Forderung einer ledig: 
lich „Friedens-fünftlihen” Drillerei im Tritt auf dem Ererzierplaß! Denn 
wir find doch wohl über die Zeit und die Anſchauung glüdlih hinaus, das 
„Bataillons-Exerzieren“**) diene injonderheit dazu, daß der Bataillons-Kom— 
mandeur „Zug“ und „Strammbeit” in das Bataillon bineinbringe! 

Mithin, wie bei der einzelnen Kompagniefolonne bereits, lehnen wir bie 
Schwenfungen der drei Bataillonsfolonnen nad der Flanfe im Tritt ab 

*) Einführungsordre Er. Majeftät zum Exerzier-Reglement. 

**) Man follte überhaupt nit mehr vom Bataillons:, ‚Ererzieren” fprechen, ſondern 
von der „Bataillons-Ausbildung auf dem Exerzierplatz“ — bezw. im Gelände! 
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als durch das Neglement nicht vorgefehen, nicht verlangt, — als dem Sinne 
defielben und den Anforderungen des Strieges widerſprechend, mithin als 
unzulälfig, zeitraubend, gefünftelt und ſchädlich. — Was aber die Ausführung 
ohne Tritt anbelangt, fo ilt ein Nußen irgend welcher Art bei der Flanken— 
Ihwenfung ber Breit: und der Tieffolonne nicht abzuiehen: man hilft ſich 
einfacher, Schneller und genau nad dem N. R., wenn man die „grobe Kor: 
reftur” durch den Mari [in rechts (links) um oder mit Sektionen abge: 
ſchwenkt) ausführt, oder „6, 8, 10 Schritt rechts (links) Marſch Marſch!“ 
fonmandirt und die „feine Korrektur‘ durch entiprechendes Anjegen der 
Roints in der beabjihtigten neuen Front Ipielen läßt. 

Die Doppelfolonne ift jedenfalls — mwenigitens in Friedensſtärke — 
noch jo handlich, daß man in derfelben (d. 5. wenn fie mit Seftionen abge: 
Ihwenft it, oder in Neihen rechts [links] um), ohne Tritt fie eine geringe, 
höchſtens Schwenkung, ausführen laſſen fann: die Nöthigung dazu zeigt 
fih bei dem ſpäter zu behandelnden Negiments: und Brigade-Ererzieren. 

Unter allen Umftänden wäre es, um Zweifeln, Mißſtimmungen, 
Künfteleien vorzubeugen, angebradt, daß das N. R. in wenigen 
furzen Süßen fid zu der Frage äußerte... .. 

Für die in Front oder Kehrt marſchirende Breitfolonne giebt der 
Major das Ankündigungskommando: „ ("ı) Schwenfung reits (links)! 
Ohne Tritt!” 

„Die betreffende Flügelfompagnie führt die Bewegung auf Kommando 
des Kompagnieführers ohne weiteres aus, rüdt eine Kolonnentiefe vor (!) und 
hält“ fo lange, bis die anderen Kompagnien, welche zunächſt halblints (halb- 
rechts) ziehen, auf dem fürzeften Wege im Schritt die neue Richtung aufge: 
noınmen haben und auf gleiche Höhe gelangt find.” Hier vermißt man den 
Abſchluß oder die Fortiegung der Bewegung, wie bei dem in der Front 
ſchwenlenden Regiment die Ziffer 224 vorichreibt: „Der Negimentstommandeur 
fommanbirt die Fortfegung der Bewegung”. Diefer Sag — mit der gebotenen 
Abänderung in „Bataillons“:Kommandeur wäre für die Schwenfung der 
Breitkolonne erwünſcht; denn die Faſſung: „die Flügelfompagnie hält jo lange — 
bis... . gelangt find“, läßt allerdings die freilich entfernter liegende Deutung 
zu, dab, nachdem dies eingetreten ift, der Flügellompagnie: Führer von 
Neuem antritt, und die andern feinem Beifpiel folgen. Wir meinen aller: 
dings, daß nad) der Jucceffiven Schwenkung der 4 Kompagnien in veränderter 
Front die „Breitfolonne” wieder dafteht, welche einheitlich durch das Kommando 
des Bataillons:Kommandeurs geführt wird. Auch erſcheint es unzuläſſig — 
wie dies hie und da geichehen it — dak die Flügelfompagnie, jobald fie 
geſchwenkt und Halt gemacht hat, von. felbit Gewehr ab nimmt, wohl gar 
auch rührt: es bietet das N. R. dazu feinen Anlaß bei Schwenkungen, fondern 
bejtimmt Derartiges nur für den Uebergang aus einer Grundformation in 
die andre (I, 199). 
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Schwenkt die normale Breitfolonne '/; links, in der Front, fo muß 
die 11., dann die 10. und endlich die 9. Kompagnie nad) dem ‚„‚Serade — aus‘ 
fommandiren: „Augen links’, damit Abftand und Richtung von der 12. Kom- 
pagnie aufgenommen wird. Sit dies ſchnell geichehen, jo it nach dem Halten 
fompagnieweije wieder „Augen geradeaus” zu fommandiren. 

Man fieht hie und da, daß eine ftehende Doppelfolonne — ſogar im 
Tritt — eine Schwenfung ausführt: jelbjiredend ift das, wie ſchon bei der 
einzelnen Kompagniefolonne, nicht möglich, am allerwenigften im Tritt — und 
die für das Schwenfen in der Bewegung gegebenen reglementariichen Vor: 
Ichriften paffen nur zum Theil für die vorderjte Staffel, — es entjteht 
auch jedesmal ein ungeordnetes Scieben, Zurüdtreten, Drängen u. ſ. w., 
weil das nicht anders fein fann. Handelt es fih, unter Feſthaltung des 
Platzes, um eine geringe (Ya, "is, "/s) Frontveränderung der haltenden 
Doppel: (auch Tief:) Kolonne, jo genügt ein entiprechendes Anfegen der 
Points und Einrichten für jchnelle Ausführung des Gewollten. Es tritt 
aber für die ftehende Doppelfolonne, bejfonders im Werbande, zumeilen die 
Nöthigung auf, daß — bei Raummangel — ſie unter Felthaltung ihres 
Fledes Erde unter einem rechten Winfel die Front verändern ſoll. Die 
hierzu mandmal nod ausgeführte Schwenfung ift ein Unding. Da entiteht 
die Frage: ift es verboten, die Doppelfolonne — im Marie oder im 
Stehen — rechts (links) um madhen und „in der Kolonne lints (rechte) 
aufmarſchiren“ zu laffen, wie ſolches für die einzelne Kompagniefolonne 
nah I, 171 reglementarijch geordnet ift? ebenfalls machen es viele 
Bataillons-Kommandeure fo, weil dieſe Art der Frontveränderung unter 
Beibehalt des Platzes den fchnelliten und geordnetiten und an das Reglement 
fi) nad) Analogie am beften anfchließenden Ausweg aus der Klemme darbietet. 

Auch hier wäre eine ausdrüdliche Stellungnahme des N. R. erwünjdt!... 
Die Vorichriften bezw. Grundfäge des N. N. über die „Gefechts— 
Entwidelungen” find jo furz, far und, unter Gewährung großen Spielraums, 
jo erihöpfend, daß eine Erörterung darüber faum erforderlih ift. Alle 
Künfteleien und Friedensabmadhungen, wie fie vordem fo lebhaft im Schwunge 
waren, find befeitigt durch die bündige Feſtſetzung: „Eine Yeititellung von 
Formen der Entwidelung für beftimmte Fälle ift verboten.” — 

Wenn das N. R. Sagt: „Die Bewegungen des zum Gefecht aus: 
einander gezogenen Bataillons regeln fi durch Bezeichnung des gemein: 
Ihaftlihen Marſchrichtungspunktes. Nur fo lange ein folder nicht Feititcht, 
it eine Rihtungsfompagnie zu beftimmen,” fo muß allerdings zugeftanden 
werden, daß auf jehr vielen, wenn nicht auf den meiſten Ererzierpläßen bie 
Ausnahme zur Regel wird. Denn der Marſchrichtungspunkt muß ſehr weit 
in der Ferne liegen, alfo auch zum Sichtbarwerden ſehr hoch liegen oder hoch 
fein, wenn es verhütet werben fol, daß die auseinandergezogenen Kompagnien 
durch Losſteuern auf diefen Punkt bald zu nahe aneinander fommen. Und 
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ſolcher Richtungspunfte in der Ferne giebt es doch nicht viele auf allen 
Plägen und nad) allen Direktionen hin! Alſo wird der Behelf der „Richtungs— 
fompagnie” ſehr häufig eintreten müfjen! 

Für den Bataillons- Kommandeur find beadtenswerthe Punfte 
(J. 200): Beftimmung im Befehl, ob das Auseinanberziehen mit oder 
ohne Tritt zu erfolgen hat; — bei Uebung eines Gefehtes die Be: 
ftimmungen, ob der Ererzierplag ala Gelände zu benugen iſt (II. 8) und ob 
die unteren Führer befreit find von der Verpflichtung, „ihre Befehle von 
derjenigen Stelle und in derjenigen Körperlage zu ertheilen, bie fie im Ernit- 
falle einnehmen würden“ (IL, 53). 

Das N. R. erledigt „das Regiment‘ auf nur vier Drudfeiten. Klaſſiſch 
find die Grundſätze und Negeln nad Inhalt und Form. Da heißt es unter 
„Allgemeines“: „Die im vorigen Abjchnitt — Bataillon — angegebenen 
Bewegungen muß ein Bataillon nicht nur für fich allein, jondern aud) in 
Verbindung mit andern Bataillonen in Ordnung ausführen fönnen. Dazu 
dienen die Uebungen im ordnungsmäßigen und leichten Uebergang aus ber 
Mari: in die Verfammlungs: oder Gefechtsformation und umgekehrt, — 
fowie in denjenigen geichlofjenen Bewegungen, welche bei größeren Truppen: 
verbänden gebraucht werden. Doc) ift zu berüdfichtigen, daß die einheit- 
liden Bewegungen in geſchloſſener Ordnung im Ernitfall nur Selten 
vorfommen, eine völlige Gleihmäßigfeit in der Ausführung nur innerhalb der 
Bataillone zulaffen und deshalb auf das Einfachſte zu beſchränken find.” — 

Vorgreifend fei der ganz entiprehende Sag (228) für die Brigade hier 
ſchon angeführt: „Die Bewegungen der Brigade in der Verfammlungs: 
formation find auf die einfadhften Formen zu befhränfen und ent: 
ſprechen im Allgemeinen denen des Regiments.“ 

Für legtere*) fagt das N. R. nun kurz: „Die Bewegungen bejtehen in 
einfahen Bor: und NRüdbewegungen, Schwenkungen, jowie Ab- 
märjchen (!) nad der Flanke” —, fortgelaffen, mit Borbedadht und 
Abfiht, find die noch beim Bataillon erwähnten „Veränderungen der Marſch— 
rihtung durch die Wendung (rechts: oder linfsum) und durch Zichen auf 
Kommando (aljo halbrechts [infs]) oder Angabe eines neuen Marichrichtungs: 
punftes.“ 

Verpönt alfo ift für die Verfammlungsformationen des Regiments und 
der Brigade der „Schrägmarfch” — oder der Marjch feitwärts im rechts: 
oder linfsum! — und zwar dürfen beide Bewegungen weder im Tritt nod) 
ohne Tritt vollzogen werden —: nur das „einfade Bor: und Zurückgehen“ 


") „Beichehen die Bewegungen im Tritt, fo halten die Bataillone nicht untereinander, 
ſondern nur in ſich Tritt”; — und: „die vorberften Züge aller nebeneinander befindlichen 
Kompagnien müſſen unter ſich gerichtet fein; bei den übrigen Zügen ift eine durchlaufende 
Richtung nicht zu fordern”: — Das find recht weientliche und dankenswerthe Vereinfachungen 
des N. R. gegen die früheren engherzigen Sagungen und Gepflogenheiten! 

Reue Mil. Blätter, 1890.. Märgsheft 14 
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giebt es, dann die noch zu ermähnenden Schwenfungen in Front (und Kehrt), 
enblih der „Abmarſch nad ber Flanke“, — d. 5. wie beim Bataillon es 
genannt mwurbe: „die Beründerung der Mariäridhtung durch Abſchwenken 
mit Sektionen” 

Nirgends aber iñ bie Rede davon, das ein Regiment, eine Brigade, 
die ſich mit abgeſchwenkten Sektionen nach rechts oder links bewegt, nur noch 
eine Schwenkung nad der Flanke ausführen dürfe! Und wenn, wie dies an 
verichiedenen Orten noch unter dem Banne der alten Ueberlieferungen auch 
im $Serbit 1339 geſchah, eine Brigade, welde in 3 Treffen verjammelt 
ftand, mit Sektionen rechts abihmentte, im Tritt losmarſchirte und im Tritt 
auf das Bataillon des eriten Treffens oder auf das redte Bataillon des 
dritten Treffens eine Achtelſchwenkung redts (!) ausführte, fo verjtößt diele 
Brigade gröblih gegen die Grundläge der Einfachheit und gegen die be- 
ftimmte Aufzählung der zuläftigen Bewegungen im Reglement! Dan fann 
nur hoffen, dab für alle die reglementariichen Bewegungen in Regiments- 
und Brigade-Berfammlungsformation die geordnete Ausführung ohne Tritt 
bie Regel werde, die von uns eben angeführten zwedwidrigen Spielereien 
mit Stumpf und Stiel ausgerottet werben. it dies erjt eingetreten, dann 
fällt auch für das einzelne Bataillon die riedens-Nöthigung fort, des Uebens 
ber Schwenfungen einer Doppellolonne in der Flanke! 

Noch dringlicher als bereits beim einzelnen Bataillon ijt beim Regiment 
und bei der Brigade die frage: ift es geitattet und im Sinne des N. R., 
daß die Rommandeure und Adjutanten bei den Bewegungen die Mari: 
rihtungslinie angeben? 

Wenn das N. R. diefes, befanntlih oft gefährli gewordene Hülfs— 
mittel, das in dem A. R. vorgefehen war, nicht mehr erwähnt, fo ift, u. €. 
diefes Schweigen „‚beredt” — wiederum, und wir find der Meinung, daß das 
auf Künjtelei hinauslaufende Herumjagen der obenein jet mit eingeftedtem 
Degen reitenden Adjutanten unjtatthaft it... . 

Das Regiment fteht in der normalen Verfammlungsformation — Ba: 
taillone in normaler Doppelfolonne — in einem Treffen: es tritt an; ber 
Regimentsfommandeur giebt die Ankündigung: „das 2. Bataillon Hat bie 
Richtung”. Danach hat das 1. Bataillon nah links Richtung und Abjtand 
(20 a) zu halten; das ift um jo fchwieriger, weil die 3. und 4. Kompagnie, 
innerhalb der Doppelfolonne rechts fehen und fühlen. Eine glei), noch er: 
heblichere Schwierigkeit ergiebt ji, wenn das Negiment im Kehrt marfciert, 
im Tritt obenein, für das 3. Bataillon, das — nad links zum Richtung— 
und Abftandhalten nad dem 2. Bataillon verpflichtet, dort nicht einmal die 
Sahne als Anhalt erblidt für die Augenfhägung Weſentlich leichter würde 
bie genaue Bewegung dem 1. bezw. — im Kehrt — dem 3. Bataillon, 
wern daſſelbe „Augen linkz“ fommanbdiren würde: ift bies, darüber gehen 
bie Meinungen auseinander, unzuläjlig auf Grund ber Ziffer I, 206 des 


— 21 — 


NR. oder zuläffig auf Grund der Ziffern 169, 152 und 105, bie ja 
allerdings nur vom einzelnen Zuge jowie von der Kompagnie in Linie oder 
in Kolonne handeln. Wir find der Anficht, daß es durchaus in der Befug- 
ni5 des Majors liegt, für feine Bataillons-Rolonnen aud vorübergehend 
durd) das Kommando „Augen links” die Richtung und Fühlung nad) links 
anzuordnen. Aber gut wäre es, wenn bas Reglement darüber einen Ber: 
merf enthielte! 

Zu erwähnen ift beim Kapitel „Regiment‘‘ noch die Beltimmung: „Der 
Regiments-Fommandeur giebt nur Anfündigungsfommandos oder Befehle, 
worauf feitens der Bataillonsfommandeure die entiprechenden Kommandos 
erfolgen.” 

Es ift alfo falfjch, wenn auch heute noch man feithalten wollte an dem 
alten, indianischen Mefferipiel: der Oberft und die Majors heben den Degen 
hoch; Erfterer ruft: „Regiment“, Letztere: „Bataillon; — Pauſe! Erſterer 
ruft, den Degen energiſch nad unten jchlagend*): „Marſch“ — und die 
Mojors rufen, unter gleichartiger Verwendung ihrer Waffe, möglichſt & tempo 
auch „Marſch“ u. ſ. w. Nur Ankündigungsfommandos jetzt feitens des 
Überften, ohne Degenfpiel! Alfo: „Antreten!” — „Halten“. — „Rühren“. 
— „Stilljtehen“: Alles in der Form des Infinitivums, während die Majors 
„Bataillon — Marſch“, — „Bataillon — Halt“ u. f. w. fommanbiren, 
wobei es ja allerdings gerathen ift, möglichſt gleichzeitig Kommandos und 
Raufen eintreten zu lafjen. 

Für die Frontſchwenkung des Regiments kann nicht — falls die 
3 Bataillone in einem Treffen verjammelt ftehen — die Analogie ber 
Breitfolonne gelten, bei welcher die Flügellompagnie die Schwentung für fi 
ausführte, die drei Nebenfompagnien aber zunächſt halbredts (links) ziehen 
mußten, um fi nicht gegenfeitig zu behindern; — es find ja eben nicht 3, 
fondern 20 Schritte Zwiſchenraum zwiſchen den Bataillonen. Angenommen: 
das Regiment, in einem Treffen normal aufgeftellt, foll "/, rehts-:Schwenkung 
machen; nun, das erite Bataillon ſchwenkt gleich ein Achtel herum, das 2. und 
3. gehen nicht erft halblinks, fondern ſchwenken gleich "/,,, gehen dann etwa 
40 bezw. 75 Schritt geradeaus und ſchwenken dann nochmals */ıs, alfo fie 
zerlegen die eine Schwenkung des Flügelbataillons in zwei halb fo große. 
Tas iſt praktiſch — befehlen jedoch kann es fein Vorgeſetzter! 

Ob es ſich lohnt und empfiehlt, fortwährend „Points — vor“ zu nehmen 
nach allen Bewegungen, wie ſolches früher mit Vorliebe geſchah, ſteht dahin. 
Uns ſcheint es zeitraubend und auf Pedantismus hinauslaufend. Nur die 
Zetenftaffeln ber Bataillone brauchen ja gerichtet zu fein unter einander: 


*) Nah Ziffer 7 der „Einleitung“ zum N. R. hat das Senken des Degens jegt eine 
gerade entgegengejegte Bedeutung: „Der Offizier fann ev. zum Halten Winfe mit dem 
Degen geben; zu diefem Zwecke dient Hochheben und unmitelbar barauffolgendes Senten 


des Degens.” 
14* 
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das wird fih auh ohne Vornehmen von Points ſchnell erreichen 
lafien! — 

Es fei zum Beſchluſſe unferes Artikels die fehr zutreffende, beachtens- 
werthe Bemerkung des mehrfah zu Worte verjtatteten Schweizer Oberften 
Hungerbühler bier angeführt über den Begriff und die Bezeichnung: „Treffen“, 
— d. h. in Bezug auf die auseinandergezogenen Kompagnien bezw. 
Bataillone: — 

Das deutiche Ererzier-Reglement hat jebt die früher üblich gemelenen 
Ausdrüde „Bortreffen“ und „Haupttreffen” fallen laſſen; es führt 
ftatt deilen Worte im Munde, die den Charakter technifcher Ausdrüde nicht 
mehr haben, fondern mehr einer Umfchreibung des betreffenden Begriffs glei: 
fommen. Es wirb das Nämlidhe nicht immer mit dem nämlichen Wort 
bezeichnet; vielmehr wechſelt der Ausdrud von Stelle zu Stelle. So ift die 
Nede von: „vorberer Linie”, „Gefechtsfront“, „ein, zwei, drei Tiefen: 
abjtufungen“, „Staffeln“, „Rejerve”, „zurüdgehaltene Kraft“ u. ſ. w. Damit 
ift zweifelsohne die Abficht noch einmal und mit verftärfter Betonung aus: 
geſprochen, Jegliches vermeiden zu wollen, was als Wegweiſer zur Schablone 
aufgefaßt werden fönnte. 

Die Namen Vor: und Haupttreffen hatten den Vortheil, daß fie, vermöge 
ihrer einen bejtimmten Begriff denfenden Präzifion, in der Befehlsiprace 
gute Dienſte leifteten. Man wird fie dort vermiffen. Wenn aber ihr Unter: 
gang zur Folge hätte, da er die Schablone in den Strudel mit hinabrifie, 
fo läge mehr Grund vor, ſich über ihren Hinſchied zu freuen, als ihn zu 
betrauern. Mitunter führte ihre Anwendung denn doch zu Schwer faßlichen 
Eonderbarkeiten: Wenn ein Bataillon fih fo getheilt hatte, daß zwei Kom: 
pagnien in der erften und ebenfoviel in der zweiten Linie ftanden, fo ftieg 
ſchon der Zweifel auf an der Nichtigkeit der Bezeichnung: Haupttreffen. 
Wenn nun aber gar drei Kompagnien in bie erite Linie vorgeichoben waren 
und nur noch eine in der zmweiten zurüdblieb, fo bradte man den Namen 
Haupttreffen faum mehr über die Lippen. Es hat eben Alles auf der Welt 
zwei Seiten, eine Licht: und eine Schattenfeite. Eine Zeit lang ficht man 
nur jene. Doch „die Welt ift rund und muß fich drehen“. Unmerklich ver: 
ändert fich unfer Standpunft; wir erbliden die andre Seite der Dinge und 
jehen nun ſchwarz, was kurz vorher noch ſchön weiß war! ... 5. 
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Die Beiterei in künftigen Kriegen. 
(Nah dem „Ruffiihden Invaliden“.) 


Der Reiterei ift in fünftigen Kriegen eine hervorragende Rolle zu fpielen 
vorbehalten. 

Noch vor nicht langer Zeit meinten viele, daß fie bei den gegenwärtigen 
balliftiihen Eigenichaften der Maffen ihre frühere Bedeutung verlieren werde. 
Die lebhafte und lange Zeit andauernde Polemik, welche über diefe Frage in 
der Militär-Literatur entjlanden war, ift verftummt — und bie ruhmreiche 
Waffe früherer Kriege tritt von Neuem hervor. In allen Armeen fchafft 
man thätig für die Kavallerie, indem man ihr glänzende Thaten prophezeit. 

Eine Waffengattung, deren innerftes Weſen, moralifhe Energie und 
materielle Araft — der Entihluß und der Choc — find, wird im Kampfe 
nie ihre Bedeutung einbüßen und alle Vervollfommnung der Balliſtik wird 
nicht im Stande fein, diefe Eigenichaften zu verändern. Friedrich der Große 
und Napoleon bedienten fi wie Alerander und Hannibal der Kavallerie und 
die Fortichritte, welhe durch Jahrhunderte ſich angehäuft hatten, haben fie 
nicht gehindert, Ddiefelben, wenn nit fogar noch größere Nefultate zu 
erzielen. 

Folglich ift die Taktif der Neiterei nicht verändert, nur die Gelegenheit 
und die Mittel ihrer Verwendung im Kriege können andere geworden jein. 

Die geringen Erfolge, welde dur die Neiterei im Kriege von 1866 
erreicht worden waren, hatten die Aufmerkffamfeit aller Militärs auf fich 
gezogen. Die preußiichen Kavalleriſten beſchäftigten fih thätig mit dem 
Felddienjte und Schon im Feldzuge von 1870 erfüllte die deutſche Neiterei in 
glänzender Weife ihre ſtrategiſche Aufgabe. Aber dieſe war noch nicht bis 
zum Ende — zum Sampfe — geführt. Während die deutiche Kavallerie in 
großen Berhältniffen den Aufllärungsdienft vor der Front der Armeen 
ausführte, traf fie nicht auf einen in derſelben MWeife im Felddienſte aus: 
gebildeten Gegner. Auf dem gelammten Kriegsichauplage und während ber 
Dauer des ganzen Krieges wurde der ſtrategiſche Dienſt nur von einem der 
beiden fämpfenden Theile durchgeführt, ohme jedes Entgegentreten von Seiten 
des Gegners, was die Aufgabe weſentlich erleichtert. Im Kampfe Telbit 
wurde die Neiterei noch Selten und nicht geſchickt verwendet. 

Seit jener Zeit haben fi) die Verhältniffe geändert. Nach dem Jahre 
1870 haben die Reitereien aller Armeen angefangen, fi mit aller Energie 
für den Felddienſt auf dem Kriegstheater vorzubereiten. Alle Mächte jtellten 
on ihren Grenzen große Maſſen von Kavallerie in voller Bereitichaft auf, 
um auf den erſten Befehl Hin die Friedensgrenze, welche fie noch vom Gegner 


— 314. — 


trennt, zu überfchreiten. — Indem die Kavallerie das Zufammenziehen und 
die Bewegungen ber eigenen Armee bedt, foll fie zu gleicher Zeit die Kräfte 
und Abfichten bes Gegners aufklären. Wenn fie hierbei die feindliche Kavallerie, 
welche dieſelbe Aufgabe hat, trifft, muß fie, um aufllären zu fönnen, unver: 
meidli in einen Kampf mit ihr eintreten. Folglih ſetzt fich die Thätigkeit 
ber Kavallerie im Anfange zufammen aus „Deden, Aufklären und Angreifen“. 

Anfangs nah dem Jahre 1870 ging die foeben neu aufgelebte Thätigkeit 
der Reiterei nicht weiter als bis dahin. Nachdem fie den erften Theil ihrer 
Rolle, den ftrategiihen, erfüllt hatte, begann fie ſich auf die taktifche Ver: 
wendung der Maffen im Gefechte vorzubereiten. 

Auh das war nichts Neues; zu allen Zeiten haben bie beften Reiter: 
generale die glänzenditen Refultate erreicht, wenn fie Maffen von Neiterei in 
den Kampf führten. Bei Kollin und Roßbach attafirten Ziethen und Seidlitz 
mit 65 unb mit 48 Eskadrons, bei Prag waren auf beiden Seiten 70 und 
80 Eskadrons, bei Ajpern und Preußiſch Eylau attafirten Belfieres und 
Murat mit 40 und 80 Esfadrons. 

Nachdem die feiner Zeit fo glänzende Kavallerie Friedrich des Großen 
in ben Jahren 1806/7 geſchlagen und zur Hälfte vernichtet worden mar, 
wendete fih im Jahre 1816 ber Feldmarſchall Blücher an alle Kavallerie: 
Generale, welche die Hoffnung auf eine Zukunft noch nicht verloren hatten, 
mit folgender Frage: „Weshalb leiftete die preußifhe Kavallerie in den 
Napoleonifhen Kriegen nicht diejenigen Dienfte, die man in Wahrheit von 
ihr erwarten fonnte? Dur welde Maßregeln kann man ihre Bedeutung 
wieber berftellen?” Alle antworteten: „Anstatt feine Kavallerie durch Ber: 
theilung an bie-Aufanterie-Brigaden und Divifionen zu zerfplittern, vereinigte 
fie Napoleon zu großen Maflen. Daraus folgte, daß dort, wo von uns 
ein Regiment war, beren drei ſich bei den Franzofen befanden; wo bei uns 
eine Divifion war, bei ihnen mehrere waren. Diefe Ueberlegenheit an Kraft 
fiherte den Erfolg, und Dank diefem Erfolg vertraute die franzöfifche Reiterei 
jo jehr auf ihre Kraft, daß fie in der Folge auch nicht anftand, ung nicht 
nur mit gleiden, fondern auch mit geringeren Kräften anzugreifen. Die 
preußifche Kavallerie, fagten fie, erlitt ihre Niederlage, weil ihr nicht eine 
regelrechte Erziehung, Ausbildung und Organifaticn, welche ihr erlaubt hätten 
in großen Maſſen zu fechten, zu Theil geworben war.“ 

Durddrungen von der Richtigkeit diefer Anfchauung, fuchten die größeren 
Kavallerie-Generale der neueren Zeit — Wrangel, Sheibt, Friedrih Karl — 
alle in diefer Richtung bin zu handeln. 

Aber no im Kriege 1870 war bas von ber preußiſchen Kavallerie er— 
reichte Reſultat nicht vollſtändig. General von Schmidt, welcher der deutſchen 
Reiterei ungeheure, große Dienſte erwieſen hat, ſchrieb bald nach dem Kriege: 
„Am Tage einer Schlaht zog Friedrich der Große feine Kavallerie-Korps 
zufammen und gab ihren Führern felbftftändige Aufträge. Die Korps attafirten 
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in mehreren Linien und in jeder Linie waren 30, 50, 60, ja bis 90 Schmwa: 
dronen. Aber wir, wenn wir 84 Eskadrons zur Verfügung haben, mir 
zertheilen fie in Theile und attafiren mit 4, 6 höchſtens 8 Esfadrons ohne 
jede Unterftügung in Reſerve. Es iſt nicht zu verwundern, daß unfere 
Kavallerie troß ihrer grenzenlofen Selbftverleugnung doch nur ſchwache Er: 
folge erzielte.” Nach dem Kriege beichäftigte ſich die preußifche Kavallerie 
wieder lebhaft mit diefer Sache. Die Manöver der Jahre 1873, 74, und 
75, welche zur Ausbildung der Kavallerie im Manövriren beftimmt waren, 
führten die Ausgabe bes Neglements von 1876 herbei, durch welches end: 
gültig die Taktik der Maſſen für die Kavallerie feftgeftellt wurde. Im ver: 
gangenen Jahre nahmen an den Manövern des Garde: und III. Korps bei 
Berlin 60 Esfadrons unter einer Führung heil. Diefe ganze Maſſe 
attafirte an einem und demſelben Tage ſowohl die Kavallerie, als auch darauf 
die Infanterie des marfirten Feindes. Schließlich iſt, ſoweit man aus den 
legten Nachrichten ſchließen kann, die gefammte preußifhe Kavallerie mit 
Sanzen bewaffnet worden, biefer ausfchließlihen Waffe für den Choc, welche 
für den Einzellampf nicht geeignet, fondern nur auf den moraliſchen Ein- 
drud beim Angriff von Kavallerie-Maſſen berechnet if. Nachdem fie fich 
auf diefe Weije vorbereitet haben, rufen die Preußen aus: „Die Reiter: 
mailen ftets voraus!” Sie find für den Kriegsfall bereit, fie erwarten und 
rufen zum Zweikampf heraus, zum großartigen Turnier der Reiterei! 

Von den eriten Tagen eines Krieges an werden bie Kavallerien fich 
vorwärts bewegen, da fie beide ein und baffelbe Ziel verfolgen, werben fie 
unvermeidlich auf einander treffen, in den Kampf eintreten müflen. Vom 
Ausgange diejes Zufammenftoßes hängt der Erfolg der erjten Operationen 
od, Die Reiterei eröffnet die Kampagne, fie genießt die Ehre, als erjte in 
den Kampf einzutreten, auf ihr liegt aber audy die ganze Verantwortlichkeit. 

Während biefer erften Periode des ftrategifchen Dienftes wird bie 
Kavallerie nicht, wie manche annehmen, als ein dichter Vorhang auf Die 
ganze Front der Armee zeritreut fein. Sie wird vielmehr in Theile zerfallen, 
welche den Hauptridhtungspunften und den Operations-Objekten entiprechen, 
die von ber Oberleitung ausgewählt mworben find. Gemäß dieſen werben 
jtarfe Kavallerie: Abtheilungen, Divifionen und mehr, vorgehen, welche auf den 
Seiten durch Eleinere Detachements verbunden und gededt werden. Die erjte 
Entwidelung wird aljo etwa fein: einige Mafjen von Kavallerie, welche zum 
Kampfe zufammengezogen find, umgeben von einem Nee von Batrouillen 
zum Zwede der Aufklärung, Dedung und Verbindung. 

Wer kann diefe Bewegung aufhalten? Detachirte Forts? Vorgeſchobene 
Bataillone? Feitgebannt an ihre Vertheidigungspunfte, werben fie machtlos 
gegenüber der Kavallerie fein. Wenn diefe fie nicht Durch unerwartete An: 
griffe zertrümmern fann, jo wird fie biefelben, wenn aud mit Blutvergießen, 
umgehen müflen. Nur die Reiterei des Gegners, welche diefelbe Schnelligkeit 
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und Kraft befigt, wird die Bewegung unterbrechen können. Beide Seiten 
müflen den Kampf fuchen und fih den Weg in das Innere hinein durch— 
ſchlagen, um bie Kräfte des Gegners auszufundihaften. So wird fid aljo 
der erfte firategiiche Dienft zu einem entſcheidenden Reiterfampfe zufpigen. 

Von allen Aufgaben, welche der Kavallerie zu Theil werden, ift der 
Kampf mit ber Kavallerie die fchwierigfte. Gegen die anderen Waffengattungen 
fann fie die Zeit abwarten, den geeigneten Augenblid für eine Attafe aus: 
juchen, fih im Falle der Nothmwendigfeit opfern. Als Entſchluß — eine 
Heldenthat in der Ausführung — möglichft einfach! 

Anders ift das mit der Kavallerie; dort ift die Hauptſache geichidtes 
Mandpriren. Die Schnelligkeit, eine Folge ber Bewegungen des Gegners, 
verdoppelt fih; Raum und Zeit eriftiren faft nit. In wenig Sekunden 
muß ein Entfhluß gefaßt, weiter gegeben und ausgeführt fein. Attafen aus— 
zumweichen iſt unmöglich, Attafen eutgegenzugehen ift nicht hinreichend, man muß 
ihnen zuvorfommen. Die Preußen veränderten für das Zufammentreffen mit 
Kavallerie im neuen Reglement von 1886 die tiefe Gliederung der Divifion 
in 3 Zinien: die ganze Kraft in die erfte Linie, ſchwache Unterftügungen und 
befonders nahe herangezogen, fjodaß im Moment der Attafe Alles mit einer 
Maſſe vorftürzt. Diefes Verfahren ift risfirt, aber äußerſt entichieden. 

Durd das Zufammenftoßen der Kavallerie wird ihre ftrategiihe Rolle 
noch nicht begrenzt. Wenn die Kavallerie der einen Seite geworfen und Die 
Abſichten des Gegners enthüllt find, dann rüden die einzelnen Korps und 
Armeen vor. Die Bewegungen auch diefer müfjen gededt und unter ſich ver: 
bunden merden, das Gelände aufgeklärt und der Gegner erkundet werden. 
Hierzu muß die Neiterei der Bewegung vorangehen, indem fie fi) wieder 
möglichſt vereinigt hält. Jedes Korps ſchickt auf 2—3 Tagemärjche vor feine 
Avantgarde, eine Kavallerie-Divifion oder Brigade. 

Im Kriege von 1870 gab die vorgeichidte 4. Kavallerie-Divifion der 
III. Armee die Möglichkeit, ungefährdet in breiter Front vorgehen zu fönnen. 
Bei den Kämpfen vor Metz leifteten die 4 Kavallerie-Divifionen, welche der 
II. und III. Armee beigegeben waren, weſentliche Dienfte, indem fie das Ge— 
lände zwiſchen Me und Verdun und bie Richtungen auf Nancy und Toul 
aufflärten. Auf diefe Weile muß nad den erjten enticheidenden Kämpfen bei 
Eröffnung des Feldzuges die Kavallerie noch meiter die Bewegung der ein: 
zelnen Kolonnen deden und aufklären. Hierin bejteht ein zweiter, wohl leich— 
terer, aber nicht weniger wichtigerer Theil ihrer firategiihen Rolle. Hinter 
den felbitftändigen Kavallerie-Divifionen, welche bei Eröffnung des Feldzuges 
behufs Erkundung des ganzen Kriegsihauplages vorgeſchickt worden find, wird 
eine zweite Linie folgen, auch von Kavallerie-Divifionen und =Brigaden ge: 
bildet, welche den Korps beigegeben und zur Dedung von deren Märfche be: 
ftimmt find. 

Wenn endlich die Hauptkräfte zulammenftoßen, dann beginnt die taktische 


— 
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Thätigfeit der Kavallerie. Dan behauptet häufig, daß bei der gegenwärtigen 
Bewaffnung der Armeen die Kavallerie nicht unmittelbar am Kampfe werde 
theilnehmen können, dab ihre Verlufte durch das Feuer zu groß, während bie 
von ihr herbeigeführten Berlufte zu unbedeutend feien. Indem man die von 
der Kugel und die vom Säbel herbeigeführten Verluſte miteinander verglich), 
kım man zu dem Trugfchluffe, dab die Wirkung der blanfen Waffe nichte- 
bedeutend fei. Aber eine Kavallerie-Attafe kann man nicht durch den ma— 
teriellen, vom Säbel herbeigeführten Werluft, fondern nur durch den mo: 
raliihen Eindrud beurtheilen und abſchätzen. Die 5000 Küraffiere, welche 
bei Aspern attafirten, die 84 Eskadrons, welche fich bei Preußiſch-Eylau auf 
das Gentrum unferer Armee warfen, bie Kavallerie der Verbündeten, die 
6 Esfadrons von Bredow, welche bei Vionville untergingen, fie Alle brachten 
dem Gegner feinen großen Verluft bei, fie wirkten aber Alle enticheidend auf 
den Ausgang des Kampfes ein und bewahrten ihre eigenen Armeen vor 
größeren Berluften. Die großen SHeerführer, wie Friedrih und Napoleon, 
erzielten immer mit ihrer Savallerie große Refultate, und wenn in den 
legten Kriegen die Fälle der Verwendung von Kavallerie feltener find, fo ift 
das vor Alleın in Folge des geringeren PVerftändniffes, fie zu verwenden. 
Demungeadhtet waren auch in den legten Kriegen die Erfolge, wo Kavallerie: 
Attaken geihidt geführt und entfcheidend bis zu Ende durchgeführt wurden, 
thatſãchliche. Bei Cuſtozza warf ſich die öjterreihiiche Kavallerie auf die Tete 
der Kolonne des III. italieniichen Korps und 16 Esfadrong ſchlugen 25000 Dann 
volljtändig.. Als bei Königgräp am Ende des Gefechts die Defterreider auf 
der ganzen Linie geichlagen zurüdgingen, warfen fi) 2 Kavallerie-Divifionen 
mit Selbftverahtung auf die Preußen und brachten jede weitere Verfolgung 
zum Stehen. Die Brigade Bredow hielt den Angriff des VI. franzöfiichen 
Korps auf. In unferen Kämpfen mit der Türkei attafirte bei Baſch-ſtadüklar 
Bogowut mit 2 Divifionen Nifchninomwgorod:Dragonern und 9 Sotnien Linien: 
Rafaken in einem enticheidenden Augenblide und warf nicht nur die türkische 
Kavallerie, ſondern bradite auch den Angriff der Infanterie zum Stehen. 
Bei Kürüf-Dara führten die Twer'ſchen und fodann die Niſchninowgoroder 
Dragoner eine Neihe Fühner Attafen auf die Infanterie aus. Nachdem fie 
faft alle Offiziere und die Hälfte der Mannfchaften verloren hatten, hielten 
fie die Türken auf. Bei Kars im legten Feldzuge, im Gefecht von Aran: 
wardansf, ftürzten fich die Sewerfchen Dragoner unter einem mörbderifchen 
Artileriefeuer duch 5 feindliche Linien und warfen die türfifche Infanterie. 

Die technifhen Vervolllommnungen find nicht im Stande, die Natur des 
Menihen zu ändern und deshalb werden in einem Kriege immer Fehler und 
Irrthümer möglid fein, Truppentheile in Unordnung fommen und ihr 
moralifher Werth erjchüttert werden fünnen. So lange der Menſch der 
Hauptfaftor im Kampfe bleiben wird, fo lange wird auch die Kavallerie auf 
Erfolge rechnen fünnen. 
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Im Kampfe felbjt wird die Kavallerie unter Berüdfihtigung der jemeiligen 
Verhältniffe theilnehmen im Anfange des Gefechts, während deſſelben und am 
Ende defjelben. Schon im Jahre 1870 ſchickten die Preußen ihre Artillerie 
unter Bededung einer Kavallerie-Divifion bei Sedan vor. Bei dem Maſſen— 
feuer der Artillerie wird fih das öfter wiederholen. Auf dieſe Weiſe deckt 
die Kavallerie die in Poſition gefahrenen Batterien. Zu dieſer Zeit find 
Zufammenftöße mit Kavallerie möglich, die Fälle von Attafen auf Infanterie 
felten, fte können aber entiheidend in ihren Folgen fein. (Cuſtozza.) 

Wenn das Infanteriegefecht beginnt, muß die Kavallerie den Plag frei 
machen. Napoleon nahm zu dieſer Zeit feine Kavallerie zurüd, zog fie zu: 
jammen, um im entjcheidenden Momente die Maſſe der Pferde in die Attafe 
zu werfen. Gegenwärtig ift das infolge der großen Schußweiten der Infanterie 
und Artillerie nicht möglih. Hier fommt fie aus der Hand des oberften 
Führers, feine Befehle werden fie nicht mehr rechtzeitig erreichen; aber deshalb 
muß im höchſten Grade die Gelbititändigfeit der oberjten Kavallerieführer 
entwidelt fein. 

Dem Gange des Gefechts folgend, müſſen fie, ohne Befehle abzumarten, 
ihre Truppe zur Attafe vorwerfen, indem fie fi der großen Wahrheit 
erinnern, daß für einen Kavallerieführer ein unverzeihlicher Fehler es iſt — 
unthätig zu fein. 

In der legten Periode eines Gefechtes ift die Rolle der Kavallerie genau 
vorgezeichnet. Im Falle des Mißerfolges wirft fie fi) aufopfernd vorwärts, 
um den Rückzug der Infanterie zu deden und ihr Zeit zu verichaffen, fidh 
zu fammeln. Bei einem Erfolge erhöht fie die Niederlage durch eine energiiche 
und andauernde Verfolgung. So einfad diefe legte Aufgabe auch zu fein 
Icheint, jo häufig pflegt man fie Doch zu vergeffen, und in dem legten Augen: 
blide des Kampfes nußt man felten alle Vorzüge der Kavallerie aus. 

In allen Fällen vor, während und nad) dem Kampfe wird die Kavallerie 
nur dann glänzende Erfolge zu verzeichnen haben, wenn fie mit großen 
Maſſen thätig ift. Dabei muß aber immer der Hauptgegenitand ihrer 
Tätigkeit die Kavallerie des Gegners fein, nur wenn fie diefe zurüdgeworfen 
hat, kann fie ihre anderen Aufgaben erfüllen. 

Und fo bat fi denn die Rolle der Kavallerie im zukünftigen Kriege 
nicht nur nicht verringert, fondern fie ift im Gegentheil jogar eine größere 
geworden. Der ftrategiihe Dienft liegt ihr vollitändig ob, ihre taktische 
Thätigfeit im Kampfe felbit kann enticheidende Bedeutung haben. 

In Rüdfiht hierauf muß die Kavallerie in gleicher Weile für bas 
Einzelgefecht, wie für das Manövriren in Maſſen vorbereitet fein. Alle ihre 
Erziehung, Ausbildung und auch ihre Organifation in Friedenszeiten muß 
den gegenwärtigen Anforderungen des Krieges genügen, indem fie als Endziel 
den Kavallerie-Kampf haben. 
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Zum Schluffe erlaube ich mir noch einige Wünjche in diefer Beziehung 
auszufprechen: 

1. In Rüdfiht auf die Erziehung der Kavallerie muß man alles das 
bevorzugen, was dazu beitragen kann, die Kühnheit, Verwegenheit, Unter: 
nehmungsluft und den Muth, ſowie die Liebe zur Waffe zu erhöhen. In 
biefer Beziehung find alle Arten von Sport nüglih, das ritterliche Ver: 
ftändniß für Ehre aber unumgänglich nöthig. 

2. Das Verftändniß kühn zu reiten und die Waffe geichict zu führen, 
die Liebe zum Pferde und zum Säbel müflen allem voran gejtellt werden. 

3. Der Kampf mit der blanfen Waffe zu Fuß und zu Pferde, das 
Hauen gegen Puppen, das Fechten in Eskadrons find unumgänglich nöthige 
Ausbildungszmweige für den Kavalleriften. Dan kann die Anforderungen bez. 
des Sciekens, des Fußdienſtes und der Gemehrgriffe herabfeßen, aber es 
bleibt wünfchenswerth, daß die Mannfchaften den Sübel gut führen, ganz 
befonders, da der Gegner jenfeits der Grenze mit Lanzen bewaffnet iſt. 

4. Der Galopp muß bie gefechtsmäßige Gangart der Kavallerie werden. 
Ale Pferde müſſen durchgeritten, fomweit trainirt fein, daß fie in Reih und 
Glied im Galopp nicht higig werden, nicht durchgehen, nicht den Athem ver- 
lieren und vollftändig ruhig große Streden in einem geräumigen, ausgiebigen 
Galopp zurüdlegen können. 

5. Für Die Einzelausbildung der Leute ift das befte Mittel, ein häufiges 
Ausihiden auf Patrouille mit den verfchiedenartigiten Aufträgen. 

6. Bei Ausbildung der Truppen in der Esfadron und im Regiment 
muß man möglichit oft Attafen auf Kavallerie ausführen und praftifche 
Annahmen durchnehmen bezüglih der Zeit, Schnelligkeit und Richtung des 
Chocs. Man muß im Auge behalten, daß Attafen auf die Flanken immer 
gefährlih für die Kavallerie find und namentlih, wenn fie mit Zangen be: 
waffnet ift. Divifionen und Brigaden müſſen möglichſt in Maſſen manövriren 
und ſich nicht zeriplittern. In der Gefechtsformation muß man hinten ftarfe 
Referven haben, um im Falle des Einbruches auf die Flanken oder den Rüden 
zu wirfen. Wenn ber Gegner Alles für die Attafe in die erfte Linie wirft, 
jo giebt das einen momentanen Erfolg; nachdem er die erfte, die zweite Linie 
durchbrochen hat, kann er von den Reſerven aufgehalten werben. 

7. Da für die Kavallerie das Gefecht gegen Kavallerie das Wichtigite 
ift, fo müflen alle Abtheilungen, von der Esfadron bis zur Divifion, beftändig 
darin geübt werden. Dabei ift es wünfchenswerth, daß der Kavallerie-Kampf 
von beiden Seiten geführt wird. Ein marfirter Gegner geht ganz anders 
vor und verändert feine Bewegungen in ganz anderer Weife, was faliche 
Anfihten hervorrufen kann. Diefe Uebung gehört zu dem anfänglicyen 
Unterricht auf dem Ererzierplage; beim Manövriren müſſen die Abtheilungen 
auf beiden Seiten geführt werden. 

8. Man muß fo felten wie nur möglich abfigen und das Feuergefecht 
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führen. Für die Kavallerie iſt das Fußgefecht eine zweifchneidige Waffe. Es 
fann unter Umftänden Nußen bringen, es fann aber auch die Kavallerie zu 
Grunde richten. Ein häufiges Zufußfechten führt unbemerkt zu der verderb— 
lihen Gewohnheit, ſich defenfiv zu verhalten, welche für die Waffe der 
Attafe ungeeignet if. 

9. In Rüdfiht auf die gegenwärtige Taktif der Kavallerie:Maffen und 
die Selbitjtändigfeit ihrer höheren Führer, iſt es münfchenswerth, daß ein 
Theil der Kavallerie:Divifionen in felbitftändige Kavallerie-forps zufammen: 
gezogen wird, mit Korps-Kommandeuren und Stabschefs an der Spike. 

10. Alle diefe uno noch viele andere Maßnahmen unterliegen ber 
Beurtheilung und fünnen in größerem oder geringerem Grade günftig auf 
den Erfolg einwirken. Da allen Kavallerie-Führern, vom oberiten Kom: 
mandeur an bis zum Zugführer ihre Pläge vor der Front angewieſen find 
und fie ihre Abtheilungen ſelbſt in der Attafe führen müffen, jo muß bie 
Kavallerie in Anſehung ihrer wichtigen Rolle und der furdtbaren Verant: 
mwortlichfeit, weldye fie im Falle eines Krieges auf fich hat, die Grenze mit 
dem fejten Entichlufie überfchreiten, entweder als Siegerin zurüdzufehren oder 
im Kampfe unterzugehen. Nur mit folder Entichloffenheit im Herzen kann 
fie auf den Erfolg rechnen. gez. „Wilderling”. 


Die literarifhe Mobilmadjung.*) 
III. 


Die Zeit der „Kabinetskriege“ ijt vorüber. Die großen Interefien der 
Staaten und Völfer enticheiden über Bündniſſe, über Krieg und Frieden. 
Die Herricher beſuchen fih, auch wenn fie willen, daß fie damit nur einer 
Form der Höflichkeit genügen, daß fie vielleicht bald an der Spike ihrer Heere 
fich feindlich entgegentreten werben. 

Es wäre thöriht — aber der Deutiche neigt in feiner Gutgläubigfeit 
dazu —, anzunehmen, der feit Jahren in Europa angefammelte Zündftoff zum 
gewaltigften aller Kriege habe ſich verflüchtigt, die Kriegsgefahr ſei verſchwunden 
oder mindeitens jehr verringert, weil die Oberfläche des Völker: und Herrfcher: 
Verkehrs feine fonderlihe Bewegung gegenwärtig zeige. 





*) Siehe das Septemberheft 1889 unferer Blätter. 
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Die Gährung unter der Oberfläche nimmt eher an Stärfe zu, als ab; 
die „Blaſen“ fteigen allenthalben auf. Da ift u. A. das neue franzöfifche 
Wehrgeſetz mitfammt der Vermehrung der Artillerie und der Kadres, die be- 
vorftehende „Verdoppelung“ bes VI. Korps, das „die Wache” an der deutichen 
Grenze hält. Da wird die Antwort der deutichen Heeresleitung durch Neu- 
bildung von Generallommandos u. dgl. nicht lange ausbleiben, womit im Zu: 
fammenhange fteht das meitere Vorfchieben von Truppen an die ruffifche 
Grenze. Was foll man über die planmäßige, geräufchlofe Mobilmahung der 
ruffiichen Armee in Europa noch ein Wort verlieren! Wie fihert fich Oeſter— 
reich je mehr und mehr! Was geht in den großen und kleinen Staaten ber 
Balkan-Halbinſel vor fi! 

Von den ftaunenswerthen Fortichritten in der Waffentechnik u. ſ. w, — 
von den fonftigen, zahlreihen Zurüftungen für den „Weltkrieg“ foll hier nicht 
die Nede fein. Wir befallen uns, nad) wie vor, mit den in der Militär: 
Literatur zum Ausdrude fommenden, bejonders bedeutenden und wirffamen 
Mitteln der Vorbereitung zum Kampfe. Und da jteht in vorderjter Linie 
eine in deutjcher Ueberfegung jüngſt herausgegebene Schrift, deren Einfluß 
auf die dereinftigen Leiltungen der ruſſiſchen Armee ein tiefgehender iſt und 
fein wird. Hoc über der Bewaffnung, Bekleidung, Ausrüftung und der tech— 
niſchen Ausbildung des Soldaten fteht feine Erziehung zum fchneidigen Kämpfer, 
die Förderung feiner Disziplin und Moral; und was für den gemeinen Diann, 
das gilt in nody höherem Maße für defjen Führer, die Offiziere aller Grabe. 
Auf diefer Ueberzeugung beruht, in diefer Richtung wirkt das neue Ererzier- 
Reglement für die deutiche Infanterie, dem ſich, als nahezu ebenbürtig, jetzt 
das öfterreihiiche Infanterie:Reglement anreiht. 

Die Schrift alfo, deren Bedeutung für die ruffiiche Armee eine gewaltige 
it und welche in ihren Hauptpunften fernen zu lernen, aus naheliegenden 
Gründen, für die deutfchen Offiziere aller Waffen ebenfo nothmwendig, wie 
intereffant ift, führt den Titel: 

„Leitfaden für die Vorbereitung der Ruffifhen Truppen zum 
Kampf”, von M. Dragomirow, Kaiſerl. ruffiihem General-Lieutenant 
uf. w. II. Theil. Vorbereitung des Bataillons, *) 

Dragomirow, deſſen Name wohl in allen Heeren befannt, ift ein Ge: 
finnungsgenofje von Suwarow, von Sfobeleff; feine Perfon bedeutet ein 
Syſtem — und wem er, feit neuefter Zeit an die Spike des ausgedehnten 
Militärbezirkes Kiew berufen, als Generaliffimus eines Niefenheeres gegen 
Deiterreid Ungarn in’s Feld ziehen follte, dann weiß man, daß die Energie 
feiner Kriegführung nichts zu wünſchen übrig laſſen wird. Er hat als Chef 
der Generalftabsafademie Schule gemadjt: die legten zehn Jahrgänge ber 

*) Autorifirte Heberfegung aus dem Nuffifchen von Freiherr von Tettau, Lieutenant 


im Braunſchweig. Infanterie-Regiment Nr. 92. Hannover 1889. Helwing'ſche Verlags— 
banblung. Preis: 1,50 Marl. 
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Generalftabsoffiziere, alfo der größefte Theil aller vorhandenen, find in feinen 
Gefinnungen und fahmännishen Anfichten erzogen und jchwören, mit mohl 
wenigen Ausnahmen, auf die Worte ihres Meiſters; und legterer hat auf 
die weiten Kreiſe des Heeres faſt nicht minderen Einfluß ausgeübt oder an- 
gejtrebt durch feine umfängliche Schriftitellerei: find doch fait alle neueren 
Voririften für das ruffiiche Heer durch ihn oder wenigftens in feinem 


Und nun follen aus der oben erwähnten Schrift die Schlußfäge hier 
wiedergegeben werden, deren Richtigkeit im Ganzen und Großen man zu: 
geitehen, deren padende Energie man als Soldat freudig begrüßen, deren 
Einfluß auf die Erziehung von Offizieren und Mannfhaften man ohne Ein- 
Ihränfung anerkennen muß. Es erſcheint uns dabei eine Ehrenpflicht, dem 
Herrn Ueberjeger den Dank Vieler hier auszulprehen dafür, daß er uns 
eine derartige, Belehrung und Genuß bringende Arbeit zugänglich gemacht hat. 

1. Wir leben in einer jchwierigen Zeit — fagt Dragomirow; Schidjals: 
aufgaben werben gelöft, welche ſich überdies noch unverjehens heranfchleichen. 
Und glücklich Löft ſolche Aufgaben nur der, welcher ſich dur lange und Hin: 
gebende Arbeit Hierzu im Frieden vorbereitet hat. Da man nicht weiß, 
wann das Urtheil fommt, muß man ftets bereit fein, ihm mit reinem Herzen, 
ruhigem Gemüth und mit dem Bemwußtjein zu begegnen, daß man nichts 
verabläumt hat, um des Sieges würdig zu fein. 

2. Hierzu wird in der jeßigen Zeit von dem Offizier fehr viel verlangt. 
Ich werde diefe Anforderungen in Kürze aufzählen und die unten folgenden 
Worte werden von den Kameraden und Dienftgefährten ebenfo von Herzen 
aufgenommen werden, wie fie von Herzen geſprochen find... Denn es 
ift nicht möglih, den Tag nod die Stunde jener furdtbaren Prüfung zu 
wiffen, bei welcher ein Jeder nicht als ein Solcher erfcheinen wird, wie er 
ih in der Friedenszeit gezeigt hat, Tondern als ber, welcher er in Wirklich 
feit ift; und wo er jeden Fehler, jeden Mangel an Kenntniß oder Energie 
bezahlen wirb: mit feinem Kopf, ja das wäre nit ſchlimm — die Todten 
empfinden ja die Schande nicht; manchmal aber auch mit feiner Reputation; 
in jedem Falle aber mit den Köpfen feiner Untergebenen ... . Murren 
Sie nit über den Ton der Sprache; beeilen Sie fih nicht zu fagen: mer 
ift er denn, um fo jprechen zu dürfen? Darauf fommt es nicht an, wer 
und wie er Ipricht, fondern darauf, was geſprochen wird. 

3. Der Offizier muß vor Allem und hauptjädhli feine Leute in ber 
Hand zu halten verftehen; zu halten mehr durd die Kraft des Willens, als 
durch Maßregeln phyſiſchen Zwanges (fie find aud im Frieden nur für 
Taugenichtfe angebracht, im Gefecht aber ift von ihnen nichts zu erhoffen); 
fo zu halten, daß fie außer feiner Stimme feine andere Stimme, außer 
feinem Willen feinen anderen Willen fennen, daß fih in allen jchwierigen 
Fällen ihre Augen und Gedanken injtinktiv auf ihn richten, um zu erfahren: 
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— mas thun? Alsdann verfchmilzt er mit ihnen zu einem Körper und zu 
einer Seele. Hierzu ift e8 nothwendig, daß die Soldaten ihm, wie ihrem 
Kopfe, als ihrem würdigen Leiter vertrauen; dann werden fie ihn auch 
lieben: und nichts wird unſerm Soldaten unmöglid) jein. 

4. Diefes wird durch die geiftige und moraliſche Weberlegenheit erreicht, 
welhe wir über jene Leute bejien, deren Leben im Gefechte uns anvertraut 
it. Wenn fie in allen Lagen in uns ihren Lehrer fehen werden, der bie 
Sache gründliher und befjer fennt als fie; wenn fie in uns einen Menfchen 
jehen werden, der bereit ijt, als Erjter das zu thun, was er von ihnen ver: 
langt, dann werden fie uns auch unmeigerlih und unbedingt überallhin 
folgen, wohin wir fie auch führen mögen, und eher fterben fie, ala daß fie 
die Sache im Stiche lafjen, um berentwillen fie mit uns gehen. 

5. Betradhten Sie den Soldatenjtand als die unterfte Stufe der großen 
militärischen Kameradichaft, aber immer doch als Kameradſchaft; vergeflen 
Sie nicht die Heiligen Worte, daß „Soldat ein allgemeiner, berühmter Name 
it; daß ſowohl der erjte General wie der legte Gemeine Soldat genannt 
wird.” Um der Kameradſchaft willen, ſchonen Sie den Soldaten, aber ver: 
wöhnen Sie ihn nit; feien Sie aufmerffam auf feine kleinſten Bebürfnifie 
(nit zur Schau, fondern in Wirklichkeit), aber mit der vollen Strenge bes 
Gefeges ftrafen Sie Vergehen, welche dem Soldatenjtande Schande bereiten, 
und halten Sie die Zügel feit. Lehren Sie eine Sache auszuführen, nicht 
aber über die Sache zu ſchwatzen; mit Gerede fchlagen wir den Feind nicht! 

6. Seien Sie dem Soldaten in Allem ein Beijpiel: alsdann geht ihm 
in Fleiſch und Blut jene Pflichterfüllung über, welche die gleiche it vor den 
Augen der VBorgefegten, wie hinter feinem Rüden; indem Sie Sid) von der 
Pflicht durchdrungen zeigen, heben Sie auh ihn auf die Höhe der Pflicht, 
und alsdann werden ihn weder Entbehrungen, nod Gefahr, noch Krankheit 
von diefem Wege abbringen. Das Pflictgefühl wächſt nicht von unten nad) 
oben, jondern verbreitet fi) von oben nad) unten! 

7. Um in einer jolden Stellung zum Soldaten zu jtehen, ift nothmwendig: 
volle und tiefe Kenntniß und erhöhte Erfüllung aller Vorſchriften des inneren 
und des Garniſon-Wachtdienſtes; nicht nur Kenntniß aller Zweige der Einzel: 
und Front-Ausbildung, fondern auch Verftändniß fie zu lehren, indem man 
das Notwendige kurz und verftändlih auseinanderfegt. Hierzu ift die 
Kenntniß der Frontreglements allein nicht ausreichend, fondern man muß 
noch wiſſen: wozu, gegen was für einen Feind und in welchem Gelände ijt 
diefe oder jene Form tauglid. Diefes fegt, außer dem Gefagten, nod) 
Kenntniß der Eigenſchaften der Artillerie und Kavallerie voraus; Kenntniß der 
Gefechts-Eigenichaften des Geländes und des zur Werthihäßung deſſelben 
nothwendigen Hülfsmittele — des Kartenleſens. 

Die legtere Sache ift äußerft einfach, wenn man fi nur beharrlid und 
oft damit beichäftigt; dennoch erlangt der hierin Bewanderte eine bedeutende 
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Meberlegenheit: der Unterfchied zwiſchen einem Karten zu leſen Verftehenden 
und Einem, der dieſes nicht vermag, ift der gleiche, wie zwiſchen einem furz- 
fihtigen Menſchen und Einem, der fähig ift auf zehn und Hundert Werft zu 
jehen. Mit Hülfe der Karte kann man im Voraus faſt genau beftimmen, 
wo am leichteften zur Attafe vorzugehen ift; wo und wie man fich am vortheil- 
bafteften zur Vertheidigung aufftellen wird; wo das Biwak zu beziehen iſt, 
wo die Vorpoften aufzuitellen find, und fogar, wieviel Mannfchaften hierzu 
nöthig fein werden. Welch ein Zeitgewinn! In einer oder anderthalb 
Stunden machen Sie, Dank der Karte, dafjelbe, was Sie durch Abreiten manch— 
mal in mehreren Tagen nicht machen würden! Ja, beim Abreiten gelangen 
fie nicht einmal an jede Stelle. Auf diefe Weiſe geht der im Kartenleſen 
Kundige da ſicher, wo der es nicht Wermögende unficher umbertappen wird. 
Natürlich auch beim Verftändniß die Karte zu gebrauden, können Fehler vor: 
fommen; aber ganz zu vermeiden find fie nirgends; es fommt nur darauf 
an, dab man fie nad) Möglichkeit wenig macht. 

Endlih muß es ber Frontoffizier verjtehen, ba, wo feine Dedungen vor: 
handen find, ſolche fchnell und ſachgemäß zu ſchaffen. Hierzu ift wieder 
nichts weiter erforderlih als die Thätigfeit des einfachen gefunden Ber: 
ftandes: auf dem für die Schüßenlinie ausgewählten Plage — Erdaufwürfe 
oder Fleine Gräben für die Schügen; für die Artillerie — Gräben für die 
Bedienungsmannfhaften und Erbaufwürfe, und wenn genügend Zeit unb 
Arbeiter vorhanden find — fogar Geihüg-Emplacements. Man wird fagen: 
aber die Figur der Befeſtigung? — Im Felde kann diefelbe weder regel: 
mäßig noch jcharffinnig erfonnen fein, jondern fie wird nad) zwei Grund: 
lägen beftimmt: lege die Feuerlinie ſenkrecht zu den Rihtungen, 
welde Du am ftärfften unter Feuer nehmen willft; lege fie dabei 
jo, daß der Feind fie nicht der Länge nad beſchießen fann. Auf 
diefen zwei Grundfäßen beruht die ganze Fortififation; fein Spezialift wird 
Ihnen einen dritten enthüllen können. 

Indem man aber derartige Arbeiten vornimmt, muß man fih nur auf 
die wirklich nothwendigen beichränfen; man muß ftets bedenfen, daß dieſe 
Aufführungen bei alle dem Hinderniffe in der Pofition bilden, welche im 
Falle des Übergehens zum Angriff aud uns hinderlic fein können; daß 
außerdem das Aufſchütten derſelben die Leute, deren Kräfte für das Gefecht 
aufgelpart werden müflen, ermüdet: und daß folglich das Bauen derjelben 
gut it — aber nur mit Maaß. Aus diefem Grunde bin ich auch nicht 
ganz mit dem Aufführen von Erdmwällen für die Rejerven einverjtanden. Die 
Rejerve ift eine bewegliche Abtheilung; fie kann während des Gefechts 
mehrmals den Pla wechſeln: lohnt es fih die Kräfte der Mannſchaften 
dazu zu vergeuden, um vielleicht auf einige Augenblide gededt zu fein? 
Lohnt es ſich namentlich in Anbetracht deffen, daß ein verftändiger Führer, 
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unter 100 Fällen in mindeitens 95 eine Dedung für jeine Abtheilung in 
jeder beliebigen Pofition findet? 

8. Wieviel auch gelagt worden, es ift trogdem nicht genügend: auch bie 
vollitändigften und umftändlichiten Inftruftionen bieten Lücken und nicht Aus: 
gelprochenes; und deshalb darf man fid nicht auf die Kenntniß der Regle— 
ments und Inſtruktionen beſchränken, fondern man muß leſen, lefen und lefen: 
vorzüglich ausführliche Eriegsgeihichtlihe Werfe und Arbeiten von Leuten, 
welhe nicht nur den Krieg mitgemadt, fondern auch über ihn gejchrieben 
haben. Namentlich lejen Sie fih in das Werk des unvergeklichen, unferes 
großen Suwarow ein: nur wenn Cie von feinem Geiſte durchdrungen find, 
werden Sie die Kunft erlangen, mit dem Soldaten einfach, verftändlid und 
von Herzen zu Herzen zu reden. 

Aber was Sie auch lefen mögen, nehmen Sie von Niemandem ohne 
Weiteres etwas als mehr an. Beruhigen Sie fi nie bei dem Gedanken: 
der und ber fagt es, folglich iſt es wahr; ſondern jtellen Sie fi die Frage: 
weshalb Ipriht er fo? Wenn Sie diejes „weshalb“ gefunden, oder ber 
Verfafler e8 Ihnen mit feinen Beweisgründen gegeben hat, dann geben Sie 
fich zufrieden: und alsdann wird Jeine dee die Ihre, denn Sie haben jelbit 
jenen Weg zurüdgelegt, auf weldem fi) der Verfaffer zu ihr herangedacht 
bat. Haben Sie aber das „mweshalb” nicht entdedt, jo glauben Sie dem 
nicht, was der Verfaſſer jagt, und wäre es Napoleon felbit. — 

Kenntnig und Berftändniß geben im Gefecht Selbjtvertrauen; Selbit- 
vertrauen giebt Kraft ſich Ichnell und ohne Schwanfen zu enticheiden, mit 
Ungeftüm und ohne zurüdzufdauen — auszuführen. „Der Soldat muß 
gelund, tapfer, feit, entjchieden, wahrhaft, gottesfürdtig fein. Bete zu Gott: 
von Ihm kommt der Sieg; Gott führt uns; Er ift unfer General.” 
(Suwarow)....... 

Dringe vorwärts, wenn auch die Vorderen geſchlagen werden. ... 

Gehe Selbſt zu Grunde, aber befreie den Kameraden. 

Fürchte den Untergang nicht, jo ſchwer es Dir auch ankommen mag; 
lo wirſt Du ſicher ſiegen. .... 

Eine ordentliche Truppe hat weder einen Rücken, noch Flanken, ſondern 
überall eine Front, woher der Feind auch kommen mag. ... 

Welhe unerwarteten Hindernifje Du auh auf dem Wege zum Ziele 
antreffen magſt, denfe, wie Du fie überwindet, nicht aber, daß die Sache 
ſchlecht fteht. . . . 

Denke nicht, daß der Sieg mit einem Dale gegeben wird; auch ber 
Feind pflegt ftandhaft zu fein; mandmal gelingt es auch zum zweiten und 
dritten Male nicht. Alsdann muß man es zum vierten Male und weiter 
verfuchen, bis man zu dem Seinigen gelangt. Im Gefecht fiegt, wer ſtand— 
hafter und fühner, nicht aber wer ftärfer oder gefchicter iſt; wer bis zu 
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Mehr oder minder geſchickte Anordnungen erleichtern die Erreihung des 
Zieles mit geringeren Verluften, aber fie erleichtern nur; nur der erreicht 26, 
welcher entichoflen ift lieber unterzugehen, ala nicht zu dem Seinigen zu 
gelangen. . . . 

Wird es Dir ſchwer, jo wird es dem Feinde nicht leichter, vielleicht aber 
noch Schwerer als Dir; Dein Schweres nur fiehit Du, das des Feindes fiehft 
Du nit. Daher niemals verzagt, — ſtets aber kühn und beharrlid. . . . 

Selbſt in der Bertheidigung denke niemals nur daran, abzufchlagen; 
fondern auch unbedingt daran, zu ſchlagen. ... . 

Sp lange Du Di fchlägft, Hilf dem Gefunden aus; erit wenn ber 
Feind gefchlagen, erinnere Did) der Verwundeten. Wer um fie während bes 
Kampfes forgt und fein Glied verläßt — ift ein Feigling und Schuft, aber 
fein barmherziger Menſch. Nicht feine Kameraden find ihm theuer; feine 
Haut ift ihm theuer. Zum Auflefen der Verwundeten giebt es jtets bejondere 
Kommandos. ... 

Sp unerwartet auch der Feind erjcheinen mag, das Eine braudt man 
nicht zu vergeffen: daß man ihn entweder mit dem Bajonnet oder durch 
Teuer Schlagen fann. Unter zweien erjcheint die Wahl nicht ſchwer; Die 
Formation aber fommt erjt in zweiter Linie — fie wird Dir durch die Um: 
ftände und burd jene Art des Kampfes, welche Du gewählt Haft, diktirt. Iſt 
der Feind nahe — Stets das Bajonnet; ift er weiter entfernt — im Anfang 
Feuer, und alsdann das Bajonnet. ... 

Miihe Did nit in eine fremde Sade, ſo lange Du ſiehſt, daß fie 
verftändig geführt wird; im Gefecht hat man mit dem Seinigen genug zu 
thun. Kümmerft Du Did um das, was Andre thun follen, unterläſſeſt Du 
das Eigene. Der Bataillons:Kommandeur kann nicht vier Kompagnie:Chefs 
fein. Jede Charge muß ihren Kreis von Selbitjtändigfeit und ihre Verant- 
wortlicyfeit haben. Erfennjt Du die erftere nit an, fo nimmſt Du Die 
zweite. Der Vorgeſetzte aber muß darauf adten, daß Jeder das Seinige 
thut und Nichts ungeahndet laflen. ... 

Rechne die Uebung nicht von dem Augenblide, wenn Du zu der Ab— 
theilung fortgehit oder fortreiteft, fondern von dem, wenn der Soldat aus 
feinem Quartier fortgeht; und nicht bis zu dem Augenblid, wo Du felbjt 
nad Haufe gehit, fondern bis zu dem, wenn er nad) Haufe fommt. ... . 

Komme zur Uebung früher als der Soldat und reite jpäter fort: Du 
fiehft um fo mehr. Verfolge, als das der Schonung der Soldaten Schädlichfte 
und Widrigfte, das Heraustreten zum Dienjte lange vor der angejegten Stunde. 
Du fegeit zu 6 Uhr Morgens an, der Kompagnie-Chef befiehlt um 5, und 
wenn er eifrig ilt, um 4 Uhr anzutreten; der Feldwebel aber treibt um 2 
heraus. Zwei — drei Stunden Hebung, vier Quälerei, manchmal noch mehr. 
Treibt man e8 fo eine und Die zweite Woche, — fommt, wer ſchwächer ift, 
ins Lazareth, vielleicht noch) weiter. Ein Mann ift verloren, bie auf feine 
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Ausbildung verwandte Mühe ebenfalls; Stant gieb einen Andern! Man 
muß lehren, aber nicht quälen. ... 

Erwägt man, — jo fügen wir biefen Kernſprüchen Dragomiroms hin: 
zu — wie tapfer der ruffiihe Soldat im Gefechte ift, wie anfpruchslos in 
feinen Bebürfnifjen, wie ausdauernd in Strapazen und wie willig und lenkſam 
gegenüber feinen Borgejegten, fo fann man fi der Ueberzeugung nicht 
erwehren, daß eine Einwirkung auf dieſelben im Sinne Dragomiroms ganz 
weientlih zur Hebung der Moral, des „Schneids” der Truppe beitragen 
muß, — zumal nicht daran zu zweifeln ift, daß auch und in erfter Linie die 
ruffiichen Offiziere ſelbſt, — fo verjchiedenartig ihr geiftiger und moralifcher 
Standpunkt und ihre militärische Tüchtigkeit fonft fein mögen —, gewiß nad) 
und nach fi von den Lehren ihres energichen Altmeifters völlig werden 
durchtränken laflen. 

Die „Mobilmachung der Herzen und Geifter” auf literarifhem Wege 
wirft Ungeheures in aller Stille! 6. 


Aus dem Entwikelungsgange des Artilleriewefens, 
Militärhiftorifhe Skizzen. 


VI. 


Die ſchleſiſchen Kriege diefer Epoche bilden in Bezug auf die Zahl: ober 
Stärfeverhältniffe der Artillerie gegenüber den anderen Truppengattungen 
überhaupt eine Veränderungszeit. Die ältere Schulmeinung in der Kriegs: 
führung hatte auf 1000 Dann ein Geſchütz gerechnet, gegen Ende des fieben- 
jährigen Krieges und dann zur Zeit des bayeriichen Erbfolgefrieges rechnete 
man fogar 8—10 Geihüße auf 1000 Dann. Anno 1756 hat die preußiiche 
Armee auf 1000 Dann 3, Anno 1762 ſchon 4 und 1778 dann 4,5 
Geſchütze. 

Man hat über die Bezeichnung „reitende Artillerie“ viel gewitzelt, 
dennoch ſind Verſuche, in des Wortes verwegenſter Bedeutung eine reitende 
Artillerie einzuführen, zu verſchiedenen Zeiten und in diverſen Gegenden ge— 
macht worden. Die Türken wollten 1690 eine Artilleriegattung leichteſter 
Art einführen, deren leichte, kleine Geſchützläufe an den Sätteln der Pferde 
befeſtigt werden ſollten. Die Perſer verſuchten Aehnliches mit ihrer Kameel- 
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artillerie gegen Ende des XVIII. Jahrhunderts, und in Frankreich machte man 
beim Beginn der Revolutionskriege verwegene Verſuche, nad dem Borfchlage 
Mirabeau's, vom Pferde aus mit leichtem Geſchütz zu feuern. Verſuche 
ergaben indefien, dab eine Ladung von 16 Unzen Schießpulver genügte, um 
Roß und Reiter total über den Haufen zu merfen. Athleten wie General 
Favrat bei der preußifchen Armee zu diefer Zeit, find eben nur felten vor: 
handen, um folchen Verfuchen gegenüber angeführt zu werben. 

Zu den älteften Berfuchen, berittene Artilleriemannichaften mit ent: 
ſprechend beipannten Geſchützen im Felde zwifchen oder neben Kavalleriemaſſen 
zu verwenden, zählt der des Herzogs von Enghien 1544 in der Schlacht 
von Gerijoles. Dann die Sendung brandenburgischer Zwölfpfünder im Jahre 
1675 gegen die Schweden, wobei bie Bedienungsmannſchaften diefer Geſchütze 
beritten und nah Art der Dragoner bewaffnet find. Diefe Einrichtung 
wird zwar wieder aufgegeben in der folgenden Zeit und dann wieder mehr 
der althergebrachten Methode der Artilleriebewegung gehuldigt, aber im All: 
gemeinen beichäftigt das „Problem“, wie man fi) damals hierin noch aus: 
zudrüden pflegte, doch die Heerführer in bejonderer Weile. Als die Ruſſen 
im Beginn des fiebenjährigen Arieges bei jedem Dragonerregimente zwei 
Einhorngefhüge (Haubigenart verjchiedenen Kalibers, mit urfprünglic einem 
Delphinhenkel zum Heben) mit berittener Bedienungsmannihaft ins Feld 
Ihiden, erregt die Sache wieder allgemeinere Beachtung in den Kreijen ber 
Fachmänner. 

Friedrich der Große (1759), ſowie der Prinz Heinrich (1760) unter: 
nehmen dann, ohne gegenfeitige vorherige Beiprehung oder gemeinfam etwa 
eınpfangene Anregung die Verfuhe mit berittenen Bedienungsmannidaften, 
denen immer nod) recht eigenartige Bedenklichkeiten von diverfen Seiten ent: 
gegengeftellt wurden, die aber endlich doch Erfolge aufwielen, die zur Nach: 
ahmung reizten. : 

Nah der alten Methode berechnete man die Bewegungsfähigfeit der Fuß— 
artillerie im Schritt: auf 108 Schritt in der Minute, 324 Schritt in drei 
Minuten, und auf 2480 Schritt in 22 Minuten. 

Bei der reitenden Artillerie wurde dagegen die gemöhnlihe Bewegungs 
art ſchon auf 300 Mannsfchritte per Minute, 1100 Mannsſchritte in drei 
Minuten, ſowie auf 6000 Mannsſchritte (= 4,5 Kilometer) in 22 Dlinuten 
beziffert. Beim Galopp auf kurze Entfernung konnte und follte fogar reitende 
Artillerie im entiprehenden Terrain mit mindejtens dreifacher Beſchleunigung 
gegenüber der Fußartillerie den Stellungswechſel vollziehen fünnen. 

Hatten wir Rußland bei Einführung reitender Artillerie erwähnen fönnen, 
jo fünnen wir auch melden, dab im Jahre 1740 in St. Petersburg zur 
Unterhaltung ein recht pifantes artilleriftiihes Kunftftüd dort aufgeführt 
wurde. Auf der Newa hatte man einen Eispalaft errichtet mit Eisftatuen ıc. ; 
ferner wurden nad allen Regeln der Kunft dabei zwei ſechspfündige Kanonen— 
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läufe aus malfivem Blodeife erzeugt, und deren Feitigfeit beim Feuern mit 
jchspfündigen Kugeln unter Verwendung von je ein Viertelpfund Schiekpulver 
pro Schuß erprobt. Auf ſechszig Schritt Diſtanz durchbohrten die Geſchoſſe 
gerabe noch Bretter oder vielmehr Bohlen von fünf Gentimeter Durchmefler; 
ruſſiſche Originalität Hatte bier wieder mal eine Befriedigung feltenfter Art 
geſucht und gefunden. 

Noch längere Zeit hindurch finden wir bei verfchiedenen europäiichen 
Heeren damaliger Zeit die Regiments: bezw. Bataillonsfanonen als eine Art 
Infanteriegeihüge, ſowie als ein Erbtheil der Zeit Guſtav Adolphs. Friedrich 
der Große war fein befonderer Freund diefer Neben: oder Beimwaffe; die 
Konzentrirung feiner Artillerie in Ausbildung und bei erfolgender Verwendung 
Ihägte er höher. 

Auffällig muß es eriheinen, daß nicht fchon in dieſer Epoche wieder 
Verſuche bezüglich Erzeugung von Hinterladgefhüten angeftellt wurden, nad): 
dem doch ſchon die Vorzeit hierin Bemerfenswerthes geleifiet hatte. Diefe 
alten, doch noch ziemlich gemüthlichen Vorderladgefhüge werden kommenden 
Zeiten noch als bejondere Typen der Kriege Friedrichs des Großen, Na: 
poleons I., ſowie der deutichen Befreiungsfriege von 1813, 1814 und 1815 
gelten! Ladekolben mit Wilcher, Lunte und „Puderbüchſe“ gehören biefer 
Zeit fo recht eigenthümlih an. Und wie gemüthlih und beinahe drollig ge: 
ftoltete fich zum Beiſpiel hinſichtlich Artilleriewirfung das von dem damals 
in ruſſiſchen Dienften ftehenden Admiral Elphinftone am 26. Juli 1770 unter: 
nommene Cinfegeln in die Dardanellen. Derfelbe verfolgte zwei flüchtende 
türffche Schiffe mit folhem Eifer, daß er mit feinem aus drei Linienſchiffen 
und vier Fregatten bejtehenden Geſchwader an ben erſten Dardanellenihlöffern 
vorbeifegelte und fomit in die Meerenge eindrang. 

Wohl feuerten die türkischen Batterien von ben Uferbefeitigungen her 
gegen die eingedrungenen feindlichen Schiffe, doch Hatten ihre Leiſtungen 
feine Wirfung, da die morichen, verwahrloiten Laffeten der Niefengeichüge 
bei den Entladungen jumeift in Trümmer fanfen und mit ben verluchten 
Salven gegen bie Gegner mehr Unheil in den eigenen Poſitionen an: 
gerichtet, als wie wirkliche Abwehr geleijtet wurde. 

Admiral Elphinitone faßte die Sachlage äußerſt gemüthlih auf, indem 
er einige Zeit in der Meerenge raftete und durch feine Schiffsmufifanten mit 
Trompetengefchmetter und Paufenbegleitung dieſes Ereigniß feiern ließ. Die 
türfiichen Pofitionsgefhüge feuerten je einmal auf die feden Einbringlinge, 
ohne einen einzigen Treffer zu erzielen. 

Als die türfifhen Artilleriften dann auch noch im blinden Eifer auf 
glatter Erde liegende Kanonenläufe fchweren Kalibers und von 22 Fuß 
Länge abfeuerten, war das Aeußerſte zur Schädigung ihrer eigenen Stellung 
geleiftet worden und unter hellfchmetternden Fanfaren fuhren nun in Parade 
die eingedrungenen ruffiihen Schiffe wieder aus dieſer intereffanten Meerenge 
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in das Mittelmeer hinaus, ohne auch nur eine einzige Schädigung hier er: 
halten zu haben. . 

Durch dieſes Ereigniß gewarnt, war jetzt die hohe Pforte ben Er: 
mahnungen des Barons Tott geneigt, beauftragte denjelben mit ber Neu: 
ausrüftung der Dardanellenbefejtigungen, worauf nad ftattgefundener Be: 
endigung ber zu dieſem Zwecke erfolgten Arbeiten, dieſe Pofitionen wieder 
ihre vorliegenden Durchfahrtsitreden durch volljtändige Beherrihung Iperren 
fonnten. 

Der ordnungsgemäße Zuftand der Darbanellenichlöffer verfiel in den 
folgenden Friedensjahren jedoch wieder ziemlich ſchnell. Nach drei Jahr: 
zehnten waren dieſe Pofitionen in artilleriftiiher Beziehung wieder fo mehr: 
108, daß der britiihe Admiral Duckworth mit acht LZinienichiffen, vier Fre 
gatten, fowie mehreren Brandern und Bombardierbooten am 19. Februar 1807 
ungehindert die Meerenge durchſegelte, vor Konftantinopel bei weiterer ort: 
fegung feiner Fahrt vor Anker ging, und dort, mit feiner Kriegsbereitichaft 
demonftrirend, einen merkwürdigen Vertrag erzwang. 

Diefe Fahrt hatte den Briten fein Opfer gefoftet, die Mängel damaliger 
türfifcher Pofitionsartillerie aber wieder arg charakteriſirt. War es doch bei 
berfelben noch zuweilen in dieſer Epoche der Braud, die vielleiht im Ge— 
ſchützlauf nicht genug Führung findenden Geſchoſſe mit Fetzen von Schaffell 
zu umbüllen. 

Das Feuern mit den alten, großen Vollfugeln gegen die Holzichiffe der 
Kriegsflotten, bie noch in der Mitte diefes Jahrhunderts mit ihrem Etagenbau 
bedeutende Zielflähen boten und bis zu allgemeiner Verwendung der Dampf: 
fraft ziemlih unbeholfen waren, hat manche intereflante Theorie gezeitigt. 
Neben der Verwendung glühender Kugeln von Küftenbatterien aus, ſchlug man 
vor: „mit ſchwacher Pulverladung ſchwere und umfangreihe Bollftugeln gegen 
diefe hölzernen Schiffsfoloffe zu jenden, damit diejelben feeuntüchtig würden.” 

Dabei ging man von der Anficht aus: „daß Fleinere, ſowie mit fräftiger 
Pulverladung entjandte Geſchoſſe ſowohl die Schiffswände, Stübbalfen, 
Daften zc. 2c., als aud das Segelwerk mit Kraft und Schnelligkeit durcheilen 
und dabei nur geringe Durchſchlagsöffnungen verurfahen würden.” „Die 
älteren, fchweren Volltugeln dagegen follten, mit fogenannter tauber Kraft an 
die Schiffswandung, fowie gegen das innere Balken: und Stützwerk anſchlagend, 
ganze Bohlen: und Balkenlagen aus dem Gefüge bringen, bireft betroffene 
Planfen mehr zerjchmettern oder ganz berausichlagen anftatt abgerundete 
kleinere Deffnungen zu erzeugen, und auf dieſe Weile ein größeres Kriegs: 
fahrzeug erheblich ſchädigen, ein Fleineres womöglich total vernichten.” 

Möglih, da die türkifhe Pofttionsartillerie bei den Tarbanellen diefen 
Anfichten allzumeit Rechnung trug, und dann bei dem verwahrloften Zuitande 
der „verfügbaren“ Gefüge, weder am 26. Juli 1770 noch am 19. Februar 1807 
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auh nur ein einziger Treffer gegen die eingedrungenen feindlichen Segelfchiffe 
erzielt wurde. 

Wie haben ſich ſeitdem auch hierin die Zeiten geändert? in beutfches 
Etabliſſement erzeugt für die größten Reiche der heutigen civilifirten Welt die 
Geſchütze, Geſchoſſe und auch Panzerbeftandtheile, die für die Kriegstechnik ber 
großen Kämpfe in den legten ereignißreidhen Jahrzehnten, eine unbeftritten 
tppiihe Bedeutung erlangten, und den Monftre: oder Schnellfeuergeihügen 
der Hüftenbatterien und ſchwimmenden Panzerkoloſſe, ſekundirt die fubmarin 
beranfchwimmende oder auch ftabil veranferte Seemine in Geftalt des Tor- 
pedo's bei der Abwehr feindliher Schiffe und Geſchwader in derartigen 
Seegebieten. 

Wie primitiv erfcheint den Fachleuten und Laien der heutigen Generation 
der Artilleriefampf zur See wie zu Lande in der noch in der Mitte diefes 
Jahrhunderts üblich gewejenen Hauptart und Urform, die ſowohl auf die 
Anwendung mechaniſcher Hülfsmittel, als auch auf Verwendung biverfer 
Zünd: oder Sprengftoffe formidabeljter Art, noch verzichtete. 

Als charakteriſtiſche Erfcheinungen diefer Gattung gegenüber den heutigen 
Artillerieverhältniffen verdienen zwei Artilleriefämpfe, die in der Bucht von 
Edernförde ftattgefunden, hier eine Skizzirung. Alte und neue Zeit jcheidet 
fih auf artilleriftiihem Gebiete da ziemlid genau. 

In dem am 5. April 1849 in der Bucht von Edernförde ftattgefundenen 
Artilleriefampfe zweier deutſcher Strandbatterien und einer naſſauiſchen Feld: 
batterie gegenüber dem däniſchen Linienfchiffe „Chriftian VIII.” (84 Kanonen), 
der dänischen Fregatte „Gefion“ (46 Kanonen) und einem dänischen Dampfer 
(mit 10 Kanonen armirt), erbliden wir (entgegen ben vorher angeführten 
Dardanellenereigniffen) das damals entichieden hervorgetretene Uebergewicht 
geringerer, aber gut geleiteter Zandartillerie gegenüber ſchwimmender Weber: 
macht im ungleich geführten Kampfe. 

Trogdem die Dänen damals hier die zur Verwendung gelangten 140 
Schiffsgeſchütze mwader gegen die beiden Küftenbatterien und gegen die am 
Kampfe fich betheiligende naſſauiſche Feldbatterie gebrauchten, unterlagen fie 
der Einwirkung der auf dem Lande befindlihen Geſchütze vollftändig.e Das 
Terrain bei den Zanbbatterien wurde von den Geſchoſſen der Dänen jo be: 
jtrihen, daß es an einigen Stellen „mie frisch gepflügt“ erichien, auch Ge: 
Ihüge der Küftenbatterien wurden bemolirt bei den ſtarken Breitjeitenent: 
ladungen der dänischen Schiffe. Endlich kam die Entiheidung. Das Linienihiff 
„Chriſtian VIII.“ gerieth in Brand, die dänische Fregatte „Gefion“ ftrid) 
die Flagge und ergab fi, dem Dampfer gelang es hingegen, noch rechtzeitig 
zu entfommen und in die Oſtſee hinauszudampfen, ehe „Ehriftian VIII.“ 
aufflog. 

Der Schlag von Edernförde erlangte troß feines verhältnikmäßig ge: 
ringen Umfanges betr. der betheiligt geweſenen Streitkräfte doch eine erhebliche 
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Bedeutung. In dem ein halbes Jahrzehnt darauf von der alliirten franzöftich- 
englifhen Flotte in die Oſtſee gegen ruffiihe Poſitionen und Küftenpläge 
unternommenen Angriffszuge unterließ es Lord Napier wohlweislich, mit feinen 
ihwerfälligen, großen Holzichiffen die Seefeftung Kronftadt anzugreifen, deren 
Batterien hinreichend zur Abwehr eines Angriffs eingerichtet waren und ten 
großen Etagenflächen der damaligen Linienſchiffe wohl arge Treffer beigebrccht 
haben würden. 

Als aber ein Jahrzehnt darauf das deutiche Cinigungsmwerf beginnt and 
wieder brandenburgilche Landeskinder wie in der Vorzeit in die Herzogthümer 
Holftein und Schleswig einrüden, um unter ihren beimathlihen Fahnen für 
deutfche Intereffen zu fämpfen, zeigt fi vor Edernförde ein anderer, jchreller 
verlaufender Artilleriefampf. Wieder find es am 1. Februar 1864 drei 
dänische Kriegsichiffe, die die Bucht von Edernförde behaupten wollen, preu- 
Biiche Sehspfünder nad) damals neuefter Art (gezogene Hinterlader von Krupp) 
erfcheinen jedod am Strande und nöthigen nad Eröffnung ihres Feuers die 
feindlihen Schiffe zum Weichen. 

Die neue Zeit brachte fi da zur Geltung, und als wenige Monate 
darauf die Werke von Düppel bezwungen wurden, erftaunten die Artillerie: 
mannfchaften preußiiher Belagerungsbatterien über die alten, däniſchen 
Vorderladgefhüge in den eroberten Pofitionen nicht wenig. Dieſe primitiv 
geftalteten Kanonen und Mörfer erfchienen ihnen gegenüber den mitgebrachten 
Kruppgeihügen denn doch zu altväterifh und unbeholfen, und wie jpäter 
dann diefe Gefchüge vorübergehend in Berlin zwiſchen dem Lufigarten und 
dem Königlichen Schloſſe aufgeftellt wurden zur Schau weiterer Kreije, fonnte 
jo Mancher ſich zu der Meinung veranlakt finden, hier einen in „guter alter 
Zeit” erbeuteten Artilleriepark zu erbliden, dejlen Verwendung etwa nod in 
eine Zeit fiel, wo Kanoniere, Bombardiere und Offiziere löbliher Artillerie- 
Bataillone und Kompagnien noch Haarbeutel, Zöpfe und Gamaſchen als 
unentbehrliche Attribute militärischen Auftretens betrachteten. Tapfer und 
bartnädig hatten die Dänen troß bdiefer mangelhaften Ausrüftung gefämpft, 
auch ſchon bei Miffunde den preußiſchen Stahlgefhügen zu trogen verludt, 
die dann zu größeren Aftionen herangezogen wurden und darauf weithin die 
höchſte Anerkennung nicht blos im alten Welttheile Europa, fondern aud in 
den entlegenften Weltgegenden fanden. 

Die dee, gezogene Gefüge mit Hinterladſyſtem zu erzeugen, bat im 
erſten und zweiten Jahrzehnt diefes Jahrhunderts vielfach hervorragende 
Mechaniker ſowie artilleriftiiche Fachleute befchäftigt. 

Georg von Reichenbach, geboren 1772 als Sohn eines Ober-Stüd- 
bohrmeifters und in der Militärfchule zu Mannheim ausgebildet, jowie durch 
Beihülfe des Kurfürſten Karl Theodor in feinen Studien, Reifen ꝛc. 20. ge: 
fördert, erperimentirte in praftiicher Weile während den Jahren 1809 und 
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1816 mit einem gezogenen Gebirgsgelhüg, beiten Erplofivgeihoß aus Blei 
erjeugt war. 

Georg Bobmer, geboren 1786 in Zürich, geitorben dafelbit 29. Mai 1864, 
muß jedoch eher als bahnbredendes Genie in dieſer Hinficht betrachtet 
werden. Er zählt unbeftritten zu den erften Mechanifern dieles Jahrhunderts 
und erlebte noch in den ereignißreihen Frühlingstagen des Jahres 1864 
mit dem Empfang der Kriegsnachrichten vom fchleswig-holfteiniihen Kriegs: 
Ihauplage den Sieg feiner bee. 

Der Genannte hatte im Jahre 1808 eine Hinterladefanone mit gezogenem 
Laufe erzeugt, aus der er Granaten feuerte, die mit Kapfeln und Knallpulver 
derartig auögeftattet waren, daß fie beim Anfchlagen oder Eindringen in ein 
Ziel zweckmäßigſt erplodirten! 

Diefes Geihüg war als Verſuchsmodell einpfündig, wurde im Beifein, 
ſowie unter amtlicher Protofollaufnahme einer franzöfiihen und einer badifchen 
Sachverſtändigenkommiſſion praftifch geprüft in den Jahren 1810 und 1814, 
und bei Feltftellung der Berfuchsergebnifje als ein durchaus verwendbares 
Geihüß befunden. Das Geſchütz ging bei einem Brande zu Grunde und 
Georg Bodmer wandte fi jetzt der Eiviltechnif zu, in ber er felbft in Groß: 
britannien Außerordentliches leiſtete. 

Gleichzeitig wurden in diefer Epoche Schnellfeuermafdinerien eigenthüm- 
lichſter Art erzeugt, die den Kartätichentladungen ber Gefchüge wie den 
Pelotonfeuerwirfungen der Infanterie größere Leitungen gegenüberftellen 
jollten. Der franzöfiiche General Girard hatte mehrere Schnellfeuermafchinerien 
im Jahre 1814 zum Zmwede der beſſeren Vertheidigung von Paris eritellt, 
und nannte diefe Schnellichießapparate des Treibmittels wegen: „Dampf: 
batterien.” Schon im Jahre 1813 waren diefelben erprobt worden in Bezug 
auf ihre Leiſtungsfähigkeit bei ungeftörter Funktionsdauer, und ergab ſich dabei 
Folgendes: | 

Ein fleiner Dampfkeſſel bediente ſechs Flintenläufe, die man nad) Belieben 
dem Dampfdruc öffnen oder fperren fonnte. Bereitliegende Kugeln traten 
in das betreffende Rohr mit dem Dampf zugleih ein und erhielten dann 
fofort durch die eintretende Dampfipannung auch die Triebfraft. 

Die größten Durdichlagsftärten, Anfangsgeihwindigkeiten und Trag- 
weiten erreichte man bei langjamer Abgabe der Dampfſchüſſe, weil dann die 
Spannung des Dampfes nicht fo Ichnell und nicht fo direkt erihöpft werben 
fonnte. Durdfchnittsleiftung per Minute war Abgabe von 180 Schüſſen, 
die natürlich geräufchlos, fowie ohne Rauchentwicklung an der Rohrmündung 
abgegeben wurden. Bei jedem Apparate befanden fich zwei Munitionswagen. 

Am Tage des eriten Einzuges der fiegreichen Verbündeten in Paris 
(31. März 1814) wurden diefe Girard'ichen Dampfbatterien auf höhere oder 
vielmehr höchſte Drdre zeritört und die derartigen Spekulationen in ber 
Waffentechnik ruhten nun geraume Zeit hindurd). 
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Ausführlichere Beichreibungen dieſer Dampfgeſchütze gaben dann die 
„Annales des sciences militaires“, fowie die „Annales de l’industrie* 
für das Jahr 1828. 

Die Umftändlichfeiten der Verwendung und die Beichwerlichkeiten beim 
Transporte oder Stellungswechſel, jowie das Schwierige bei ber Benußung 
gededter Stellungen mit diefen Apparaten ꝛc. 2c., ließen bdiefelben bald in 
Vergeſſenheit gerathen. 

Mehr Beadhtung, fowie auch fachmänniſches Auflehen erregte dann ber 
Amerikaner Parfins mit feiner „Dampfflinte” fahrbarer Art, die nad) 
Artilleriemanier befördert und bedient, ſowie daher auch „Parkins'ſche Dampf: 
fanone”“ genannt wurde. 

Diefe etwas hochgebaute Schnellichiegmafchinerie wurde im Jahre 1835 
in der Adelaide Galerie in London ausgeftellt und leiftete mit ihrem einzigen, 
langen und jtarfen Slintenlaufe Staunenswerthes. In vier Sekunden ent: 
ſandte diefe Machine 70 Kartätichfugeln, brauchte ebenfo wenig Zeit zum 
Sammeln und Einbringen der Geihoffe und fonnte daher in der Minute 420 
oder in der Stunde 25200 Schüffe ohne Anall und Rauchentwickelung aus 
dem Laufe abgeben. | 

Dabei konnte die Ablendung der bier zur Verwendung gelangenden 
Kartätichkugeln nad) Erfordernig vereinzelt oder in Mafle erfolgen. Auf 
50 Schritt Entfernung gegen maſſive Ziele (Eilenblöde 2c. 2.) abgefeuert, 
zerftäubten diefe Gefchofle unter der enormen Wucht des Anpralles. Eifen- 
platten von 6 bis 7'/, Millimeter Stärfe wurden von den Kugeln der 
„Parkins'ſchen Dampffanone“ durchſchlagen und cbenjo Bretter, 11 an der 
Zahl, von je 3 Gentimeter Stärfe und mit Zwiſchenräumen von je 3 Centi— 
meter Abjtand hintereinander aufgeitellt, durchlöchert. 

Durch Anſchrauben eines Magazinrohres an den abfeuernden Lauf 
erreichte man eine bis dahin noch nie dageweſene Geſchwindigkeit in der Auf: 
einanderfolge der Schüſſe. Die Kraft der Maſchine (bei 65 Atmofphären) 
wurbe nad damaliger Manier der Engländer auf 900 Pfund per Quadrat: 
zoll berechnet, doc fonnte man bis zu 200 Atmofphären Drud vorgehen und 
wollte behaupten, daß dieje mit guter Magazin-Vorrihtung verjehene Schnell: 
Ihießmafchinerie dann die Wirfung von dreißig mit Kartätichen feuernden 
Kanonen damaliger Zeit erreichen oder aud noch beifer und präzifer 
leijten könne. 

Die Verwendung der Dampffraft ftand in Diefer Periode immer nod) 
auf fo eigenthümlicher Stufe, daß felbjt für näherliegende civiltechnische Zwecke 
— namentlih im Beförderungsmwefen zur See wie zu Yande — die dauernde 
Ausnugung des Dampfes in Zweifel gezogen und die Parkins'ſche Sciek- 
mafchinerie daher nur als etwas „recht Belonderes” betrachtet wurde. 

Gegenwärtig, wo in unferen PBanzerfoloffen auf den Dceanen wie in den 
Küftengewäfjern enorme Dampfkraft aufgeipeichert ift, dürfte für engbegrenzte 
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Zwecke die Parkins’she Dampfſchießmaſchine in vielleicht erheblich verbeſſerter 
Konitruftion nochmals zu praftiihen Verfuchen reizen. Ein bedeutend höherer 
Dampfdrud ift da jedenfalls immer während einer Aktion vorräthig, wenn 
das Fahrzeug feine Bemwegungsichnelligfeit vermindert oder vielleiht auch 
gänzlich ftill teht, um einen Landungsverfuc feiner Bootsmannſchaften durch 
lebhaftes Feuer zu unterftügßen ꝛc. ꝛc. Vielleicht könnte da in obenjfizzirter 
Weiſe diefe momentan dann ſonſt bradhliegende Dampffraft der großen Panzer: 
Ichiffe derartige Schiekapparate bedienen und mit geräufchlofen Schnellfeuer: 
leiftungen bedeutende Effekte erzielen. 

Den gezogenen Hinterladgeihügen der Neuzeit folgt in gegenmärtiger 
Epoche die Gattung der Schnellfeuer- oder vielmehr Magazingeſchütze, die 
dem Kampfe zur See wie zu Lande noch manche Ueberraihung und Be: 
Ichleunigung in der Herbeiführung des Erfolges befcheren wird. 

Für den Poſitionskampf im Gebirge mie im Artilleriefampfe zur See 
und an den Hüften, wird die jeßt zur Verwirflihung gelangende Erftellung 
und Verwendung größerer Magazingefhüge nachgerade maßgebende Bedeutung 
erlangen. Der Begriff: Zeit, wird da im gedrängtefter Weile mit der 
Präzifion von Thätigfeit und Wirkung verbunden, und darin wird ſich die 
Artillerie in der nächitfolgenden Epoche Schon höher unterfcheiden und abgrenzen 
vielleicht von der heutigen, als dieſe (d. h. die gegenwärtige) von der Artillerie 
der „guten, alten” Zeit, die noch mit dem Kanonenwiſcher und Ladefolben, 
oder wohl gar noch im früherer Zeit mit der Ladeichaufel in Ermanglung 
von Kartufchen manipulirte. 

Die Frage: „ob in Zukunft beim Gebirgsfriege, der doch zumeilt in 
bartnädigen Pofitionsfämpfen fich bewegen wird, Angriff und Durchbruchs— 
vorbereitung mit den leichten Gebirgsgefhügen der Neuzeit auf Erfolg rechnen 
kann?“ bewegt fachmänniſche Kreife jegt umlomehr, als Panzerthürme und 
ſtarke, geichloffene Werke in wichtigen Alpengegenden Bälle, Zugänge und 
wichtige Terrainabichnitte ſperren und ſichern. 

Vor einem Jahrhundert hat Friedrich der Große bei dem Angriff auf 
die verfchanzten Berge bei Burkersdorf (1762) diefe Frage praktiſch gelöft, 
indem er eine gewaltige Artilleriemaffe (fünfundvierzig Haubigen und zwölf 
große Kanonen von der Ebene her, dreißig ſchwere Kanonen von einem Hügel 
aus) auf die gegnerifchen Stellungen einwirken und dann in feiner Weife mit 
beftem Erfolge die feindlichen Stellungen erftürmen ließ. 

Ein bedeutendes Thätigfeitsgebiet entfaltet ſich heutiger Artillerie um 
fo weiter und größer, als der Hauptzweck dieſer Waffe: die Erzielung formi: 
dabelfter Fernwirkung heute zwar durch neuere, furchtbarere Sprengitoffe 
erheblich gefördert, andererfeits aber vieljeitig aud durch Panzerfonftruftionen 
wieber erſchwert wird. Wird auch da jchließlich der „Apotheferkrieg“ (wie z.B. beim 
nordamerifanischen Dynamitkreuzer „Veſuvius“, der mit Luftdrud fchleudert!) 
die Oberhand behalten? 35. 
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Der kriegsgefhichtlihe Werth des ſerbiſch-hulgariſchen 
Krieges. 
Eine ſtrategiſch-taktiſche Studie. 


VI. 
B. Taktifhe Lehren. 


1. Die Gefehtsleitung. 

Tie vornehmfte friegeriihe Handlung ift die Schlacht. 

Eine einzige große Schlaht kann einen ganzen Feldzug entfcheiden; fo 
die Schlaht von Königgräß 1866. Wie Aleranders Schwert den gordifchen 
Knoten, jo löft fie die fchwebenden Fragen und fchafft eine neue ftrategifche, 
zuweilen fogar eine neue politiihe Situation. 

Die Bedeutung einer Schlacht macht es im hödjiten Grade wünſchens— 
werth, möglichjt alle Kräfte dazu einzujegen. „Wenn hr eine Schladt liefern 
wollt,“ fagte Napoleon zu feinen Marichällen, „fo verfammelt alle Eure Kräfte 
und vernachläffigt feine derjelben; ein Bataillon enticheidet bisweilen einen 
Tag.” Ebenfo jchreibt er: „Man fchreibt mir etwas mehr Talent als An: 
deren zu, und doch glaube ih, wenn ich den Feind Schlagen will, nie genug 
Truppen zu haben und rufe mir Alles heran, was ich vereinigen kann.“ 

Wer auf allen Punkten des Kriegsihauplaßes ſtark auftreten will, bat 
nirgends einen durchſchlagenden Erfolg. Kleine Mißerfolge auf den nicht 
enticheidenden Punkten dürfen den Feldherrn nicht Schreden; eine gewonnene 
Schlacht macht Alles wieder gut. 

Diefe enticheidende Bedeutung der Schlacht ſcheint das ferbiiche Ober: 
fommando unterihägt zu haben. Infolge der ftrategiich fallen Verwendung 
der 5 Divifionen auf verſchiedenen Kriegstheatern und dadurch herbeigeführten 
Theilung der Kräfte, kämpfte die ferbiihe Armee an allen Entiheidungstagen 
des Feldzuges mit einer Minderheit gegen eine Mehrheit. 

Es nahmen am Feldzuge in Bulgarien Theil 53 000 Serben gegenüber 
55 000 Bulgaren und Numelioten. Wenn man von den Gefechten bei Trn, 
Breßnil, Gorgulata, bei Zaribrod und Karaula, bei Adlije und Belogradichif 
abfieht und nur die beiden gewöhnlid als „Schlachten“ bezeichneten Ent: 
Icheidungstage von Slivniga und Pirot betrachtet, jo waren an den beiden 
eriten Tagen von Slivniga die Serben den Bulgaren allerdings an Zahl 
überlegen; es fümpften am 17. November 18 000 Serben gegen 15 000 Bul: 
garen, und am 18. November 25 000 Serben gegen 21 000 Bulgaren. Durd 
ihre gewaltigen Verſchanzungen unterjtügt, waren aber die Bulgaren thatſächlich 
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ihren Gegnern in ber Vertheidigung volllommen gewachſen, und als am dritten 
Schlachttage, am 19. November, ihre Stärfe auf etwa 30 000 Mann jtieg, 
gingen fie mit der numerifchen Uebermacht auf ihrer Seite zum Angriff über. 
In der zweitägigen Entſcheidungsſchlacht bei Pirot vollends Fonnten die ver: 
einigten Bulgaren, 55 000 Dann ftarf, die nur 34 000 Dann jtarfe Nifchawa- 
Armee angreifen. 

Man unterfheidet in der Negel das Zufalls: oder Begegnungs: 
Gefeht, d. 5. den für beide Gegner mehr oder weniger unerwartet oder 
unvorbereitet eingetretenen Zufammenftoß, von dem geplanten Gefedte, 
in welchem der Angreifer feine Kräfte von vornherein auf Grund eines 
Schlachtplanes verwendet, während der Vertheidiger den Angriff erwartet und 
fi) in vorbereiteter Stellung befindet. 

Das Begegnungsgefeht ift im Kriege die Regel, das geplante Gefecht 
die Ausnahme. Die Einleitungsgefehte der Schlachten von Slivniga und 
Pirot gehören beide in die Kategorie der Zufallsgefechte. Erftere entipann 
fi) aus einem Vorpoftengefecht, legtere aus den Kämpfen der ſerbiſchen Arriere- 
garde mit der bulgarischen Avantgarde. 

Die Zufallsſchlacht erſchwert zwar die obere Leitung, erleichtert aber 
dafür der Truppe den Angriff und zwar um fo mehr, als der Vertheidiger 
auf denfelben nicht vorbereitet it; hieraus ergiebt fi für den ftrategiichen 
Angreifer das Geſetz, durch rüdjichtslofes Vorgehen den ftrategifchen 
Vertheidiger in ein Zufallsgefeht nach dem andern zu verwideln. 

Diefen Vortheil haben weder die ferbifche noch die bulgariihe Armee 
auszubeuten verjtanden. Als die ferbiihe Armee am 16. November auf die 
Verihanzungen von Slivniga ftieß, machte fie Halt, ja, fie beihloß für den 
nächſten Tag einen Rafttag, um am 18. einen geplanten Angriff zu unter: 
nehmen. Durch den Rekognoszirungsvorſtoß des bulgarischen rechten Flügels, 
den Fürſt Mlerander nicht beabfichtigte, fondern Hauptmann Bendereff auf 
eigene Fauſt unternommen hatte, entitand aber am 17. eine Zufallsſchlacht. 

Nur wird in jeder Zufallsſchlacht derjenige Theil das Uebergewicht 
erlangen, der zunächſt im Stande ijt, für die weitere Durdführung des 
begonnenen Gefechtes irgend einen beſtimmten Plan zu fallen. Dies ift um 
jo ſchwerer, je umermwarteter das Gefecht gekommen, und je größer die 
Ungewißheit über die Stärke und Abfihten des Feindes ift. 

Eine Fülle von Anfragen und Entiheidungen bevrängen plöglid den Feld: 
berrn, und jo läuft dieſer Gefahr, bei Erledigung zahlreicher Details das Ganze 
aus dem Auge zu verlieren. Gar zu leicht ſchwankt er dann zwiſchen Details 
hin und ber, giebt vielleicht jedem einzelnen Truppentheil trefflihe Befehle, 
die aber des Einklangs entbehren. Falls dann nicht die Intelligenz und 
Initiative der Unterführer inftinktartig auf den enticheidenden Punkt hin: 
arbeitet, ift Zeriplitterung die unfehlbare Folge. 

Den Belag hierzu zeigt deutlich der erfte Schladhttag von Slivniga. Der 
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Führer der Niihama:Armee, General Jowanowitſch, hatte, als der bulgarische 
rechte Flügel vordrang und die ferbiichen Vorpojten zurüdwarf, die Mahl, 
entweder ein Hinhaltendes Gefecht zu führen und fih auf die Vertheidigung 
des Tragomanpafjes zu bejchränfen, oder aber den eigentlich erit für ben 
nächſten Tag geplanten Angriff fofort auszuführen. Immerhin befand er fich 
in einer üblen, weil unerwarteten Zage, der er fih nicht gewachſen zeigte. 
Er beſaß offenbar nicht die Geiftesgegenwart, einer unvorhergefchenen Situation 
die Stirn zu bieten; ſchwankend zwiſchen dem Entihluß, anzugreifen, und der 
damit verbundenen Verantwortlichkeit, ließ er erjt einen Theil, Schließlich die 
ganze Donau=Divifion vorgehen, und erſt als deren Angriff zum Stillſtand 
gebracht war, auch die Drina-Divifion angreifen, doch nicht um die Donau— 
Divifion zu unterftügen, fondern um fich gegen das Centrum der Bulgaren 
zu verſuchen. 

Hätte er raſch den Entſchluß zu faſſen vermocht, feine ganze Kraft fofort 
in einer gemeinfamen Richtung — in diefem Falle am beften gegen den bul: 
gariichen rechten Flügel — zu verwenden, fo fonnte, ja mußte beinahe ber 
Verlauf des Kampfes zu Gunſten der Serben ausfallen. Auch eine bloße 
Vertheidigung des Dragomanpafies, um fi, entiprechend der leitenden ftra= 
tegiichen Ideen, dort defenfiv zu verhalten und am nächſten Tage den bul: 
gariichen Linken Flügel umfaffend anzugreifen, hätte fich volllommen recht: 
fertigen lafjen, wie ja überhaupt der Feldherr nicht gerade den allerbeften, 
ſondern nur raſch überhaupt einen verftändigen Entihluß zu fallen und dieſen 
fräftig durchzuführen braudt. 

Ganz anders fehen wir den Fürften Alerander bei Einleitung der Schlacht 
von Pirot verfahren. Auch hier war die Lage feineswegs geklärt, im Gegen: 
theil wäre die allzu unvorfidhtig vorgehende bulgarifch:oftrumelifhe Armee in 
dem Thalfefjel von Pirot beinahe in einen Hinterhalt gerathen. Als dann 
aber die bulgariihe Avantgarde füdöftlih Pirot auf die ferbifche Arrieregarde 
jtieß, erfannte Fürft Alerander die Nuplofigkeit, an einem November-Nach— 
mittage ſich noch in ein größeres Gefecht einzulaffen, das im beiten Falle ge: 
wonnen, in feinem Falle aber ausgebeutet werden konnte. Er ertheilte daher 
der Avantgarde den Befehl, fih unter feinen Umftänden in ein ernftes Gefecht 
einzulaffen, und ließ das Gros 4 Kilometer füböftlih Pirot bei Rſane auf: 
marjchiren, um am nächiten Tage einen geplanten Angriff zu unternehnien. 
Auch als ſowohl die Avantgarde, wie die Flügelkolonnen troß der vorgerüdten 
Tagesftunde noch in ziemlich heftige Kämpfe verwidelt wurden, blieb er feinem 
Entihluffe treu, die Entſcheidung auf den nächſten Morgen zu verfcdieben, 
und feßte feine weiteren Kräfte ein. 

Im Gegenfag zu diefen Zufallsgefehten charakterifiren ſich ſowohl der 
zweite und dritte Schlachttag von Slivniga, wie der zweite Schlachttag von 
Pirot als geplante Schlachten. 

Von einer geplanten Schlacht fann man jelbjtverftändlih nur in 
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bedingtem Sinne ſprechen. Denn feine Schladht verläuft genau fo, wie fie 
geplant war; jede bringt Ueberraſchungen und nimmt einen Verlauf, welcher 
den urſprünglichen Plan in einzelnen Punkten als nicht zwedmäßig ericheinen 
läßt und umſtößt. Was theoretiich richtig erfchien, erweiſt ſich praftiich als 
unzwedmäßig. Der leitende Gedanke bleibt bejtehen, aber die Ausführung 
ändert ſich vielleicht vollftändig. Es zeigt fi, daß der enticheidende Punkt 
an ganz anderer Seite liegt. Der Angreifer ftößt auf Hinderniffe, die er 
unmöglich vorherjehen konnte, der Vertheidiger wird von einer Seite ber an: 
gegriffen, auf die er am mwenigiten gefaßt war. Da ift es für den Feldherrn 
oft jchwer, fi) von dem Bilde loszureißen, welches er fih von dem Verlaufe 
der Schlacht gemacht hatte, und den Hauptgedanfen raſch wieder in eine ganz 
andere, den eingetretenen Berhältniffen entiprechende Form zu bringen. 
Dazu gehört fchnelle Fafjungsgabe, Beiftesgegenwart, Urtheilsfraft und Ent: 
ſchloſſenheit. 

Am zweiten Schlachttage von Slivnitza ging der ſerbiſche Angriffsplan 
dahin, mit dem linken Flügel, der Donau-Diviſion, die Bulgaren frontal zu 
beſchäftigen, mit dem rechten Flügel, der Drina-Schumadja- und eventuell 
auch noch eintreffenden Morawa-Diviſion, dagegen den feindlichen linken Flügel 
umfaſſend anzugreifen und aufzurollen. 

Die Bulgaren ihrerjeits waren ſich volljtändig im Klaren darüber, daß 
ihr linker Flügel nicht allein der ſtrategiſch wichtigere war, weil die Rückzugs— 
linie nah Sofia ſchräg Hinter demjelben hinweglief, jondern aud der taktiſch 
leichter angreifbare. Sie hatten daher ihre Hauptfräfte hier aufgeftellt. 

So theoretiich richtig und zwedmähig ber ſerbiſche Angriffsplan indeſſen 
auch war, jo fdeiterte er dod) an der Ausführung. Die Demonftration 
der Donau-Divifion wurde als ſolche erkannt und entiprechend ignorirt. Die 
beiden anderen Divifionen griffen zwar den bulgariichen rechten Flügel gleid): 
zeitig umfaſſend an, dod) erfolgte der Angriff mit fo wenig Energie und fand 
fo Fräftigen Wibderftand, daß er in wenig Stunden ſchon als völlig abgewieſen, 
und der Angriffsplan als geicheitert zu betrachten war. Während aber die 
beiden abgewieſenen Divifionen in ihre Stellungen zurüdfehrten, unternahm 
die Donau-PDivifion auf eigne Fauſt einen Angriff gegen die Front der 
Bulgaren, der nicht nur zum Stehen gebradjt wurde, fondern den bulgarischen 
rechten Flügel jogar zu einem neuen Vorftoß gegen den Dragomanpaß ver: 
anlaßte. 

Am dritten Schladttage hatte das ſerbiſche Oberkommando feinen 
Angriffsplan geändert, Da an ben beiden erfien Tagen der bulgarifche rechte 
Flügel durch Vorftöße gegen den Tragomanpaß eine enticheidende Rolle gejpielt 
hatte, und durch eine bejtändige Bedrohung der ſerbiſchen Rückzugslinie jeden 
Verſuch, den feindlichen linken Flügel zu umfaſſen, lähmte, fo follte er zunächſt 
angegriffen und mit zurüdgedrängt werben, wobei der weitere Gedanke nicht 
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ausgeſchloſſen erſchien, die bulgarifhe Stellung vom rechten Flügel aus ganz 
aufzurollen. 

Während der äußerfte rechte Flügel, die Schumabja-Divifion, vor dem 
bulgariichen linken Flügel zu demonſtriren fuchte, griffen die Donau: und 
Drina-Divifton umfaffend den feindlihen rechten Flügel an. Diefer aber 
ging, als fi die Donau-Divifion Mittags verſchoſſen hatte, abermals zur 
Offenfive über, warf die Donau-Divifion auf den Dragomanpak und drängte 
die Drina-Divifion füdlich ab. 

Die Schumadja-Divifion raffte fih zwar angefichts der Mikerfolge des 
linten Flügels wirklid einmal zu einem fräftigen Angriffe gegen den feind: 
lichen linken Flügel auf, war aber allein zu ſchwach, um einen durdichlagenden 
Erfolg zu erringen, fo da auch am dritten Schladhttage der ferbifche Angriffs: 
plan vollftändig als geicyeitert zu betrachten war. 

Wie die beiden legten Schlachttage von Slivnitza, fo trug auch die zweite 
Schlacht von Pirot den Charakter einer geplanten. Der Bertheidiger, Die 
Niihawa:Armee, befand fih in einer theilweiſe vorbereiteten Stellung und 
erwartete den Angriff. Die bulgarifche Armee war in der Ebene von Pirot 
aufmarſchirt und beabfichtigte, die Niſchawa-Armee zurüdzudrängen. Nur über 
das Wie? war fih Fürſt Alerander Anfangs offenbar im Unklaren, fonjt 
würde er nicht bis zum Mittag unausgejegt feine Avantgarde zur Weiter: 
führung des Frontalangriffes verftärft und fi dann erjt zu einem Vorſtoß 
der noch übrig gebliebenen Reſerven gegen den feindlichen rechten Flügel ent: 
ſchloſſen haben. 

Wie bei Sltvniga, jo dürfte auch bei Pirot die Haupturſache, weshalb 
die geplanten Angriffe theils unzweckmäßig waren, theils nicht den erwarteten 
Verlauf nahmen, in zwei Urſachen zu fuchen jein, die beide der Gefechtsleitung 
zur Laſt fallen, nämlich erjtens, in dem mangelnden Heberblid über die 
Situation, und zweitens, was daraus hervorgeht, in einer nit ſach— 
gemäßen Verwendung der Reſerven. 

Es war ein Grundjag Napoleon’s, erjt zu ſehen, dann zu Schlagen. 
Heute, wo Die Zufallsihladht die Regel geworden ift und viel größere Maſſen 
gegen einander kämpfen, kann der jo notwendige Ueberblid höchſt jelten und 
nur in fleineren Verhältniſſen durch perjönliche Nekognoszirung feitens des 
Feldherrn genommen werden. Das ridhtige Bild muß vielmehr zunächſt aus 
den Meldungen der Kavallerie mit Hülfe des Generalitabes fonftruirt, dann 
aber durch die Einleitung des Gefechtes ſelbſt gewonnen werden. 

Dan braudt den Einfluß des Geländes auf den Verlauf eines Gefechtes 
noch durchaus nicht zu überſchätzen; nichtsdeftoweniger tritt der taftiihe Ein: 
fluß dejjelben, die plajtifche Gliederung des Bodens jowohl wie der Bededung 
in jedem Gefechte zu Tage. Schon daß der Vertheidiger feine Stellung dem 
Gelände mehr oder weniger anpaßt, macht es dem Feldherrn zur Pflicht, mit 
feinem förperlichen wie feinem geiftigen Auge, unter Zuhülfenahme der Karte 
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und ber ihm zu Gebote ftehenden Phantafie das Schlachtfeld zu zergliedern. 
Bringt er dann jeinen Gefechtszwed unter einen großen Gefihtspunft, jo er: 
giebt Fich daraus die Verwendung der Truppe meift ganz von felbit. 

Diefe Nefognoszirung des Geländes, verbunden mit der Aufklärung über 
die Stellung des Feindes, kann, wie gelagt, jelten vor dem Gefecht, fondern 
meiſt erſt bei Einleitung deijelben jtattfinden, ja die Einleitung des Gefechtes 
wird oft lediglich dazu dienen, überall vorzufühlen, zu fehen und dann erſt die 
eigentliche Durchführung in der als zweckmäßig erfannten Richtung anzuordnen. 

Wollte man mit allen Kräften vorgehen, bevor man die Nidhtung des 
entiheidenden Punftes erfannt bat, jo würde man nicht nur von Anfang an 
enorme Verluſte haben, fondern ſich auch Luftichlöffern ausfegen. Hieraus 
folgt die Nothwendigfeit der Gefechtsgliederung in mehrere Treffen, die ja 
auh auf dem Marſche durch eine Gliederung in Avantgarde und Gros zum 
Ausdrud gelangt. Das erite Treffen bez. die Avantgarde ift dazu da, den 
Aufmarih des Haupttreffens zu deden, um dieſes mit richtiger Front und 
Entwidelung vorzuführen und ſchließlich mit Hülfe der auf dein Entſcheidungs— 
punfte zulegt eingeleßten Neferve einen wuchtigen Stoß führen zu können. 

Die Theorie behauptet zwar, daß der gleichzeitige Gebraud aller Kräfte 
die größten Wirkungen ergiebt, und hiernach würde eine Gliederung in mehrere 
Treffen überhaupt fehlerhaft ericheinen. Allein die Braris lehrt, daß man 
diefer Gliederung bedarf, um den unerwarteten Wendungen und Zufällen, die 
jedes Gefecht mit fich bringt, entgegenzutreten, daß fie ein nothwendiges Uebel 
iſt. Iſt die Lage ungewiß und Weberrafhungen möglid, fo muß man jtarfe 
Reſerven ausicheiden; je überfichtliher dagegen die Lage ift, defto weniger Ne: 
jerven braucht man. Folglich find nicht die ftarfen Neferven unbedingt die 
zweckmäßigſten, jondern die der jedesmaligen Lage entiprechenden. Zu ftarfe 
Referven find eine Kräftezeriplitterung, zu Schwache ein Wagnif. Der Feld: 
herr muß ſich alfo in jedem einzelnen Falle zu fragen haben, wie ftarf er 
feine Neferve machen muß, und wie ſchwach er fie halten darf. 

Wohl kann es fid) ereignen, daß die im Gefecht zuerft engagirten Truppen 
viele, viele Stunden lang den Anprall des Feindes aushalten müfjen, daß fie 
dabei ſtark dezimirt werden, immerhin wird dafür die Hauptmaſſe viel weniger 
Verlufte bei viel mehr Erfolg haben. Ein Meifter in diefer Taftif war 
Napoleon. Beim Angriff verftärkte er unausgefegt die Richtung des Stoßes. 
Ein Korps feſſelte oft Ätundenlang den Feind auf einem Punkte und brannte 
in Diefem unfrucdhtbaren Kampfe zur Schlade zufammen; gegen alle Bitten 
der Unterführer um Unterftügung blieb er taub. 

Während deifen dirigirte er aber feine übrigen Korps zum Eingreifen 
am entjcheidenden Punkte, feßte fie im rechten Moment ein und führte jo 
feinen eigentlihen Schlachtplan durch. Ganz denielben Zweck wie die Stop: 
taftif Napoleons verfolgten die Lineartaktif Friedrichs und die ſchiefe Schlacht: 
ordnung des Epeminandes. Jede diefer Schladhtformen follte ein und denfelben 
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Grundgedanken verwirklichen, ganze Heerestheile planmäßig vorn zu ver: 
brauden, um dann die Reſerven überrafchend auf den als enticheidend erfannten 
Punkte einzufeßen. 

Bei Slivnitza Hatte das ſerbiſche Oberfommando das Gelände richtig 
erkannt, und demgemäß auch in dem Kriegsrat) am 16. den Angriff für den 
18. November angeordnet. Daß derjelbe nicht glüdte, lag in dem Unter: 
Ihied zwilchen dem Fallen und der Ausführung eines Angriffsplanes. Die 
Ausführung Icheiterte neben anderen Gründen an ftrategiihen Rückſichten; 
das Oberfommando der Niſchawa-Armee fonnte jih nicht entichließen, Die 
Nüdzugsitraße Dragoman:PBirot vorübergehend preiszugeben, um dafür alle 
Kräfte auf dem enticheidenden Punkte einfegen zu fönnen. Zu einer Tiefen: 
gliederung auf der ganzen Front viel zu Schwach, mußten die drei jerbiichen 
Divifionen zufammen gegen einen Flügel bezw. eine Flanfe der bulgarischen 
Stellung eingejeßt werden, jtatt dieſelben einzeln in tolirten Angriffen auf 
die feindliche Front verbluten zu laſſen. Konnte man fih durchaus nicht 
entichließen das jtrategiih MWünfchenswerthe dem taftiih Nothiwendigen zu 
opfern und mit allen 3 Divifionen gegen den ftrategiich wichtigeren und 
taftiich leichter angreifbaren linken Flügel der Bulgaren umfaſſend vorzugehen, 
nun, jo mußten eben alle drei Divifionen gegen den rechten Flügel eingejegt 
werden, indem zwei in erjter Linie angriffen, und die dritte als Reſerve 
zurüdgehalten, an der enticheidenden Stelle den Ausichlag gab. 

Auffallend und intereffant ift dagegen die Verwendung der bulgarifcdhen 
Reſerven bei Slivniga, Am erjten Tage wurde die Feine Reſerve — zwei 
Bataillone — gleih zu Beginn des Gefechts zur Nerlängerung und Ber: 
ſtärkung des rechten Flügels verwendet, und da aud alle aus Oftrumelien 
neu eintreffenden Bataillone nicht auf einem Punkte aufmarjdirten, um jo 
wieder neuen Rückhalt zu ſchaffen, fondern jedes einzeln in die Weuerlinie 
vorgeworfen wurde da, wo die Gefahr grade am größten Ichien, jo fämpften 
die Bulgaren am erjten Tage eigentlih ganz ohne Neferve. Alle Kräfte 
waren in der vorderiien Feuerlinie aufgelöft, und der Erfolg gab dieſer 
ungewöhnlichen Taktik Recht. 

Am zweiten Tage wurde eine Neferve Hinter dem gefährdeten linken 
Flügel aufgeftellt und der Hauptſache nah defenfiv zur Feithaltung des von 
zwei Seiten angegriffenen Dorfes Wladomirovze verwendet. 

Am dritten Tage dagegen murde aus den neu eintreffenden Truppen 
eine jtarfe Neferve Hinter dem rechten Flügel angehäuft und mit dieſer 
Nahmittags die Offenfive ergriffen. — 

In der Schlaht bei Pirot fehlte offenbar die Nefognoszirung des 
Schlachtfeldes durch den Fürften Alerander, und damit der Ueberblid über 
die Eituation. Der erſte Schlachttag glidy ja einer gewaltfamen Refognos: 
zirung, welche die eigentlihe Schlacht den zweiten Tag einleitete. Schon am 
eriten Tage durfte es dem militärischen Scharfblid des Fürften nicht entgehen, 
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daß der entſcheidende Punkt ſowohl der ſtrategiſchen Lage, wie dem Gelände 
nach, auf dem linken Flügel des Feindes lagen, ein Forziren ſeines rechten 
Flügels dagegen, oder gar der Verſuch, ſein Centrum zu durchbrechen, bei 
großen Anſtrengungen und Verluſten immer nur untergeordnete Reſultate 
bringen konnte. 

Trotzzem wurden am zweiten, dem eigentlichen Schlachttage von der 
52000 Mann ftarken bulgariihen Armee 28 000 Dann im Centrum, 
13 000 Dann auf dem rechten, und nur 11000 Dann — obendrein meift 
Rumelioten — auf dem linfen Flügel verwendet. Die ganze mittlere Haupt: 
tolonne wurde bis auf 10000 Mann gegen PBirot eingefegt und fonnte die 
Stabt trog der furchtbarſten Anftrengungen nur mit wechſelndem Erfolge 
behaupten. Als dann Mittags Fürſt Alerander erkannte, daß die Entſcheidung 
auf dem feindlichen linken Flügel zu juchen war, da war es zu ſpät; die 
38000 Dann, welche eiligit dahin vorgeichidt wurden, famen nur eben noch 
recht, um mit fnapper Noth den bulgarischen linken Flügel vor einer Nieder: 
lage zu bewahren und den Gegner überhaupt zum Weichen zu bringen. 

Sreilih war auch diejer zweifelhafte Sieg nur ermöglicht worden durd) 
die Verwendung, oder beſſer gefagt Nihtverwendung der ferbiichen Reſerve 
der Morawa:Divifion, die hinter dem ftrategiich wichtigen und taktiſch gefähr— 
detiten rechten Flügel bei Blator jehr zweckmäßig aufgejtellt war. So lange 
eine Reſerve aber nicht in Aktion tritt, ftellt fie naturgemäß nur eine todte 
Kraft dar und Hat höchſtens einen moraliihen Werth. Eine folcdhe todte 
Kraft reprälentirte die Morawa-Diviſion während der Schlaht bei Pirot, bis 
auf ein Regiment, weldes auf dem rechten Flügel zu einem Offenfivitoße 
verwendet worden war. Hätte die ganze Moramwa:Divifion, ftatt richtig bei 
Blator ftehen zu bleiben, den gegen Bari Tzifluf herumſchwenkenden bulgarischen 
linken Flügel durch einen fräftigen Offenfioftoß in der Flanfe gefaßt, fo 
wäre die Niederlage deſſelben unausbleibli und damit der Ausgang der 
Schlaht ein ganz anderer geworden. — 

Auf bulgariiher Seite war es wiederholt die Selbitftändigfeit der 
Unterführer, welde den glüdlichen Ausgang der Gefechte herbeiführte. 
Tor Kurzem noch Lieutenants unter ruffiihen Vorgeſetzten, waren fie jebt 
ebenfo fchnell wie unerwartet in deren Stellen eingerüdt. Von glühendem 
Ehrgeize und dem Wunſche fich auszuzeichnen getrieben, wagten fie, wo es 
irgend anging, auf eigne Verantwortung hin, kühne Unternehmungen, die in 
der Regel von Erfolg gekrönt waren. Bei Slivniga war es bejonders 
Hauptmann Bendereff, ein früherer preußifcher Offizier Namens Binder, und 
derfelbe Bendereff, welcher ſpäter bei der Entthronung des Fürjten eine jo 
elende Holle fpielte, welcher ſich durch die ebenſo fühnen wie gelungenen 
Offenfivftöße des bulgarischen rechten Flügels auszeichnete, und bei Pirot war 
es Hauptmann Popoff, derfelbe, der Später in eine Unterfuhung wegen 
Unterſchleife verwidelt, aber freigeiprochen wurde, welcher mit der linfen 
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> .%, m der einen Mari quer über das Gebirge in der rechten 
>. » Serden erſchien, dieſe in der Dunfelheit angriff, nach furzer Raſt 
„rn ir ir Nacht zum zweiten Male überfiel und duch den Drud gegen 
— &.n. den rechten Flügel die Enticheidung des Tages wirffam vorbe: 
ri. Ah andre unter den bulgariihen Unterführern haben fich im Laufe 
des Fedzugs durch diefe fühne Initiative ausgezeichnet, melde den Mangel 
ar bererer Leitung und einheitliher Gliederung nirgends hervortreten ließ. 
den dem Fürften Alerander felbjt bildeten fie die treibende Kraft in der 
dulgariſchen Armee. 

Gewiß wird man heutzutage mehr als je mit der Selbititändigfeit der 
Unterführer rechnen müflen. Die gewaltige Heeresmaſchine der Neuzeit arbeitet 
unglaublich ſchneller, wenn jeder Theil von felbit thätig iſt, als wenn überall 
exit Vefehle abgewartet werden. Paſſiver Gehorjam genügt für einen Offizier 
nicht. Claufewiß nennt ihn ein Zeihen von Mittelmäßigfeit. Jede Schlacht 
töft ſich heute in viele Theilgefechte auf, die in ihrer Gejammtheit wieder das 
Nefultat der Schlacht ergeben. Die obere Führung hat auf den Verlauf der 
Schlacht nur dur Einfegen friiher Kräfte Einfluß. Daß aber die bereits 
eingefegten Kräfte in verjhiedenen Richtungen fih ohne Zufammenhang ver: 
brauchen, und die Schlacht To zu einem planloſen Ringen wird, das müſſen 
die Unterführer verhindern, indem fie den gegebenen Moment benugen, und 
aud ohne Befehl von oben zugreifen. 

Freilich kann die Jnitiative und Selbititändigfeit der Unterführer auch 
einmal die Pläne des Feldherrn kreuzen und ihn wider feinen Willen engagiren. 
Allein dies bleibt immer das Fleinere Uebel. Wollte man, um dafjelbe zu 
vermeiden, die Selbftjtändigfeit der Unterführer beichneiden, jo würde man 
vielleicht einige Mißgriffe verhüten, dafür aber fiher zahlreiche Impulſe 
erftiden und fo an Kraft außerordentlich verlieren. Die Scheu vor der Ver: 
antwortung und Mangel an Selbjtvertrauen wirken jo wie jo ſchon dem 
felbftftändigen Auftreten der Unterführer entgegen. Dieſen Einflüffen zu be: 
genen, muß der Führer gegenüber den jelbititändigen Handlungen feiner 
Untergebenen eine bewußte Generofität zeigen, und vollendete Thatfahen ohne 
zu hadern, mit in die Rechnung aufnehmen. So entitcht jenes gegenfeitige 
Vertrauen, jene Entichlußfreudigfeit und Thatenluft, welche die Kräfte eines 
Heeres verdoppeln. 

Fordern wir doch Heutzutage Schon vom gemeinen Mann im Gefecht 
felbftftändiges Handeln und ſehen die Gewandtheit, mit der eine Truppe das 
Gefecht auch ohne Führer durchzuführen vermag, als einen wichtigen Bejtand- 
theif ihrer taftiihen Ausbildung an! Wie viel mehr alfo müſſen die Unter- 
führer zur Selbitjtändigfeit erzogen fein! Eine Armee ohne felbititändigen 
Unterführer gleicht einer weihen Maſſe, die fi) zwar beliebig und wider— 
ftandelos kneten läßt, dafür aber aud der Federfraft entbehrt, ohne die nichts 
Großes vollbracht werden kann! 


— 245 — 


2. Offenfiv- und Defenfiv-Taktif. 

Die Taftit muß einerfeits nationalen Eigenthümlichkeiten Rechnung tragen, 
andererjeits aber auch mit der Kampfart des Gegners redinen. Die preußilchen 
Örenadiere von 1806 verloren die Fallung gegenüber den franzöfiichen Tirail- 
leuren, die Türken und Spanier galten als zähe Vertheidiger hinter Mällen 
und Mauern, die Franzoſen als fühne und gewandte Angreifer. Unfere 
Stärke iſt die große Schlacht und die davon unzertrennlide Offenſive. 

Die Bertheidigung bietet hauptfächlid materielle Vortheile. Der er: 
müdende und oft verluftreihe Anmarſch fällt weg; die Ausnugung der fchnell 
und ficherichießenden Feuerwaffen, die Verftärfung des Geländes fommt dem 
Vertheidiger zu Gute. Der Munitionserjag iſt erleichtert. Die Ordnung und 
Disziplin find leichter aufreht zu erhalten. Taktiſch braucht der Soldat 
weniger Selbjtjtändigfeit und wird mehr zur Feuer-Maſchine. Die Vertheidigung 
jtellt daher geringere Anforderungen an die Ausbildung deffelben; ſchnell für 
den Kriegsbedarf aufgeitellte Maſſen, die zu einem Angriff ganz unbraudhbar 
fein würden, leiften in der Vertheidigung Gutes, dafern fie nur im Feuer 
des Angreifers zähe aushalten. 

Troß diefer materiellen Vortheile will indeffen heutzutage Niemand die 
Rolle des Vertheidigers übernehmen, und wer fie Ipielt, der wird durch die 
Noth dazu gedrängt; die Vertheidigung ift alfo ein aufgedrungener Noth: 
juftand. Der Zwed eines jeden Kampfes, die Niederwerfung des Gegners, 
läßt fih nur durch den Angriff erreichen; der Vertheidiger kann im günftigiten 
Falle immer nur den Angriff abwehren, und felbit diefer negative Erfolg wird 
ihm nicht leicht gemadt. Er darf nie darauf rechnen dort angegriffen zu 
werden, wo er es wünicht. Der Angreifer fann den Drt und die Zeit des 
Angriffs wählen. Leicht fommt der Vertheidiger mit feinen Maßnahmen zu 
Ipät. Auch hat jede Vertheidigungslinie einen ſchwachen Punkt. Kommt 
diefer in die Hände des Angreifers, fo gleicht die Stellung einer zerriffenen 
Kette, deshalb gelingt auch die Vertheidigung von Flüffen und Gebirgen auf 
die Dauer nidt. 

Der Vertheidigung fehlt das Zielbewußte, welches den Angriff harakterifirt 
und alle geiltigen und moralischen Kräfte des Angreifers zur Geltung bringt; 
der Angreifer kann fein Feuer konzentriven, der Vertheidiger wird es meift 
zeriplittern. Die Chancen des Angreifers wachſen mit jedem Schritt vor: 
wärts, während die des Vertheidigers ſinken; das Gefühl theilt fich ſelbſt 
dem gemeinen Mann mit und wirft Wunder. Die Unternehmungsluft wird 
gereizt, Die Selbitjtändigkeit des Einzelnen kommt zur Geltung, alle Kräfte 
werden entfeffelt. Der Vertheidigung fehlt dieſes treibende Clement; fie 
bindet Die Kräfte, der Soldat jieht der Gefahr entgegen ohne zu willen, warn 
und wo fie eintreten wird. Dies erwedt in ihm die Empfindung, daß feine 
Führer im Gefühl ihrer Schwäche fih vom Gegner das Geſetz vorjchreiben 
lafien. 
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Andrerfeits ftelt der Angriff viel größere Anforderungen an die Leiftungs- 
fühigfeit der Truppe. Neben einem intelligenten zur Selbitftändigfeit erzogenen 
Offizierforps ift eine durchgebildete Truppe erforderlihd. Geringmwerthige 
Truppen leiften beim Angriff nichts, weil fie höchſtens Anläufe unternehmen, 
die auf halbem Wege fteden bleiben; da jeder ſolche Stoß ungenügende Wucht 
hat, muß der Anprall wieder und wieder erneuert werden. Ein kräftiger 
Angriff nügt aber mehr als zehn matte. Ja, leicht kann der Vertheidiger 
Durch die zu Tage tretende Schwädhe des Angreifers gereizt werden, feiner: 
ſeits zum Angriff überzugehen und die Initiative an fi zu reihen. 

Für alle diefe Fälle bringt der ferbiih-bulgarifche Krieg höchſt intereflante 
Belege. Schon daß der Eine der beiden Gegner die ausgeprägtefle Defenfiv- 
taftif vertrat, während der andere ein ausgefprocdener Anhänger der Offenfiv: 
taftit war, berechtigt zu ſehr lehrreichen Schlüſſen. 

Nah der Kataftrophe von Plewna hielt man in Serbien das Schnell: 
feuer für das allein Entfcheidende im Gefecht. Obgleich der jerbiihe Soldat, 
ähnlich dem Franzofen, zur Offenfive überaus befähigt ift, jo war ihm doch 
eine Ueberſchätzung der Kugel und eine Unterſchätzung des Bajonnets eingeimpft, 
die noch dazu mit feiner Schiehfertigfeit in einem argen Mikverhältnig ftand. 
Da man ihm gelagt hatte, daß fein Gewehr jedem andern europäiichen Modell 
weit überlegen fei, jo erwartete er, daß fein bloßes Schnellfeuer als ſolches 
ihm den Sieg verbürgen müſſe. Ungeübt in der Verwendung feiner Waffe 
eröffnete er, um die vielgerühmte Tragweite feines Gewehrs und das bis 
2000 m reichende Vifir auszunugen, beim Angriff auf die bulgariichen Stellungen 
fein Feuer ſchon auf übergroße Entfernungen und jteigerte dafjelbe beim 
weiteren Vorgehen derartig, daß ihm oft die Munition ſchon ausging, wenn 
er an bie bufgarilchen Stellungen erft auf die enticheidenden Entfernungen 
herangefommen war. Da nun die Bulgaren vor feinem Gewehre nicht zurück— 
gingen, wurde er an der Brauchbarfeit deijelben irre, und trat, ſtatt ben 
durch das verluftreiche Vorgehen errungenen Vortheil nun durch einen Bajonnet= 
angriff auszubeuten, wieder den Rüdzug ar. 

Gleich am eriten Schladhttage von Slivnitza ging die Donau:Divifton 
zum Angriff gegen den bulgariichen rechten Flügel vor, wurde aber durd) 
4 Bataillone und 2 Batterien zum Stehen gebradt. Sie verſchoß fih dann 
auf eine Entfernung von etwa 1200 m beinahe volljtändig, ohne weiter vorzu— 
rüden. Nur wenige Abtheilungen gelangten, im Thalkeſſel vorgehend, bis an 
den Fuß der von den Bulgaren beſetzten Höhen, und famen dort in den todten 
Winkel. Statt aber diefen VBortheil zu benußen, um fih neu zu ordnen und 
durch einen entichloffenen Bajonnetangriff vielleicht das Signal zu einem all 
gemeinen Sturm zu geben, jchoben fie ſich entichlußlos im todten Winkel Hin 
und her und gingen zurüd, als fie auf den Höhen zu ihrer Linken das Hurrah 
ftürmender Bulgaren hörten. 

Ebenfowenig gelang an diefem Tage der Angriff der Drina-Divifion auf 
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den bulgarifhen rechten Flügel. Zwar glich das Anrüden der ferbilhen Di: 
vifion einer feuerjpeienden Linie, der nichts Stand halten zu können fchien ; 
das Schnellfeuer, gemiiht mit Kompagniefalven, rate in geradezu betäubender 
Weiſe. Nichtsdeftoweniger wurde der Angriff durd das Faltblütige Feuer der 
in ihren Schügengräben gededten Bulgaren, unterjtügt durch eine Batterie, 
auf 400 Meter zum Stehen gebradt. Die bulgariihe Infanterie ſchoß zwar 
nicht viel beſſer, als die ferbifche, und vielfach drüdten die Leute ihre Ge— 
wehre ab, ohne den Kopf aus der Dedung zu erheben und zu zielen, aber fie 
Iparten ihre Patronen auf die näheren Entfernungen, und hatten deren über: 
dies genug. 

Die am eriten Schladttage, jo trugen aud am zweiten die Angriffe ber 
jerbiihen Divifionen auf die Stellung von Slivnitza lediglih den Charakter 
gewaltjamer Nefognoszirungen. Da auf die mit großer Munitionsverichwendung 
verbundenen Kanonaden fein Sturmangriff folgte, fo fehlte die Hauptſache, die 
Durdhführung. Zwei Divifionen griffen das im Thale des Slivnitzabaches 
am Fuße der von den Bulgaren befegten Höhen gelegene Dorf Wladomirovze 
mit dreifaher Uebermacht umfaffend an. Durch das vom Dorfe her abge: 
gebene Schnellfeuer auf 500 Dieter Entfernung aufgehalten, konnten fie fi 
zu einer Meiterführung des Angriffs nicht entichließen und traten nad) mehr: 
ſtündigem erfolglofen Feuergefecht unter einem verheerenden Verfolgungsfeuer 
der Bulgaren wieder den Rückzug an. 

Ganz ähnlich war der Verlauf des Gefechtes, als am dritten Schlacht: 
tage zwei Divifionen den bulgariihen rechten Flügel umfaſſend angriffen. 
Auch hier kamen die ſerbiſchen Schügenlinien nirgends näher als 400 Meter 
beran und wurden, nachdem fie fich gänzlich verfchoffen Hatten, von den Bul- 
garen weit zurüdgemworfen. 

Diefelben Gründe, welche die jerbiihe Infanterie nicht zum Angriff be- 
fähigten, ließen fie jelbft in der ihr amerzogenen Kampfesart, der Ver: 
theidigung, nichts befonderes leiften. Auch hier eröffneten die ſerbiſchen 
Schützen ihr Feuer auf die vorrüdenden Bulgaren meift auf übergroße Ent: 
fernungen. Wenn nun die Bulgaren troßdem vordrangen, fo vergaßen bie 
Serben vor Aufregung darüber das Viſir niedriger zu ftellen. Dafür ver: 
doppelten fie ihre Feuergeſchwindigkeit, um endlich die Bulgaren halten und 
zurüdgehen zu jehen. Da aber diejen das mit viel zu hohen Pifiren ab: 
gegebene Schnellfeuer hoch über die Köpfe hinwegging, fo fonnten fie, zumal 
auf den näheren Entfernungen, fait ungehindert vorgehen. Ye näher aber die 
Bulgaren vorrüdten, defto fchneller und ungezielter fchoffen die Serben und 
deito mehr wuchs ihr Eritaunen und ihr Schreden über die Wirkungslofigfeit 
ihrer vielgerühmten Waffe. Wenn nun die Bulgaren vollends zum Bajonnet- 
angriff übergingen, jo verloren die Serben unter dem moraliihen Eindrud 
der langen Linie, die mit tolendem Hurrah auf fie losftürmte, den legten Neft 
von Selbftvertrauen und wandten meift ſich zur Flucht. Nur fo find die bei- 
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fpiellojen Erfolge der bulgariihen Bajonnetangriffe bei Slivniga erflärlich, fo 
auch die Einnahme des etagenförmig beſetzten Preglediihte-Berges. 

Die bulgariiche Infanterietaftif befolgte das der ſerbiſchen entgegen: 
gefegte Ertrem. Bon feinem ruffiihen Lehrmeiſter war dem Bulgaren jene 
Geringihäßung der Kugel und jene Hochachtung vor dem Bajonnet anerzogen 
worden, die nad) dem befannten Worte Sumwaroffs: „die Kugel ift eine Thörin, 
aber das Bajonnet ift ein waderer Burſche,“ auch heute noch die Quinteſſenz 
der ruſſiſchen Infanterietaftif bildet. Diejelbe hat viel für fih! Es handelt 
fi) im Gefecht nicht ſowohl um ein Vernichten der feindlichen Streiter, als 
um ein Vernichten des feindlichen Muthes. Dan hat gefiegt, fobald man 
dem Gegner die Weberzeugung beibringt, feine Sache fei verloren. Diefe 
Veberzeugung gewinnt er, wenn der Angreifer troß des Feuers immer näher 
rüdt und fein euer immer mehr verjtärkt. Erfolgt num gar aus der legten 
Stellung der Anlauf des Gegners mit der blanken Waffe, jo treiben ihm die 
Schauer der Todesfurdt in die Flucht. 

Die Leichtigkeit, mit welcher glei der erſte Bajonnetangriff bei Sliv— 
niga glüdte, madte auf die Bulgaren einen ungeheuren Eindrud. Sie fahen 
mit Verwunderung, daß die Serben zwar im Feuer zähe Stand hielten, ſich 
aber vor dem Bajonnet fürdhteten, und erlangten dadurdy ein außerordent: 
liches Selbitbewußtiein, welches durch das Gefühl größerer Körperfraft noch 
gehoben wurde. So wurde jener erfte improvifirte Vorſtoß des bulgariichen 
rechten Flügels der Anfang jener wilden, rückſichtsloſen Offenfive, über welcher 
die ſerbiſche Invaſion Ichließlih zulammenbrad). 

Bei allen folgenden Angriffen ging das Streben der Bulgaren dahin, 
den Serben möglichſt bald nahe zu fommen, um mit dem Bajonnet angreifen 
zu fünnen. Wenn ein Angriff angeordnet wurde, jo waren die betreffenden 
Truppen faum noch zurüdzuhalten. Inſtinktiv hatten die Leute die Theorie 
des todten Winkels erfaßt und begriffen, daß fie auf weitere Entfernungen 
größere Verlufte hatten, als am Fuße eines Berges. Dies veranlaßte fie, 
bis an den Fuß der von den Serben bejegten Höhen mit großer Geſchwindigkeit 
vorzulaufen; dort angefominen, erholten und oröneten fie fih, und eritiegen 
dann die Höhe felbft, um den Gegner mit dem Bajonnet Binunter zu werfen. 

Es ift eine alte Erfahrung, daß taftifhe Mißſtände vor dem Ernft des 
Krieges meiſt von ſelbſt verſchwinden, und daß die Truppe injtinktartig zu 
dem richtigen Mittel greift, um ihre Waffe voll zur Geltung zu bringen, 
und die feindlide Waffenwirfung möglichſt abzuſchwächen. 1870 hatte die 
deutſche Infanterie Anfangs bedeutende Verlufte, weil fie mit geſchloſſenen Ab— 
theilungen in wirkſames FFeuerbereih trat. Dieſe auf dem Ererzierplag an— 
erzogene Taktik fiel ganz von jelbit auseinander; dafür wurde ein loderes, 
breit ausgedehntes Vortreffen vorgeichict, welches die feindlichen Geſchoſſe auf 
fi) zog, und doch feiner Loderheit halber nur geringe Verlufte erlitt, hinter 
diefem fonnte das Haupttreffen weniger gefährdet vorrüden. 


Je mehr bei der ferbifchen Infanterie das Vertrauen auf die fieg- 
verheißenden Eigenichaften ihres Gewehrs erloich, deito mehr neigte fie dem 
Bajonnet zu, und gewöhnte fih an daſſelbe. Schon am dritten Schladhttage 
von Slivniga wurde ein Bajonnetangriff des bulgarischen Gentrums gegen die 
Höhen von Solinfche abgewieſen. 

Am 24. November, bei der Erjtürmung des Preglediichte, eröffneten die 
den Berg beſetzt haltenden Serben zunächſt ihr übliches Schnellfeuer, welches, 
mit viel zu hohen Viſiren abgegeben, den anftürmenden Bulgaren hoch über 
die Köpfe hinweg ging und infolgedeifen wirkungslos blieb, Die Bulgaren 
drangen ungeſtüm vor, warfen die Serben aus ihrer Stellung und trieben fie 
dem Gipfel des Berges zu. Doch in diefem Augenbli führte ein in Nejerve 
gehaltenes jerbilches Bataillon einen Vorſtoß mit dem Bajonnet aus und 
warf die bulgariihen Schüten wieder den Berg hinunter. Erft als drei bul- 
gariihe Bataillone den Serben in den Nüden kamen, gelang es, nochmals 
den Berg zu erftürmen. Oben auf dem Gipfel aber fam es — bis dahin 
unerhört — zu einem wirklichen Bajonnetfampf und Handgemenge! 

Auch bei Pirot hielten die Serben dem bulgariichen Bajonnet weit beſſer 
Stand, als bei Elivniga. Dies zeigte fih nicht nur bei den Kämpfen um 
Pirot felbit, ſondern namentlih auch bei Erftürmung des Höhenrüdens öſtlich 
Bari Tzifluk, des Schlüffelpunftes der jerbiichen Stellung. Zwei Mal wurde 
bier der Angriff der bulgariihen Schügenlinien durch das euer der einge: 
grabenen Drina-Divifion und den Gegenftoß eines vorgezogenen Regiments 
der in Reſerve ftehenden Morawa-Diviſion abgewieſen. Aud als die vom 
Fürſten Alerander nah dem als Entjcheidungspunft erkannten Höhenrüden 
abgeichidte Reſerve eintraf und von drei Seiten die Höhe öftlid Bari Tzifluf 
nohmals geitürmt wurde, da ging abermals das Negiment der Moramwa: 
Divifion nach einem kurzen Salvenfeuer zum Gegenftoß vor und warf Die 
durh die vorhergegangenen Anjtrengungen erichöpften bulgarischen Linien 
wieder den Hang hinunter. Erſt als Fürjt Alerander fih nochmals jelbit an 
die Spike der Stürmenden ftellte, da riß die Begeifterung die Bulgaren zu 
den unerhörteſten Leiftungen hin. Im feindlichen Geſchoßregen erflommen fie 
nochmals den Berg, griffen blindlings mit dem Bajonnet an und warfen nad) 
furzem Handgemenge die Serben den Berg hinunter. 

Bei allen dieſen Beifpielen, welche in gewiſſem Sinne als Belag für 
die Mahrheit des Sumaroff'ihen Wortes dienen können, darf man indeſſen 
nicht die mangelhafte Ausbildung der ferbiihen Infanterie im Schießen und 
in der Verwendung ihres Gewehres, ſowie die geringen Mumitionsvorräthe, 
mit denen Serbien den Feldzug eröffnete, außer Augen laſſen. Ein Augen: 
zeuge der Erjtürmung des Preglediichte-Berges Ichreibt: „300 Türfen würden 
den fait uneinnehmbaren Berg befier vertheidigt haben, als die 3000 Serben.” 
Schlecht ausgebildete, aber ſonſt förperlih kräftige Soldaten leilten vielleicht 
mit dem Bajonnet mehr als mit der Kugel, ob dagegen das ruſſiſche Bajonnet 
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gegen unfere im Schießen gut ausgebildete Infanterie die gleichen Erfolge 
haben würde, das darf füglich bezweifelt werden. Die Erfahrungen von 
Plewna haben gelehrt, daß auch der opferfreudigite Sturmangriff vor dem 
Geſchoßregen der modernen Gewehre zeritäuben muß. 68. 


(Fortfegung folgt.) 


Die kriegeriſche Thätigkeit Kaifer Heinrihs IV. 


Ein Beitrag zur Kriegsgefhihte des elften Jahrhunderts. 
Von 
K. Köflfer, Oberit. 


Vu. 
VI Schlacht an der Grune (Hohen-Mölfen) am 15. Oftober 1080. 

Wohl wiſſend, daß Gregor VII. der unverjöhnlichite Gegner des Könige 
bleiben würde, entichloß ſich auch diefer zu einem enticheidenden Schritt, indem 
er ihn auf einer bilchöflichen Verfammlung am 25. Juni 1080 zu Briren 
abjegen und Tags darauf den Erzbifchof Wibert von Ravenna als Gegen: 
papit aufitellen lieh. 

Wie verwirrt mußten fich die Verhältniffe in Deutichland jest geitalten. 
Amwei Könige und zwei Päpſte befämpften einander und gaben fo das Beilpiel 
für viele Bisthümer, die ebenfalls Gegenbiihöfe — königliche und päpſtliche — 
zu verzeichnen hatten, ja felbit um das Herzogtum Schwaben rangen zmei 
Herzöge — Friedrih und Berthold. — 

Alle bisherigen Waffenthaten hatten zu Feiner Enticheidung geführt, fie 
mußten aber endlich fallen und fo begegnen wir den alljeitigen Rüftungen. 
Heinrich fammelte in den Monaten Auguft und September ein bedeutendes 
Heer bei Mainz. 

Bon fürftlihen Theilnehmern werden uns genannt: der Herzog Friedrich 
von Staufen, der Graf Heinrih von Laach, welder fpäter Pfalzgraf in 
Lothringen wurde, der bayeriiche Graf Napoto von Vohburg, dann die Erz 
biihöfe von Trier und Köln nebit ſechszehn andern Bilchöfen. Die Bayern 
und Yothringer hatten jih am zahlreichiten eingefunden, die Böhmen ihre 
Hilfe zugefagt, waren aber nocd nicht erjchienen. Auch Markgraf Edbert 
hatte jeine Hilfe verſprochen. 
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Faſt wollte es ſcheinen, als ob Heinrih zum dritten Male an ber 
Unitrut die Enticheidung ſuchen werde, denn er zog durch Heſſen und Thüringen 
gegen die bei Gancula gelagerten Sadjen. 

Diefer Ort wird von Werk, dem verdienitvollen Herausgeber ber 
Monumenta Germaniae, ſowie von Wattenbah, dem Ueberjeger Bruno’s, in 
Groß-Keula nördlid von Mühlhaufen, von Giefebredt (a. a. DO. Bd. III. 
S. 517) in Küllftädt ſüdlich von Dingelitedt vermuthet. In des leßteren 
Verf heißt es: „die Sachſen hatten den Fluß (nämlih die Unftrut) über- 
Ihritten und bei einem Orte, der Gancul genannt wjrd u. f. w.“ dann meiter 
unten: „heimlich jandte er (nämlich König Heinrich) Neiterfhaaren über bie 
Unftrut u. ſ. w. Beide Stellen zwingen uns das ſächſiſche Lager weitlich der 
Unitrut zu juchen, weshalb es Groß-Keula nicht fein kann, denn dann hätten 
die Sachſen die Unftrut noch nicht überichritten gehabt. Auch hätte in dieſem 
Falle das föniglihe Heer anftandslos den Fluß überſchreiten fünnen und 
märe eine Demonftration durd einzelne Abtheilungen — wie wir gleich fehen 
werden, garnicht nothwendig geworden. Auch bietet die Unjtrut bei der Höhe 
von Keula nur ein unbedeutendes Hinderniß. 

Aber auch Külljtedt ſcheint mir micht recht zu paſſen, da feine Zage 
feinen taftiihen Werth hat, um in vorbereiteter Stellung — denn eine foldhe 
müffen wir bei den Sachſen vorausfegen — den Gegner zu erwarten. Beide 
Stellungen konnten aber auch feinen mwefentlihen Einfluß auf Heinrich's Ab: 
fit, den Marſch auf Erfurt fortzufegen, haben und zwar aus folgenden 
Gründen. 

Mir dürfen ja fiher annehmen, daß Heinrib, der durd Heilen nad) 
Thüringen zog, den wohlbefannten Weg über Eiſenach einſchlug. Nun ift es 
aber höchſt wahrſcheinlich, daß er diesmal die Abficht hatte, dem Gegner aus- 
zuweihen und erjt nad) feiner Vereinigung mit den Böhmen Stand zu halten. 
Diefen Entihluß fonnte er aber ungeftört ausführen, wenn fein Gegner bei 
Küllftedt oder Groß-Keula ftand; denn von beiden Orten ijt bis an bie 
Straße bei Behringen nad damaligen Begriffen ein großer Tagemarſch 
zurüdzulegen. SHeinrih konnte alfo um dieſe Zeit Gotha ſchon palfirt 
und fi Erfurt’s ohne Schwertitreih bemäcdhtigt haben, ehe der Gegner ihn 
erreichte. 

Es ericheint alfo die Interpretation Wigichel’s*), der, wie fchon in der 
Schlaht an der Unftrut bemerkt wurde, beim Künfelhof an der Siraße von 
Eifenah nad) Langenfalza zwiſchen Groß-Lupnig und Behringen das Cancula 
des Mönches Bruno erkennt, von großer Wahrſcheinlichkeit. Nicht allein der 
Sprachgebrauch, den Witzſchel als Bafıs für feine Beweisführung wählt, fondern 
noch vielmehr die militäriiche Lage geben diefer Annahme den Vorzug. In 


*) Witzſchel: Der Ortsname Gancul: Anzeiger für Kunde deutfcher Vorzeit, Neue 
Folge. 23. Jahrg. 1876. ©. 5. 
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der Stellung beim Künfelhof konnte das Deboudiren aus dem Thüringer 
Wald bedeutend erfchwert und dadurch der Vormarih auf Erfurt gehemmt 
werden. 

Eine perfönlihe Rückſprache mit dem Befiger des Künfelhofes*) ergab, 
daß noch heute die Felder nördlih der Straße „Königsthal” genannt werden, 
im Bolfsmunde heißt fogar dieſer Theil der Straße von Eifenah nad) 
Langenfalza „die Straße über den Künkel“. Nun ift aber Künfel offenbar 
verjtümmelt; in früheren Karten lautet diefer Name Kungfel, Konidel, Könidel, 
aljo foviel wie Königsgrube, Königslager. Schon im dritten Kapitel haben 
wir aud) das Lager vor der Schlaht an der Unftrut dahin verlegt, was ge: 
rechtfertigt ericheint, wenn Bruno von dem Sachſenlager bei dem Feldzuge 
des Jahres 1080 als von einem ſchon bekannten und bemerfenswerthen 
Orte Ipridt. 

In der That war es König Heinrich fehr unangenehm, den Gegner bier 
zu treffen. Nicht lange im Zweifel, was zu thun fei, Schidte er ein Detachement 
feiner Leute — ſämmtlich beritten — auf einem Umweg über die Unjtrut, 
um in der Richtung auf Goslar — allo in des Feindes Nüden — durch 
Brandlegung in mehreren Dörfern die Aufmerkfamfeit des Gegners dorthin 
zu lenken, inde Heinrich noch diesfeits des Paſſes bei Eifenah den Erfolg 
abwartete. Wir begegnen abermals einer richtigen taftiihen Anordnung des 
geborenen Feldheren, welche auch ihre Wirkung nicht verfagte. Immer und 
überall jehen wir den Erfolg auf Seite Heinrichs, wenn es ſich darum handelt, 
durch richtig angelegte Dispofitionen den Zweck zur erreichen. Alle feine 
Niederlagen find nit etwa eine Folge von minderem taftiichen Geſchicke, 
ſondern (mie heute noch beim entfefjelten Nahefampf auch beim Waldgefecht) 
das Nefultat vereinzelter Thaten, welche Tapferfeit oder Verzagtheit diftiren, 
das Reſultat des richtig erfaßten Zeitpunktes zu überrafchenden Entſchlüſſen 
— oder anders ausgedrüdt, das ſummariſche Ergebniß von Zufälligfeiten und 
individuellen Eigenichaften einzelner Führer, wie des einzelnen Mannes, wobei 
eine Vorausberehnung und Abwägung des Endrefultates vollftändig unmöglich 
it. Bruno nennt die Schlauheit des Königs Bosheit und Tüde, was aller: 
dings in unfern Augen nur als Vorzüge gelten können. 

In der That hatte Heinrich richtig gerechnet; denn als die Sachſen, welche 
in zahlreichen Maſſen, theils zu Roß, theils zu Fuß fh eingefunden hatten, 
in ihrem Nüden die brennenden Dörfer erblidten, ließ fih ein großer Theil 
derfelben zum Abzug aus der vortheilhaft gewählten Stellung loden, während 
der Net ſich wohl zu ſchwach fühlen mochte, dem anfchnlichen Heere Heinrich's 
ein Gefecht zu liefern. Zu ſpät erfannte man die Täufchung und juchte nun 
durch Eilmärſche das Verſäumte nachzuholen. 

König Heinrich rüdte mittlerweile durd) das Difilee gegen Erfurt, weldhes 


*) Graf Uetterodt von Scharfenfels. 
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den Flammen übergeben wurde und weiter nach Diten, weil es ihm einestheils 
darum zu thun war, den Kriegsichauplag auf feindliches Gebiet zu verlegen, 
anderntheils aber gleichzeitig fich den erwarteten Böhmen zu nähern. Unbe— 
anftandet far er in die Nähe Naumburg’s, dort war aber Ichon ein Theil 
des ſächſiſchen Heeres in Eilmärihen eingetroffen; das Fußvolk konnte natür— 
lich nicht folgen, ja felbit eine Anzahl Berittener mußte zurücdbleiben. Da 
aber Heinrich feine Bereinigung mit den Böhmen immer noch nicht bewerk: 
jtelligt hatte, wollte er abermals dem Kampfe ausweichen und überfchritt des: 
halb die Saale. Erft in der Nähe der Eljter machte er Halt und bezog auf 
dem linken Ufer ein Lager. Diefe Sünde gegen die Taktik rächte ſich in der 
Folge ſehr Ichwer, denn nad dem unglüdlichen Ausgange des. Kampfes fiel 
das ganze Lager umvertheidigt in die Hände des Siegers, der unermeßliche 
Beute dadurch gewann. 

Gewiß iſt anzunehmen, daß der König freiwillig diefe Wahl getroffen 
habe, wahricheinlih in dem Glauben, daß er den Uebergang über die damals 
ſehr angeichwollene Elfter nicht mehr unbehelligt bewerkitelligen fünne und des: 
halb Stand halten müſſe. 

Er rückte daher Donnerftag, den 15. Oftober 1080, früh Morgens, um 
das gefährliche Defilee nicht unmittelbar im Nüden zu haben, dem Feinde 
entgegen, der ebenfalls den Vormarſch angetreten hatte, bis der Tumpfige 
Grund des Grunebaches dem weiteren Vordringen beiderfeits Halt gebot. 
Schon fielen gegenfeitige Schmähreden. Otto von Nordheim ließ nun, ent: 
weder wegen Mangels an Fußvolk, weldes den Gewaltmärſchen nicht folgen 
fonnte, oder vielleicht auch wegen Ermüdung der Pferde, feine Ritter abfiten. 
Es Scheint nämlich ſehr wahricheinlich zu fein, daß bei der Schnelligkeit der 
Bewegung das Mitführen des Palefrids ausgeichloffen war, der Nitter alfo 
fein Schlachtroß ausnahmsweile während diefes Eilmarfches reiten mußte. Es 
mag alfo die Ermüdung der Pferde, wie die Vorliebe der Sachſen für den 
Sußfanıpf diefe Maßregel veranlaßt haben. 

Der ausgezeichneten Bearbeitung diefer Schladt in Bezug auf den Kampf: 
platz durch Herren Profeſſor Meyer von Knonau*) tritt der Verfafler auch aus 
eigener Anſchauung vollflommen bei und wurde deshalb aud die Bezeichnung 
„Schlaht an der Grune“ — abweichend von der gewöhnlichen Benennung 
„Grona“ oder „Hohen-Mölſen“ — gewählt. 

Mit Meyer von Anonau it anzunehmen, daß der erjte Aufmarſch in der 
Gegend des heutigen Dorfes Gruna, defjen Kirche auf dem dominirenden 
rechten Bachufer gelegen ift, zu beiden Seiten des damals verjumpften Grune— 
baches jtattgefunden habe. 

Gegenwärtig ift die Grune ein ganz fchmales Bächlein, welches durd) 


) Schlacht an der Grune 15. Dftober 1080 von Meyer von Knonau in den Forfchungen 
sur beutfchen Geſchichte. XXIL Bd. (1882), ©. 215—218, 
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üppige, künſtlich entwäſſerte Wieſen langſam dahinfließt. Von dem Sumpfe 
ſind noch einige Weiher übrig, und zwar bei Grune, in der Nähe des Wirths— 
hauſes, bei Böſau und bei Dobergaſt. Dort iſt ſicher das Ende des Sumpfes 
zu ſuchen, denn die ganze Configuration des Terrains, das muldenförmig den 
Südrand dieſes Weihers abſchließt, zwingt uns zu dieſer Annahme; es iſt 
jene Stelle, wo ſich die Straße von Dobergaſt gegen Hohen-Mölſen in den 
Grund herabzieht. 

Beim Vorrücken mußte Heinrich aus dem Lager an der Elſter, das man 
ſich allenfalls bei Pegau denken kann, über den damals noch nicht vorhandenen 
Floßgraben bis in die beherrſchende Stellung bei Grune gekommen ſein, wo 
er ſich nicht allein des ſumpfigen Grundes, ſondern auch der beſſeren Chancen 
wegen in der reinen Defenſive zu ſchlagen beabſichtigte. 

Bei Grune iſt wahrſcheinlich der rechte Flügel zu ſuchen, da für eine 
Gentrumsitellung die Kirchenhöhe zu wenig Verbindung nad) beiden Seiten 
hat und der beherrichende Punkt nur Raum für eine Fleine Neiterabtheilung 
bietet. Für den rechten Flügel dagegen eignet er ſich als vorzügliher Stütz— 
punft. Daß Heinrih nicht bis an die Rippach, alio bis Hohen: Möljen 
vorgerüdt ift, lag wohl nicht in feinem Willen. Die Sachſen find ja von 
Naumburg her im Anzug geweſen und waren fo nahe, daß ſich Heinrich ohne 
die Anmwefenheit der Böhmen und Meißener unter Edbert, zur Schladt 
genöthigt Jah. Er wird daher mit der Stellung an der Grune fih haben 
begnügen müflen, die in ihrer Art ebenfalls eine vortreffliche Defenfive zu— 
lief. König Rudolf kannte aber die Gegend wohl genauer und mußte oder 
erfuhr durch Feine Kundfchafter, daß eine Heine Sirede ſüdwärts der zum 
Aufmarſch gewählten Stellung die Quelle des Eleinen Baches und fomit das 
Ende der verlumpften Wiefe fi befinde. Er ließ nun das Heer dorthin 
abrüden, welcher Seitenbewegung König Heinrich nothgedrungen folgen mußte, 
wenn er nicht von feiner Nüdzugslinie gänzlih abgeihnitten werden wollte. 
Es kam mithin etwa zwifchen Steingrima und Dobergaft zum Kampfe. 

Hatte Heinrich urfprünglicd die Elfter 7'/, Kilometer hinter fih und bie 
Brüde bei Pegau zur Benußung, fo dürfte ihn wohl fein Vorwurf daraus 
gemacht werden, daß er ein Defilee im Rüden hatte. Mit dem Seitenmarich 
aber näherte er fih dem damals hochangeſchwollenen Fluſſe bis auf 4 Kilo: 
meter und entfernte fich gleichzeitig von jeglichem Mebergangspunfte, woraus 
wir uns auch das verhängnißvolle Nefultat dev Schlacht erklären können. 

Auch bei diefem Treffen war der anfängliche Verlauf des Angriffes der 
Königlichen ein glüdliher. Es muß die ganze Sachlage den Eindrud des 
ſchon erfochtenen Sieges gemacht haben, da wir Nachricht haben, daß die im 
Lager des Königs zurüdgebliebenen Erzbiihöfe und Bilchöfe das Te deum 
anſtimmten. 

Doch bald änderte ſich die Lage. Mit dem Zurückbringen des während 
des Kampfes gefallenen Helden Rapoto ertönte der Ruf: „Fliehet, fliehet!“ 
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Eine allgemeine Panik bemächtigte fih der Reſerve, jo daß fie in wilder 
Flucht, mit den zurüdeilenden Rittern des geichlagenen Haufens vermengt, 
der Eliter zuftrömte. 

Der Frage, wie es fam, daß ein derartiger Umſchlag möglicdy war, müſſen 
wir eine bejtimmte Antwort ſchuldig bleiben und fönnen, wie Schon öfter, nur 
aus Folgerungen auf die Grundurſache zurüdichließen. Das Haupthinderniß 
der definitiven Enticheidung befteht in der Unfenntniß, wie die Schladhthaufen 
geordnet waren und wer auf den verichiedenen Flügeln kommandirt hatte. 
Wie oben jchon gejagt, finden wir bei den Königlichen außer dem König 
Heinrich ſelbſt noch Herzog Friedrih von Schwaben, Graf Heinrid) von Laach 
und Graf Rapoto. 

Wir wiſſen nit, war das Heer in zwei oder mehrere feitlich getrennte 
Schlachthaufen getheilt. Floto nimmt allerdings zwei Flügel an, ohne uns 
jedoch hierfür einen Beweis zu erbringen. Nach feiner Mittheilung hätte den 
rechten Flügel Graf Heinrih von Laach, den linfen der König befehligt. 

Wir werden ſpäter nachzuweiſen ſuchen, dab diejes wohl nicht möglich) 
gewefen fein fann. 

Damit würde ſich das ſchon einige mal beobachtete Verfahren, monad) 
der König den 5. Heerhaufen befehligte (vergleiche namentlid die Schladhten 
auf dem Lechfelde und an der Unjtrut), nicht vereinigen lalfen. Können wir 
aber diefe Gewohnheit als feititehend oder wenigſtens als die gebräuchlichſte 
betrachten, jo ift es flar, daß der König nicht nur einen Flügel, jondern das 
ganze Heer führte. Rechnen wir die erwarteten Schaaren der Böhmen und 
Meißener als 7. und 8. Heerhaufen, jo erübrigt uns, noch 5 weitere Glieder 
der Schladhtordnung zu finden, um die uns ſchon öfter begegnete Zahl von 
acht zu erreihen. Da helfen uns nun die Nacdjrichten für drei derjelben die 
Führer zu bejtimmen. 

1. für die Schwaben den Herzog Friedrich, 

2. für die Bayern den Graf Rapoto, denn daß dieſer ein hervorragen- 
der Führer geweſen fein muß, beweiſt die durch feinen Tod eingetretene Panik 
bei jenem Theile des königlichen Heeres, 

3. für die Lothringer den Graf Heinrid von Laach. 

Die beiden fehlenden Kampfeinheiten — wenn wir fie fo nennen dürfen 
— fünnten wir, nachdem Lothringer und Bayern in beionders zahlreichen 
Haufen erichienen waren, entweder durch dieſe vertreten annehmen, oder ein 
weiteres deutiches Stammesglied? — die Franken einichieben. 


Bauen wir auf der Analogie weiter, fo hätten gemäß des ſchon erwähnten 
Vorrechtes in der urſprünglichen Aufftellung auf dem rechten Flügel des 
eriten Treffens die Schwaben, auf dem linfen die Bayern geftanden, im 
zweiten Treffen vielleicht rechts die Franken, in der Mitte der König, links 
bie Lothringer, das dritte Treffen hätte dann der Net des Heeres gebildet. 
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Menn wir diefe Aufitellung zur Grundlage unferer weiteren Schlüffe machen, 
fo ergiebt ji der Gang der Schlaht naturgemäß und folgerichtig. 

Dur den Abmarſch nad) der Flanke in füdliher Richtung mußte ber 
linke Flügel der Bayern mit dem rechten Flügel der Gegner zuerft zufammen- 
treffen und zwar jobald es das Terrain geſtattete. Dadurd blieb für den 
nadjrüdenden rechten Flügel der Schwaben fein Pla mehr, fie famen von 
jelbjt in das zweite Treffen, was auch den Umftand erklärt, warum Herzog 
Friedrich im ganzen Verlauf der Schlacht Feine Erwähnung findet. 

Aus demjelben Grunde aber jchob ſich der linfe Flügel des zweiten 
Treffens in die Verlängerung des erjten und jtieß mun bier mit dem vom 
Gegenkönig befehligten Flügel zufammen. Mir willen, daß anfänglich ber 
Fortgang der Schlacht für die Königlichen günftig war; es wird fich alſo 
Otto von Nordheim mit den zu Fuße Fechtenden dorthin gewandt haben, wo 
die Unteritügung am nothwendigiten war, alfo gegen denjenigen Flügel, wo 
die Banern fünpften. So fam es, daß fi) dort die Uebermacht der Sachſen 
geltend machte und der erjte partielle Sieg errungen wurde. 

Aus dem Gange der Schlacht ergiebt fi, daß hier eine Unterftügung 
gefehlt Hat, vielleicht war aud) das Ende des jumpfigen Grundes, wenn aud) 
nicht für Schwere Reiter, jo doch für Fußvolk paifirbar, fo daß Otto auf bie 
rechte Flanke der Bayern drüden fonnte, oder der Angriff fonnte, weil vom 
Terrain begünftigt, ſehr überrafchend ausgeführt werden. 

Heinridy Scheint jein Hauptaugenmerk auf den linfen Flügel der Schladt: 
ordnung gerichtet zu haben, dort vielleicht eine Umgehung fürchtend. Durch 
die Niederlage des rechten Flügels war aber der Nüdzug für den linken, 
alfo für die Lothringer, über die Pegauer Brüde abgeichnitten, weshalb 
König Heinrid und Herzog Friedrich, wahrſcheinlich jelbit in den Nüdzug 
verwictelt, eilen mußten, um bei dem Uebergang über die reißende Elfter 
nicht vollftändig aufgerieben zu werben. 

Mittlerweile hatte Heinrich von Laach mit feinen Lothringern glücklich 
gefümpft und das Schlachtfeld behauptet. Hier war es, wo der Gegenkönig 
die Todesmwunde erhielt, die ihn noch am felben Tage aus diefem Leben abrief. 
Früher ſchon war ihm die rechte Hand abgehauen worden, in deren Verluft 
man eine göltlihe Strafe für den gebrochenen Eid und die Betätigung der 
rehtmäßigen Anfprüche des Königs erkannte. 

Heinrich von Laach hatte, wie erwähnt, das Schlachtfeld behauptet und 
war in Unkenntniß geblieben über die Niederlage des Heeres; er mochte wohl 
meinen, der Sieg fei errungen. Umfomehr mußte er überrafcht fein, als ihn 
vom Rüden ber, die von der Verfolgung des rechten Flügels zurückkehrenden 
Schaaren Otto's angriffen. Es erſcheint begreiflich, daß große Beſtürzung ſich 
im Heere der Lothringer verbreitet haben wird. Nach kurzer Vertheidigung 
wurden auch dieſe in die Flucht geſchlagen. 

Durch dieſe Erörterungen werden wir darauf geführt, die Annahme 
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Floto's, der den linken Flügel als den erft gefchlagenen betrachtet, näher zu 
unterfuchen. Setzen wir ben Fall, es wäre fo geweſen, fo wäre Otto 
von Nordheim dem Pialzgrafen fait in den Rüden gefommen und hätte ihn 
denn eher von der Elfter abgeichnitten, als ihn gegen den Fluß gedrängt. 

Um leßteres zu erreichen, hätte er eine der Flanken umgehen müfjen, 
wos doch nicht vorauszufegen iſt, weil der Angriff vom Rüden noch viel 
Ausihlag gebender gewejen wäre, als eine Bedrohung der Flanke. Wurde 
dagegen der rechte Flügel geichlagen und wie wir annehmen, gegen Pegau 
verfolgt, fo ftieß Dtto von Nordheim, wenn er auf das Schlachtfeld zurüd- 
fehrte, mehr von Norden kommend auf die rechte Flanke des Pfalzgrafen und 
tonnte ihn nah Südweſten gegen die Eljter werfen. 

Die Flucht des königlichen Heeres war allgemein, die Niederlage voll: 
Händig. Das mit der Beute von Erfurt und anderen Städten bereicherte 
Lager fiel in die Hände der Gegner, die auf diefe Weife das ihnen Geraubte 
wieder zurücdgewannen und andere Beute dazu machten. Die Verfolgung 
ſeßzten die Sachſen, wahrjcheinlich der vorausgegangenen Strapazen, des lang 
- andauernden Kampfes und auch des nahenden Abend wegen, nur bis an Die 
Eliter fort, indem fie e8 dem Fluß überließen, die Verlufte des Gegners noch 
zu jteigern, und in der That bewirkte er aud die gänzlihe Auflöfung des 
geihlagenen Heeres. Nur wenige, darunter der König ſelbſt, hatten fich auf 
das jenfeitige Ufer gerettet. Die Stelle des Uebergangs über die Elfter 
mußte jteile, mit Gebüfch bewachſene Ufer haben, fie fann alſo nicht bei 
Pegau, aber aud nicht, wie Landau meint, bei Grana-Zeitz, fonder höchit 
wahriheinlich weiter ſüdlich geſucht werden. — 

Es erübrigt uns noch auch die Anfichten anderer Forſcher zu beleuchten. 

In erjter Linie fommt Giefebredt in Betracht, der der Anficht Meyer's 
von Knonau am nächſten fommt, indem er Hohen: Mölfen als den Ort des 
feindlihen Zufammenjtoßes betrachtet. Deßungeachtet ſucht er den die Heere 
trennenden Sumpf an dem Grunebah. Es mußte nun, da Hohen: Mölfen 
an der Rippach, alfo weiter mwejtlich liegt, Heinricd den Sumpf überjchritten 
haben, was gegen die Schlahtbefchreibung Bruno's weſentlich verftößt. Der 
Fund von Sporen und Lanzenipigen in jener Gegend und noch weiter bei 
Nödlig dürfte nicht genug beweilen. Man könnte nun den Sumpf an der 
Rippach felbft juchen, woſelbſt für die Defenfive eine ebenfo günftige, ja ſogar 
noch feitere Stellung als an der Grune zu finden ift. Doch erheben ſich 
zwei weientlibe Bedenken dagegen. Eritens ift der Rippach-Grund viel 
breiter als der Grune-Grund, weshalb man jchwerlih die gegenjeitigen 
Schmähreden hören, alſo auch nicht erwidern fonnte, und zweitens mußte, 
was noch wichtiger erfcheint, ein viel größerer Meg — wahrſcheinlich bis in 
die Nähe Teuchern’s zurücgelegt werden, um das Sumpfende zu umgehen. 
Dann hätte Otto von Nordheim mit feinen unberittenen Schaaren nah den 
vorausgegangenen anjtrengenden Eilmärjhen an dem Schlachttage jelbit eine 
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Strede von ca. 65 km zurüdlegen müſſen; denn foviel repräfentirt ungefähr 
der Marih von Naumburg nah Hohen: Mölfen, die Umgehung des Sumpfes 
bis in die Nähe Teucherns, die Verfolgung in der Richtung auf Pegau, die 
Rückkehr auf das Schlachtfeld und die zweite Verfolgung des Pfalzgrafen bis 
an bie Eljter. Verlegen wir aber den Kampf in die Nähe von Dober- 
gaft, ſo entziffert fich eine Weglänge von 42 km — eine ganz refpeftable, 
immerhin aber noch ausführbare Leiltung. 

Ganz unwahrſcheinlich ift aber die Anſicht Landau's.“) Wenn wir aud 
feinen erften Folgerungen, daß Heinrid) das vom Gegner befegte Naumburg ſüdlich 
umgeht, wenn mir ſelbſt zugeben, daß die Deduftionen über den Ort Grana, gegen- 
über von Zeig, viel Beſtechendes haben, fo ift feine Auffaffung über deu Gang des 
Kampfes, vom militärischen Standpunkt aus beurtheilt, ganz unmöglid. Zum 
befferen Berftändniß fegen wir den Wortlaut der Abhandlung Landau’s bei: 
„Jene Straße von Troyffig**) (bezw. über Diterfeld nad Droyifig) führt an dem 
füdlihen Rande des Thales hin. Das faiferliche Heer befand fi deshalb an: 
fänglich jüdlich des Thales. Da aber auch die Sachſen ſicher auf derjelben Straße 
bein faiferlihen Heere folgten und wir dennoch nachher beide Heere durch den 
Sumpf getrennt finden, fo muß das fünigliche Heer nothiwendig den Sumpf über: 
ſchritten oder denfelben umgangen haben, um ſich nördlich deffelben zu lagern, 
wodurch es eine fo treffliche Deckung feiner Front erlangte, daß ein Angriff auf 
biefelbe beinahe unmöglid wurde. Auch gaben ſich die Sachſen diefem Wagnik 
keineswegs hin. Sie zogen fid vielmehr dem Thale entlang an den Törfern 
Kregihau und Döſchwitz hin, und umgingen zwiſchen Groigichen und Gladik 
durchziehend das jumpfige Thal, jo dab fie ihre Linie nunmehr zwiſchen 
Groigihen und Weidau entfalteten. Dadurh war aud die Stellung des 
faiferlichen Heeres eine weſentlich andere geworden. Hatte dafjelbe anfänglich 
mit feinem linfen Flügel fih an die Elfter gelehnt, fo hatte es jetzt den Fluß 
im Rüden. Sein Rückzug war demnad abgeihnitten und die Stellung eine 
höchſt gefahrvolle. Geſchlagen bot fih ihm Fein andrer Weg, als durch die 
Fluthen der Eljter, denn eine Brüde war nody nicht vorhanden, Wäre eine 
ſolche ſchon geſtanden, jo würde der Kaiſer nicht durch die Anjchwellung ver: 
hindert worden fein, jein Heer auf das jenjeitige Ufer zu führen. Sa, es 
wäre unfinnig gewelen, fi binter dem Sumpfe aufzuftellen und den Ueber: 
gang über den Fluß, welcher ſüdlich des Sumpfes lag, ohne Weiteres dem 
Feinde zu überlaſſen.“ So Landau. 

Wenn man die Därjche auf der Karte verfolgt, jo ergiebt ſich, daß beide 
Theile zuerſt ſüdlich des Sumpfes anmarſchirt fein folen, um dann das 
Weſtende, woran beide ja vorübermarſchirt waren, wieder zu umgehen. Alſo 
mußten beide ein Stüd deſſelben Weges, den fie gefommen, wieder zurüd-: 


*) Schlacht bei Crona 15. Dftober 1080. Gorrefponbenzblatt des Gefammt:Bereind 
der beutichen Geſchichts- und Alterthumd:VBereine. X. Jahrg. 1862. ©. 38, 39. 
**) Bergl, Reymann, Spezialfarte, Blatt 146, Jena; ſowie bie Slizze. 
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legen. Bei König Heinrich wird aber das Verhältniß noch draftifcher, denn 
er mußte bei der Umgehung bes Sumpfes die Richtung einfchlagen, woher 
der Gegner fam, um dann — wie man fidh militäriich ausdrüdt — feine 
Flankenſtellung einzunehmen. Es ift ſchwer verftändlih, daß Heinrich dem 
Gegner die naive Abficht imputirt haben follte, er werde ſich erit jenfeits des 
Sumpfes aufftellen, um dann denfelben mwieber zu umgehen. Man kann aud) 
nit den Einwurf gelten laffen, daß die anrüdenden Heeresmafjen ben Sumpf 
nicht geliehen haben follten; denn wenn man in der Richtung von Naumburg 
gegen Grana und Zeig anrüdt, muß man von dem weſtlich überhöhenden 
Gelände deutlich ſowohl die Terrainverhältniffe als auch die Stellung bes 
Gegners erbliden. Wir haben aber in der ganzen Kriegsleitung Heinrichs 
geliehen, welch richtigen, taftiihen Blick er hatte, follte er jet auf einmal 
alle Regeln der Kriegskunſt vergefien Haben und fih mit der Flanke gegen 
die Anmarichlinie des Gegners aufgeitellt, und nicht genug damit, auch dem: 
jelben die Höhe überlaffen haben, von wo er volle Einfiht und Waffenwirkung 
hatte? 

War die Zeit gegeben, daß die von Landau erzählten Stellungsänderungen 
vorgenommen wurden, jo wäre es dem König auch noch gelungen, das Lager 
bei Pegau und damit den UÜebergang über den Fluß zu erreichen. Ebenfo 
iſt eine Anſicht Ernit Schäfer’s, weldhe in einem Programın des Progymnaſiums 
zu Weißenfels niedergelegt ift, zu befämpfen. Derfelbe verlegt die Schlacht 
in das Dreied Deuben-Reuden-Zeitz und die Entſcheidung dicht an die Eliter*). 

Wie Meyer von Anonau, fo fünnen auch wir uns nicht von der 
Richtigkeit diefer Anficht überzeugen, um fo mehr nicht, als wir in Heinrid) 
einen zu gewandten Heerführer erkennen, als daß er fih mit dem Nüden 
diht an einem wunüberfchreitbaren Fluß aufftellen und jo die einfadhiten 
Säge der taftiihen Erfahrung ganz außer acht laffen würde. 

Das Ergebniß der Schlaht fam für Heinrich's Heer einer Vernichtung 
gleich. Was nicht das Schwert der Feinde tödtete, wurde theils gefangen, 
theils von den Wellen verichlungen. 

Jener Eleinere Theil des Heeres, dem es gelang über den Fluß zu 
feßen, war damit aber noch nicht gerettet, denn nun fielen die ſächſiſchen 
Bauern mit Beilen und Anütteln über fie ber und ermordeten nod) viele, 

So hatte denn Heinrich nunmehr wenige der Seinigen zur Verfügung, 
welche er den Böhmen zuführen fonnte, um, wie er beabfichtigte, gemein: 
ſchaftlich mit ihnen in Sachſen einzufallen. Welch' ungebeugte Standhaftigfeit 
Heinrich's im Moment eines jo großen Unglüds! Nicht fo muthig und 
willfährig zeigte jich fein fleines Häuflein,; es weigerte fi) weiter zu ziehen 
und Heinrich mußte den Widerwilligen nachgeben. 


*) Leider war ed nicht möglich, diefe Schrift zu erhalten. Prof. Meyer von Anonau 
theilte aber dem Berfaffer in einem Privatbriefe mit, daß ihm diefelbe von feiner Meinung 
nicht abgebracht habe. 

17* 
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Den Sachſen hatte die Schlacht dagegen aud feinen Wortheil ge: 
bracht, infofern fie dur den Tod Rudolf's das Haupt ihrer Partei 
verloren hatten. 

Als man fpäter zur erneuten Wahl eines Gegenkönigs fchritt, fiel 
fie auf eine Perfönlichkeit, die fi) zur Puppe für Fürften und Bilchöfe 
berbeiließ. 


VII Die Kaiferkrone und die Schlacht bei Pleichfeld. 1080—10%. 

Obwohl auch nah dem Tode des Gegenfönigs die Feinde Heinrich's 
nicht an Unterwerfung dachten, geftalteten ſich doch die Verhältniffe für den 
König günftiger, als man nad) dieſer großen Niederlage zu hoffen berechtigt 
war. Die Zwietraht war in die Neihen der Gegner gefahren und wie fie 
Egoismus und das Vorherrſchen ihrer Sonderintereilen zum Kampfe gegen das 
Reihsoberhaupt getrieben hatte, jo waren es diejelben Beweggründe, melde 
jegt die Partei in ſich felbit zerfegten, 

Vorherrichend laffen fi) dreierlei Strömungen erkennen, die wir füglich 
die ſächſiſche, welfiſche und päpitliche bezeichnen fünnen. 

Die erjte wollte Otto von Nordheim als Gegenkönig, die zweite gerade 
diefen nicht, weil Welf fürchtete das Herzogtum Bayern einzubüßen, während 
die päpftliche endlich die Intereſſen Deutichlands den kirchlichen untergeordnet 
willen wollte. 

Unter folhen Berhältniffen war es dem Könige Heinrid) ermöglicht, 
Deutichland ſich jelbjt zu überlaffen und an jenes Werk zu gehen, was ihm 
ſchon längjt als wünfchenswerth vorgeichwebt hatte, deſſen Ausführung aber 
bislang die Umftände verboten hatten. 

Ehe Heinrih indeß die Nomfahrt antrat, forgte er, nachdem fein Streben 
um Erreihung eines Waffenftillftandes für Deutichland unerreichbar geblieben 
war, daß menigitens in jedem feiner Lande eine ftarfe Partei für feine 
Intereſſen kämpfte. In Bayern, Franken und Lothringen waren die fönig- 
lichen Anhänger ſtark genug, in Schwaben jedod hatte Herzog Friedrich einen 
fehr jchweren Stand, feine Anſprüche aufrecht zu erhalten. Das fönigliche 
Intereſſe in Sachſen aber follte Heinrichs anfängliher Gegner und Better 
Edbert von Meißen vertreten. Diefer, ein feuriger, junger Dann, hatte fich 
bald nad) der Unterwerfung der Sachſen von der Partei Otto's zurüdgezogen 
und war zur Zeit der Schlacht bei Mellrichitadt ein thatenlofer Zuschauer, 
ja er wendete fi) nad) derfelben ganz der Sache Heinrichs zu, als ihm dieſer 
feine abgeſprochene Marfgrafihaft wieder übertragen hatte, Wratislaw von 
Böhmen user mit der Oſtmark entihädigt worden war. Hierdurch Ichuf ſich 
Heinrich girichzeitig eine Grenzwache gegen den abermals abtrünnig gewordenen 
Markgrafen Luitpold und deijen ungarischen Verbündeten. Wahrfcheinlich 
fanden dieje Uebertragungen am 18. März 1081 in Regensburg ftatt. ' 

Ende März 1081 brad der König mit einem mäßigen aber aus: 
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erlefenen*) Gefolge zum Nömerzuge auf. Einige ergebene Biſchöfe, ſowie 
ſchwäbiſche Ritter — feine alten treuen Freunde — hatten fich eingefunden. 
Nah ungewiſſen Nachrichten foll der Herzog Wratislam 300 Ritter geſchickt 
haben, die fich bei Ulm mit dem föniglichen Heere vereinigten. Den Ober: 
befehl über die Böhmen führte Graf Wipreht von Groitſch, ber felbit 
60 Bewaffnete geitellt hatte. 

Mit offenen Armen in Oberitalien empfangen, fchien es, als ob nur 
furze Zeit benöthigt wäre, um Nom, das Ziel der Wünfche zu erreichen und 
mit der Kaiſerkrone geihmüdt, in Bälde den deutichen Boden wieder betreten 
zu fünnen. Oſtern (4. April) feierte Heinrich) in Verona und begab ſich zur 
Krönung mit der eilernen Lombardenfrone nad; Mailand (14. April). Nach— 
dem fich dann in Ravenna der Gegenpapft dem Könige angefchloffen hatte, 
ging es vermwüjtend durch die Befigungen der „großen“ Gräfin Mathilde, 
meihe länger als man von weiblicher Stanbhaftigfeit erwarten follte, bie 
treueſte Bundesgenoffin Gregors war und noch unverzagt den Kampf fortſetzte, 
als Männer ſchon denfelben als ausfichtslos aufzugeben bereit waren. 

Ohne weſentliche Berftärfungen langte Heinrih auf der neronifchen 
Wiefe vor Rom (21. Mai) an. Dort aber erwartete ihn die erfte Ent: 
taufhung. Statt wie gehofft offene Thore, wie vorher offene Alpenpäffe, zu 
finden, traf er Nom in den Händen der feindlich gefinnten Päpftlihen, Nor: 
mannen und Tosfaner. 

Gregor hatte fi in die fefte Burg der Grescenties, einer ihm fehr er- 
gebenen römiſchen Familie zurüdgezogen, und feuerte von hier aus feine An: 
bänger zum Kampfe auf.**) 

Nicht ftarf genug, einen Sturm magen zu fünnen, war Heinrich nad) 
fruchtlofen Verhandlungen mit den Nömern einer: und Nobert Guiscard, dem 
Normannenfürften, andererfeits gezwungen, den gefundheitsgefährlichen Sommer: 
monaten ausweichend, fih über Siena und Piſa nah Lucca zurüdzuziehen, 
wo wir ihn am 19. und 20. Juli treffen. 

Obwohl nicht befiegt, kam diefer Abzug doch einer Niederlage gleich 
und äußerte fofort in der Mahl eines Gegenfönigs in Deutichland die 
enpfinblichite Wirkung gegen Heinrih. Nach dem waffenlos erfocdhtenen Siege 
Gregors in Rom, feierte er einen gleihen Triumph in den deutichen Yanden 
durch die Wahl des der Kirche ganz ergebenen Schattenfünigs Hermann von 
Luremburg. 


*) Die Ann. Seligenſtad. M. G. SS. XVII ©. 31 fagen: Henricus imperator 
valida manu Romam venit, wobei valida häufig mit ſtark — groß überfegt wird; 
e5 lann aber auch gerade fo gut tühtig — gut ausgerüftet bedeuten. 

**) Die näheren Ausführungen über die in Rom ftattgefundenen Verhandlungen und 
Kämpfe fiehe: Bonizo: Liber ad amicum. Ponitificum, Romanorum vitae I. p. 339 ff., 
Benzo; Panegyricus ad Henricum IV., Mon. Germ, XI. und Gregorovius: Gefchichte 
der Stadt Rom im Mittelalter. 
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Zum zmweiten Dale ſehen wir Heinrich in Italien zu einer Zeit feit- 
gebannt, in welcher in den heimathlichen Gauen feine Anmefenheit am noth- 
wenbigiten gemejen wäre. Zubem zeigte ſich auch, daß die Vorbereitungen für 
das große Werk viel zu mangelhaft waren, jo daß ihm nicht erfpart blieb, 
auch von der Belagerung von Florenz refultatlos abzulaffen. Er mußte fich 
über den Po zurüdziehen. 

Dort endlich gelang es ihm, fein Heer bedeutend zu verftärfen, weniger 
durch deutſche Truppen, als vielmehr durch lombardifche Zuzüge und byzan— 
tinisches Geld. Noch im Winter ſetzte er über den gefrorenen Bo*) und bes 
gann mit dem Beginn der Faltenzeit, in der zweiten Hälfte des März 1082, 
die Belagerung Roms. 

Nahdem eine gemwaltfame Eroberung feine Ausfiht auf Gelingen bot, 
wählte der König die damals vielfach angemwendete Einſchließung der Stadt 
und unterwarf während biefer Zeit die Befigungen der widerjpenitigen Großen 
in der Campagna und der Sabina. Durd deren Beftegung gedachte er eine 
Dedung gegen Mathilde von Tosfana zu gewinnen, wie ihm der Befit von 
Latium die lateinische Straße offen hielt. 

Bald war Heinrich Herr des umliegenden Landes. Inzwiſchen war auch 
Breiche gelegt worden und ein am Palmſonntag (17. April) in St. Peter 
entjtandener Brand ſchien den Sturm zu begünftigen. Doch fcheiterte er an 
der Wacjjamfeit der Römer. Der König übertrug nun dem Gegenpapite die 
Fortſetzung der Einſchließung, während er jelbft, den Berg Soracte umgehend, 
nach einem jchwierigen Uebergang über den Tiber mit einem fleinen Gefolge 
in die Lombardei rüdte. Wahrſcheinlich fürdhtete er, daß der Gegenfönig auf 
italienischen Boden den Kampf um die Krone ausfechten wolle, melde Ab— 
fiht diefer in der That gehabt hatte. 

Die Zeit bis nad Oſtern 1083 füllten fortwährende Kämpfe zwiſchen 
den Anhängern des Königs und denen der großen Gräfin aus. Um bie 
genannte Zeit brach Heinrich zum dritten Dale gegen Rom auf und lagerte 
wie das erite Mal auf dem Campus Neronis. 

Unter heftigen Kämpfen und fortgelegten Bedrängungen der Stadt durch 
die Belagerungswerkzeuge wurde ein Sturm auf die Burg bei St. Paul und 
zwei mweitere auf die Leojtadt abgefchlagen. Allenthalben erhoben ſich Be: 
lagerungsthürme und Sturmdäder, bier arbeiteten Widder gegen die Diauern, 
dort verjuchte der Krieger die Leitererfteigung, während die Belagerten Geſchoſſe, 
Steine, brennende Pfähle und Feuer auf die Angreifer jchleuderten, zumeilen 
auch Ausfälle machten und Mann gegen Dann kämpften. 

Bei einem derartigen Ausfall wurden die vorderjten Linien mit Ungeftüm 
bis zum Lager des Königs zurüdgedrängt, hier aber trafen die Städter auf 
das geſammelte Heer, an deſſen Spige der König ſelbſt mit wuchtigen Hieben 


*) Benzo, a. a. O., ©. 607: Spectamen pulchram Moyses it per mare Rubrum 
Bex calcat dorsum Padi, fremit unda deorsum. 
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auf die Gegner eindrang, und fo feinen Kriegern ein ihren Muth neu 
belebendes Beilpiel gab. Die Städter wichen in wilder Flucht durch den 
Tiber. Viele raffte das Schwert bin, Viele verichlang der Fluß, gar Mancher 
endete unter den Hufen der Pferde. Nur Wenige fonnten fi Hinter die 
ihügenden Mauern Roms zurüdziehen. Allmälig ließ theils Muthlofigkeit, 
theils Unluft an den Mübfeligkeiten die Römer nicht mehr Die gewohnte 
Wachſamkeit pflegen, was von ben Poſten mit gleicher Ueberrafhung mie 
Freude bemerkt wurde. Sofort wurde die erite günftige Gelegenheit benutzt, 
um dur Ueberraihung ſich der Stadt zu bemächtigen. 

Es war am 2. Juni, daß die Thebald’ihen, Mailänd’ihen und Wiber: 
tischen Vaſallen als die Erften mittelft Leiter die Mauern erjtiegen und einen 
Thurm beiegten. Die Schaaren Heinrich's ergoffen fih nun unaufhaltfam in 
die Leoſtadt; zu ſpät erkannten die Römer ihre Nacläffigfeit. Ihr heftiger 
Wideritand, den fie auch den fommenden Tag fortießten, erlahmte Schließlich 
und die Leoſtadt mit Ausnahme der Engelburg war für Gregor verloren. 
In diefe, an und für fich Sehr ſtark befeitigte Burg hatte fih der Papſt 
unter dem Schuge Pierleone's geflüchtet; fie follte ihm als eine Dedung gegen 
die Angriffe feines Gegners bienen.*) 

Unter den Augen des eingeſchloſſenen Bapftes, der am 24. Juni den 
Bannitrahl über Heinrich neuerdings ausſprach, führte der König feinen 
Segenpapft nad St. Peter, um ihn dort als Clemens III. am 28. Juni 1083 
anerfennen zu laffen. 

Es fam meder zu einer Krönung bes neuen Papftes, noch zu feiner 
eigenen Kailerfrönung, da Heinrich eine Verſtändigung noch immer für mög- 
lich gehalten hatte. Und wirklih fam es zu einem Vertrag zwilchen ihm und 
den Römern, mwonad der König fi einem Schiedsſpruch unterwerfen wolle, 
wenn die Römer fih anheiihig madten, ihm 20 Geifeln zu ſtellen, und bis 
zum November entweder Gregor zur Srönung Heinrichs bewegen, oder 
ihn verjagen zu wollen. infolge diefes Vertrages zog Heinrih am 1. Juli 
von Rom wieder ab, nachdem er die Mauern der Leoſtadt niedergelegt und 
jeinen getreuen Ulrih von Godesheim mit 400 Rittern bortjelbit zurüdgelafien 
batte. Die Beſatzung verichanzte fi in der Nähe von S. Michele de Laßia 
auf dem Hügel Palatiolus**) in der Leoſtadt. 

Am 4. Juli fehen wir Heinrich Ihon in Sutri, von wo Clemens nad) 


*) Zanbulf: Historia Mediolanensis III. ce. 32. M. G. SS. VIII. läßt die Ent: 
deckung der ſchlafenden Römerpoften durch zwei Mailänder geſchehen; er führt fogar ihre 
Ramen an, nämlid den Bäder Amicus und den Kämmerer Ugo. Die PBita Henrici 
(a. a. D.) verlegt diefes Ereigniß in die Mittagszeit und fehreibt die Entbedung einem 
Krieger, den die Annal. Pegavienfes Naz nennen, zu, der an die Mauer heranfam, um 
Pfeile zu fammeln. Deſſen Leute und einige Böhmen, 14 an der Zahl, follen die Erften 
auf den Mauern gemejen fein. 

**) Heute Palazzuola am Tiber beim Kaftel S. Angelo. 
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Ravenna, Heinrich unter vielfachen Kämpfen mit Mathilde nach der Lombardei 
ging. Dort wollte er die Ergebniſſe des Schiedsgerichtes abwarten. 

Nachdem diejes aber durchgängig aus Gegnern des Königs zufammen: 
gefeßt wurde, fich deshalb der Spruch vorausfehen ließ, auch die Nömer nur 
in einer für ihn fchmadvollen Weife ihr Veriprechen zu erfüllen gedachten, 
machte er fid) zum vierten Male gegen Rom auf; diesmal aber in der aus: 
geiprochenen Abficht nicht eher zu weichen, als bis er die treufofe Stadt ge: 
demüthigt habe. 

Mittlerweile hatten die römiichen Fieber die zurüdgelaffene Beſatzung bis 
auf 30 Mann zu den Todten gebettet gehabt; auch Ulrich von Godesheim 
war nicht mehr unter den Lebenden. Die verlafjene Feſtung hatten die Römer 
dem Boden gleich gemadht. 

Schon war Heinrih Anfangs Februar gegen Apulien aufgebrochen, um 
feinem dem byzantiniichen Kaiſer gegebenes Verſprechen nachzukommen, als ihn 
ein Umſchwung in der Gefinnung der Römer zum fchleunigen Erſcheinen vor 
der ewigen Stadt veranlaßte. 

Drohungen und Geldfpenden hatten endlich die wanfelmüthigen Römer 
befiegt, jo daß fie den König jegt felbit einluden, von der Stadt Befik zu 
nehmen. Wit einem Schlage jchien die Situation verändert. Unter dem 
Subel ver Städter zog er durch die Porta asinaria, heute S. Gio, ein und 
nahm vom Lateran Beſitz. 

Nah einer nodhmaligen Abſetzung und Erlommunifation Gregor 
(23. März) folgt die fürmliche Weihe Wiberts zum Papſte (24. März) und 
die Kailerfrönung Heinrichs und feiner Gemahlin am DOfterfonntag, den 
31. März Nah dieſen feierlihen Handlungen mußte aber der Kampf 
wieder aufgenommen werden, denn noch war Rom nicht ganz in den Händen 
des Kaiſers. So hielt fih Rufticus, einer der ergebeniten Anhänger Gregors, 
in dem zu einer förmlichen Feſtung umgewandelten Septizonium, welches am 
füdlihen Fuße des Palatinus lag, während die Frangipani einen Thurm -— 
Gartularia genannt — beim Titus:Bogen behaupteten und die Familie der 
Corſi auf dem Capitol Befeftigungen aufgeworfen hatte. Ebenſo blieb aud) 
die Tiberinfel in den Händen der päpſtlich gefinnten Pierleone. 

Die Kämpfe in der Oſterwoche, welche fih an der Brüde der Engels: 
burg abipielten, blieben zwar erfolglos,*) dagegen wurde der Kaifer Herr der 
Tiberbrüde und des Gapitols, jo daß er am 29. April bdortfelbit Gericht 
halten konnte. 

Bald darauf fiel au der Thurm der Frangipani; am  verzweifeltiten 


*) Bernold (Man. Germ. SS. V. ©. 440) fpriht von 40 Todten auf Seiten des 
Kaifers, der Reft Habe die Flucht ergriffen. Auf päpftlicher Seite fei nur einer gefallen. 
Er verfchmweigt ferner nit nur die Eroberung und Einnahme der oben genannten feiten 
Punkte der Stadt, fondern ſpringt gleich von den vergeblihen Kämpfen auf die erft einige 
Wochen fpäter nad dem Abzug erfolgende Einnahme Noms durch Robert Guiscard, 
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wehrte ſich Gregors Neffe Ruſtieus in dem Septizonium, ein aus mehrfachen 
Bogenreihen übereinander beftehendes Gebäude.) Alle damals üblichen Be: 
lagerungswerkzeuge famen zur Anwendung; erit nad) tapferer Gegenwehr und 
theilweiſer Zerftörung der Säulengänge gelang es den Widerftand zu brechen. 

Nun galt e8, das legte Bollwerf, die Engelsburg zu bemeijtern. Um 
die Abiperrung zu einer volllommenen zu maden, wurde das römische Volf 
in Maflen aufgeboten. Schon erhoben ſich ringsherum Mauern, weldhe den 
Verkehr mit der Außenwelt unmöglich machen follten, als Hilfe für Gregor 
von dem fchlauen Herzog Guiscard fam. Seine Annäherung wurde durd den 
Abt Defiderius von Monte Caſſino fowohl dem Papſte, als auch dem Kaifer 
mitgetheilt. Letzterer fühlte fi nicht ftarf genug, dem neuen Gegner, der 
mit 30000 Dann Fußvolk und 6000 Reitern angerüdt Fam, entgegen zu 
treten, zumal er ſich dadurch noch auf ungewiſſe Zeit in einen Kampf ver: 
widelt und an der Nüdfehr nad Deutſchland, wo feine Anweſenheit wünſches— 
werther denn je war, verhindert gejehen hätte. Er ließ vor feinem Abmarjche 
das Capitol und die Mauern in der Leoftadt niederreißen und beauftragte 
die Römer mit der Vertheidigung der Stadt. Als Grund feines Abmarfches 
fhüste er Vermwidelungen in Deutichland vor und veriprad den Römern bald- 
möglichit zurüdzufehren. 

So verließ er denn am 21. Mai mit dem Gegenpapfte die Stadt, während 
die Belagerung der Engelsburg ihren Fortgang nahm. Die Kämpfe um Rom find 
für uns um fo intereflanter, als fie uns ein Beilpiel aller damaligen gebräuch— 
lihen Methoden des Belagerungsfrieges geben. Wir jehen zuerft den Ber: 
juch fcheitern, die Uebergabe der Stadt auf gütlichem Wege zu gewinnen. Das 
zweite Mal fchreitet Heinrich IV. zu einer Einſchließung und verfucht während 
eines Brandes die Leoltadt zu überrumpeln, aber ebenfalls vergebens. Nach— 
den aber ein Ausfall der Römer abgeichlagen worden war, gelingt es mitteljt 
Leitererfteigung die Stadt zu gewinnen. 


Im Vertrauen auf die angebahnten Verhandlungen zieht der Kaifer 
wieder ab, fieht fich aber, nachdem er ſchändlich Bintergangen worden war, zu 
einer dritten Belagerung genöthigt. Da öffnen ſich ihm zwar die Thore der 
ewigen Stadt, im Innern berfelben jet fi) aber der Kampf fort. Es muß 
daher zur regelmäßigen Belagerung mittelit Sturmwerkzeugen geichritten werden 
und nur auf diefem Wege gelingt es, die feiten Gebäude, welche fich noch in 
den Händen der Anhänger Gregor’s befanden, zu bezwingen. 

Das Glück hatte dem Kaifer nur furze Zeit gelächelt. Wie oft er aud) 
glaubte das lang eritrebte Ziel endlich erreicht zu haben, jedesmal entſchwand 
es ihm in Scheinbar unerreichbare Ferne. 


) Gregorovius: Gefhichte der Stadt Nom im Mittelalter, IV. Bb. ©. 232, Eine 
Zeichnung vor dem Abbruche beffelden zur Zeit Sirtus V. (1555 —1590) zeigt noch drei 
Kolonnaden übereinander. 
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Gregorovius bezeichnet Heinrih IV. als den Tantalus des Mittelalters 
und hat damit einen Vergleich aufgeftellt, wie er wahrer und kürzer nicht 
gedacht werden kann. 

Der Rückmarſch des Kaiſers, auf welchem er noch einige Tage vom 
Gegenpapſte begleitet wurde, ging raſch von ſtatten. Während ſich Wibert 
in Tivoli feſtſetzte, woſelbſt ihm ein Theil des kaiſerlichen Heeres zur Ver— 
fügung geſtellt wurde, marſchirt der Kaiſer über Sutri (23. Mai), Siena 
(28. Mai) nach Verona (17. Juni), von wo er ſeine Ankunft in Regens— 
burg auf den Peter- und Paulstag (29. Juni) ankündigen lieh. 

Es war aber auch die höchſte Zeit, denn die Abmwejenheit des Reichs: 

oberhauptes benahm feiner Partei die nöthige Einheit. 
| In Defterreih war der Widerſtand trog der Niederlage Zuitpolds bei 
Mailberg wieder erftarkt, Welf hatte in Schwaben die Oberhand gewonnen 
und fogar Augsburg durch Verrath in Befig genommen, Edbert von Meiken 
abermals die Sache des Kaiſers verlaffen, während Weſtfalen wieder in die 
Hände des vertriebenen Biſchofs Hermann gelangt war. 

Andrerfeits fehlte es auh nit an Anzeichen, daß man des langen 
Kämpfens müde war, was in den Bemühungen, einen Gottesfrieden aufzu- 
richten, zu Tage trat. 

Der Gottesfrieden ift wohl zu unterfcheiden vom Landfrieden, der nur 
von weltlihen Machthabern ausging, während erfterer eine gemeinfchaftliche 
Schöpfung von Kirche und Staat war.. Er war ein auf einzelne Zeiten und 
Tage ausgedehnter MWaffenitillitand, während defien das Tragen von Waffen 
und jede Gemwaltthat verboten war. Diefe fogenannten „heiligen“ Zeiten 
dauerten von Advent bis Weihnachten und vom Faftenanfang bis zur Pfingit- 
oftave. Außerdem aber mußten an den Tagen vom freitag bis Montag 
Morgen, ſowie endlich jedesmal zwei Tage vor und nad) jedem Feſte die 
Maffen ruhen. 

Man erfieht aus dieſen Bedingungen, daß der Gottesfriede — ftreng 
gehalten — eigentlich jeden Feldzug im größeren Maßſtabe unmöglich maden 
mußte und feine Wirfung — mie er auch eigentlich folte — mehr in Bezug 
auf die Fleineren Fehden äußerte.*) 

(Schluß folgt.) 


*) Ausführlich hierüber: Nigfh: HBeinrih IV. und der Gotteö: und Landeöfrieden, 
Forſchungen zur deutſchen Gefhichte Bd. XXI ©. 269—299, 
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Correſpondenz. 


Frankreid. 


Die Blätter geben, wie died auch außerhalb Frankreichs gejchieht, Biographien 
der beiden letthin zu Korpsfommandanten ernannten Generale de Kerhué und 
Sailliot. Erjteren jagt le Gaulois am Scluffe nah: „Der General wartete jeit 
langer Zeit auf ein Korps und feine Ernennung wird von allen Seiten gut auf: 
genommen werben. Er ift einer unferer bejtberittenen Generale; er hat jtet3 prächtige 
Pferde.“ 

Im letzten November hat der Kriegsminiſter de Freycinet die Theilnahme der 
Offiziere an den im Laufe von 1890 ſtattfindenden Hindernißrennen des franzöſiſchen 
Reitervereins unter folgenden Bedingungen geftattet, welche das deutſche Muſter 
unfchwer erkennen laſſen: 

Die Preife dürfen niemals in Geld beftehen. Die „militärifchen” Rennen erfolgen 
ausfhlieglich unter Theilnahme von aftiven Offizieren, welche in Uniform Offizier: 
Truppenpferde reiten. Gleicherweiſe find Offiziere berechtigt, in Civilkleidung fich 
an den „Herren-Reiten” zu betheiligen, aber nur, indem fie auf Pferden, die in der 
Armeelifte nicht eingetragen find, reiten und unter der ausdrücklichen Bedingung, 
daß ihr Offizieröcharakter im Programm nicht erwähnt wird. Außerdem ift ed den 
Offizieren der Kavallerie oder der Spezialwaffen aller Armeekorps zugejtanden, daß 
fie — u. zw. ein Offizier von jeder Kavallerie» oder Artillerie-Brigade — bei dem 
Barifer „Centralrennen” um die „Großen Armeekorps-Preiſe“ ſich betheiligen, mit 
höchſtens Stägigen Urlaub... . 

Einig find Alle in der unbedingten Verdammung des — inzwijchen degradirten 
— Territorial:eldwebels, der das von den jchnödeften und gemeinften Berläum- 
dungen und Beichimpfungen der Unteroffiziere jtrogende Bud: „Les Sous- Offs“ 
gejchrieben hat; derſelbe ift nad) recht langer Wartezeit endlich in den Anklage— 
zuftand verjegt. Aber das Gift hat dod an vielen Stellen dad Anjehen diejes 
wichtigen Gliedes in dem Heeres-Organismus gejchadet — semper aliquid haeret!... 


Sonft wird an der Hebung des Waffen: und Korpsgeiftes wohl 
gearbeitet und l’Avenir militaire hält dad, mit Recht, für äußerft wichtig und 
geradezu nothmwendig, um der Auflöfung des inneren und jchlieglih auch des 
äußeren Truppengefüges bei den Riefenheeren der Zukunft entgegen zu wirken, — 
und fpendet vollen Beifall den Ausführungen des Korrefpondenten deö Journal 
des Debats. Nidt ohne Hinblid und Anlehnung an die deutſchen Armeeverhält- 
nifje wird vorgejchlagen, jedem Regiment, an Stelle der einfachen Zahl, einen Eigen- 
namen zu geben. „Es war ein großer Fehler, dak man am 1. Januar 1792 die 


— 263 — 


Namen der Regimenter der Königlihen Armee abſchaffte; denn diefe Eigennamen 
werden ſtets eine befondere Bedeutung, Phyfiognomie, Größe behalten." 

So ſollen aljo den Regimentern beigelegt werden die Namen von Siegen, 
welde und ja in überreiher Zahl zur Verfügung ftehen, — mobei es zweckmäßig 
ift, nicht über die Zeit Yudmig des Vierzehnten zurüdzugreifen. Uebrigens brauchte 
man die Namen verlorener Schlachten nicht auszufchliegen, wenn diejelben für 
die Armee im Allgemeinen, für gewiſſe Truppentheile im Befonderen die Erinnerung 
an leider ohne Erfolg vollbradhte Helventhaten wachrufen ; wir würden „Küraffiere 
von Mont-SaintFean" und aud „Süraffiere von Reichshofen“ haben. Und neben 
den Siegen dürfte man auch wohl die Sieger im Gedächtniß feithalten. Das 
38., 56. und 90. Infanterie-Regiment würden die Namen Turenne, Conde, Berwid 
wieder annehmen, die fie im 18. Jahrhundert trugen. Die Namen Villars, Catinat, 
Fabert gebührten der Infanterie, Vauban dem Genie, Eble den Pontonnieren; 
Gribeauval, Zariboifiere der Artillerie, Marceau, Ney, Bajol, Murat der Kavallerie. 
Wer kann etwas einmwenden gegen ein Regiment Bugeaud, Peliffier, Chanzyg? Und 
das ehemalige Regiment La Fere, das jegige 1. Artillerie-Regiment, wäre ohne 
Widerrede „dad Regiment Bonaparte.” Die Benennung nah Provinzen dürfte 
nicht ftattfinden, außer in zwei ohne Weiteres begreiflichen Ausnahmen u. zw.: das 
frühere „Regiment Lothringen“ (48. Linien) und das frühere „Regiment 
Elſaß“ (54. Linien:Regiment). Und aus gleihen Gründen fönnte Niemand eine 
Einmwendung maden, daß das 2. und das 8. Artillerie» Regiment ihre früheren 
Benennungen ald „Regiment Meg" und „Regiment Straßburg” mieder annähmen. 


Sehr energisch und biffig greift nun le Progr&s militaire, dad demofratifche 
Blatt, den vom Eonfervativen l’Avenir militaire jo warm befürmorteten Vorjchlag 
an: „wenn die Regimenter Namen hätten in unjerer Armee, würden wir für ihre 
Abſchaffung nicht ſtimmen; aber fie haben feine und es ift ebenfo unmöglich, wie 
überflüffig, ihnen joldhe zu geben... ..... Den Korps: und Soldatengeift im Heere 
fann man ‚einzig und allein auf der Grundlage erzielen und feftigen. Der Soldat 
muß als Reſerviſt weiterhin zu dem Regiment gehören, bei weldhem er aftiv gedient 
hat —; das erheifcht aljo zunächſt: die Nefrutirung nad) Heimathöbezirken, ſodann 
die Stetigfeit der Garnifonen.“ 

Dod genug davon: die politifhen Parteiungen des Landes fpiegeln ſich 
vielfach im Heere wieder! 

So befämpft le Progres militaire in einem Artifel: „Ueber die Heranbildung 
der Offiziere” gewiſſe „Uebertreibungen und Utopien“ hinfichtlih der allgemeinen 
Wehrpflicht, indem es jchreibt: „Die Formel: „Jedermann in die Kaferne“ und: 
„die Priefter den Tornifter auf dem Rüden“ ift nun einmal in unfere Gefete 
hineingefommen. Nun aber faflen die abjoluten Geifter das Wort „Kaſerne“ im 
engften Sinne auf und möchten alle Zöglinge von Saint-Eyr und der polytechnijchen 
Schule dur dieſelbe treiben vor dem Eintritt in die Schulen. Als ob diefe großen 
Milttäranftalten nicht wahre Kafernen wären und nicht einmal fehr fröhliche! Wir 
befämpfen die Behauptung, „daß es nothmwendig fei, alle Offizieraspiranten einem 
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vorhergehenden Probedienft in den Regimentern zu unterwerfen, um ſich zu ver 
gewiflern, ob fie die für den Offizierberuf unerläßlichen natürlihen Eigenſchaften 
befigen.“ Inwieweit die Polemik des Progres militaire ſachlich überwiegt, fteht 
dahin! — ; 

Daſſelbe Blatt verfündet, daß in diefem Herbjt das I. Armeekorps (General 
Jamont) und das II. (General de Cools) gegeneinander manöveriren follen 
unter der Oberleitung des Generals Billoet, Mitgliedes des Oberſten Kriegsrathes. 
Die Uebungen werden in der Zeit vom 9. bis 23. September in der Gegend zwiſchen 
Peronne und Gambrai ftattfinden. Der Kriegsminifter hat für mehrere Korps 
(alſo nicht alle!) die Anwendung der Patronen mit rauchſchwachem Pulver mährend 
der Herbftübungen angeordnet. Le Progr&s begrüßt beide Maßregeln mit befonderer 
‚freude, unter dem Gefichtöpunfte der Vorbereitung zum Kriege. „Die Manöver 
zweier Armeekorps gegeneinander find eine unentbehrlihe Schule für die Generale 
und Stabsoffiziere. Und unerläßlic iſt auch die Verwendung des neuen Pulvers, 
aus der man Schlüfje hinfichtlich der neuen Gefechtsformation wird ziehen können“... 

Die Verdoppelung des 6. Armeeforps ijt wohl endgültig aufgegeben, dagegen 
find Aenderungen dahingehend zu ermarten, daß mehrere Armeekorps mit der 
Ihmalen Stirnjeite an die Grenze ftoßen: ficherlih würde dadurch ein Jchnellerer 
Ausmarjch größerer Truppenmaffen im öftlichen Gebiet gewährleiftet. 8. 


Literatur, 





Einige taktifhe Aufgaben, geftellt und befprodyen an der R. A. Kriegsſchule von 
Carl Ritter Mathes von Bilabrud, f. k. Oberft des Generalitabs: 
Korps. Mit fünf Karten. 2. Auflage. Wien 1889. Verlag von 
L. W. Seidel u. Sohn. Preis: 4 Darf. 

Diefe applifatorifch-taftiihen Aufgaben find ausgewählt aus der Zahl der im 
Laufe des 88er Uebungsjahres von den Zöglingen des Oberft Mathes an der 
Wiener Kriegsafademie ausgeführten bezw. gelöften. In hohem Grade anregend 
und fejlelnd find die angenommenen Kriegslagen, die daran gefnüpften Aufgaben, 
die Beiprechungen und Löſungen, ſoweit leftere gegeben oder angedeutet werden. 

Die Aufgaben follen, ihrer Bejtimmung und Entjtehung nad) ald Beifpiele 
dienen für die Jlluftrirung einzelner Grundfäge der Taktik. Beachtung verdienen 
die Geſichtspunkte, die bei dem Entwurfe, der Durchführung und Beiprehung der 
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Aufgaben maßgebend waren. Jeder Aufgabe foll ein beftimmter, relativ eng be 
grenzter Belehrungszweck zu Grunde liegen und hierdurch die Klippe vermieden 
werden, in der Abficht, die Aufgabe in allen Theilen zu erfchöpfen, an einem Tage 
zu viel lehren zu wollen. Man gehe nad) Mafgabe, wie der theoretifche Unterricht 
fortjchreitet, bald zur praftijhen Anwendung des Erlernten über durch 
Stellung von Aufgaben, halte ſich Hierbei indefjen vor Augen, daß erft aus der 
flaren Erkenntniß des Weſens des Gefechts das volle Verftändnif für die Aufgaben 
und die Verwendung der einzelnen Waffen hervorgeht. Man ftelle hierbei den 
Ausarbeitenden Anfangs vor ganz beftimmte, ſcharf umgrenzte Aufgaben, bei melden 
ed fich lediglich um die gejchidte und umfichtige Durhführung eines er- 
haltenen Auftrages handelt, übergehe dann zu Aufgaben, welche die Entſchluß— 
kraft, d. i. die Fähigkeit zum Entwurfe des Gefechtsplanes entwideln und fejtigen 
follen und fombinire erft bei vorgefchrittener Uebung den Gefechtöplan mit der 
Durchführung defjelben. Auch hierbei empfiehlt es fich, das Hauptgewicht auf eine 
fonfequente, energifhe und geſchickte Durchführung zu legen, denn auch 
minder gute Entſchlüſſe Fönnen befanntlich bei zielbewußter, Fräftiger Durchführung 
gelingen und der ſchönſte Plan mißglüdt, wenn er ungejdhidt und Ffraftlos aus: 
geführt wird. — 

Während bei den anfänglichen Arbeiten die Ermägungen, aus welchen der Ent: 
ſchluß hervorgeht, an die Spitze der Arbeit geftellt werden ſollen, empfiehlt es fich 
bei vorgejchrittener Uebung die Arbeit mit der unvermittelten Wiedergabe 
des kurz und präzife gefaften Entſchluſſes beginnen zu laſſen; denn 
die Gewandtheit und Sicherheit in der Abwickelung des geiftigen Prozeſſes, welcher 
zum Entjchluffe führt, foll nah und nach derart gejteigert werden, damit endlich 
die Entſchließung bei voller Klarheit über die Elemente, auf welchen fie ji) aufbaut, 
fo raſch und unmittelbar erfolge, wie died in zahlreichen Ariegslagen durch die Ver: 
hältnifie thatjächlich geboten if. Erft wenn es die entwidelte Entſchlußkraft und 
erhöhte Gejchidlichkeit in der Befchlgebung geftatten, foll jchon zu Beginn der 
Arbeit die unmittelbare Wiedergabe der Dispofitionen gefordert werden. Die 
Begründung des getroffenen Entjchluffes oder der ertheilten Dispofition kann dann 
hinterher verlangt werden... . 

Die Grundjäte der Taktik find in ihrer Anwendung fehr flüjfig. Das 
erſte und oberjte Gejeg derjelben ift jenes der Zweckmäßigkeit. Was aber 
zwedmäßig ift, das muß in jedem Falle konkret ermittelt werden; 
hiervon können die bejtausgeflügelten Grundſätze nicht dispenfiren. Es wäre freilich 
weit einfacher, aber auch nicht halb jo interefjant, Taktik zu treiben, wenn ſich dieje 
in ftarre Geſetze Ineten liege. in Lehrer erzielt nur anfangs Scheinerfolge, wenn 
er feine Schüler in allen Sätteln der Methode, melde jenen der Schablone meiſt 
verzweifelt ähneln, zurechtjegt; in der That aber ſchafft er fih nur Schwierigkeiten, 
wenn er eine Reihe von fragmürdigen Grundſätzen aufftellt, die der erjte Verſuch 
der Anwendung über den Haufen wirft. Man bilde und entwidele richtige Ans 
jhauungen über den Krieg und feine Anforderungen, man würdige die Elemente, 
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die phyfifchen, technifchen und vor Allem die moralifchen, die fich im Felde gegen- 
übertreten, man fchärfe das militärische Urtheil und vervollfommene defjen Anwen: 
dung. Was darüber hinausgeht, ift vom Uebel... 

Uns war e3 ein Genuß, die Aufgaben des öfterreichifchen Generaljtabsoberjten 
durchzuarbeiten, welche ein neuer Beweis, zu vielen andern, find, daß drüben die 
taktiſchen Meinungen und die Offizierdausbildung im Ganzen und Großen der 
unfrigen gleich fommen. 132. 


Erinnerungen eines deutſchen Offizier. 1848 bis 1871. Bon %. Hartmann, 
Kol. preußiih. General-Fieutenant z. D. I. Theil: Aus zwei 
anneftirten Zändern. II. Theil: Per aspera ad astra. Dritte 
unveränderte Auflage. Wiesbaden. Verlag von I. F. Bergmann. 
1890. Preis beider Theile: 6,80 Marl. 

Das ijt ein fejjelndes Bud, dad — mie Horaz es als höchſte Leiſtung hin: 
geftellt — gleichzeitig den Leſer belehrt, fördert im Wiffen und unterhält, das 
Gemüth anregt und bereichert! Der würdige Herr Verfaſſer — ein deutfcher Patriot, 
ein vornehmsgefinnter, hochgebildeter Mann, voll tiefen Gemüthes und mit jchalt: 
haftem Humor begabt — ift geborener Hannoveraner, focht ald Offizier bei Langen» 
ſalza und trat dann in preußiſche Dienfte, mojelbft feine erfte Garnifon Kaſſel war: 
daher die Ueberfchrift des I. Theils: „Aus zwei anneftirten Ländern.“ — Es ift 
jeit mehr denn 2 Jahrzehnten bei uns, im Bolt und Heer, befannt und anerkannt, 
mie tüchtige und gebildete Offiziere das ehemalige Königreich Hannover den preußijchen 
Korps zugeführt hat. Einer der hervorragenditen Vertreter war jedenfalld der Herr 
BVerfafjer der beiven Erinnerungsfchriften, der und tiefen Einblid gewährt in das foziale, 
politifche, militärifche Leben und Treiben zur Endzeit des jelbjtftändigen Hannover: 
man ficht, wie die Förperliche Blindheit und perjönliche oder Familien: Eiferfucht 
des an fi) edlen Königs Georg denjelben an der Haren Erkenntniß des Richtigen 
und Nöthigen hindern und ihn unmifjentlich unter die Leitung einzelner Rathgeber 
bringen. Und dann fieht man die tapfere Armee unentwegt in Bafallentreue zu 
ihrem Kriegäheren jtehen, für ihn fämpfen und — im Siege untergehen. 

E3 muß mahrlich eine ſchwere Aufgabe geweſen jein für die ehemal3 Hannover: 
chen Offiziere — und das gilt gleicherweife für die Kurheſſen und Nafjauer! — 
fi voll und ganz einzuleben in den preußiſchen Dienft mit feiner ftraffen Eigen: 
thümlichkeit, in die völlig andersgeftalteten Neglements, — vor allem aber aud in 
Haltung und Ton, in Gefinnung und Empfindung des preußifchen Offizierkorps. 
Daß wir manderlei Eden und Stanten befiten; daß unſer mohlberechtigtes Selbft- 
bewußtjein bei einzelnen Mitgliedern äußerlich ftärfer, — jelbft vermunderfamer — 
in die Erfcheinung tritt, ald gerade durchaus nöthig ift, dad wollen wir feinesfalls 
abjtreiten. General Hartmann benutzt auch mit liebensmwürdigem Humor manche 
Gelegenheit, diefe Kleinen — meilt harmlofen — Auswüchfe zu ftreifen und an 
Vorkommniſſen darzuftellen. Aber — er erkennt und jchildert meifterhaft das ihm 
Inmpathifche innerjte Wefen des Heeres und fo wirken feine Kleinen Sarkasmen 
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nur erheiternd, nie verlegend! — Und endlich — nach der ſchweren geiftigen und 
politifchen Verwirrung in Hannover, den „Welfenumtrieben“, — das große, aud) 
für das jüngftgefchmiedete Neupreußen fo bedeutjame, aus dem gemeinjam ver- 
goffenen Blute überall Verföhnung der Gegenfäge bringende Ereigniß: der deutjch- 
franzöfifche Krieg. — Und die Form der Erzählung!? „Nicht mit Unrecht hat man 
dad Buch hier und da einen hiftorijhen Roman genannt, mit mehr Recht ift es 
zu den Memoiren gezählt worden. Denn es ſchildert zwar ein Stüd norddeutſchen 
Tamilienlebens in novelliftifcher Geftalt, die politiichen und kulturgeſchichtlichen Zus 
ftände jedoch, mie fie thatfächlich waren, es bemegt wohl mit Freud und Leid die 
Herzen der Frauen, aber es wendet ſich bei der Erzählung von den Kämpfen, die 
in Wort und That, in Frieden und Krieg bejtanden werden mußten, mit ernfter 
Mahrheit an die Männer.” So der Herr Berfaffer, dem wir im Namen aller 
unferer Leſer herzlich dankend die Hand jchütteln für feine prächtige Gabe! 127. 


Geſchichte des Militär = Erziehungs» und Bildungswelens in den Landen deutfcher 
unge. Von B. Voten, Kgl. preußiſchem Oberſt 5. D. Erſter Band: 
Allgemeine Ueberfiht, Baden, Bayern, Braunfchweig, Colmar. 
Berlin 1889, bei Hofmann u. Comp. 

Diefes Werk bildet ven X. Band der unter Mitwirkung einer Anzahl von 
Fachgelehrten von Karl Kehrbach herausgegebenen: „Monumenta Germaniae 
paedagogica“ —, d. h. Schulordnungen, Schulbücher und pädagogiſche Mis— 
cellaneen aus den Landen deutjcher Zunge. 

Wenn irgend Jemand, jo war Herr Oberft Boten, — ein Offizier umfafjendfter 
allgemeiner ſowohl, wie fachlicher Bildung, — der Mann dazu, jolche Arbeit zu 
leiften und der General-Inſpekteur des Preußiſchen Militär-Erziehungs: und Bildungs» 
Weſens, General der Infanterie von Strubberg, mußte wohl, warum er feinen 
früheren Adjutanten zur Uebernahme diefer Arbeit veranlafte. . 

Nach dem allgemeinen Plane der Monumenta find nur diejenigen Anftalten und 
Einrichtungen in den Kreis der Belprechungen gezogen, bei denen die wiſſenſchaft— 
lichen Ziele im Vordergrunde ftanden oder ſtehen; alle, welche in der Hauptjache 
die förperlihe Ausbildung zum Gegenjtande hatten oder haben, wie Turn, Reitz, 
Schieß⸗ ıc. Schulen mußten ausgefchloffen werden. Der Ausdrud „Militär ift im 
eigentlichen Sinne des Wortes genommen, nicht auf Militär-Heilfunde, «Rechtöpflege, 
Verwaltung ꝛc. und eben fo wenig auf die Marine ausgedehnt. 

Sehr richtig hat der Herr Verfaffer die Staatenbildung als Grundlage 
feiner Darftellung genommen und — dem Alphabet gemäß — im erjten Bande 
Baden, Bayern, Braunjchweig und Colmar beiprochen, während über den nädjten 
Band nichts verlautet. 

In der „allgemeinen Ueberficht“ wird ein Furzer Abriß der Gefchichte des 
Militär-Erziehungs: und Bildungsweſens in den verjchiedenen deutjchen Staaten 
und der Schweiz gegeben. Artilleriefhulen find die älteften militärtichen 
Bildungsanftalten: die erjte wurde 1506 zu Venedig errichtet; erſt 100 Jahre jpäter 
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finden mir die Anfänge umfaffenderer Kriegs: und Ritterjhulen. Wir übergehen 
das Folgende; um aber auch in diefer furzen, andeutungsweiſen Bejprehung einem 
hochverdienten Manne gerecht zu werden, führen wir — das Geſammtwerk im 
Uebrigen dem Studium aller Kameraden von nur einigermaßen wiſſenſchaftlichem 
Interefje empfehlend — eine Stelle des Buches Hier an: Aus einer jener Eleinen 
Militärjchulen, welche ihr Dajein der durch den 7jährigen Krieg gehobenen An- 
regung verdankten, ging der Mann hervor, welcher auf die Geitaltung des Militär: 
Erziehungs: und Bildungsmejens einen größeren Einfluß ausgeübt hat, al3 je einer 
vor oder nad ihm. Es war Scharnhorjt. Der Weg, den er von der Inſel—⸗ 
ihule im Steinhuder Meere bis an die Spree zurüdzulegen hatte, zeigt zwei dent: 
würdige Halteftellen: die erfte zu Nordheim in der Offizierfchule eines Reiter: 
Regiments, aljo derjenigen Waffe gehörend, deren wiffenjchaftliche Beftrebungen und 
Yeiftungen bis auf die neuejte Zeit im allgemeinen Mindermwerthige waren, und 
welche hier mit der Einrichtung einer Anftalt, die ein Seydlit vergeblich erftrebt 
hatte, voranging; die zweite zu Hannover an der Artilleriefchule, von wo er die 
Vorbilder nad) Berlin mitbradhte, welche er bei dem großen Werke der Neugeftaltung 
des preußischen Heerwejens nach dem Frieden von Tilfit verwerthete. Er hatte bei 
jeinem Uebertritt an höheren Bildungsanitalten, außer dem Kadettenkorps, die 1765 
errichtete Academie des nobles, ſpäter Academie militaire genannt, die 1788 
begründete Ingenieur, die 1791 eröffnete Artillerie-Afademie und verjchiedene in 
größeren Garnifonen oder auch bei einzelnen Regimentern beftehende Einrichtungen 
zur Heran⸗ und Fortbildung der Offiziere vorgefunden. Auch eine Aufjichtsbehörde 
für den gejammten Dienftzweig war vorhanden. Prüfungsvorjchriften, welche den 
Beſitz eines gewiſſen Maßes von Kenntniffen als Bedingung für die Beförderung 
gefordert hatten, gab es noch nicht. Bald nad feinem Eintritt erfolgte die Er: 
richtung von Nunferfchulen und einer Akademie für junge Offiziere, an welcher 
Scharnhorft jelbjt als Lehrer thätig war, Allen bejtehenden Einrihtungen, das 
Kadettenkorps und das Motsdamer Waijenhaus ausgenommen, machte der 
Niedergang der Monarchie in den Jahren 1806/7 ein Ende..... Aber 
es erblühte in Preußen aus der blutgetränkten Saat des Jahres 1806 frifches 
Leben. Die gefammten Heereseinrichtungen wurden auf veränderten Grundlagen 
aufgebaut, die Verhältniffe der Offiziere neu geordnet. Nur Kenntniffe und 
Bildung gaben Anſpruch auf Beförderung, der geforderte Beſitz mußte durch das 
Beitehen von Prüfungen nachgewieſen werden; die Norbereitung auf dieſe wurde 
durch die Errichtung von Xehranftalten erleichtert, um nicht zu Jagen ermöglicht. 
Es waren Kriegsſchulen, für die allgemeine und für die fachwiſſenſchaftliche Ausbildung 
von Offizieranwärtern und von Offizieren beftimmt ; eine der Anjtalten vermittelte zus 
gleich höhere Bildung. Ferner ward eine Artillerie und Ingenieurſchule errichtet. 
Ron den früheren Anftalten waren das Kadettenforps und das Militärwaifenhaus 
erhalten, 1812 ward angeordnet, daß aud bei der Infanterie und Kavallerie 
Mannſchaftsſchulen errichtet werden follten. Scharnhorſt war die Scele der Neu— 
geftaltung, weldhe in ihren Grundzügen nod heute in Wirkſamkeit iſt. . . . 
Reue Mi. Blätter. 18%. MärpHeit 18 
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Es ift eine Freude, an der Hand eines Führers, wie der Oberft Boten iſt, 
den Gang der Entmwidelung der militäriſchen Bildungsanftalten zu verfolgen — 
und dieſer Führer hat fich durch feine Arbeit wieder einmal um die militärifche 
Wiffenfchaft hoch verdient gemacht! 129. 


„Frangais et Russes vis-A-vis de la Triple-Alliance* nannte 
fid) ein gegen Ende des Novembermonatö 1889 erjchienenes Buch des franzöfiichen 
Artileriehauptmanns Paul Morin. Zwar hatte genanntes Werk einen Verleger in 
Paris gefunden und dann wegen feines Inhalt? auch Aufjehen erregt in den 
mweiteften Kreifen, aber die Preſſe Frankreich fand es zumeift für angezeigt, ein 
eifiges Stillſchweigen gegenüber diefer allzu aufrichtig bejchaffenen Leiſtung eines 
franzöfifchen Offizierd und Militärfchriftfteller8 zu beobachten. 

Ein einziges Parifer Blatt brachte buld nad Erfcheinen erwähnten Buches eine 
furze Beſprechung defjelben, aber auch nur, um feine Leſer vor der Lektüre diejes 
„livre nefaste“ zu warnen und fein Entſetzen kund zu geben, daf dergleichen in 
Frankreich und gar in Paris erfcheinen, ſowie gläubige Leſer finden könne. 

Die Urfache diefer Abneigung gegen das Buch des Hauptmann? Morin tft 
hauptfählih in dem Umftande zu finden, daß dafjelbe durchweg als ein Symptom 
gejunder Gegenbewegung mwider die Pflege gemwifjer „national“ und „international“ 
angehauchter Revanchegelüfte aufgefaßt werden muß. Hauptmann Morin jcheint 
wenig auf die Gunft jener Prefmajorität zu achten, die in Frankreich wie auch in 
anderen Zändern mehr der „Stimmung der Zeit”, und den nicht immer bejonders 
empfehlenswerthen „Empfindungen“ der „großen Maſſe“ zum „berechtigten Aus- 
druck“ dient. Unverblümt und mit entſchiedenſter Schärfe, legt der Artilleriefapitain 
Paul Morin feine Anfichten über den von feinen Landsleuten eigenthümlich be— 
mefjenen Werth einer franzöfifchsruffiichen Angriffs: und Bertheidigungsallian; als 
Fachmann und nüchterner Forjcher dar. Er verfpricht fi) wenig oder vielmehr gar 
nichtö Gutes von einem franzöfiicheruffifchen Bündniffe, und dad muß an der Seine 
in gewiſſen Kreifen natürlich arg verjchnupfen. 

Als kaltkritifch geftimmter Autor weiſt er nad, daß die geographiiche und 
topographijche Yage in Polen dem ruſſiſchen Heere durchaus nicht günftig fei. „Wie 
Sadomwa, Wörth und Spicheren Europa überrafchten, ebenfo werden die Fünftigen 
Schlachten in Bolen eine Ueberrafhung fein,” jchreibt Hauptmann Morin mörtlich 
in oben angedeutetem Sinne. 

„Rußland — fchreibt er in Weiterem — ift viel weiter von und getrennt ala 
Deutichland! Das panflaviftiihe Rufland — und nur dieſes fönnte Frankreich 
in Betracht ziehen — denkt nur an Eroberungen, an Eroberungen an der Donau, 
in Kleinaften, in Turkeſtan ſowie am Japanifchen Meere. Arieg und Eroberung 
ift der fete Glaube der Slaven. Für ihn giebt es feinen Frieden, fein Schieds— 
gericht, er will nur die Macht der Waffen. Und nur zu feinem Nußen! Ganz 
anders ijt die Geiftedanlage de Deutſchen. Er will bewahren, was er erwarb. 
Deutichland waffnet auf’3 Aeußerſte, weil es einen Krieg für möglich hält, in dem 
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jeine Erwerbungen in Frage gejtellt werden könnten. Es wird aber feinen einzigen 
Soldaten bezahlen, um in Europa neue Provinzen zu erobern. E3 mill verhindern, 
durch Waffengemalt der Provinzen beraubt zu werden, deren es ſich durd; Waffen 
bemächtigt hat. Es iſt das mweit ungefährlicher für den Nachbar, ald die ruffifche 
Anjhauung, welche die ganze Türkei und Centralafien haben will, weil fie Rußland 
für ftarf genug hält, um dieſe Länder zu nehmen. Man muß feine Nachbarn nad) 
Gebühr würdigen. Der Deutſche trägt uns unfere beleidigenden Auslaffungen nad) 
und hat Beſorgniß vor unferen Launen, aber er bewaffnet fich gegen und nur für 
den Fall, daß mir von den Worten zu Thaten übergehen follten. Der wahre 
Grund des allgemeinen Unbehagens in Europa liegt an einer anderen Stelle: 
Rußland will die Donau, wenn nicht ald ruffiihen Strom, fo doch als einen 
Strom, der Provinzen durchfließt, die Rußland unbedingt gehorchen zc. ꝛc.“ „Wenn 
es hierüber zum Zujammenftoß zwijchen Rußland und Defterreic kommt,“ ſchreibt 
der franzöfifhe Militär und Fachgelehrte Paul Morin ebenfalld wörtlich, „fo 
wünſchen mir, daß Frankreich neutral bleibe und es dem flavifchen Ergeize über: 
lafje, den Kampf aus eigener Kraft zu führen, gleichviel, ob Oeſterreich 
in ihm allein bleibt oder von feinen Bundeögenofien unterftüßt wird." „Ob Ruß— 
land in diefem Kampfe fiegt oder geichlagen wird, — es kann Frankreich von gar 
feinem Nutzen fein!” lautet ein kühler und deutlicher Schlußſatz des franzöfifchen 
Offizier, der hier feine Meinung ungefchmintt fundgiebt und nicht um die Gunſt 
oder um den Beifall derer wirbt, die nur mit dem großen Strome zu ſchwimmen 
magen. 

Paul Morin begründet feine Anfichten auch durchaus fachmänniſch. „So viel 
Rußland auch für die Erweiterung feines Gifenbahnneges gethan habe, fo jtände 
dieſes doch weit hinter dem deutjchen und öfterreichifchen zurüd, das in drei Tagen 
diejelbe Arbeit zu verrichten vermöge, ald das ruffiiche Bahnneg mährend voller 
fieben Tage. Die ruſſiſche Mobilmahung müfje fi unter allen Umftänden langjamer 
vollziehen als die deutjche und die öfterreichifche, einmal wegen der Unzulänglid: 
feit der Eijenbahnen (und Strafen möchten wir hinzufügen), ſodann aber, meil 
man nicht wagen könne, die polnischen Referviften in die in Polen ftehenden 
Regimenter einzuftellen, jondern die Referven für diefe aus dem Innern des 
zuffifchen Reiches im gegebenen Falle herbeiholen müfje.” „Polen ift von Rußland 
durh Ströme Blutes getrennt,“ jchreibt der franzöfifche Artilleriehauptmann im 
November 1889 (!), „und diejenigen Nevandepolitifer,“ fährt er fort, „die von 
einer Ausföhnung diefer beiden ſlaviſchen Nationen träumen, möchten doc einen 
Bergleich anftellen zwijchen der Behandlung Eljaß-Lothringens und den entjeglichen 
Martern, welche die Polen erduldet hätten.” Das Zahlenverhältnig der Streit 
fräfte, welches gewöhnlich in Frankreich für die Macht Rußlands angeführt wird, 
fertigt Hauptmann Morin gleichfalls ab, und behauptet auch hier zum Schluffe: 
eine Niederlage Ruflands ftehe außer Zweifel! 

Vorläufig fteht freilich auc „außer Zweifel“, daß der genannte Autor mit 
feinem Werke und feiner Abficht daheim in Frankreich, gleih dem Schäfer im 

18* 
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befannten Sonntagsliede, „allein auf meiter Flur” ſteht. Aber ein Ereigniß auf 
dem Gebiete franzöfifher Militärliteratur bleibt fein Merk deswegen erft recht, da 
diefer Mann den moraliihen Muth und die Fähigkeit befigt, feine eigene Meinung 
würdig zu verfechten. 36. 


Taſchenkalender für Schweizeriſche Wehrmänner 1890. Vierzehnter Jahrgang. 
Frauenfeld, Verlag von %. Huber. 

Ein alter lieber Bekannter ift diefer reichhaltige Tafchenkalender mit feinen 
vieljeitigen fahmännifchen Angaben und praftijch verwendbarem Inhalte dem Rezen- 
jenten, der bei literarijchen Arbeiten häufig genug im Laufe der Jahre die Nütlichkeit 
diejes Büchleins erprobte, ſowie bei Gebirgstouren oder größeren Ausflügen ftet3 
ein gutes Unterhaltungsmittel in demjelben erblidte. Der neue Jahrgang ift mit 
dem ſympathiſchen Bildniß des weiland Obersten und Bundespräfidenten Hertenftein 
geſchmückt, wobei ganz richtig jede Unterfchrift oder Perjonalbenennung des Dar: 
geftellten, der allgemeiner Verehrung im In- und Auslande ſich erfreute, weg— 
gelajjen wurde. 

Umgearbeitet find viele Abjchnilte, die aus früheren Jahrgängen des Wehr: 
manndfalenderd herübergenommen murden. Ganz neu aufgenommen find nod) 
mehr, die zum Theil fpeziell heutiger Zeitlage entftammen. In diefer Beziehung 
fehlt auch nicht der leider zur Bedeutung gelangte: „Allgemeine Dienjtbefehl betr. 
Munitionsverheimlichung.“ 

Ausftattung und Einrichtung des Ganzen mit eingefügten Scieferpergament- 
Platten, leicht abtrennbaren Befehls- und Meldezetteln, Jlluftrationd:, Tabellen: 
und Sartenbeilagen sc. :c., find vorzüglich und können als mujterhaft gelten. 

36. 


Zleine Wittheilungen. 


Franfreih. Kabelbrud. Probefahrten des unterjeeifchen Bootes 
„Gymnote“. — Mehrere franzöfifhe Blätter bringen um die Mitte Januar 
folgende Mittheilung: 

Vor einigen Wochen lenkten mir die Aufmerkfamteit der berufenen Perjonen 
auf die zahlreichen Brüche des einzigen Kabels, dad uns im Falle eines allge 
meinen Krieges mit Rußland in Verbindung halten wird. 

Dieſes Kabel ift joeben wieder gerifjen, — oder zerriffen worden! — in 
der Nordfee, zum fechiten Male in einem Jahre. Wir glauben nicht, daß dieje 
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Brüche von Heringen verurſacht werden. Man müßte doch der Sache recht ernſtlich 
auf den Grund gehen, um .fo mehr, als unfere telegraphiſchen Verbindungen mit 
Petersburg, wie man ung verfichert, ausfchlieglih durch Deutjchland gehen, wenn 
das franzöſiſch-däniſche Kabel zerriffen if... .. . 

Ende Dezember v. J. hat der „Gymnote“ Probefahrten unter Waffer zur 
vollften Zufriedenheit gemadht. Es ſei kurz erwähnt, da dies Kleine Boot die 
Geftalt einer Spindel hat; — eine Länge von 17 m., einen Durchmefjer von 
1’, m., gerade die erforderliche Innenhöhe, um aufreht zu ſtehen; — daß es 
30 000 kg. wiegt; daß jein Motor eine elektriſche Maſchine von 55 Pferdefräften 
ift, nah den Plänen des Kapitän Krebs fonftruirt und durch Accumulatoren in 
Thätigkeit geſetzt. Diefer Motor bewegt eine Schraube. Der „Gymnote“ hat 
bereits Ende 1888 Proben abgelegt, die feine Seetüchtigkeit erwiefen: inzwiſchen find 
durch Heine Aenderungen geringe Konftruftionsmängel befeitigt worden. Die jetzigen 
Verſuche verliefen folgendermaßen: 

Nachdem man eine kurze Ausfahrt gemacht hatte, um feftzuftellen, daß Alles 
an Bord gut funftionirte, und einige Male mit aller Leichtigkeit untergetaucht 
war, kehrte der „Gymnote“ in den Hafen zurüd, mojelbjt man feine Accumulatoren 
lud. Den zmeiten Tag darauf ging die Fahrt um die Mittagaftunde vor fid. 
Man hatte den Theil der Kleinen Rhede von Toulon ausgewählt, der zmwifchen der 
Bakentonne von Saint: Mandrier und dem Feuerſchiff liegt. Dort ift hin- 
länglihe Waffertiefe und man brauchte nicht zu beforgen, Booten zu begegnen. 
Man hatte eine Strede von 1200 bis 1500 Metern, die man hin und her 
durchlaufen wollte. Der „Gymnote“ wurde übrigen von einer Dampfichaluppe 
begleitet, welche den Befehl hatte, die den Kurs etwa freuzende Boote fernzuhalten. 
Am Abfahrtplag wurden alle Mafregeln getroffen zum Tauchen, — auf Befehl des 
Kommandanten, eined Schiffälieutenants, begann die Sade, indem dad Horizontal« 
fteuer fanft bewegt wurde. Der „Gymnote“ neigte fi vorn und ſank nah und 
nah; bald bemerfte man nur noch eine Schaufel und einen Theil der Schraube 
über dem Waffer, dann verſchwand Alles, Es war vorher abgemadt, daß man 
ſich etwa 2%, m unter dem Wafjerfpiegel halten follte. Dies wurde, unter Ab» 
meichungen von etwa 20 cm, mit Leichtigkeit ausgeführt. Die Richtung gab der 
Gyroffop mit mathematijcher Genauigkeit an. Der zurüdgelegte Weg wurde nad) 
der Zahl der Drehungen der Schraube gejhägt und man mußte jo, warn man fich 
am Ende der Strede befand. Der „Gymnote“ fam dann wieder an die Ober: 
fläche, mechjelte das Ziel und tauchte wieder unter. Um 2", Uhr erjchien der 
Seepräfelt; der „Gymnote“ erwartete ihn hart unter dem Wafjerfpiegel. Sobald 
er die Dampfjchaluppe des Admirals bemerkte, tauchte er und fuhr fomeit umber, 
ald es die Tiefe der Rhede gejtattete. Er blieb 10 Minuten unfichtbar. Der 
„Gymnote“ hinterläßt auf dem Waflerfpiegel Feine Spur feiner Fahrt und da er, 
wenn grau gefärbt, durchaus unfichtbar ift, jo hatte man ihm diesmal einen 
weißen Anftrich gegeben, ſodaß man aus der Nähe feinen Yauf unter dem Waſſer 
verfolgen konnte. Mit einiger Gewandtheit bemerkte man in der That einen weißen 
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Streifen. Der Bootsführer des Präfekten verlor ihn nicht aus den Augen, denn 
jobald der „Gymnote“ an die Oberfläche fam, war die Schaluppe ftet3 ganz in der 
Nähe. Kurz nad 4 Uhr Eehrte der „Gymnote“ in das Vauban-Baſſin zurüd und 
die Luft unter Ded war ebenjo leicht zu athmen, wie bei der Abfahrt; er hatte in 
feinen Alfumulatoren nod Elektrizität für mehrere Stunden. Er ift nad) jeiner 
im legten Jahre erfolgten Verbeſſerung der erfte Typ eined mit Sicherheit unter 
Waſſer fahrenden Boote. Es fei bemerkt, da er erbaut ift nach den Entwürfen 
de3 penfionirten Schiffsbaudirektors Zédé; daß fein elektrifcher Motor vom Kapitän 
Krebs konſtruirt iſt und einzelne Berbefferungen geringfügiger Art von dem Kom— 
mandanten deö „Gymnote”, dem Lieutenant Baudry Yacantinerie herrühren. Bei 
der hier bejchriebenen Probefahrt waren dieje drei Offiziere an Bord des „Gymnote“ 


und hatten zu ihrer Unterftügung nur einen einzigen Matrofen bei fid. (Le 
- Temps.) 8. 


— Befeftigung der fpanifhefranzöfiihen Grenze. Wenn man ficht, 
daß jeded andere Land in Europa jchon Jahre lang fortwährend mit der Organifation 
feiner militärischen Kräfte und der Grenzvertheidigung bejchäftigt ift, jo bat es viel: 
leicht nichts Befremdendes, wenn man findet, dag Spanien der Vertheidigung jeiner 
Nordgrenze, für welche die Natur in den Pyrenäen bereitd jo viel gethan hat, 
einige Aufmerkjamfeit zumendet. Seit 1876 find jährlich einige Millionen Peſetas 
für die unter Leitung eines föniglichen Ingenieur» Departements ausgeführten Be- 
feftigungs= Arbeiten ausgegeben worden. Der Hauptzweck der Befeftigung der 
Pyrenäenpäſſe ift natürlich geweſen, diejelben einem von Norden kommenden Feinde 
zu verſchließen; man beabfichtigt aber auch fi der neuen Werke als Stützpunkte 
und Grundlage für die Operationen einer aktiven Armee zu bedienen. 


Die Befeftigungen find verfchiedener Art — Redouten, Rundfortd x. und 
bejonderd an foldhen Punkten angelegt, wo fie Fahrſtraßen und Eifenbahnlinien 
beherrfchen. Sie dehnen fid von Katalonien bis Guipozcon aus einige der haupt: 
fählichften befinden fi bei Wal Carlos, Val de Batzan, Canfranc, in Ober-Navarra, 
Dber:Arragonien und weiter öftlih und an den Hauptpäflen und Engmwegen der 
Provinzen Lerida, Gerona und Katalonien. Es find nicht allein Forts errichtet 
worden, um die bereits vorhandenen Bahnen, jondern aud) die der geplanten Streden 
Ganfranc—Dleron und Noguera— Pallares zu deden. Stellungen für verfchanzte 
Lager find bei diefen Forts in jedem einzelnen Falle ausgefuht worden, und bei 
einigen die nothmendigen Erdwerke und ſonſtigen Befeftigungen bereit3 vollendet. 
Anftatt der alten Befejtigungen ſolch' wichtiger ‘Pläße wie Gerona, Bamplona und 
San Sebaftian find neue von erprobter Stärke und in Uebereinjtimmung mit den 
Anforderungen des modernen Krieges errichtet worden, wie z. B. das Fort Sarı 
Chriftobal bei Pamplona und die Citadelle von San Marcos bei San Sebajtian. 
Das letztere Fort beherrſcht wirkfam ſowohl die Rhede von Pafjages ald wie die 
Hauptlinie der fpanischen Nordbahn. Das Fort San Marcos wird noch durch das 
jegt auf der Kuppe von Choritoqueta im Bau begriffene Schwefterfort ergänzt, 
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welches die Thäler von Drio und Urumea, ſowie dad von Hernani beherrfchen wird. 
Ein andered Fort mit Panzerbruftplatten wird hinter Fuentarabia und nahe Kap 
Siguier erbaut in der Abficht, das Thal der Bidaffoa zn beherrfchen. Das Teuer 
von diefem Punkt aus wird fi mit dem Teuer von einem anderen Fort an der 
Kapelle von San Marcial, berühmt einft im Halbinfelfriege und auch ald Haupt: 
quartier von Don Carlos während der Belagerung von run im Jahre 1874, 
freuzen. Obgleich die Ausrüftung noch weit davon entfernt iſt, beendet zu fein, jo 
find doch viele derjelben bereits mit Kruppſchen Geſchützen armitt. 
(Deutjche Heereszeitung nah Army and navy gazette.) 


— Feldausrüftung der Infanterie. Ploennied berechnete im Jahre 
1865, daß der Soldat etwa mit 22 kg belaftet werden dürfe. Heute ift das Ver: 
hältnig des Gewichtes der Feldausrüſtung bei den nachſtehenden Staaten das 


folgende: 
Bulgarien 26,885 kg 


England 27,202 „ 
Tranfreiih 27,739 „ 
Defterreih 27,811 „ 
Nußland 28,592 „ 
Deutjchland 29,856 „ 
Italien 305 u 
Schweiz 30,947 „ 
Hiervon kommen auf Bekleidung und Ausrüftung 
Bulgarien 16,310 kg 
England 18,449 „ 
Frankreich 19,233 „ 
Defterreih 19,421 „ 
Rußland 20,240 „ 
Deutjhland 20,406 „ 
Stalien 22,202 „ 
Schweiz 21,815 „ 
und auf Bewaffnung und Munition: 
Bulgarien 10,505 kg 
England 8,753 „ 
Frankteich 8,506 „ 
Deftrrid 8,39 „ 
Rußland 8,352 „ 
Deutihland 9,450 „ 
Italien 8,208 „ 
Schweiz 9,182 „ 
Bei Deutjchland ift zu bemerken, daß die neue Feldausrüftung folgendes Ges 
wicht aufmeilt: 
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— Statiſtik der Kämpfe der Neuzeit. In der „Schweizer Zeitſchrift 
für Artillerie und Genie“ giebt Oberſtlieutenant Meinecke des Ingenieur-Korps 
nachſtehende intereſſante ſtatiſtiſche Mittheilungen: 

Der größere oder geringere Werth kriegsgeſchichtlicher Thatſachen kann einzig 
durch den ſtatiſtiſchen Nachweis richtig und vollſtändig beurtheilt werden. Die einer 
jorgfältig geführten Statiftif entnommenen Zahlen funttioniren hierbei als ganz zu— 
verläffige Zeugen und gejtatten deshalb auch viel deutlichere Folgerungen, als ſelbſt 
die größten Bücher von nicht ftatiftischem Inhalt. 

Gerade diefe unmiderlegbaren Folgejchlüffe beleben aber das an und für fi 
etwas eintönige ftatijtifche Material und verleihen demjelben ein oft ganz ungeahntes 
Intereſſe. 

Dies iſt auch der Grund, warum wir verſuchen, hier einige wichtigere Daten 
zuſammenzuſtellen, welche einer größern, meiſterhaft behandelten ſtatiſtiſchen Arbeit 
des Ludwig Freiherr von Gotterheim, Hauptmann im k. k. Infanterie-Regimente 
(in Streffleurs öſterreich. Militärzeitſchrift, 30. Jahrgang, 1. Band, 1. und 2. Heft) 
entnommen find. 

Ueber 400 Kämpfe der Neuzeit von 1792—1871 murden diefer Statiftif zu 
Grunde gelegt; fpeziell die nachſtehende Tabelle enthält nur 80 dieſer Kämpfe, für 
welche die nothwendigen Daten am volljtändigiten vorhanden waren, und es be 
zichen ſich Ietere ftets auf die Summe der von beiden fümpfenden Parteien er: 
haltenen Refultate. 


Statiftif der Kämpfe der Neuzeit. 








Auf dein Kampfplatze 








Area Geſammtverluſte 
a er 
— Zeit und Ort des Kampfes — cfangene 
Snfant. Kap. | il IL Aräfte — Bermißte 
Mann Dann | 1 Dann — E 
56000, 7000 | 244! 1795 Mainz 63000 6,7 2,8 
135000 » 27900 | 5381809 Aspern 163000 || 38.4 3,1 
260828 149432 855 — Wagram 310260 11,6 | 4,4 
179000..70000 | 1227 | 1812 Borodino 249000 25,1! 50 
324587. 115627 | 306 |1813 Kulm 140214 8,8 7,1 
3210016400 | 56, — Wartenburg 38500 8,0 | 2,6 
362616) 91150 | 1825) — Leipzig 453766 | 198 | 42 
13700:1:14800 | 220° — Hanau 88500 22,4 9,5 
93009 | 38300 | 2641831 Wawr 121200 | 58 | 58 
36200 171860| 5511848 Paitrengo 38060 0,6 110 
543001.'5800. 1453| — St. Lucia 80000 1,7 1,3 
25680774101 99 — Corunda u. Ponte della Priula 24090 0,9 8,3 
2A580... 4200| 66 — Curtatone 25000 | 52 ! 132 
33280 | 3520 70 — Goito, 30. Mai 36800 | 18 I 0,7 
4332315055 | 176 Bicenza, 10. Juni 48700 | 8,7 0,5 
1043078210 | 3834| — Spiazzi und Rivoli 10700 2,8 0,5 
25750 | 1750 69) — Soma und Sommacanıpagna 27500 1,8 1,5 
23 111430 731 — Saltonzo u. Sommacampagna) 34950 0,6 3,3 
49720 | 5280 | 167 Euftozza 55000 527 183 
222801 2720! 9% — Volta 25000 24 | 21 
28300 | 2200 92 — Mailand 30500 1,7 I 07 
38040| 8160|. 721849 Mortara 4120| 15 | 52 
20046) 1664| 331 — Borgo ©. Siro 23310 | 22 | 12 















































Auf dem — Geſammtverluſte 
waren * Zeit und Ort des Aampfes 
Infant. | Kar. füge 
Dann | Dann | oo ji . Mann a fo 
94260 | 9550| 2741849 Novara 103820 5,0 22,5 
25641 | 1894 28/1859 Montebello 27535 7,9 1,4 
9800 310 12 — Vareſe 10110 1,8 0,4 
29500 | 1520 54 | — Paleftro und Binzaglia 31020 2,2 1,2 
41393 800 46 — WBaleftro 42193 4,8 1,9 
105066 | 4642| 2683| — Magenta 109708 8,8 4,7 
262341 |22072| 783 — Golferino 284413 9,7 4,0 
12778 643 | 1161864 Mifjunde 13421 23 0,2 
16467 | 507| 42) — Büffelloppel und Rackebühl 16974 1,0 14 
10340 470 16 || — Söriup und Gubiö 10810 0,4 1,7 
42288 712) 2311| — Düppel 43000 6,5 75 
27880 | 1482| 2511 — Alſenſund | 29362 4,8 78 
161824 | 9536 | 3421866 Cuſtozza 171360 5,2 4,2 
22846 | 1971 64 — Langenſalza 24817 9,0 3,7 
385116 | 51000 | 1550 | — Königsgrätz 436116 6,3 6,9 
25843 | 1287 34 — Roßdorf 27030 2,0 0,3 
18636 | 1443 34 — Bella 20079 78 0,2 
52244 | 2565| 110 — Kiſſingen 54809 2,8 11 
21309 | 2339| 42! — Hammelburg 23848 0,7 0,1 
16299| 737| 24! — Xaufad und Frohnhofen 17036 3,1 1,8 
21527| 1736| 50| — Aſqaffenburg 293882 | 2,9 3,7 
37400 | 5400 126 — Blumenau ı 42800 0,9 0,5 
31404 | 1260 661 — Tauberbifchofsheim 32664 2,0 0,6 
62580 | 4027| 170) — Helmftabt und Hettingen 66607 1,2 0,5 
59766 | 6441| 129 — Gerchsheim 66207 0,2 0,2 
59893 | 4936 | 170 — Roßbrunn 64829 24 0,4 
27740| 2450| 9611870 Saarbrüden 29890 05 0,02 
69400 | 3952] 210) — Meißenburg 73352 34 1,5 
122126 | 11167 | 389, — Wörth ıı 133290 11,7 78 
55243 | 6800| 186 | — Spichern 62043 10,4 4,0 
98796 | 12234 | 3421 — Golombey:Neuilly 111030 7,0 0,6 
172096 | 26771) 645 | — Bionville 198867 15,0 1,5 
271818 | 31584 | 1176 || — Gravelotte 303402 94 1,5 
111710110596 | 480|| — Beaumont | 122306 4,2 2,6 
181724 | 16904 | 9141 — Woiſſeville 198628 2,8 0,5 
263500 | 44389 | 1203 | — Sedan 307889 82 31,6 
51373| 7820| 240 — Petit Biceötre und Chälllon 59193 1,8 0,5 
28300 | 1600| 52) — Chevilly | 29900 || 8,1 0,8 
20400 340 24|| — Xa Bourgonce 20740 5,9 2,9 
23300) 1060| 144 | — 2a Malmaifon ı 24360 3,7 0,5 
17700 300 361 — Dijon 18000 2,9 5,6 
61208 | 4512| 2341| — Amiens i 65720 4,0 1,6 
93065 | 9422| 312 — Beaume la Rolande ' 102497 2,0 1,8 
32914 | 655| 42) — day | 33569 | 25 | 10 
87144 | 16222 | 466 | — Loigny:Boupry | 103366 7,3 3,0 
132185 |22190 | 622 — Drleans, 3. 4. Dez. 154375 24 11,7 
20370 | 1180 541 — Muiis | 21550 9,2 3,1 
384261 564) 1041] — Le Bourget, 21. De. | 38990 2.4 1,2 
65362 | 2614 | 190" — An ber Hallue | 67976 3,1 | 2,3 
8354| 1650) 201 — Montoires und Ia Roches | 10004 | 2,8 3,2 
34248 | 2942 0 ‚1871 Sapignies | 37200 0,7 0,7 
19287 | 288| 381 — Robert Ie Diable " 19575 1,9 1,6 
65600 | 4940| 222 | —  Villerferel | 70540 | 1,6 1,2 
171600 | 13400 | 510 — An der Liſaine ' 185000 5,1 0,5 
35020 | 2729| 90) — Teſtry⸗Pouilly \ 37749 2,0 0,8 
66300 | 6280| 2541 — St. Duentin ı 72580 80 12,5 
114273 | 1115| 306 | — Mont Balsrien 115393 || 3,6 0,4 
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Schlußfolgerungen. 


a) Geſammtzahl der Streitkräfte. 
10-5000 50100000 100--200000 200 450000 Xotal ber 


Mann Mann Mann Mann Kämpfe 

1792-1815 . . . . 97 93 37 7 234 
1831.... 15 2 3 — 20 
1848—1850 . . . . 19 7 1 — 27 
1853—185 . . . . 10 6 2 — 18 
31858: 4% 8 — 1 1 10 

1864 . . . . 10 _ — — 10 
186866... 16 10 1 1 28 
1870-1871. .. . 32 10 14 2 58 
Total... . 207 128 59 11 405 


51,1%, 31,6% 14,6°% 2,7% 100%, 

In vorjtehender Zufammenftellung von 405 Kämpfen der Neuzeit zeigen nur 
11 derjelben mehr als 200 000 Streiter, während ungefähr die Hälfte der Kämpfe 
höchſtens 50 000 Mann aufweiſt. Die größten Heereömaffen (100—200 000 Mann) 
haben 15,8%, der Kämpfe von 1792—1815 und 24,1%, der Kämpfe von 1870—1871. 

In den Revolutionsd- und Napoleonifhen Kriegen trat nämlid das 
ganze franzöfiiche Wolf unter die Waffen, anfänglich begeiftert durch das mächtige 
Gefühl der Freiheit und fpäter fortgeriffen durch das Alles vor ſich niederwerfende 
Genie Napoleond. Seine Gegner mußten daher nothwendig mit gleichen Kräften 
auftreten, weshalb denn auch gegen das Ende diejes Riefenfampfes fajt ganz Europa 
an demjelben theilnahm. 

Das große Ziel, um welches im deutfch-franzöfifchen Kriege 1870/71 gekämpft 
murde, war der unbejtrittene Befih der Suprematie in Europa und erforderte daher 
jelbftverftändlich von beiden Seiten auch die großartigfte Kraftentwidelung ; letztere 
murde bedeutend erleichtert durch die verbefjerten Kommunifationen, ferner durch die 
hohe Kultur und die vielen Reſſourcen beider Staaten. 


b) Gefammtzahl der Kavallerie. 
Auf je 100 Mann Infanterie entfallen durchjichnittlic für jeden Kampf von 


1792—1815.. . . . 26 Heiter, 
1831....27 , 
1848—1850. . . . 74 u 
1853-1855... . 98 „ 
1859. ... 56 „ 
1864. . . . 94 u 
1808...“ 80. 
1870-1871. . . . 1083 „ 


Die größten Reitermafjen (10-50 000 Mann) zeigen 58,5% der Kämpfe 
von 1792-1815 und 25,8% der Kämpfe von 1870--1871. 
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Die Schon unter der „Gefammtzahl der Streitkräfte” angeführten Urſachen bes 
dingten zum Theil auch die unverhältnigmäßig größern Kavalleriemaffen der Jahre 
1792—1815, und gegen die damal3 weniger mörberijchen Feuerwaffen hatten 
glänzende Neiterattafen auch mehr Ausfiht auf Erfolg als heutzutage. 

Im Feldzuge von 1870/71 wurde die Kavallerie hauptjächlic zu dem ihr faft 
auöfchlieglich obliegenden Aufklärungsdienfte verwendet und nur in den dringendften 
Fällen (aber dann mit viel größeren Verluften als früher) auch zum faktiſchen Schlage 
benügt. Die Verwendung größerer oder Heinerer Kavalleriemafjen ift übrigens auch 
abhängig von der Beihaffenheit des Kriegsſchauplatzes, dem Pferdebeitand der krieg: 
führenden Staaten und der damit verbundenen Eignung der Völker zum Reiter: 
dienft, ſowie von der fpeziell kavalleriſtiſchen Begabung einzelner Reiterführer. 


co) Geſammt-⸗Geſchützzahl. 


In richtiger Würdigung des ſchon von Napoleon I. angewandten Grundjaßes, 
„Daß nur durch einen gut vorbereiteten, wirkſamen Artilleriefampf günftige durch— 
greifende Erfolge möglich feien“, zeigt der Feldzug von 1870,71, ähnlich wie die: 
jenigen von 1792—1815, die größte Gejdhüßentfaltung; es wurden nämlich auf: 
geführt: 

1792-1815 100-1200 Geſchütze in 12 Kämpfen, 

1870-1871 100-1200 — 82 5 
ipeziell 1870—1871 100— 300 5 er 

1870--1871 300— 1200 " a 5 

Durchſchnittlich entfallen für jeden Kampf auf je 1000 Mann der Gefammt: 
Streitkräfte: 


172—1815 . -» » - . 237 Gefüge 
18831... 4 BB 5% 

1848—18550 . . 2»... 26 u 

1853—1855 . . .» . . 34 „ (Belagerungäfrieg) 
1859... 18 5 
1864 . 2.22.37 m (Belagerungäfrieg) 
IDBR u Sr a 

1870—1871 31 u 


Mit Ausnahme von 6 Fällen (Belagerungen) fommen in 161 Kämpfen höchftens 
5 Gejhüte auf je 1000 Mann der Gejammt-Streitkräfte. 


d) Gejammt-Berlufte. 


In Progenten der Gefammt-Streitfräfte ausgedrückt entfallen durchſchnittlich 


auf jeden Kampf: Tobte Gefangene 


unb Berwunbete unb Rermißte 
1792—1815 . . . 12,9%, 70 °%% 
1881... 7,1 5,8 


— 1848 — 18860... 225 3,5 


m 
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Tobte Befangene 
und Verwundete unb Bermißte 
1853—1855 . . . 12,7% 2,0 % 
1859... 4,9 2,3 
1868. -. 3,9 2,8 
108 4. :; 3,4 2,6 
1870— 1871 a 4,8 3,2 


Die größten Berlufte an Zusten und Verwundeten zeigen die Feldzüge 
von 1792—1815, 1831 und 1853—1855, da fi in denjelben meift jo ziemlich 
ebenbürtige Gegner gegenüberftanden; in den übrigen Feldzügen war dies nicht jo 
der Fall, indem entweder Führung, Bewaffnung, Organifation, militärifcher oder 
moraliicher Gehalt der Armee des einen Gegners viel befjer war alö bei jener des 
andern. Defters trafen jogar einige obiger Faktoren bei einem der friegführenden 
Theile zufammen und fteigerten dann deſſen Verlufte nur um jo mehr. 

Aus obigen Daten geht ferner hervor, daß die Verluſte an Todten und Ber: 
mwundeten jeit Vervolllommnung der Feuerwaffen bedeutend abgenommen haben, weil 
durch legtere jetzt der Fernkampf mehr zur Geltung fommt, während früher jtets 
der verluftreiche Nahkampf dominirte. 

Die größten Verlufte an Gefangenen und Bermißten weiſen die Feld: 
jüge von 1792—1815, 1831, 1848-1850 und 1870—1871 auf; genannte Ver: 
lufte wachſen ftets im Verhältniß mit der Größe der errungenen Grfolge und tönnen 
daher als beſter Maßſtab für den wahren Werth eines Sieges dienen. 


e) Angreifer und Bertheidiger ald Sieger und Bejfiegte. 
Bon 408 Kämpfenden der Neuzeit blieben 15 unentſchieden und wurden 
5 abgebrochen. 
In den 388 entjchiedenen Kämpfen erfocht 
der Angreifer 270 Siege oder 70%, 
„ Bertheidiger 18 „ u 830°. 


Hierbei war 
der fiegende Angreifer ftärfer in 173 Kämpfen — 64%, 
ee J ſchwächer, 9°, 0 = 36%, 
ve „ Vertheidiger ftärfer „ 51 „ = 3, 
% . ſchwächer „ 67 a — 57%, 


Dieſe Zahlen ſprechen mehr alö deutlich zu Gunften des Angriffs und beftätigen 
aufd neue den Ausfprucd, Napoleons I.: „Führet den Kampf offenfio!” 

Einer zielbemußten, richtig eingeleiteten und rüdjichtslos durchgeführten Offen: 
five gegenüber wird auch die Fünftlih aufs befte verftärfte Defenfive fih nur 
momentan halten, ihr aber nie auf die Dauer mwiderftehen können. Semwaftopol, 
Düppel, Plewna, Spichern ıc. liefern dafür ſchlagende Beweife. 

Speziell aus den ruhmvollen Vertheidigungen von Sewaſtopol und Plewna 
find hinfichtlich der fortififatorifchen Einrihtung der Schlachtfelver oft viel zu meit 
gehende Schlüffe gezogen worden und es kommt auch hier wicder ein Ausſpruch 
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Napoleons I. zur Geltung: „Les fortifications de campagne sont toujonrs utiles, 
jamais nuisibles — lorsqu’elles sont bien entendues“. Diefed „richtige 
Verſtändniß“ der Feldbefeſtigung wird aber nicht dur ein allzu ausgebreitetes 
Eingraben der nfanterie erreicht, denn je mehr und öfter man ſich eingräbt, deſto 
bedädtiger, langjamer wird die Bewegung und defto defenfiver das Verhalten. E3 
ift auch hier der goldene Mittelweg das Befte und dürften daher die feldfortififato- 
rijchen Anlagen auf das Nothwendigſte und auf gewiſſe Fälle zu befchränten fein. 


— Die neuen Feldbadöfen, Syftem Genefte, Herſcher & Somaäco, 
von denen jetzt jedes franzöfiiche Armeeforps 18 Exemplare befigt, find auf der 
Ausftellung in einer Zeltbarade, zu 2 Stück, anſchaulich gemacht. Jeder ſolche 
fahrbare, metallene Badofen liefert beim normalen Betriebe im Zage 2000 bis 
2400 Portionen Brot, erfordert hierbei 1 Unteroffizier und 4 Mann zur Bedienung 
des Heizapparates, zum Einſchießen und Ausziehen des Brotes, dann zwei Teig. 
fneter und einen Sandlanger. Das vierjpännige Fuhrwerk wiegt 2650 kg und 
foftet 5400 Fres. it ein geübtes Perfonal zur Stelle, jo kann man in 24 Stunden 
15 Schüfle A 160 Portionen, d. i. 2400 Portionen Brot baden. 

Als Ergänzung obigen Feldmateriales während der Mobilifirung und Kon- 
zentrirung dienen die tragbaren Badöfen von Leſpinaſſe, deren jeder 2500 Portionen 
im Tage beritellt. 

Trog vieler Verſuche mit fahrenden Feldküchen für die Armee im Felde, z. B. 
Syſtem Egrot oder Loyte u. a. m., ijt dennoch biäher noch feines derjelben offiziell 
angenommen morden. (Armeeblatt.) 


— Bleiftift- und Zufbzeihnungen zu ſchützen. Um folde Zeihnungen 
vor dem Verwiſchen zu fehügen, überzieht man diefelben mit Kollodium, dem 2 %, 
Stearin von einer guten Stearinkerze zugejegt find. Man legt die Zeichnung auf 
eine Glastafel oder ein Brett und übergießt fie mit dem Kollodium geradejo, mie 
der Photogtaph feine Platten übergießt. Nach 10 bis 20 Minuten ift die Zeichnung 
troden und vollſtändig weiß, bat einen matten Glanz und iſt fo geihügt, daß 
man diefelde mit Wafjer abwaſchen kann, ohne befürchten zu müſſen, fie dadurch 
zu verderben. („Sewerbebund.“) 


Der Feldzug der erſten deutfchen Armee im Horden und 
Jordweſten Srankreihs 1870,71.) 


I. 


Schon am 24. November 1870 begann die engere Berührung ber 
eriten deutichen mit der franzöfiihen Nordarmee, über welche Major Kunz in 
Kürze, Pierre Lehautcourt ausführlicher im Kapitel 5, Seite 47 ff. berichtet. 
Beide Schriftfteller kommen in ihren Urtheilen über die beiderfeitigen Maß— 
nahmen fo ziemlich überein. 

Am 26. November fanden Heftige Worpoftengefechte Ttatt, welche das 
Vorhandenfein ſtärkerer franzöfifher Streitkräfte im Süden und Südoſten 
von Amiens feititellten. 

Gegen die Abfiht des Generals von Manteuffel — aber in Folge 
feiner Anordnungen — fam es bereits am 27., anftatt am 28. November 
zur „Schladht von Amiens“ — wenn anders man eine Zahl zwar gleich 
zeitiger, aber zufammenhanglofer Gefechte mit diefem, eine einheitliche Zeitung 
vorausfegenden Gefammtbegriffe bezeichnen will oder darf. 

In Bezug auf die Frontausdehnung, melde die beiderjeitigen Streit: 
fräfte einnahmen, hat diefe Schlaht eine Sonderitellung unter allen der 
neueren Zeit. 

Major Kunz hat in grünbliher und jcharffinniger Weiſe aus vielen 
Quellen herausgerechnet, daß an Kombattanten die franzöfiihe Armee zählte: 
29,600 Dann und zwar 28 000 Gewehre, 400 Säbel, 60 Geſchütze; die 
Deutihen braten 23 400 Gewehre, 3000 Säbel und 136 Geſchütze auf's 
Feld**), alfo 29 000 Mann im Ganzen. 

„Dit diefer geringen Macht, jagt Lehautcourt, kämpften wir auf einer 
Ausdehnung von mehr als 25 Kilometern, — um die Hälfte breiter, als die 
am 18. Auguft von Bazaines 170 000 Mann bei Saint-Privat eingenommene 
Stellung war. Das Beite, was der Nordarmee pafliren konnte, wenn fie es 
mit einem beſſer geführten Feinde zu thun hatte, war, daß fie in 2 Theile 
getrennt und in die Somme geworfen wurde. Dazu gehörte nichts weiter, 





*) Siehe das März-⸗Heft 1890 unferer Blätter. 

*) Pierre Lehautcourt berechnet die Stärke der Franzoſen auf 22 bis 23000 Mann 
Infanterie, 200 Reiter und 48 Gefchlige, die der Deutſchen auf 34 916 Infanteriften, 
4388 Pferde und 174 Geſchütze. 

Neue Wil. Blätter. 1890. AprilsHeft. 19 
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als daß der General von Manteuffel durch feine Kavallerie die Stellungen 
der Nordarmee refognosziren ließ und daß er feine Kräfte auf einen Theil 
der Front feines Gegners zulammenzog. Zum Glück für uns war e8 damit 
nichts! Die bisherigen Siege hatten die natürliche Vorliebe der Deutſchen 
für die Offenfive derartig überreizt, dab fie dahin gelangt waren, jedes ver: 
nünftige Abwarten als einen Fehler zu betrachten und daß fie ben Erfolg 
nur von einem fofortigen Angriff erwarteten.” 

Nah Aufzählung der Pläge der deutſchen Streitkräfte zu Beginn der 
Schlacht kommt Lehautcourt zu folgendem Urtheil: „Das Heer des Generals 
von Manteuffel war alfo auf einer noch größeren Frontlinie*), als die fran: 
zöfifhe mar, verzettelt. Sein Interefje ſchien dody dahin zu gehen, daß er 
feine Truppen zu einem entjcheidenden Angriffe zufammenzog, um mit einem 
einzigen Sclage ben im nördlichen Frankreich auftauchenden Widerſtands— 
Verſuchen ein Ende zu bereiten. Aber nad) den ihm zugegangenen Nadhrichten 
glaubte er, daß die Truppen des Generals Farre die unmittelbaren Ein: 
gänge von Amiens vertheidigen würden; er gab daher Befehl, feine Armee 
vorwärts (!) des jegt von ihr bejegten Landjtrihes am 27. November derart 
zu verfammeln, daß fie am folgenden Tage (28.) zur Schlacht bereit fei. 

Die Truppen des I. Armeeforps follten bis an die Luce vorrüden; das 
VIII. Korps in diejelbe Höhe, zwiſchen Celle und Avre, vorgehen, mit vor: 
geihobenen Abtheilungen bei Fouencamps und Hebecourt; die Kavallerie 
nördlich der Luce aufklären. Diefe Anordnungen führten einen Tag früher, 
als General von Manteuffel es wollte, zur Schlacht; die franzöfifchen Truppen 
ftanden viel weiter von Amiens entfernt, als er annahm, — feine zahlreiche 
Kavallerie hatte ihm ungenügende Meldungen gebradt. Dagegen war der 
General Farre ziemlich genau über die Maßnahmen des Gegners unterrichtet; 
die Maires der benachbarten Ortichaften hatten jie ihm mit dem größeften 
Eifer hinterbracht.“ Ueberhaupt nahm bie Bevölkerung regen Antheil an den 
Vorgängen —; darauf fomme ich weiterhin noch! 

Und das Sclußurtheil Pierre Lehautcourts lautet: „Die Nordarmee, 
troß ihrer mangelhaften Organifation und Bewaffnung, ihrer zufammenge: 
ftoppelten Artillerie, ihrer in den Anfängen befindlichen Kavallerie, Hatte in 
ehrenvolliter Weiſe den alten Truppen der erften Armee die Spitze geboten. 
Ihr langer Wideritand erklärt fi zum Theil aus dem jchwierigen Gelände 
des Schlachtfeldes, das von Hinderniffen aller Art durchſchnitten war; aber 


*) Kunz berechnet, genauer, die franzöfifche Front auf 30, Wie deutſche auf 25 Kilo: 
meter; bei erfterer fam nicht einmal 1 Mann auf den Meter, bei legterer etwas mehr als 
1 Mann. Man verlangt in der BVertheidigung aber etwa 8—9, im Angriff 14—16 Mann 
für den laufenden Meter. Die Franzofen hatten alfo für ihre Linie bei Amiens, anftatt 
29 600, etwa 240 000 Mann nöthig; die Deutihen — für 35 Kilometer zur Ueberflügelung 
dur ihren Angriff — 525 000 Mann, anftatt ihrer 29 000 Mann. „Erjt wenn man fich 
diefe Zahlen vor Augen hält, wird man „die Schladt” vom 27. November richtig be: 
urtheilen können.‘ 
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die eigentliche Urfache des verhältnigmäßigen Mißerfolges des Generals von 
Dlanteuffel war die Zerftreuung der deutfchen Streitkräfte. Diefe wurden 
in's Blaue hinein in den Kampf gebradt, ohne Kenntniß der Stärke und 
Stellungen der gegnerischen Truppen; der Höchſtkommandirende hatte fi von 
den Ereigniffen in’s Schlepptau nehmen lafjen, anftatt diejelben feinerfeits zu 
lenfen. Und doch forderten die Anordnungen des General Farre, wie wir 
geliehen haben, fehr bedeutend die Kritif heraus; feine übermäßige Frontaus— 
dehnung gab ihn der Vernichtung preis, und es bedurfte zur Rettung feiner 
Armee, ohne allzu große Verlufte, des glüdlihen Umftandes, daß die Maß— 
nahmen feines Gegners nod viel fehlerhafter waren, als feine eigenen... .” 

Major Kunz, der diefes Urtheil in der Urſprache anführt, ſetzt Hinzu: 
„Diefe Worte find inhaltihwer und — wahr.” 

Er beftätigt, daß die Kavallerie die Aufklärung fehr mangelhaft vollzogen 
hat — 27 deutihe Schwadronen —; daß der breite Angriff ohne genügende 
Kenntniß der gegnerischen Verhältniſſe angelegt wurde Und — da man 
ihon am 24. November die Anweſenheit ftarfer, feindlicher Maſſen von 
Sranzofen dicht Hinter der Luce erfahren und deren zähes Verhalten erfannt 
hatte — So durften, wenn man am 27. ein ernites Zufammentreffen ver: 
meiden wollte, die Hauptfräfte der I. Armee nicht bis an die Luce, und gar 
die Avantgarde des VIII. Armeeforps nicht bis Fouencamps und Hebecourt 
vorgeichoben werben. „Bei folder Nähe eines Fampfluftigen Feindes die Avant: 
garden bis an einen Abjchnitt vorichieben, an weldem bereit$ am vorher: 
gehenden Tage Heftige Kämpfe ftattgefunden haben, heißt den Gegner zum 
Kampfe herausfordern. Wenn man aber nun gar feine eigenen Hauptfräfte 
bis an dieſen Abichnitt vorjchiebt, dann muß es zur Schlacht kommen.” 

Lichtvoll gruppirt find die Vorgänge der Schlaht von Major Kunz; — 
intereffant ift es, feine fnappen, marfigen Säge und Striche zu ergänzen durd) 
die in behaglicher Breite gehaltene Schilderung Lehautcourts. Wir entnehmen 
der Runzihen Schrift einige, befonders beadhtenswerthe Bemerkungen. 

Auf dem rechten, deutichen Flügel war wenigitens eine lofe Verbindung 
der einzelnen Rampfgruppen vorhanden, zwiichen dem Gehölze der Fleye und 
dem Dorfe Saint-Nicolas dagegen eine Yüde von rund 6 Kilometern, zwilchen 
Boves und Saint: Fuscien eine jolhe von etwa 4! Kilometern, zwiſchen 
Eaint-Fuscien und Dury eine andere von rund 3 Kilometern und endlich 
zwiſchen Dury und Salouel eine von etwa 2"/, Kilometern. Es befanden 
fih mithin in der deutichen Angriffsfront 4 große Lüden, welche zufammen 
etwa 16 Kilometer ausmadten! Am Abend des 27. November jtand der 
rechte Flügel des VIII. Armeekorps in Saint:Nicolas, während die nädjiten 
Truppen des rechten deutichen Flügels in Thennes bezw. in Domart waren. 
Saint-Nicolas liegt von Thennes 6 Nilometer, von Domart nod etwas 
weiter ab! 

Wir können bei den Franaofen ganz deutlid 5 Kampfgruppen 
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unterf&eiden; und zwar 1. die von Billers-Bretonneur: 7250 Gewehre, 
24 Geihüge der Franzofen gegen 5800 Gewehre und 46 Geſchütze der 
Deutihen. Das Ergebniß des Kampfes war eine völlige Niederlage ber 
Franzofen. Sie befanden fih am Abend in fluchtartiger Auflöfung und im 
fluchtartigen Nüdzuge nad) zwei auseinandergehenden Richtungen, 2. Bei 
Cachy behaupteten fi 2650 franzöſiſche Infanteriften erfolgreih bis zum 
Einbruh der Dunkelheit gegen 1530 Gewehre und 30 Geſchütze. 3. Die 
Gruppe von Gentelles — 4550 franzöfiihe gegen 2070 deutſche In— 
fanteriften — befand ſich gegen Abend im fiegreihen Vordringen gegen Die 
. Deutihen und hatte ſich feilartig in die deutihen Stellungen eingefchoben. 
4. Die Gruppe von Boves zeigt 4550 Gewehre und 12 Geihüge der 
Franzofen gegen 7360 Gewehre und 24 Geſchütze: — völlige Niederlage 
der Franzoſen, welche aus allen ihren Strellungen mit ftarfem Verluſte heraus: 
geichlagen wurden. Endlich die Gruppe 5 bei Dury, — 9000 franzöfiiche 
Gewehre, 24 Geihüge gegen 6270 Infanteriften und 36 Geſchütze der 
Deutihen. Ergebniß: ſehr unglüdliche Gefechte der Franzoſen vor ihrer 
eigentlichen Stellung; aber fie behaupten ihre Verfchanzungen, in denen fie 
auch nicht ernithaft angegriffen werden. Die Schlaht vom 27. November 
bietet das merfwürdige Schaufpiel dar, daß die — mittelfte, fiegreihe — 
Gruppe von Gentelles mehrere Kilometer hinter fih in ihrem Rüden deutiche 
Truppen hatte, an deren Kantonnement ihr Rüdzug während der Nacht nod) 
nicht 1000 Meter weit vorbeiging. Man denke fi) die Schlaht von Amiens 
im Juli gefchlagen, zu einer Zeit, in weldher die Sonne um 8 Uhr 20 Minuten 
untergeht. Wie würde fih dann wohl der Rüdzug der Gruppe von Gentelles 
geltaltet haben, der im wirkſamen Schnellfeuer der fiegreihen 30. Infanterie: 
Brigade hätte ausgeführt werden müſſen? 

Die Schlaht begann um 10 Uhr Vormittags und endete um 5 Uhr 
Abends, aljo nach 7 ftündiger Dauer. Sonnenaufgang 7 Uhr 45 Minuten 
Vormittags, Sonnenuntergang 3 Uhr 50 Minuten Abends. Schwerlich kann 
man am Abend 5 Uhr noch verfolgen, wenn die Sonne bereits um 3 Uhr 
50 Minuten untergegangen iſt. Der Winter fpielt eine fo große Rolle in 
allen Schlachten gegen die Heere der franzöfiihen Nepublif, daß wir (Kunz) 
falt behaupten möchten, der hartnädige Widerftand der republifaniihen Waffen 
wäre im Sommer gar nicht möglich geweſen und nur dadurch zu erflären, 
daß feine einzige Schlacht gründlich durchgefochten werden Fonnte. 

Diefer legten Anficht des Major Kunz fann ich doch nur mit Vorbehalt 
beipflichten —, mic auf die Kämpfe im Norden beichränfend: von den fünf 
frangöfiihen Gruppen bei Amiens waren nur zwei geſchlagen, drei waren 
fiegreich oder behaupteten ih. Es war alfo eine — fehr partielle — Ver: 
folgung nur möglidy bei zwei Gruppen — und wenn eine Joldhe unterblicb, 
jo lag das gewiß mit an der bereits eingetretenen Dunkelheit, die feinen 
Ueberblick geitattete, — zur Hauptſache aber an dem Mangel einer einheit- 
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lichen Oberleitung und an der aud bei den fiegreichen preußiichen 
Abtheilungen fühlbar gewordenen Loderung des FRE in Folge 
erheblicher Berlufte. 

Und — ich greife vor — ob die Deutichen wirklich Beranlaffung hatten 
zu Magen, dab an der Hallue, am 23. Dezember, — und daß bei Bapaume, 
am 3. Januar, die Dunkelheit jo früh eintrat? Gewiß nit! Ich zitire 
dos fehr offene und geſchichtlich begründete Zugeftändnig des Majors Kunz 
(S. 15) jelbit, „daß e8 den Deutichen erft bei Saint:Quentin, am 19. Ja: 
nuar 1871, unter der Führung des Generals von Göben, gelang, die fran: 
zöfiiche Norbarmee völlig unfhädlih zu machen, nachdem diefelbe bei Amiens 
nicht enticheidend gefchlagen worden war, an der Hallue das Schlachtfeld fogar 
behauptet und bei Bapaume, wenn wir ehrlich fein wollen, einen halben Sieg 
erfochten hatte.‘ 

Dem deutſchen Oberfeldherrn fonnte der Gedanfe an eine Verfolgung 
am Abend des 27. November nicht gut kommen: derfelbe hatte ſich nad) Ein: 
bruch der Dunkelheit mit feinem Stabe nad) Moreuil begeben, ohne Zweifel 
nicht mit dem Gefühl, einen großen Sieg erfohten zu haben, denn er befand 
ſich perlönlich dauernd gegenüber der franzöfiichen Mitte, alfo der Gruppe 
von Gentelles, welche bis zum ſpäten Abend ſiegreich geweſen war. Die 
bartnädige Vertheidigung der Verſchanzungen von Dury ließ darauf fchließen, 
daß noch ein fchweres Ringen bevorjtehen würde, bevor die Deutichen in 
Amiens einziehen fönnten. General von Manteuffel beſchloß daher, feine 
beiden Armeeforps zunächſt jo nahe zufammen zu ziehen, daß fie ſich gegen: 
feitig zu unterjtügen vermöcdten. In der Nacht erft traf die Meldung von 
der enticheidenden Niederlage des linken franzöfiichen Flügels ein und nun 
erst gewann man einigermaßen Einblid in die thatſächlichen Verhältnifie. .. . 

Es kann hier nur gejagt werden, daß der Rückzug des linken franzöfifchen 
Flügels fih zur völligen Auflöfung geftaltete; daß die franzöfifchen Generale 
— während der Höchſtkommandirende Farre, ſich in Corbie befand — in der 
Naht zu Amiens im Kriegsrath den Rüdzug aller Abtheilungen befchlofjen 
und auch glei für den Tagesanbruch anorbneten, worüber fie ihrem Chef 
einfach die Anzeige zufchidten. Nad einigen Ruheftunden wurden die Truppen 
auf den Boulevards von Amiens verfammelt und empfingen Lebensmittel und 
Munition; gegen 5'/, Uhr Morgens zogen fie dann nah 4 Richtungen Hin 
ab; nach Doullens, Pas, Bucquoy und Albert. 

Mit patriotiihem Schmerze verurtheilt Pidrre Lehautcourt diefe Vor: 
gänge, die im weiteren Verlaufe noch zur Panik eines Theile ber Armee 
und zu fchlimmen Ausfchreitungen der Bevölkerung von Amiens — Plünde: 
rung der Kaſernen und dergl. — führten. Er jagt: Die Räumung Amiens 
war unerläßlih; es fehlte an Dlunition, und der moraliſche Zuftand des 
Heeres gejtattete nicht, auf eine Erneuerung der Anftrengungen des vorigen 
Tages zu rechnen; aber es lag fein Grund zu folder Ueberſtürzung des Nüd: 
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zuges vor. Ein ſüdlich von Amiens geliefertes Arrieregarbdengefecht hätte der 
Armee die Freiheit gegeben, einen ehrenvollen Abzug anzutreten und aud) den 
Schein der Auflölung zu vermeiden, welche nach dem tapferen Verhalten vom 
vorigen Tage nicht zu vermuthen war. Aber angenommen jelbit, daß der 
Zuftand bes Heeres auch ein ſolches Gefecht nicht mehr geftattete, fo wäre 
ein regelrechter, weniger heftiger Rückzug noch vorzuziehen geweſen. Die 
deutiche Armee, aufgehalten von der Gitadelle und der Stadt, von denen fie 
Befig nehmen mußte, hätte zweifellos die franzöſiſchen Kolonnen nicht einge: 
holt. Nach diefer Richtung hin aber wurde Nichts verfuht, — und das 
rächte jih in graufamer Weife an dem Zuſtande des franzöfiichen Heeres” .. . 

Die Verlujte in der Schlacht berehnet Major Kunz bei den Franzofen 
auf rund 1800 Todte und Verwundete und 800 Gefangene, alfo 8,8 Prozent 
ihrer Gefechtsſtärke; bei den Deutichen auf 76 Offiziere und 1216 Mann, 
unter denen 1 Offizier und 21 Mann „Vermißte“. Es verlor die deutiche 
Infanterie 4,4 Prozent ihrer auf dem Gefechtöfelde anmwelenden Gefechte: 
ftärfe, die Kavallerie 0,87 und die Artillerie 5,9 Prozent; legtere hatte alſo 
die relativ größefte Einbuße erlitten. 

Das Ergebnif der Schladht war für beide Parteien nicht befriedigend. 
Amiens, die große, reihe Stadt mit vielen Hülfsquellen, war Anotenpunft 
von fünf ſich freuzenden Eilenbahnlinien: diefen wichtigen Punkt, —- zugleich 
befeftigter Webergang über die Somme, — mußte der franzöfiihe Heerführer 
fih für die Zukunft fihern. Dies gelang ihm nit. Amiens ging verloren 
und mit ihm die einzige, noch verfügbare Bahnverbindung zwifchen dem Norden 
und dem Weiten bezw. Südweſten Frankreichs. 

Die Abfiht der Deutichen, der neugebildeten franzöfiihen Nordarmee 
einen enticheidenden Schlag zu verjegen, war nicht geglüdt; die Franzofen 
Ihöpften aus dem ftellenweile jehr glüdlichen und tapferen Widerftande, den 
fie geleiftet, Hoffnungen für die Zukunft. 

Wenn die taftiihen Erfolge der Deutihen in der Schlacht Anerkennung 
verdienen: offen geitanden, die Tapferkeit und Disciplin der Truppen, Die 
Fähigkeit im Feithalten und der offenfive Drang an allen Stellen, die untere, 
tactiiche Führung — haben, troß der Fehler der oberen Führung, die günitige 
Wendung verurfadt. 

Und was den fchweren Verftoß gegen die altbegründete, taktiſche Lehre 
von der Nothwendigfeit des Zufammenhaltens der Kräfte anbetrifft, fo ſoll 
bier die Kunz'ſche freimüthige und heilſame Zucht übende Kritif und Dar: 
ftellung eines Sonderfalles nod Raum finden: — 

Das Negiment Nr. 1, „Kronprinz“, hatte den Befehl erhalten, die 
Zuceübergänge zu bejegen und zur Vertheidigung einzurichten. Die daraus 
erfolgende Zeriplitterung ift eine kaum glaubliche; man erichridt fürmlich, 
wenn man fie genauer anficht. 2 Infanterie-Züge ſtehen in Thennes, 
3 Kilometer weiter öftlic in Hangard 3 Züge, 2 Kilometer von Hangard in 
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Demuin 5 Züge, 1 Kilometer von Demuin in Courcelles 1'/, Züge, 2 Kilo: 
meter weiter öftlich in Jgnaucourt 5"/, Züge. Der Zug zählte im Durchſchnitt, 
einschl. der Unteroffiziere, höchitens 65 Gewehre. Es befanden fih alfo auf 
einer Ausdehnung von etwa 8 Kilometern 17 Züge — 5°, Kompagnien 
oder 1100 Gewehre! Was foll man dazu fagen, dab 5°, Kompagnien 
auf 8 Kilometer Breite in 5 verfchiedene Dörfer gelegt wurden, um bier als 
Rückhalt zu dienen! Iſt es denkbar, daß man 5 Dörfer mit 1100 Gewehren 
vertheidigen fann, Dörfer noch dazu von ſolcher Ausdehnung, wie Ignaucourt, 
Demuin und Hangard? Wir willen nit, auf weſſen Verantwortung die 
Ausführung diefer Mafregel zurüdfällt, aber wir fehen hier, daß auch bei 
uns grobe Verftöße gegen die einfachften Regeln der Kriegsfunft vorfommen 
fonnten und wir glauben, daß nur das bei uns leider nod) immer nicht genug 
gewürdigte Studium der neueren Kriegsgeſchichte eine Gewähr bietet, daß 
jolche Verſtöße nicht mehr vorfommen. In diefem Punfte könnte, glauben 
wir, bei uns manches beifer werden. Der Ererzierplag hält die Truppen 
in Zucht und Ordnung, er gewöhnt fie auch an Anftrengungen, aber niemals 
it er im Stande gewefen, Truppenführer zu erziehen. Auch das Manöver 
allein bildet foldhe nicht aus. Alle unjere großen Feldherren waren gründliche 
Kenner der Kriegsgeihichte, alle ohne Ausnahme, ſelbſt Feldmarfhall Blücher, 
von dem Biele jo gern behaupten, er fei ungebildet gewefen, um ihre eigene 
Unwiſſenheit in Friegsgefchichtlichen Dingen dadurd zu entichuldigen. Dan 
verzeihe uns, wenn wir nur hier ımd da die Dinge bei ihrem richtigen 
Namen nennen und auf Scattenfeiten in dem großen Lichtbilbe zeigen. Wir 
wollen nüßen, wir wollen das mit allem Ernjte und mit aller Kraft, und 
man fann nur nüßen, wenn man nicht ausfchließlid lauter ruhmvolle Thaten 
erwähnt, fondern aud Schwächen und Fehler, die doch nun einmal allen 
„vom Weibe Geborenen” anhaften, offen beſpricht. 

Die Franzofen, — führt Major Kunz fort, — haben eine glänzende 
Kriegsgeihichte, fie find daran zu Grunde gegangen, daß fie immer und immer 
wieder nur die Slanzfeiten ihrer gloire militaire in Wort, Schrift und Bild 
verewigten, von ihren Schwächen aber grundjäglich fchwiegen. Als 1870 das 
Verderben über fie hereinbrach, ſah das erjtaunte, franzöfiiche Volk mit einem 
Male, daß aud) franzöfifche Krieger nicht unbefiegbar feien; das hatte man in 
Frankreich bis dahin für ganz unmöglich gehalten. Wir wollen den Franzofen 
night nahahmen, wir wünſchen, daß ſtets neuer Ruhm unfere glorreichen 
Fahnen ſchmücken möge, und das wird um fo ficherer der Fall fein, wenn 
wir unfere eigenen Fehler erkennen, außerdem haben wir fo viel Ruhm 
geerntet, daß wir uns nicht zu fcheuen brauchen, das Wenige recht genau zu 
betrachten, was beſſer gemacht werden fonnte. Die Abficht, irgend Jemand 
einen perfönlihen Vorwurf machen zu wollen, liegt uns gänzlich) fern. Jeder 
möge fih nur ſelbſt immer fragen: Würbdeft Du in der taufendfachen 
Todesgefahr, unter der Lajt jchwerer Verantwortung, unter dem Eindrude 
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eben überftandener, großer Förperlider Anftrengungen, die mit ihrer ganzen 
Schwere auf Jedem laften, nicht auch ſehr menihlihe Schwächen gezeigt 
haben? Sein vernünftiger Menſch wird den Kritiker im Verdacht haben, er 
bilde fi ein, daß er es beiler gemadıt hätte. Am Schreibtiiche ift es äußerft 
bequem, über begangene Fehler abzuurtheilen. Aber der Hiütorifer muß 
fritifch beanlagt fein, fonft nügt er nichts. Wem etwa das Sefagte zu ſcharf 
erfcheinen möchte, den bitten wir recht herzlich, fi nur einmal zu vergegen- 
wärtigen, daß ein preußiiher Stabsoffizier beim Manöver feine verfügbaren 
Truppen in ähnlicher Weife zerfplittert hätte (6 Kompagnien auf 8 Kilometer 
Breite in 5 verſchiedene Dörfer vertheilt) und dann ſich im Geilte zur Kritik 
zu begeben. Was würde er da wohl zu hören befommen?! Daß dem Re: 
gimentsfommandeur übrigens die Schuld nicht trifft, erwähnen wir hier aus: 
drüdlich, er gehorchte nur einem gegebenen Befehle. 

Und nun made ich für meine Perſon noch aufmerfiam auf eine befondere 
Ericheinung, die in den Kämpfen des 27. November zu Tage trat und die 
zur Lehre für die Zukunft benußt zu werden verdient: den heiklen Punkt, der 
nit auf reintaftiihem Gebiete Liegt, hat Major Kunz zu behandeln feine 
Veranlaffung gehabt. Er fagt in der Schilderung des Kampfes der 16. Di: 
vifion (Barnefow) gegen die Garnifontruppen von Amiens, Folgendes: 
„General PBaulze D’Nvoy hatte am Morgen eine Erfundungsabtheilung vor: 
getrieben, welde aus dem 19. Marichjügerbataillon, 2 Kompagnien des Depot: 
bataillons des Regiments No. 43 und einem Bataillon Mobilgarden der 
Somme bejtand. Dieſe Abtheilung hatte Hebecourt und den nörblih davon 
gelegenen Wald bejegt, ihre Avantgarde war bis Sauflieu vorgedrungen, aus 
diefem Orte aber fofort wieder vertrieben worden. Gegen Hebecourt gingen 
nun von Rumigny aus die 2., 3. und 4. Kompagnie des Negiments Nr. 40 
vor. Ohne Schwierigkeit drangen diefe Kompagnien in den Ort ein, fanden 
jedody in demfelben Widerftand, an welchem fih aud bewaffnete Ein- 
wohner betheiligten (l). Der Kampf wurde mit großer Erbitte: 
rung geführt, bei dem Rückzuge der Franzoſen aus dem Dorfe ereilten bie 
beiden Schwadronen Huſaren Nr. 9, welche freilich in Folge ftarfer Entfen: 
dungen nur wenig mehr als 120 Säbel zählten, einen Haufen von etwa 
200 Jägern und Mobilgarden, der um 10°, Uhr völlig zeriprengt bezw. 
niedergemacht wurde. Bon Süden aus war inzwilchen aud das 1. Bataillon 
des Regiments Nr. 70 in Hebecourt eingedrungen ...“ 

Der zuverläffige Berichterftatter Pierre Lehautcourt vermeldet über bie 
felbe Gefechtsepifode: „‚Hebecourt, gegen 102 Uhr Vormittags von den 
beiden Bataillonen des 70. und des 40. Regiments angegriffen, wurde mit 

großer Erbitterung vertheidigt; die Einwohner felbjt betheiligten 
ih an dem Kampfe: aber nad einem ſehr heftigen Ringen im Innern 
des Dorfes wurde daffelbe vollftändig befett und die Franzofen zogen fich in 
das Gehölz (nördlich des Ortes) zurüd. Zwei Schwadronen der 9. Hufaren, 
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melde das Dorf auf ber Weftfeite umgangen hatten, griffen zwei ſich zurüd- 
ziehende Kompagnien an und bieben fie nieder. . ..“ 

Und dann greife ich zu einer deutichen Regiments-Geſchichte, der des 
7. Rheinifchen Infanterie: Regiments Nr. 69.*%) Major von Scrötter be: 
richtet, daß zur Dedung der linfen Flanke der ſüdlich Dury haltenden 
31. Infanterie-Brigade das 1. Bataillon Regiments Nr. 69 in das Gelle- 
Thal entjendet wurde, mit dem Auftrage, über Vers:Hebecourt und Saleur 
refognoszirend vorzugehen. Da das Bataillon auf dem Wege nad) Vers- 
Hebecourt in der rechten Flanke von Infanterie beichoffen wurde, detadjirte 
es zu feiner Sicherung die 1. Kompagnie, die unter Führung des Lieutenants 
vo. d. Lippe über die Höhe in der Richtung auf das Dorf Salouel vorging. 
ALS fie am Thalrande anfam, ſah fie unter fi das Dorf liegen und hörte 
in demſelben lautes Rufen, Trommeln und Hornfignale, ohne jedoch, da eine 
dichte Hede den Einblid verhinderte, die Vorgänge im Dorfinnern beobachten 
zu fönnen. v. d. Lippe ließ einen Zug das Dorf umgehen, um der Beſatzung 
den Rüdzug nad) Amiens abzufchneiden, während er felbjt mit zwei Zügen 
direft den Eingang defjelben troß des entgegenichlagenden Gemwehrfeuers ftürmte. 
Die Befagung des Dorfes, Franftireurs und bewaffnete Bauern, gaben, 
trogdem fie die Lifiere verloren, den Kampf nicht auf und verfuchten in den 
Häufern Widerſtand zu leilten. Es war ein Straßen: und Häuferfampf, wie 
er bis jeßt unferen Leuten unbefannt war. Bauern, die eben noch harmlos 
mit untergelchlagenen Armen die eindringenden Soldaten empfingen, griffen 
hinter dem Rüden derfelben zu der verborgen gehaltenen Flinte und Schoffen 
auf unlere Mannſchaften. Die durd diefe hinterliftige Kampfart 
erbitterten Leute gaben feinen Pardon an folde, die Waffen 
führten. Im Verlauf des Gefechts eroberte Musfetier Kuhn I., befannt 
als fräftiger und gewandter Bajonettfechter, eine Franktireurfahne, deren 
Träger, umgeben von mehreren Bewaffneten, eben einen Hof verlaffen 
wollte. Kuhn erhielt beim Kampfe um die Fahne einen leichten Hieb über 
den Kopf; die Franzoſen wurden niedergemadt.” 

Pierre Lehautcourt erzählt kurz, daß das preußiiche Bataillon „nach 
einigen Scharmügeln bis Salouel vorgedrungen jei”. Der Theilnahme der 
Bewohner diefes Drtes am Kampfe thut er feine Erwähnung. 

Nah den Auffafiungen des Völker: und Kriegsrechtes heutiger Zeit**) 
fünnen nur die in Reih' und Glied ftehenden, zu Körpern zulammengeitellten, 
erfennbar uniformirten und in militärischer Disziplin befindlichen Männer als 
regelrechte Gegner angefehen werden. Wenn, wie in Hebecourt und Salouel, 


») Bom Major Frhr. von Schroetter bearbeitet, erfchienen 1835 bei Mittler 
u. Sohn in Berlin. 

*) Bol. Bluntfchli, das moderne Kriegsrecht, — II. Auflage, 95 (597), 
% (598), 64 (570), 65 (5708), 140 (641). — Rüſtow, Kriegspolitit und Kriegs: 
gebrauch, S. 185—190. 
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Ichiedenften Aufzügen, darunter auch den feinergefleideten alten Maire des 
Drtes und feinen erwachſenen Sohn; mehreren ſah man die Kampfes-Erbitterung 
noch deutlich an; andere ftierten theilnahmlos vor fih hin; andere beteten 
und wehklagten; — einzelne Jammergeftalten ermwedten Mitleid. Die be: 
wachenden Mannichaften vom 40. und 70. Regiment beſchuldigten die Ge— 
fangenen der aktiven Betheiligung am Kampfe um und in Hebecourt. Ein 
beaufjichtigender Offizier war nicht zur Stelle. Als man fragte, wer dern 
eiblich bezeugen könnte, ob diefer oder jener Bauer geſchoſſen, — da ergab 
ih, dab die Bedeckungsmannſchaften den größeren Theil der Gefangenen 
ſchon wieder von Andern übernommen hatten und außer Stande waren, die 
Einzelnen zu refognoszieren: e8 war unmöglich, den Gefangenen den bündigen 
Prozeß zu maden und jo wurden fie zunächſt zur Divifionsbagage zurüd- 
geſchickt und feftgehalten, einen oder zwei Tage ſpäter jedoch — ſoweit ic) 
habe erfahren fünnen — wieder in Freiheit gejegt. Damit entgingen an 
diefer Stelle franzöfiihe Einwohner dem mohlverdienten, — nad) Meinung 
der Deutihen mohlverdienten Schidlal, das bei Salouel an den Schuldigen 
gleih auf friiher That durch die Truppen vollitredt worden war. 

Mie oben entwidelt, halte ich in Hebereinftimmung wohl mit den meijten 
friegserfahrenen Offizieren, in den geſchilderten Verhältniſſen das Verfahren 
der 69er für das empfehlenswerthe, — nein: für das gebotene! Belli 


Major Kunz giebt feine mohlbegründete Meinung dahin ab, daß — 
wenn das Oberfommando der I. Armee genauere Kenntniffe über alle 
gegnerischen Berhältniffe gehabt — es die feindliche Mitte hätte durchbrechen 
müfjen. „Die Truppen des Generals Paulze d’NYvoy durfte man mit aller 
Seelenruhe ignoriren; die Gefahr eines Stoßes derſelben gegen die linke 
deutiche Flanfe war bei ihrer Zufammenfegung und ihrem gänzlichen Mangel 
an Manövrirfähigteit gleih Null,” — ja, da allerdings muß ich dem Herrn 
Verfaſſer entgegenhalten, daß damals Niemand das willen fonnte, weil 
Agenten im feindlichen Lande fehlten, und die eigene Kavallerie eben feine 
Aufklärung geichafft hatte: bei einem Borgehen des VIII. Korps — linker 
deuticher Flügel — gegen Gentelles und Cady mußte, m. E., die Sicherung 
ber linken Flanke gegen Paulze d'yvoy dazumal durchaus durch befondere 
Abtheilungen erfolgen. 127. 
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Ueber das Gewehr 88. 


Wie vorauszjufehen war, hat die Einführung des „Gewehrs 88” eine 
Fluth von Eleinen, auf das praftiihe Bedürfniß der Truppen gemünzten, der 
Unterweilung und Selbjtbelehrung der Mannſchaften entgegenfommenden 
Schriften ins Leben gerufen, von denen uns empfehlenswerth ericheinen: 
Das Gewehr 88 und feine Munition. Mit 29 Abbildungen. Preis 

15 Pfennige. Berlag der Liebelihen Buchhandlung in Berlin, 
Deflauer Straße 19. 

Belonders erwünſcht find die vielen guten Abbildungen: gerade der Un- 
terricht über folche techniihen Dinge muß beim gemeinen — und auch beim 
höher gebildeten Dann — auf Anihauung fih gründen. Der ohnehin 
billige Preis ermäßigt fi) bei Partien auf 12 Pfennige pro Stüd. 

Einfacher, fürzer und billiger — aber ausreichend für den Zwed — 
iſt die fleine Schrift: 

„Das Gewehr 88 und feine Munition.“ Nach dem friegsminifteriellen 
Leitfaden zum Unterridt für die Mannſchaften zufammengeftellt von 
Voſſius, Hauptmann. Nawitih 1890. Drud und Verlag von 
R. 5. Frank. Preis 10 Pfennige. 

Leider fehlen die Abbildungen, — obgleih anzunehmen ift, daß jede 
Kompagnie ſolche in ausreichender Zahl befitt. 

Des Ferneren müſſen wir als ſehr brauchbar bezeichnen die: 

„Kleine Schießvorſchrift für Offiziere, Unteroffiziere und Mann- 
Ihaften. Auf Grund der Schießvorſchrift und des Ererzier-Reglements 
für die Infanterie von 1889. Mit 10 Abbildungen. Preis 20 Bf. 
Verlag der Liebelihen Buchhandlung. Berlin. 

Der Partiepreis ift 15 Pfennige. Die möglichite Verbreitung Ddiejes 
Heften unter unferen Mannſchaften und durch diefelben hinaus in die Reihen 
der Landwehr hinein, iſt dringend wünjdyenswerth. Der Inhalt umfaßt Die 
Schießlehre (mit Schußleiftungen und Geſchoßwirkung); Geräthe und Mu— 
nition; Ausbildungsgang; Entfernungsihäßen; Schulidießen; Gefehtsmäkiges 
Schießen ... 

An einen andern Leſerkreis wendet ſich ein Buch, das, als ein be— 
deutendes unter verſchiedenen Geſichtspunkten, ſchon vielfach in der Preſſe 
genannt worden iſt und allerdings verdient, auf das Eingehendſte geprüft zu 
werden. Es erheiſcht das Intereſſe aller Offiziere, ohne Unterſchied der 
Waffengattung. Denn es deutet dem nachdenkenden Leſer an, daß unſere 
Fechtweiſe — zumal die der Infanterie — Aenderungen unterworfen werden 
muß und wird, welche durch die techniſche Vervolllommnung der neuen Schuß: 
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waffe geboten find. Wer wollte fi der Verpflichtung zur Kenntnißnahme 
der neuen Verhältniffe, zur eigenen Belehrung und Urtheilsfindung entziehen? 

Der Titel des Werfes lautet: 

Die Geſchoß-Wirkung der neuen Kleinkaliber-Gewehre. Ein Beitrag 
zur Beurtheilung der Schußwunden in fünftigen Kriegen von Dr. 
Baul Bruns, Profeifor der Chirurgie und Voritand der hirurgifchen 
Klinik zu Tübingen. Mit 7 Tafeln in Lichtdrud. Tübingen 1889. 
Verlag der H. Laupp’ihen Buchhandlung. Preis 5,50 Mark. 

Im nächſten Kriege führen wir das Hleinfalibrige Gewehr und fehen 
dafjelbe in den Händen unferer Verbündeten, der neutralen Nachbarn, aber 
auh — wenn es bald losgeht — wenigitens im Befit eines Gegners. 
Deiterreih hat fein Manlicher Repetiergewehr, Belgien das Mauſer'ſche Klein: 
faliber-Gemwehr, die Schweiz das Rubin-Schmidt'iche, Frankreich das Lebel— 
gewehr. Mit der Herabfegung des Kalibers auf 7,5—8,0 cm find bei allen 
diefen — und auch dem deutichen Gewehr 88 noch zwei andere Neuerungen 
verbunden, nämlid die Verwendung von Mantelgeihoifen an Steile ber 
einfachen Bleigeichoffe, jowie die Einführung eines neuen raudlojen Pul— 
vers an Stelle des jahrhundertealten Schwarzpulvers. Dementiprecdhend find 
auch die Wirkungen der neuen Waffe auf lebende und unbelebte Ziele weientlich 
andere geworden. 

Neben der Treffweite und Raſanz der neuen Geſchoſſe tritt deren ge— 
waltige Durdichlagsfraft in den Vordergrund der Betradhtung. Pro— 
feffor Bruns hat eine Reihe von Verſuchen angeftellt mit dem Maufergewehr 
— (zum Bergleihe das deutſche Infanterie-Gewehr 71/84 herbeiziehend) —: 
die Ergebnifje find, auf das Glücklichſte durch Abbildungen im Einzelnen er: 
läutert, vom weiteftgehenden Interefje für unfer ganzes Volk und Heer, das 
Volk in Waffen. 

Die Verfuche im Waſſer, fomwie gegen Dtaterialien: Holz, Eifen, Erde — 
übergehen wir. Die neue „Schießvorſchrift für bie deutfche Infanterie” bringt 
beredte Zahlen über derartige Wirkung. 

Dagegen erwähnen wir die Bruns’shen Verſuche gegen menſchliche 
Körper, mobei die neuen Geſchoſſe, gegenüber denen des Gewehre 71/84, 
eine größere Durchſchlagskraft bei geringerer Sprengfraft zeigen. 

Die Verfuhe wurden an Leihen und Leichentheilen der anatomijchen 
Anitalt angeftellt, welche während des chirurgiſchen Operationsfurfes erübrigt 
wurden. Sn mehreren Verjuchsreihen wurden die Leichentheile in beftimmten 
Abftänden hintereinander beſchoſſen, um die Anzahl der Kämpfenden, 
welhe durch einen und benfelben Schuß auf verfchiedenen Entfernungen fampf- 
unfähig gemacht werden können, feilzuftellen. Die Geihoffe wurden in Säge: 
mehl aufgefangen, in dem fie ſich ſelbſt bei Nahſchüſſen nicht deformiren. 

Es ergiebt fih: Ein und daſſelbe Gefhoß dringt auf 100 m 
Diſtanz durch 4—5 Glieder einer Kompagnie in Gefedts: 
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formation, felbjt wenn hierbei die ftärfiten Knochen des Körpers durch— 
ſchoſſen werden. Desgleihen werden auf die Entfernungen von 400 m 
3—4 lieder, auf die Entfernungen 800—1200 m noh’2—3 Glieder 
durchſchoſſen. Und felbjt bei diefen Miderftänden bleibt das Geſchoß fait 
niemals in der Munde fteden. 

Die naheliegende Befürdtung, daß die Eleinfalibrigen Geſchoſſe noch 
ftärfere Sprengwirfung erzeugen und die Zone derſelben noch weiter, als 
bisher, hinausichieben würden, hat fi zum Glück nicht bemwahrheitet; viel 
mehr iſt durch die Brunsichen Verſuche der Nachweis geliefert, daß ber 
Charafter der Schußwunden durch die Ffleinfalibrigen Geſchoſſe 
in allen Zonen ein viel günftigerer ift. 

Und fo jchließt der Herr Verfaſſer feine hochverdienſtliche Schrift mit 
den Süßen: Fallen wir die Ergebnifje unferer Unterſuchungen zufammen, fo ift 
es gewiß mit hoher Freude zu begrüßen, daß die durch taftiihe Gründe 
bedingte Herabjegung des Kalibers und insbefondere die davon 
unzertrennlide Einführung der Mantelgeſchoſſe gerade im 
Sinne der humanitären Beftrebungen liegt. Die fünftigen Kriege 
werden vielleicht in derſelben Zeit zahlreichere, aber jedenfalls viel häufiger 
reine und glatte Schußmwunden bringen, die wegen der geringeren Weite des 
Schußkanals eher den jubfutanen Charakter wahren: der Heilungsverlauf wird 
ih günftiger geftalten, Verftümmelung und Berfrüppelung häufiger vermieden 
werden. | 

Das neue Kleinkaliber-Gewehr ift nit blos die beite, 
fondern zugleih die humanfte Waffe, um nah Möglichkeit die 
Schreden des Krieges zu mildern, 130. 


Die Armee:Beform der Niederlande. 


Zu den brennendften Fragen im Königreih der Niederlande zählt in 
neuerer Zeit wieder unjtreitig die Angelegenheit der nationalen Heeresreform. 
Allgemein füllten fi wieder zum Jahresſchluſſe 1889 die Spalten der 
bolländifchen Blätter mit Auflägen und Abhandlungen, die von berufenen 
und unberufenen Kräften jtammten und auf verſchiedenartigſte Weile Vor: 
Ihläge und Anregungen zur Löjung der jchwebenden Frage brachten. 
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Zwiſchen all diefen Leiftungen fachliterarifcher oder ftaatswirthichaftlicher 
Gattung, erregte hauptſächlich eine Abhandlung größere Beachtung und fand 
aud mehr Beifall als die anderen, den gleichen Gegenftand beiprechenden 
Auffäge. Nachgelaſſene Aufzeichnungen des im Jahre 1888 verblichenen 
Generals Reuther, der vordem als niederländiicher Kriegsminifter Erfahrungen 
gelammelt und manchen befonderen Einblid in die Anforderungen des 
holländischen Wehrweſens gewonnen hatte, follten hauptjächlih diefer Schrift 
zur Baſis und Richtſchnur gedient haben. 

Gegen die Abichaffung der Stellvertretung wird da vorgegangen, und damit 
ihon ein großer Anhang innerhalb der zunächſt maßgebenden ſowie einfluß- 
reihiten Kreife des Königreichs gewonnen. Namentlich die dem Fatholifchen 
Glaubensbefenntniß angehörenden Niederländer ſchließen fih dann im Weiteren 
diefer Stellvertretungs-Beibehaltung zuftimmend an. 

Die Frage: „wie das heutige Syitem beibehalten und doch die nationale 
Wehrfraft der Niederlande geiteigert werden könne?“ glaubt man auf folgende 
Weife löfen zu dürfen, ohne den beabfihtigten Zwed zu verfehlen oder be- 
jonderem und allgemeineren Widerftande im Lande zu begegnen. 

Die Heutige Armeeftärke foll gefteigert werden durch Vermehrung des 
jährlichen Aushebefontingentes von 11 000 Dann — von denen in normalen 
Zeiten höchſtens 600 Mann der Marine des Königreich zugewieſen werden 
— auf 12500 Dann. Das Heer des Königreichs der Niederlande umfaßt 
im engeren Sinne: 36 Bataillone, 15 Schwadronen, 1 Ordonnanzichwadron, 
20 Batterien (zwei davon als fogenannte berittene), und die dem eigenartigen 
Charakter der Landesvertheidigung im Kanal: oder Deichterrain angemefjenen 
Geniekorps. Im Ganzen rechnete man da 2076 Dffiziere und 60 867 Dann 
nebjt 136 Feldgefhügen zum ftehenden Heere; während auch zu Zeiten dieje 
Heeresitärfe auf rund 65 010 Dann beziffert werden Fonnte. 

Diefem ftehenden Heere im europäiihen Theile der Niederlande, reihen 
fid) noch als nationale Miliz zur Vertheidigung des heimifchen Bodens die 
Schutteryen an mit rund 68 600 Dann, die aus Gemeindemitgliedern be: 
ftehen, welche das 25. Lebensjahr erreiht haben. Die Dienftzeit der 
Scuttergen umfaßt 10 Jahre. Während der erften fünf Jahre werden dieſe 
Leute zum aktiven Dienfte (d. h. zu Uebungen 2c. ac.) herangezogen, in dem 
anderen halben Jahrzehnt zählen fie zur „ruhenden Scuttery”, die in 
Friedenszeiten feinerlei Verpflichtung zur Dienftleiftung irgend welcher Art hat. 

Dann eriftirt noch eine Landſturm-Ordnung für den äußerjten Nothfall, 
welche alle heimifchen Perſonen männlichen Geſchlechts, die vom 19. bis 
50. Lebensjahre ſich in feinem fonftigen Wehrdienftverhältnig nationaler Art 
befinden, umſchließt. 

Da das ftehende Heer und die Bürgermehren (die jchon genannten 
Schutteryen) längft nit mehr als ausreichend für eine entiprehend wirt: 
fame und entjcheidende PVertheidigung des Landes betrachtet wurden, vegte 
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fih mehr und mehr das Beltreben: eine neue Heeresorganifation in den 
Niederlanden durchzuführen und die geſammte, zunächſt friegsbereite Heeres: 
macht des Königreichs, im europätichen Theile allein auf mindeftens 200 000 
Dann zu bringen. 

Abſchaffung der Bürgerwehr (Schuttergen) und Erſatz berjelben durch 
ein fogenanntes Vollsheer, durch „allgemeine Bewaffnung (Volkswapening)“, 
zeigt fi da als Sernidee des neuelten, vielbefprochenen Borfchlages, der dem 
Nachlaß des mweiland Kriegsminifters und Generals Reuther entitamınen jol. 

Der Legtgenannte war von der Unmöglichkeit der Abichaffung der Stell: 
vertretung in den Niederlanden feſt überzeugt; er betrachtete den Loskauf von 
der nationalen Dienftpfliht als eine zu tief eingemwurzelte „Landesſitte“. 
Für das ftehende Heer und feine jechsjährige Dienitzeit, follte alfo die Stell 
vertretung feiner Meinung nad nicht abgeichafft werden. Von der Pflicht 
der Zandesvertheidigung ſollte aber der die Loskaufſumme erlegende, ſonſt aber 
waffenfähige Bürger dennoch nicht ganz und gar befreit fein, nach dem neuen 
Vorichlage: General Reuthers Plan der niederländiichen Heeresreorganilation 
zieht alle dienjtfähigen Bürger Hollands, mit Ausnahme der Geiftlichen, 
Lehrer 2c. ꝛc., zum Waffendienft im „Volfsheer” heran. Wobei während der 
erften fünf Jahre mindejtens je Hundert Stunden, während meiterer fünf 
Jahre aber mindeitens je fünfzig Stunden der Ausbildung im Waffendienft 
gewidmet werden follen. Das Ererzieren foll in den Gemeinden ftattfinden, 
und zwar wenn irgend möglich unter Leitung eines früheren Offiziers oder 
anderen geeigneten Mitgliedes des ftehenden Heeres. 

Ausschlieglih Infanterie und Feltungsartillerie ſoll dieſes „Volksheer“ 
ftellen. Eingetheilt follte e8 werden in drei General:Inipektionen und zwanzig 
Militärdiftrikte, an deren Spige je ein höherer, im aftiven Dienft befindlicher 
Offizier die Amtsgefchäfte und alle Dienft: oder Ausbildungsangelegenheiten 
nad Vorichrift leiten und überwachen würde. 

Für die Ausbildung nad einheitlich geordnetem Syſteme wären in 
Thätigkeit zu Teßen: 20 höhere Offiziere, 40 Hauptleute, 130 Lieutenants, 
380 Sergeanten und 360 Unteroffiziere, die alle dem jtehenden, oder wie es 
da aud wörtlich heit, dem aktiven Heere angehören müßten. Der Reit der 
Offiziere des „Volksheeres“ wäre dagegen aus demjelben ſelbſt zu entnehmen! 

Auf diefe MWeife glaubt man in Holland am leichteften (und wohl noch 
mehr auf „recht billige, Weife) zu einer Kriegsmadt von 200 000 Mann 
gelangen zu können. 

Daß ein erfahrener General und ehemaliger Kriegsminifter einen ſolchen 
Vorſchlag hinterließ, mag unter den heutigen Zeitverhältniffen wohl nur im 
Königreihe der Niederlande vorkommen, deſſen territorial fich verzweigende 
Landesvertheidigung mehr mit dem befannten Waſſerſchutze und der lokalen 
Defenfive im engeren und Ffleineren Bereiche zu rechnen hat, als mit der 
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Sicherung weiter, offen gelegener Grenzgebiete und darin befindlicher, werth— 
voller Durchzugsſtrecken. 

Das Prinzip: breite Maſſen für den Nothfall heranzuziehen und bereit 
ju halten, mag da gewiſſe Berechtigung erlangen. Die Abficht dagegen: mit 
hundert Ausbildungsftunden pro Jahr „tüchtige” Infanteriften und gar 
deltungsartilleriften heranbilden zu wollen für die aktive, moderne Kriegs: 
führung, die von Tag zu Tag fortfchreitend auch vermehrte Anforderungen 
an Führer und Mannſchaften jtellt, begegnet ſelbſt dort begründeten Zweifeln, 
wo man jonft im Milizſyſteme befjerer und vervolltommneter Art die Heeres: 
form der Zufunft erbliden will und gewohnheitsmäßig mit den zu erwartenden 
Rejultaten näher vertraut ift. 34. 


Ein ruſſiſches Urtheil über die Lane. 


„Das Wiederaufleben der Lanze und des Küraſſes im Weiten” ift 
ein im „Ruffiichen Invaliden“ enthaltener Artifel bezeichnet, welcher die in 
der ruffiihen Armee vertretene Anſicht über die Einheits- Kavallerie der 
Dragoner allen Neuerungen gegenüber in Schutz nimmt und zugleich einige 
wenig freundliche Streiflichter auf die in Frankreich vertretene Anficht über 
Bewaffnung der Kavallerie wirft. 

Ruhig, Schritt für Schritt, vielleicht jogar etwas langſam nad) Anficht 
der Anhänger der Sache, entwidelt ſich unfere Kavallerie auf felbititändigem 
Wege zu ihrem Ideale — ein „fliegendes Korps zu fein, welches fih nur 
dadurdy von dem übrigen Theilen der Armee, den Armee-Korps unterfcheidet, 
daß es ſich überall_bin ohne Schwierigkeit wenden und durch eine gute Führung 
das Thun des Feindes beobachten kann, welches gegen den Nüden des Feindes 
vordringen oder auf feinem Terrain jtehen bleiben fann, oder Diverfionen 
zu machen fähig iſt.“ Diefes Teftament Peters ift in voller Ausführung be: 
griffen. Im Gegenjaße zu dem, was fih im Weſten in legter Zeit vollzog, 
erfolgte bei uns eine Vermehrung der regulären Reiterei um "/,, die 4 Es: 
fadrons enthaltenden Negimenter wurden in foldhe von 6 Esfadrons ver: 
wandelt, alle Regimenter wurden in Divijionen vereinigt, die ganze Kavallerie 


wurde zu einer Einheits:Kavallerie nad) Dragoner:Art umgewandelt, jenem 
Neue Mil. Blätter. 15%. Aprilsheft, 20 
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Typus, von welchem ſelbſt Napoleon ſchwärmte, den er aber nicht zu ver: 
wirklichen im Stande war. 

Die gegenwärtig vorhandenen Beftimmungen für die Ausbildung und 
Erziehung der Kavallerie haben in Bezug auf Zweck und Bedeutung derfelben 
im Kriege alle Fragen feitgeftellt, ohne jeden Kompromiß zwiſchen dem, was 
bis in die allerlegten Zeiten bejtand und dem, was man jeßt von ihr im 
Felde erwartet. Die Kavallerie foll dazu vorbereitet werden, in jedem Ge- 
lände jelbitftändig zu handeln, jowohl zu Pferde als auch zu Fuß, ſowohl 
vertheidigungs: als auch angriffsmweile, und befähigt fein, nicht nur dem Feinde 
raſch in der Belegung wichtiger Punkte zuvorzufommen und ſich hartnäckig 
in ihnen bis zur Ankunft der anderen Truppen zu vertheidigen, jondern 
auch, wenn der Feind ſolche Punkte früher erreichte, ihn aus denjelben mit 
eigenen Kräften jelbitftändig wieder hinauszumwerfen, ohne die Infanterie zu 
erwarten. Unjerer Kavallerie ift befannt gegeben worden, daß mit der Aus: 
gabe der Berdan-Gewehre an fie, ihre Kraft im höchſten Maaße geiteigert 
worden jei, daß fie den Feind Fühn dort jchlagen könne, wo er fie am 
wenigften erwarte. Sich fühn von den Ihrigen entfernend, unbefümmert 
um den eigenen Rüdzug, follen die Dragoner fi auf den Feind von rüd- 
wärts ftürzen und ihn bedrohen. Am Tage der Schladht foll die Maſſe der 
Dragoner jowohl auf die Flanken und den Rüden der feindlihen Scladt- 
ordnung wirfen, als aud) die feindlichen Rejerven zum Zweifampf herausfordern. 
Wenn fie fi bis zu Ddiefem mächtigen Schlegel der gegenwärtigen Taktik 
hindurchgearbeitet und ihn genöthigt haben werden, fih in einen Ambos zu 
verwandeln, dann follen die Dragoner ihn mit den Hufen ihrer Pferde ver: 
nichten; wenn aber das Gelände diefes Mittel nicht anzumenden geftattet, 
dann ſollen die Dragoner den Feind mit den Berdan:Gemwehren abthun. 

Die Dragoner follen auch volljtändig unter Ausnußung des Terrains 
handeln, nicht paſſiv den geeigneten Augenblid zu einer geſchloſſenen Attake 
abwarten oder hoffnungslos einen paſſenden Plag hierzu ausſuchen, fondern 
im Gegentheil durchſchnittenes und bededtes Gelände breit aufklären, in aller: 
nächltem Bereich des Gewehr: und Geihügfeuers Gräben, Hohlwege, Gebüjche 
und Wälder bejegen, „das Thun des Feindes beobachten und ſich ihre Beute 
ausfuchen“ und ihn dann entweder mit dem Säbel oder mit dem Feuer 
vernichten. 

Derartig find die organilatoriihen und taktiſchen Ideale jener Schritte 
beſchaffen, welche Schon durch unfere Kavallerie in den legten 6—8 Jahren 
geihehen find. Sowohl die logiſche Entwidelung des Schon geichehenen, als 
aud das in der gegenwärtigen Phaſe der Kriegsfunft herrſchende Prinzip, 
das Prinzip der Maſſen, wie auch unfere nationalen Eigenthümlichfeiten (der 
verhältnigmäßige Reichthum an Pferde-Material und die Rafien der Pferde) 
Ihreiben in Rüdfiht auf die Organifation der Kavallerie noch nachitehende 
Schritte vor: 
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1. eine große Vermehrung der Kavallerie und diefer, fomie dem wahr: 
ſcheinlichen Charakter der Thätigfeit der Kavallerie im Kriege ent- 
ſprechend, 

2. die Bildung von Kavallerie-Korps und ein allgemeines Verſtärken 
der übrigen Einheiten. 

Eine derartige Maſſe von Reiterei muß ſchon in Friedenszeiten in der 
Maſſenverwendung geübt werden und erſcheint deshalb die Schaffung von 
mehr oder weniger lang andauernder Konzentrationen von Kavallerie-Korps 
zu Uebungszwecken und die Ausarbeitung entſprechender Pläne und Vor— 
ſchriften hierzu wünſchenswerth. Dieſe ſo ausgebildeten und organiſirten 
Kavallerie-Maſſen müſſen, dem Weſen zukünftiger Kriege entſprechend, bereit 
ſein, ihre Thätigkeit bereits bei Erklärung eines Krieges entfalten zu können. 
Daraus folgt, daß ſie in Friedenszeiten entſprechend dislozirt ſein müſſen. 
Wahrhaftig, es iſt noch vieles und ernſtes zu thun, um die Kavallerie auf 
den wünſchenswerthen Stand zu bringen, und ftatt deflen — — — — — ! 

Vor Kurzem ift die beendete Bewaffnung der deutſchen Reiterei mit 
Lanzen befannt geworden, welche Waffe den angejtellten Erwägungen zufolge 
einen ganz bejonderen moraliihen Eindrud auf den Gegner machen foll (?). 

In einem franzöliihen Journale wird mitgetheilt, daß die Deutichen 
die Kürafje außer Gebrauch ſetzten, fie in ihren Zeughäufern im Geheimen 
aufbewahren, um fie bei Erklärung des Krieges wieder anzulegen und den 
Feind mit ihnen zu überraihen. So fieht der Franzofe in dem Ausichluffe 
des Küraſſes aus der Ausrüftung der Kavallerie eine deutiche ruse de guerre! 

In der „Revue des deux mondes“ (September und November 1889) 
tritt ein anonymer Verfaffer, augenicheinlih ein Anhänger des franzöfiichen 
Generals Gallifet mit einer Abhandlung „La cavalerie dans la guerre 
moderne“ auf. Infolge ihrer Art der Behandlung der Frage, ihrer Fein: 
heit, Ausdrudsmweife und Durdführung der Auseinanderjegung verdient dieſe 
Abhandlung die Aufmerkfamfeit aller fih für die Sache Intereffirenden. 

Aber ſowohl im Allgemeinen wie in vielen Einzelheiten werden ruffifche 
Fachleute durchaus nichts Neues darin finden, als was die ruſſiſche Militär: 
Literatur ſchon ſelbſt verfündbet hat. 

Indeſſen etwas Neues findet fich doch darin. 

Das Neue ift weiter oben durch die „Deutſche Kriegsliſt“ charakterifirt 
und alles übrige ift von derfelben Leidenschaft gegen die deutſche Oberherr: 
ſchaft durchweht. 

Dieſes Neue beſteht in der Forderung ber Wiedereinführung der Küraſſe 
und der Bewaffnung mit Langen. In den Beweilen ift allerdings, wie es 
zu geben pflegt, „Alles enthalten, wenn es nur feine Trugbilder wären“, 
ſowohl „das frühere Preftige, welches die franzöfiichen Küraffiere erlangt 
hatten”, als die Erinnerung an die „Königin ber blanfen Waffen“ und 
jchwerwiegende Bedeutung „des großen moraliihen Eindrudes der Lanze — 
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diefer vorzüglichften (2) Waffe des Chocs“ und ſogar „das moralifche Ueber: 
gewicht einer mit Küraffen oder Lanzen bewaffneten Reiterei gegenüber einer 
folhen ohne dieſe“ ſowie die ſchreckhafte Vorficht, „was wird mit den jungen 
Mannſchaften werden, wenn fie fich plöglic Auge in Auge gegenüberichen 
einer Kavallerie, die Küraſſe und Lanzen führt“. Kurz und gut, unter ben 
Gründen ift alles an Altem und ganz Altem aus dem Ardive der Bered- 
ſamkeit wie gewöhnlich aufgeboten. 

Aber die Dragoner und die leichte Kavallerie aus den Zeiten Napoleons 
würden, dem Schooße der Erde wieder erſtehend — fich fchwer über den 
Verfaffer beflagen, welcher fie gegenüber den Küraffieren erniedrigt, nur um 
feine Zeitgenofjen von der Nothwendigfeit der Einführung der Küraſſe zu 
überzeugen. Die Küraffiere und Dragoner aber jenes ſelben Napoleons 
würden fih mit Unmillen gegen den Verfaller wenden und ihn daran er: 
innern, daß fie ihre Siege auf den Schladhtfeldern von Gaftiglione bis 
Waterloo ohne Lanzen errangen gegen eine mit foldhen bewaffnete Kavallerie 
fowie gegen Infanterie. Die Ziethen’sche und Seydlitz'ſche Kavallerie würden 
wohl in Grimm des Unmillens über ihre Urenkel-Pygmäen gerathen, melde 
ih zu denken erfühnen, daß fie mit ihren langen Lanzen die Säbel und 
Pallaſch führende Kavallerie von Roßbach, Kolin und Leuthen in Schatten 
jtellen können. Dieſe Kavallerie würde der jebigen jagen: „Nicht die Sorge 
um ein moraliches Uebergewicht über den Feind veranlaft did, zur Lanze 
zu greifen, Sondern geheimgehaltene Verzagtheit; weil du die Gefahr 
fürdteft, mit einem Sprung von einem Zoll jelbit am Feinde zu 
fein, haft du deine Hoffnung darauf gelegt, ihn mit einer einen Boll 


längeren Keule vorher zu erreihen — befanntlih die charakteriſtiſche 
Antwort Friedrihs auf eine Bemerkung, daß die preußiihen Säbel um 
einen Zoll fürzer feien, als die ihrer Feinde. — Das moraliſche Ueber: 


gewicht gehört dem, der den Feind wirklich befiegt, nit dem, der von 
Weiten droht, demjenigen, der den Muth hat, dem Feinde auf Degenlänge 
und Fauftbreite entgegen zu gehen und demjenigen, deſſen Pferd frifcher iſt 
und ſich jtärfer in Galopp ſetzt. Wir hatten das moraliiche Nebergemwicht für 
uns bejonders deshalb, weil wir immer in der Stunde der Gefahr bereit 
waren, uns jofort in die Reihen der Feinde zu ſtürzen. Freilich waren unfere 
berühmten Generale durchaus nicht fo blind, um nicht einzufehen, daß, da wir 
einmal die moraliiche Ueberlegenheit für uns hatten, die Lanzen die geeignetite 
Waffe gewejen wären, aber nicht nur für den Choc, d. i. für den unabänder: 
lichen Entichluß, fih in die feierliche Schlachtordnung zu ftürzen, ſondern nod) 
weiter dazu, die zufammengehauenen feindlichen Haufen niederzumadjen, mie 
das jo geihidt und fühn unfere Kaſaken und polnischen Ulanen vollbradt 
haben. Aber unjere Generale hatten eingejehen, daß man die Yanzen bei 
uns nicht einführen kann, trogdem wir Jahrzehnte in ihrem Gebrauche ab: 
gerichtet worden waren. Es hatte ſich gezeigt, daß man das jchwierigite — 
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den Gebrauch der Lanze — ung nicht lehren fonnte. „Wie willft du, geliebter 
Urenfel, mit deiner 3 jährigen Dienftzeit, mit deinem Programm, deffen Um: 
fang unfer Programm der Ausbildung und Unterweifung nod weit übertrifft, 
nun auch noch damit fertig werden, im Gebrauch der Lanze ausgebildet 
zu fein?“ 

So würde die preußifche Kavallerie der alten Zeit Sprechen. Nicht 
weniger überzeugend würde ſich der Kafaf der Jahre 1812—14 ausdrüden. 
„Woher dachten fi die Deutichen aus, daß die Lanze die Waffe für den 
Choc oder der Küraß eine der Bedingungen für den moralischen Erfolg fei ? 
Ih habe viel fowohl mit dem Franzofen ala mit dem Deutichen Krieg ge: 
führt, indeifen mit der Lanze wurde der Choc nie ausgeführt. Aber alle 
deine beiten und überlegenden Leute haben es der ganzen Welt verkündet, 
daß meine Lanze in meinen Händen eine Drohung war fomwohl den 
Küraffieren, als den Dragonern, Hufaren und Ulanen. Und das befonders 
deshalb, weil ih mußte, wie und wann ich fie zu gebrauchen hatte; wenn 
ih den Feind oder noch mehr fein mit 8—10 Bud belaftetes Pferd ermüdet 
und den Augenblid erfpäht hatte, wenn unfere Infanterie und Artillerie ihn 
mürbe gemacht hatten, dann warf ich mich auf ihn mit meinem ſchnellfüßigen 
Pferde, dann las ich nur Gefangene auf und zählte ſie!“ 

So ſpricht ſich denn die Geſchichte überzeugend dahin aus, daß die Lanze 
wie der Küraß nur eine Bedingung zweiten Grades für den Erfolg auf dem 
Schlachtfelde iſt, um einen moraliſchen Vortheil für die eine Reiterei über die 
andere zu ſchaffen. Weiter ſpricht gegen eine Einführung der Lanze und des 
Küraß die Unmöglichkeit, eine geſchickte Handhabung der Lanze in kurzer Zeit 
zu erlernen, fowie ferner die mit der Wiedereinführung ſolcher mittelalterlichen 
Streitmittel unmwilltürlic verfnüpfte erhöhte Belaftung des Pferdes, welche 
unferer Zeit ganz und gar nicht entfpricht, denn dieſe verlangt auf dev einen 
Seite eine erhöhte Beweglichkeit, auf der andern aber machte fi die Aus- 
rüftung der Kavallerie mit Büchle und Patronen unumgänglich nöthig (übrigens 
aud eine wenn auch unvermeidlihe Erhöhung der Belaftung). 

Gegen eine Wiederbewaffnung eines Theiles der Kavallerie oder beifpiels- 
weife eines Gliedes der Eskadrons mit Lanzen Ipridht das Prinzip der Ein: 
heitlichkeit, vollftändig feinem Weſen nad), welches durchaus ideal ift und unter 
jeder Bedingung aufreht erhalten werden muß. 

Das find unjere Einwürfe im Allgemeinen; ſpeziell aber in Beziehung 
auf die ruffiiche reguläre Neiterei ift noch zu erwähnen, daß weder Lanze nod) 
Küraß je von ihr geichäßte oder geliebte Waffen waren. Selbſt bei den 
Kaſaken, welche in die Lage verfegt waren, mit Feinden wie die Bergbewohner 
des Kaukaſus zu kämpfen, verfchwand die Lanze aus der Waffenfammer. 
Ter Ruffe giebt eben dem Schlagen, dem Hauen, nit dem feinen Zielen 
oder dem Stechen den Vorzug. 100, 
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Die literarifhe Mobilmahung. > 
IV. 


Eine bedeutungsvolle literarifche Vorbereitung zum Kriege bürgt in fich 
der „III. Zeitfaben“ **) Dragomiromws. Wohl wird Taktit und Waffen: 
technik und Schieh:, Ererzier:, Gefechtsausbildung behandelt, aber im Vorder: 
grunde aller Lehren und Erörterungen ſieht wieder und wieder die Hebung 
des moralifchen Elementes im Individuum wie in der Truppe, die Erziehung 
des Mannes zur unbedingten Pflichterfüllung unter den jchwierigiten Per: 
bhältniffen, zur Todesveradhtung. 

Der III. Theil ift betitelt: „Vorbereitung der drei Waffen: 
gattungen zu gegenseitiger Aushülfe” Der Schluß, „ohne den der 
vorliegende Leitfaden unvolljtändig fein würde”, enthält den Abichnitt : 
„Feuer-Gewöhnung“, deren Anwendung Dragomiromw allerdings von dem 
befonderen Befehle der höheren Behörden abhängig macht. 

Die logifhe Grundlage des Verfahrens bei der „Feuer-Gewöhnung“ 
befteht nad Dragomirom darin, daß es das Gefühl der Gefahr hervorruft 
und wenigftens einige Uebung in der Gewohnheit, daſſelbe zu überwinden, 
giebt. Schießen lehren iſt weit leichter als unter dem euer zu ftehen lehren. 
Das Berfahren der Feuer-Gewöhnung des einzelnen Mannes 
bejteht darin, daß der Mann an die Scheibe geftellt wird; ein vorzüglicher 
und ruhiger Schütze ſchießt auf 50 Schritt aufgelegt 3 bis 4 Schuß in Die 
Scheibe, rechts und links von dem vor berjelben jtehenden Soldaten. (!) 
Diefe Hebung ift jo einzurichten, daß fie den Charakter eines Vergnügens, (1) 
nicht aber eines gezwungenen Dienftes trägt. — (Das ift jedenfalls Viel 
verlangt!) 

Sodann empfiehlt Dragomirom: „Uebungen unter dem Feuer der 
Artillerie. (!) Schiekübungen der Artillerie kann man zur Ausführung 
von Ererzier:Uebungen der Infanterie und Kavallerie auf demjenigen 
Raume zwiſchen den Scheiben und den Batterien benugen, über welchen die 
Geſchoſſe in gefahrlofer Höhe über den Köpfen hinwegfliegen. — Endlich 
bringt der ruffiihe General in Vorſchlag das „Gefechtsſchießen der 
Artillerie nah zwei Seiten“. Die Scheiben werden in zwei parallelen 


*) Vergl. dad Märzheft 1889 unferer Blätter. 

*+) Leitfaden für bie Vorbereitung der Ruffifhen Truppen zum Kampf. 
Bon Dragomirom, Kaiferli ruffifher General und Chef der Generaljtabs:Afademie. 
III. Theil. Autorifirte Meberfegung aus dem Ruffifchen von Lieutenant Frhr. v. Tettau. 
Helwing'ſche Buchhandlung in Hannover 1889, Die Ueberfegung ift trefflih und dankens— 
werth, wie wir abermalä betonen müfjen! 
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Reihen auf 4 Werft von einander aufgeftellt, die Batterien ebenfalls in zmei 
Parteien zwiſchen den Scheiben, eine jede Partei auf 3 Werft von ihren 
Scheiben entfernt; darauf wird das Gefechtsſchießen ausgeführt. Da die 
anfängliche Entfernung zwiſchen den Batterien zwei Werft betragen wird, fo 
kann fogar jede Partei noch einmal die Stellung auf eine halbe Werft vor: 
wärts wechieln. Allerdings — jagt Dragomirom — widerftreben derartige 
Uebungen dem perjönlidhen Gefühle, die Theorie aber muß alle nur möglichen 
Verfahren zeigen zur Erreihung des höchſten Zieles: der Vorbereitung der 
Truppen zum Kampf; der Praris verbleibt jtets das Recht, die vorgeichlagene 
Theorie anzunehmen oder nicht. 

Es läßt ſich nicht in Abrede ftellen, daß unabläffig und zielbewußt der 
große Ruſſe, der heute in Kiew refidirt, einen gewaltigen Militärbezirk unter 
fih und im Kriegsfalle die Führung eines Niefenheeres in ficherer Aussicht 
bat, — daß zielbemußt diefer mahgebende ruffifche General den ruffiichen 
Offizier, den ruffiihen Soldaten vor allen Dingen geiftig und moraliſch zu 
heben ſucht. Da haben wir eben die Mobilmahung der Geifter, Die Kriegs: 
vorbereitung durch Drudichrift, weldhe dem eigenen Heere zum höchſten Nutzen 
gereicht, den anderen Heeren aber Aufmerffamkeit und Vorſicht aufnöthigt! 
Man höre u. A, was der General fagt über bie Hülfe, welche die verjiie- 
denen Truppen ſich gegenfeitig im Kriege bringen follen, — zu welder Hülfs- 
erweifung dbreierlei nöthig ift, nämlih: daß man den Untergang nicht 
fürdtet, daß man den Kameraden vertraut und daß man fchließlich diejelben - 
liebt. Um den Untergang nicht zu fürchten, muß man fich durch entiprechende 
Uebungen und durch eine entjprechende Gedanfenrichtung vorbereiten. Man 
muß fi häufiger deſſen erinnern, daß wir dazu beitimmt find, zu vernichten 
und unterzugehen; daß wir alle unter Gottes Schuße ftehen und Niemand 
nicht einmal auf einen Augenblid weiß, wo ihn der Tod erwartet: alfo lohnt 
es ſich auch nicht, darüber nachzudenken. Giebt es nicht genug Leute, welche 
lebend und unverfehrt aus der furdtbarjten Schlacht hervorgehen, und fommt 
es etwa nicht vor, daß man unerwartet — ungeahnt vom Leben Abſchied 
nehmen muß, indem man auf glattem Boden ftolpert oder Dank einem herab: 
fürzenden Gefims, einem durchgehenden Pferde? Wer ſich die Mühe giebt, 
häufiger hieran zu denken, für ben wird die Nothwendigfeit, einem möglichen 
Tode entgegenzugehen, niemals, auch nicht nad einem langen Frieden, eine 
Ueberraihung bilden; wer diefes nicht thut, der bereitet ſich die bitterften und 
nieberbrüdenditen Enttäufhungen. Ya, und wie follte es nicht fein? „Won 
Jahr zu Jahr hat man manövrirt, vorzüglich geſchoſſen, vorzüglid Parade: 
marſch gemacht, und plöglih unter Kugeln, Granaten und gegenüber dem 
Bojonett: was iſt hier Gemeinfames?” Deshalb ift e& auch gefährlich, bei 
den einzelnen Spezialitäten, aus denen ber Kriegsdienſt zufammengejegt wird, 
jtehen zu bleiben, weil zwilchen ihnen und dem Kriegsdienft in feiner Geſammt— 
heit wirflih wenig Gemeinſames beiteht. . . . 
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Das ift Sehr wahr; nicht minder das, mas über die Reſerven gefagt 
ift und was in dem Gabe gipfelt, „daß alle Reſerven nur dazu bejtehen, um 
zum Schluſſe des Gefechts in die Gefechtslinie einzufließen, in ihr aufzugeben. 
Denn nit die auf dem Schladtfelde nur anwesenden, fondern die 
handelnden Referven fichern den Erfolg“... Ferner: Bei Operationen 
mehr oder minder bedeutender Detachements bleibt der Erfolg gewöhnlich auf 
Seiten desjenigen der Gegner, welcher zum Schluß des Gefechts die meiften 
frifchen Kräfte übrig hat. Daher muß das Aufiparen der Reſerve im 
Gefecht eine der Hauptiorgen des Befehlshabers bilden. Aber die Sahe hat 
ihre zwei Seiten: wenn man unter dem Vorwande des Aufiparens der Ne: 
ferve zu ſpät Unterftüßung bringt und die Gefechtslinie geworfen wird, fo 
muß man das Gefecht mit der Neferve allein wiederherjtellen, ja und aud 
bier nicht mit der ganzen Reſerve, fondern mit einem Theil derſelben (wieder 
aus Sparfamfeit!), weldher wieder geichlagen werden wird: als Refultat er: 
giebt ſich nicht eine Verwendung der Kräfte zur Erringung eines Erfolges, 
fondern ein abtheilungsweiles Ausjegen derfelben den Stößen bes Gegners. 
Andererfeits taugt e8 auch nicht, fih mit der Unterſtützung zu beeilen, ba 
man dann feine friihen Truppen mehr in der Hand behält. Diefe aber find 
das einzige Unterpfand für die Leitung des Gefechts, denn das, was bereits 
in das Gefecht eingefegt ift — ift nicht unfer. Ich verhehle dem Lefer nicht, 
daß es eine ber fchwierigiten Aufgaben, welde auc die großen Meiſter ber 
Kriegsfunft nicht immer befriedigend gelöit haben, it, zu millen, wann 
man Die Referve einzufegen, warn man fie zurüdzubalten hat. Um fo 
mehr iſt es nothiwendig, wenn auch nur zum Theil, den Sinn der Truppen 
und der Führer auf diefe Aufgabe vorzubereiten, damit fie nicht als etwas 
Unerwartetes erjcheint, wenn fie in ihrer ganzen furdhtbaren Bedeutung geitellt 
wird. Der Führer muß fich darüber flar fein, daß die Neferve geipart werden 
muß; aber aud darüber, daß den Erfolg im Gefecht, wie ſchon geſagt worden, 
bandelnde, aber nicht in der Pofition nur anweſende Referven geben. 
Und deshalb trägt er nicht Bedenken zu unterftügen, indem er natürlich den 
Charakter des Untergebenen, der um Unteritügung bittet, und die Wichtigkeit 
des Punktes, auf welchen hin fie erbeten wird, in Erwägung zieht. Die Truppen 
müſſen beftändig und beharrlic in der Meberzeugung erzogen werden, dab nur 
der bis zum Ende Ausharrende den Sieg davonträgt und daß die einmal 
in das Gefecht eingejegten Abtheilungen in demielben bis zum 
Ende der Sade verbleiben; unterftüßen fann man fie, aber 
niemals ablöfen! Hierin liegt die einzige Bürgſchaft, daß die Abtheilung 
im Gefecht jene ganze Energie und Hartnädigfeit entwidelt, deren fie fähig 
it. Wird diejes fein, jo wird auch das andere fein: nämlich das, da unſere 
eine Abtheilung manchmal zwei oder drei feindliche Abtheilungen aushält und 
alsdann wird das Uebergemwidht an friihen Kräften zu Ende des 
Gefehts naturgemäß auf unferer Seite fein. 
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Es liegt eine ingrimmige Energie in diefen Lehren! 

Die allgemeinen Betradhtungen Dragomiroms über Gefehtsführung, über 
Befehlsertheilung, Verwendung, Aufftellung 2. der Truppen im Gefechte 
mögen hier mit dem Bemerken übergangen fein, daß fie im Ganzen und 
Großen mit denen in allen Heeren heuzutage üblichen übereinftimmen, aber 
einen ausgeprägten Zug darin befiten, daß fie felbjt Einzelheiten, geringfügige 
Dinge oft in der ftarren Form bindender Vorfchriften geben. Ta anzunehmen 
it, dab der hochbefähigte General feine Armee, fein Offizierforps Fennt und 
deren Leiltungsfähigfeit richtig beurtheilt, fo muß man fließen, daß Die 
toftiihe Durchſchnittsbildung der ruſſiſchen Offiziere gegen die der andern 
großen Heere im Rückſtande ift, — die ruffiihe Garde ausgenommen. Diejer 
Schluß findet weiterhin feine ganz lebhafte Betätigung durd die Abichnitte 
der Schrift, in melden in applifatorifcher Weiſe das Zulammenmwirfen der 
Waffen erörtert wird: was da z. B. gejagt wird über: „Märſche von ge: 
mifchten Detachements in Erwartung eines Zufammenftoßes mit dem Gegner“ 
— ja, man traut feinen Augen nicht, aber es ſtehen da Dinge, die ber 
Heine Walderſee Schon vor Zeiten im Kapitel „Märſche“ abhandelte. Alſo: 
Dragomirows erwähntes Marſchthema wird zunächſt beiprodhen unter 
a. „Marid der Avantgarde (Arrieregarde)” — und es heißt da 
wörtlich folgendermaßen: Es iſt nmüßlid, der Ausführung des Marſches 
Uebungen auf der Karte der Gegend, in welcher er vor ſich gehen foll, vor: 
auszuſchicken. Der Leitende muß, natürlich rechtzeitig, die Aufgabe erwägen 
und dazu einen möglichit Ichrreihen Terrain:Abichnitt auswählen. Ungefähr 
eine Stunde oder anderthalb Stunden (!) vor dem Ausrüden der Truppen 
verlammeln fi die Kommandeure, bis zu den Slompagnie-, Esfadron:, 
Batterie:Chefs einihließlih (!) in einem fo großen Naume, daß Alle ich 
hinter Tiſchen fegen fünnen ()). Es muß eine genügende Anzahl von Karten 
vorhanden fein, damit Alle der Erklärung folgen fünnen*). Die Avantgarde 
wird angenommen in der Stärke: einer Brigade Infanterie, eines Regiments 
Kavallerie mit zwei bis drei Fuhbatterien und einer reitenden Batterie 
(8 Bataillone, 6 Eskadrons, S—12 Fuß-, 6 reitende Geſchütze). Nach der 
Begrüßung (!) und Aufforderung fich zu fegen (!) jagt der Leitende ungefähr 
Folgendes: 

Wir beabfichtigen, meine Herren, einen Marih mit friegsgemäßer 
Sicherung auszuführen, indem wir den Gegner nicht mehr als einen Tage: 
marih von uns entfernt annehmen. Zur ficheren Erreidung des taktischen 
Zieles muß der Marih in einer folhen Ordnung ausgeführt werden, daf 
jeden Augenblid die Bereitihaft zu einem jchnellen Uebergang in die Gefechte: 
ordnung vorhanden ift und auf eine folde Weile, daß möglichit viel und 
für den Kampf tauglihe Mannichaften an den beftimmten Punkt gebracht 





*) Es wird aljo nicht vorausgeſetzt, daß Jeder jelbft eine Karte befite ! 
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werden. Den Eigenthümlichkeiten des der Avantgarde und Arriöregarbe ob- 
liegenden Dienftes entiprechend müſſen wir diefe Uebung in zwei Theile zer: 
legen: heute nehmen wir nur das Verhalten der Avantgarde, indem wir vom 
Lager nach Farladani marſchiren, und das ber Arrieregarde auf dem Rück— 
marſche, durch; ein anderes Dial aber vereinigen wir damit den Marſch in 
mehreren Kolonnen. Die Theorie der Bewegung der Avantgarde it Ihnen, 
meine Herren, befannt*): auf der Marſchſtraße wird ganz vorn ein Vortrupp 
vorausgeſchickt, auf den diefer Straße zunächſt laufenden Seitenwegen marſchiren 
— Geitendedungen. Die Abtheilungen werden der Kavallerie, und nur bei 
gänzlihem Mangel — der Infanterie entnommen. Beim Mari im durch— 
Ihnittenen Gelände wird manchmal diefen Abtheilungen Infanterie zur Unter: 
ftügung der Kavallerie beigegeben. Alle dieſe Abtheilungen entfenden Sicherheits: 
patrouillen, welche verpflichtet find, eine allgemeine Verbindung vor der Front 
der Bewegung unter einander zu halten, die auf ihrem Wege angetroffenen 
Terrain-Gegenftände zu durchſuchen und fogleich dem Führer ihrer Abtheilung 
zu melden, wenn vom Feinde etwas bemerkt wird. Bezüglich deſſen, wie weit dieſe 
Patrouillen nad) den Seiten zu entienden find, giebt es feine Feltiegungen, 
denn dieſes richtet fich in jedem gegebenen Falle nad) der Entfernung vom 
Gegner, der Tiefe der Kolonne und dem Gelände zu Seiten der Marſch— 
ftraße. Jedenfalls muß man in einem zugänglichen Gelände nad jeder Seite 
auf eine Entfernung aufklären, welche zum mindeften der Tiefe der Kolonne 
der Avantgarde gleihfommt. Der Vortrupp und die Seitendedungen marſchiren 
in einer Höhe; befinden ſich die Geitendedungen nod) ein wenig vor dem Vor: 
trupp, fo iſt es um fo beſſer. Auf 2 Werft hinter dem Vortrupp marſchirt 
die Infanterie-VBorhut und bei ihr, wenn die Straße der Ausbeflerung bedarf, 
ein Arbeits-fKommando. 

Ueber die „Marihordnung”“ lehrt der General: In der Avantgarde 
marjdhiren die Truppen in der dur das Gelände bedingten Reihenfolge : 
zieht ſich aljo die Marſchſtraße durch bebedites oder durchichnittenes Gelände 
— fo marſchirt die Infanterie, welcher eine kleine Kavallerie-Abtheilung zum 
Ichnellen Weberbringen von Dieldungen vorangeht, an der Spike; iſt das 
Selände offen, fo marſchirt Kavallerie vorn: die eine wie die andere natürlich 
mit ihrer Artillerie. Iſt nun das Gelände mwechlelnd, fo muß an der Spike 
der Kolonne bald Kavallerie, bald Infanterie marjchiren: ein großer Nadh: 
theil, der zur Ermüdung der Truppen führt, aber ein nicht zu vermeidender 
Nachtheil, denn wenn man jeden Augenblid den Gegner zu erwarten hat, fo 
muß man, mag man wollen oder nicht, vorn diejenige Waffengattung halten, 
welche in dem betreffenden Gelände am fähigiten zu handeln it. .. 

Es ift wohl genug an diefer Probe, worüber und in welcher eingehenden 


*) Troß diefer, die Stabsoffiziere und Hauptleute fehr ehrenden (?) Annahme hält ber 
leitende General es doch für nöthig, die nachfolgenden 11/2 (!) Seiten Inftruftion zu — 
reden! 
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Weiſe ein ruſſiſcher General es für nöthig erachtet, ſeinen Stabsoffizieren 
und Hauptleuten Vortrag zu halten und theoretiſche Vorbereitung zu geben 
auf einen einfachen Kriegsmarſch, — ohne Gegner! Es folgt dann noch ein 
mündliches Eramen . . . poſſierlicher Art nach unfern Begriffen, da die Ge— 
fragten nicht Mitglieder der „Patrouilleurflaffe” find, fondern — ältere 
Offiziere. 

Und nun höre man, welchen Nachdruck Dragomirow legt auf dieſe Kon— 
ferenzen. „Wir halten es für durchaus nothwendig, daß dieſe Uebung 
auf dem Plan kurz vor der Ausführung des Marſches oder am Abend vorher 
ſtattfindet, damit die ganze Sache, welche bei weitem nicht ſo einfach iſt, wie 
es in der Theorie erſcheint, in Wirklichkeit ausgeführt wird, ſo lange ſie noch 
in friſchem Gedächtniß iſt (1) In dieſer Beziehung iſt auf die Löſung 
derartiger Aufgaben im Winter wenig Hoffnung (!) zu ſetzen; fo rationell 
auch dieſe Beihäftigungen betrieben werden mögen, im beiten Falle führen 
fie zu zwar richtigen, aber fchematifchen Entſchlüſſen. Im Anfange der Be 
fanntihaft mit der Sache genügt das, zu ihrer wirklichen Ausführung aber 
mit Truppen, im Felde, taugt es wenig. Und es kann aud nicht anders 
fein; der Gedanke, daß man auf dem Plan einer Gegend arbeitet, in welcher 
man fogleid; marjchiren und zwar nicht mit Würfel, Bleiftift und Zirfel, auf 
dem Stuhle figend, fondern mit wirklihen Truppen marſchiren wird, — ver: 
jet in die Nothmwendigfeit, über Vieles nachzudenken, was durchaus nicht 
nothrwendig iſt, wenn man es mit Plänen einer erdachten Gegend und mit 
eingebildeten Truppen zu thun hat... .* 

Solderlei Darlegung Dragomirows giebt zu benfen! 

Aus den „allgemeinen Bemerkungen‘ zu den „Manövern mit Gegner‘ 
it als harakteriitiih zu entnehmen: Die Bataillons: Manöver endigen alle 
mit durchgehenden Attafen von Infanterie gegen Infanterie. Die Kavallerie 
macht 300 Schritt vor der Abtheilung, welche fie attafirt hat, Halt. Auf 
das Signal „Alle, Halt” haben Alle auf dem Plage und in der Lage halten 
zu bleiben, in melder fie das Signal betrifft. Auf das Signal „Appell” 
jegen die Mannſchaften außerdem die Gewehre zufammen und legen das Ge— 
päd ab, bei der Kavallerie und Artillerie fiten fie ab. Darauf verfammeln 
fih die Führer zur Belprehung des Manövers; nach beendigter Beiprehung 
reiten fie auseinander und ftellen beide Detachements zu durchgehenden Attafen 
der Kavallerie auf Infanterie und umgekehrt, in folgender Ordnung auf: die 
Infanterie beider Detachements bildet eine oder mehrere Linien (mit der Be- 
rechnung, daß die Frontlänge einer jeden Infanterielinie der Frontlänge einer 
Eskadron gleihfommt); ihnen gegenüber jtellen fi die Esfadrons mit zwei 
Schritt Abjtand zwilden den Notten auf. Die Attafe felbit wird fo ausge: 
führt: anfangs rückt die Infanterie im Schritt, mit Geſang und Trommel: 
ſchlag, an die Kavallerie heran und die Infanteriften ftreicheln die Pferde; 
alsdann treten fie zwei Schritt zurüd und machen auf Kommando verfchiedene 
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Griffe, zuerft ohne Trommelichlag, alsdann mit demfelben. Alsdann geht die 
Infanterie, ebenfalls auf Kommando, im Schritt dur die Kavalleriefront 
hindurch, indem fie hierbei jo laut als mögli ‚‚guten Morgen, Kameraden‘ 
ruft. Nah 50 Schritten hält die Infanterie, macht Kehrt und wiederholt 
das Hindurdhgehen, ebenfalls mit Rufen und alsdann im Laufihritt. — Nach— 
dem ſich die Infanterie auf ungefähr 300 Schritt von der Kavallerie entfernt 
hat, madt fie Halt und nimmt die Front gegen die Kavallerie, worauf fich 
die Infanterie mit fünf Schritt Abjtand von Rotte zu Rotte aufftellt. Als: 
dann reitet die Kavallerie im Schritt hindurch; nah der Kehrtwendung ein 
zweites Mal — im Trabe; nad) nochmaliger Kehrtwendung ein drittes Mal 
im Galopp. it die Kavallerie auf 100 Schritt herangefommen, fo giebt die 
Infanterie eine Salve. Auf nähere Entfernung zu jchießen it verboten! . . 


Man muß zugeben, daß dies draſtiſche Mittel find, — ob durchaus 
zwedentiprechende, das entzieht jich unserer Beurtheilung. — 


Nirgends zu früh und nirgends zu ſpät fommen, heißt es an anderer 
Stelle, das ift eine hervorragende Fähigkeit, und namentlic hervorragend bei 
Leuten, von welchen, wie von den Truppenführern, das Wohlergehen von 
Taufenden abhängt. Wer zu jpät fommt, läßt Andere nuplog warten; wer 
früh fommt, ermüdet die eigenen Leute umfonit; und deshalb ijt jene Fähig— 
feit auch für die Truppenführer fein Werdienft, ſondern eine Pflicht, welcher 
man nur dann Genüge leijten kann, wenn man fi) daran gewöhnt, in 
Allem und ftets bis auf die Minute pünktlich zu fein. Nicht die Arbeit 
entfräftet den Mann, ſondern das ziwedlofe Warten ohne Thätigfeit vor der 
Arbeit und die Verzögerung des Entlaffens, unter nichtigen Vorgängen, nad 
Beendigung der Arbeit. Die Herren Schiedsrichter werden erfucht, eine halbe 
Stunde vor der für die Truppen feltgefeßten Zeit an dem Sammelplag ein: 
zutreffen und aufzufchreiben, um melde Zeit eine jede Abtheilung eintrifft (!). 
Die Truppenführer werden erſucht, ohne Kunftgriffe (!) zu den Sammelpläßen 
zu marſchiren, d. 5. ohne die Bewegung zu verlanglamen, wenn es jcheint, 
daß die Ankunft zu früh ftattfinden wird, und ohne fie zu beichleunigen, 
wenn man fich zu veripäten glaubt. Beſſer, fi einmal um einige Minuten 
irren, damit man in Zufunft die Zeit richtiger berechnet. Die Karte ermög: 
licht eine ganz genaue Berechnung der Entfernung; zur Berechnung der Zeit 
aber nimmt man an, daß Infanterie 4 Werjt in der Stunde, Kavallerie in 
weclelnder Gangart gegen 7 Werft in der Stunde zurüdlegt, — Artillerie 
wie Kavallerie oder Anfanterie. 


Von hohem Intereſſe fchlieglih find für uns die „Bataillons- 
Manöver“ Die Aufgaben für beide Parteien und die Zuſammenſetzung 
der Detahements werden eine Woche vorher und fogar noch früher be: 
fannt gemacht, damit die Parteiführer mit ihren Offizieren das Gelände be: 
fichtigen und, ohne ſich zu übereilen, alle Anordnungen überlegen können (!). 
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Stärfe und Zufammenfegung find auf beiden Seiten glei: ein friegs: 
jtarfes Bataillon, eine oder zwei Esfadrons, zwei oder vier Geſchütze Fuß: 
artillerie. 

Die Begründung für diefes von dem unfrigen ftarf abweichenden Ver— 
fahren giebt Dragomirow fo an: Die Parteien in Unfenntniß in Betreff 
ihrer Aufgaben und des Orts ihrer Aufitellung laffen, darf man in der erften 
Zeit deshalb nicht, weil man mit dem Einfachſten beginnen und nad) und nad) 
zu dem Schwierigften übergehen muß. Aus diefem Grunde muß man bie 
Parteien erjt von den Regimentsmanövern ab, und aud da nicht auf einmal, 
in Unfenntniß über die Abfichten des Gegners Halten. Die Stärfe und 
Zufammenfeßung der gegen einander mandprirenden Tetadhements ungleich 
zu machen, iſt nicht notwendig, wenn man das Manöver als eine Uebung 
betrachtet, bei der man etwas lernen will, und nicht als ein Spiel um den 
Sieg. Dem Angreifer ein Uebergewiht an Truppen zu geben (wie es ge: 
wöhnlich geichieht), ift ſogar ſchädlich, denn es führt zu dem Gedanken, als 
ob es nicht möglich ift, anders als mit überlegenen Kräften anzugreifen. 
Ferner hält man ein folches Uebergewicht für nothwendig, damit das Manöver 
einen jogenannten „mehr natürlihen Ausgang” nimmt, einen Ausgang, bei 
welchem der Eine als Sieger, der Andere als Beftegter bezeichnet werden 
kann: eine augenſcheinlich nußlofe Sorge, welche mehr als alles Andere von 
dem Ziel der Hebung ablenft ... 

Und jo lautet das „Beilpiel einer Aufgabe“, — welche über eine Woche 
vorher bekannt gemacht wird, folgendermaßen: 

Vertheidiger: — Aufgabe: Farladani vor einem vom Lager ber an: 
rüdenden Gegner zu vertheidigen; — 

Angreifer: — Aufgabe: Die Farladani dedende Abtheilung anzu: 
greifen. — 

Manöver „im Regiment und höheren Verbänden” werden in 
derjelben Art ausgeführt, nur werden die Parteien weiter auseinanderge: 
führt, die Detachementsführer reichen Dispofttionen ein, und das Manöver 
endigt nur auf befonderen Befehl mit durchgehenden Attafen. — — 

In Summa: — Die Nußamvendung aus diefen ruffiichen Lehren und 
Ausbildungsverhältniffen für uns liegt auf der Hand! — 2. 
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Das nenehe Bud des Oberſt Stoffel.*) 


Wir nahmen von der Leitung: „Francais et Russes vis-A-vis de la 
Triple Alliance“, deren Autor der franzöfiihe Artillerie-Hauptmann Paul 
Morin ift, Notiz und beipradhen die Richtung derjelben. Sept erregen in 
franzöfiichen Zeitichriften die Erwähnungen einer neuen, ähnlich gearteten 
Broſchüre allgemeine Beachtung. Oberſt Stoffel ift mit feiner oben genannten 
Leiftung nit auf der Höhe ſachgemäßer und klarer Erwägung geblieben wie 
Hauptmann Morin, der eigene Wege wandelt und breit getretenen Pfaden der 
Tagespolitif mit feiner ftreng fahmiljenichaftlihen und rückſichtsloſen Leiſtung 
fern blieb. 

Cs mag au hier nicht wenig überraichen, wenn wir behaupten, daß in 
den wiſſenſchaftlich Hoch Ttehenden und gut unterrichteten Kreilen Frankreichs 
ein hochgradiger Widermillen gegen franzöfiiheruffiihe Schuß: und Trutz— 
bündniß:Anftrengungen vorherrſcht, und zwar ein Widerwille, der von Tag 
zu Tag wächſt und von hervorragenditen Kennern ruffiicher Zuftände, Macht: 
verhältniffe und Beziehungen ftetig genährt wird. 

Iſt es nicht im höchſten Grade bezeichnend, daß der Franzofe, der das 
befte und ausführlichite Werf über Rußland verfaßt hat, feit Jahren gegen 
die Bündnißneigung zu Rußland eifert! Es iſt dies der anerfannt tüchtige 
Anatole Leroy-Beaulieu, der die franzöſiſch-ruſſiſche Allianz als eine Unmög: 
lichkeit oder vielmehr auch als die ärgite Ungeheuerlichfeit betrachtet. Und 
diefer Leßtgenannte muß doch, Schon wegen des angeführten Umftandes als 
gründlicher Kenner Rußlands, der kompetenten Beurtheilungsihaft würdig 
erklärt werden. 

Wie weit muß es nad dem Verraufhen des heftigiten Revancheeifers 
in den betreffenden franzöfifchen Kreilen wohl ſchon gefommen fein, wenn 
man jet mit richtigerer Erfenntniß in dem feitgegliederten Deutihen Reiche 
das nothwendige Bollwerk gegen die von Dften ber drohende Ueberfluthung 
des Großflaventhums erblidt. Alle erbliden da im Anwachſen der ruffiichen 
Macht eine enorme Gefahr für den alten Welttheil Europa. Frankreich, das 
unter dem Kaiferneffen an „der Spike der Civiliſation“ marſchirte, und bei 
dem damals modernen Argonautenzuge in der Krim die Hauptrolle übernahm, 
befindet ſich mit feiner ruffiihen Bündnißneigung, nad der Dleinung feiner 
einfichtsvolleren Gelehrten, Militärfchriftiteller und wirklich unabhängig denkenden 
Staatömänner, auf einem geradezu Icheußlihen Abmwege. 

Nicht jeder von diefen Gutunterrichteten hat aber nun den echten und 


*) „De la possibilit@ d'une alliance franco-allemande“ vom Oberſt Stoffel. 
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wahren perlönlihen Muth wie Artilleriehauptmann Morin, um der Wahrheit 
unverblümt die Ehre zu geben und deutjches Weſen zu würdigen. Denn das 
bezeichnende Todtſchweigen in der Prefle des eigenen Landes nach Ericheinen 
der Brofhüre Morin’s kann ein franzöfiicher Autor nicht gut ertragen. 
Meiſter Stoffel, der Deutichland und deſſen wirkliche Verhältniffe und Be— 
ziehungen aus perfönlicher Erfahrung noch beifer fennt als Hanptmann Morin, 
bat ſich nicht veranlaßt geliehen, den gleichen, direkten, aber gewagten Weg 
wie dieſer zu betreten. 

Wohl warnt audh er vor der „vom Dften ber drohenden ſlaviſchen 
Barbarei” und wünſcht aus Herzensgrund viel lieber ein inniges Bündniß 
mit Deutichland (doch nicht etwa einen neuen „Rheinbund“ ?), aber — — — 
die Reichslande Elſaß-Lothringen möge dann Deutichland zuvor herausgeben, 
da ſonſt feine Verföhnung Frankreichs gegenüber Deutichland möglich wäre. 

Wenn jelbit neutrale, fo 3. B. ſchweizeriſche Organe dies Verlangen als 
unerfüllbar und zum Theil aud in diefer Form und Weile ald unverjtändig 
bezeichnen, muß man wünſchen, Oberft Stoffel hätte feine Leiftung lieber für 
fih behalten und nicht der Deffentlichfeit übergeben. 

Mas Stoffel der deutichen Neichsleitung als fchweren, unverzeihlichen 
Fehler anrechnen will, in Geftalt der Beligergreifung der Reichslande, war 
weder ein Fehler noch ein Akt freier Entichließung, fondern vielmehr nad): 
gerade eine unwiderjtehlich zwingende Nothmwendigteit. 

Oberſt Stoffel geräth in einen gewiſſen Gegenfaß zu den Anfichten feines 
Landsmanns Paul Morin, wenn er behauptet, dur den Verluſt Elſaß— 
gothringens habe Frankreich feine Sicherheit eingebüßt. „Von Meg bis Paris 
feien nur zwölf Marjchtage, wobei fein natürliches Hinderniß erheblicher Art 
fi biete, während Berlin jet vierzig Marichtage von der Grenze entfernt 
und dur Rhein und Elbe gededt fei ꝛc. ꝛc.“, äußert fih Stoffel mit Be: 
kümmerniß. Daß dieſe Grenzverihiebung gerade die größte und ficherfte 
Friedensgewähr zwiichen Franfreih und Deutichland bietet, lehrt die Erfahrung 
unwiderleglich. 

Wir bedauern, daß ein Mann, wie Oberſt Stoffel, auf dieſe Beſitz— 
ergreifung der Neichslande hinweiſend, nun auch diplomatischen Klatſch ein: 
feitigfter Art herbeizerrt, um der „lieben Mitwelt“ daheim zu beweilen : 
„wie ſchwer die deutiche NReichsleitung bei der Belignahme der Reichslande 
gegen Franfreid und gegen die eigenen Intereſſen gefehlt habe!“ 

Solche Seitenluftfprünge mögen im Barifer „Figaro“ müßigen Lefern 
franzöfiicher Nationalität ziemlich behagen, ernitere Bedeutung können fie nie 
für Einfihtsvolle gewinnen, wohl aber Unheil und Verwirrung in den Köpfen 
der großen Maſſe anrichten. Man weiß ja zur Genüge, was das Unthier 
„Öftentlihe Meinung“ ſchon zu Zeiten angerichtet hat, wenn jonft anerkannte 
Fahmänner ihr Licht in den Urichlamm der Tages: Meinungen auf dieſe Art 
bineinleuhten ließen und vom eigentlichen Gebiete hinweg Abwege betreten, 
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Hier eine Probe: „it der Fehler gut zu machen? So lange Frank— 
reich die Piltole gegen fein Herz gerichtet fieht, wird es der Freund aller 
Feinde Deutichlands und namentlih Rußlands fein, nit aus Sympathie für 
die Slaven, wie viele Franzoſen jagen, welde unwiſſend find oder Illuſionen 
hegen und an die ruſſiſche Freundſchaft glauben, fondern aus dem natürlichen 
Gefühle, welches die Feinde einer dritten Nation einander nähert. Deutjch: 
land allein fann eine era des Friedens und der Ruhe in Europa 
inauguriren. Es müßte für den Breis einer Offenſiv- und Defenfiv-Allianz 
mit Frankreich Elſaß-Lothringen zurüderitatten. 


Wird fih in Teutihland ein Mann für diefe große Aufgabe finden urid 
jtarf genug fein, ſie durchzuführen ? Deutichland fünnte verlangen, daß bie 
feiten Pläge am Rheine in offene Städte umgewandelt werden. Blos der 
Nhein wäre die Demarkationslinie zwiſchen den beiden Ländern. Damit dieſe 
Allianz wirkſam und dauernd fei, würde die Rüdgabe Lothringens allein nicht 
genügen. Die Mlian; würde von langer Dauer und aufrihtig fein. Nie 
würde man jedenfalls eine jtärfere Allianz gejehen haben. Statt fidy mit 
unfruchtbaren Rüſtungen aufzureiben, würde Europa ſich feiner zivilifatorifchen 
Miſſion bingeben können, denn die Gefahr für zivilifirte Nationen liegt im 
Diten. Rußland wächſt langlam, aber fiher; Rußland wird ſich eines Tages 
der Tonaufüritenthümer und fonftigen Donauprovinzen bemädtigen. Wenn 
ein eroberungsjüchtiger Czar fomme, werden dann die veruneinigten occiden: 
talen Völker dem furdtbaren Andrange der ſlaviſchen Raſſe widerftehen 
fünnen? Das wird der Krieg der Civilifation gegen die Barbarei fein. Die 
deutich=franzöfiiche Allianz würde dieſe bedrohlihe Eventualität zerftören. 
Dejterreih, Jtalien und die Türkei müßten mitgehen. So würde eine Liga 
der europäiihen Staaten gegen Often gebildet werden, Die ſtets bereit wäre, 
Rußland in feinem chrgeizigen Vorhaben aufzuhalten. Das wäre die Liga 
der europäiichen Freiheit und Civilifation.” Schrumm! 


Altmeitter Goethe hat jeiner Zeit der Vererbungseigenthümlichfeit einige 
befannte Strophen gewidmet, hier wird man an dielelben erinnert. Victor 
Hugo's und Adolphe Thiers folfilfte Ideen fchimmern da wieder hindurd). 
Warum Oberſt Stoffel nicht ebenfo wie die Genannten in ihren „beiten 
Mannesjahren“ gleid das ganze linfe Nheinufer für Frankreich verlangt, iſt 
uns unbegreiflih; es käme auf daſſelbe heraus und wäre mwenigitens offener 
und deutlicher geiprochen, wenn e& jo „preſſirt“ mit einem neuen europäiichen 
Kreuzzug gegen Rußland. " 


König Heinrih IV. von Frankreich plante befanntlich einen ſolchen ſchon 
vor nahezu 300 Jahren; der erfte Bonaparte veranitaltete ihn wirklich im 
Jahre 1812, und der dritte Bonaparte fonnte 1854 bis 1856 nidht den 
Feſtlandsweg dabei einichlagen. Der Kummer, daß Alldeutichland zwiſchen 
Oſt- und Weſteuropa ih als mächtige Scheidemadht aus eigener Kraft auf: 
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gerichtet hat und nicht mehr geſonnen iſt, für fremde Intereſſen Schild— 
knappendienſte zu leiſten oder die Schlachtfelder herzugeben, iſt begreiflich. 
Die Rheinbundzeiten find vorüber und daß fie nicht wiederkehren, mag Elſaß— 
Lothringen im deutichen Befigitand jegt und alle Zeit verbürgen! 35. 


Uachtmärſche und Hadıtgefehte in Rußland. 


Wenn nicht alle Kennzeichen trügen, fo werden die Truppen bes deutſchen 
Heeres im Laufe des bevorftehenden Sommerhalbjahres häufiger als bisher 
Nahtübungen anftellen: beleuchtet ift der Gegenftand in neuefter Zeit je mehr 
und mehr, in Auflägen der periodijchen Militärliteratur ſowohl wie in ge 
londerten Schriften. 

Niht unwichtig ift für unfer Vorgehen und Verhalten die Stellung, 
welhe unfere Nachbararmeen zu der Frage einnehmen. In dieſer Hinficht 
verdient befondere Verbreitung die vom General Dragomirom geäußerte 
Anfiht, welche für die ruffifche Armee geradezu als maßgebend anzufehen 
fein dürfte. Der Herr Lieutenant Freiherr von Tettau hat durch feine höchft 
danfenswerthe Ueberfegungsthätigfeit die Schriften des ruffiichen Generals ung 
Alen zugänglich oder richtiger: verftändlih gemadht. So entnehmen wir 
feiner einen Schrift*) das Folgende, was von den „Nachtmärſchen“ handelt. 
Tragomirow jagt, nad) Tettau: 

Nachtmärſche begünitigen die verborgene Annäherung an den Gegner 
beim Vormarſch, die verborgene Entfernung von demſelben beim Rüdzuge; 
Unternehmungen in der Nacht verfegen den Gegner durd ihre Plöglichkeit in 
Beitürzung, berauben ihn der Möglichkeit, über unfere Stärfe zu urtheilen, 
verwandeln die Feuerwaffe in ein Nichts. Deshalb vermag man aud) in der 
Naht große Dinge mit geringen Kräften auszuführen; und je mehr Die 
Feuerwaffe vervollfoinmnet werden wird, um fo mehr wird auch die Fertig: 
feit, Nachts zu marſchiren und zu handeln, an Bedeutung gewinnen. 


*) Leitfaden für die Vorbereitung ber Ruffifhen Truppen zum Kampf 
von M. Dragomirom, kaiſ. ruffifher Generallieutenant ꝛc. III. Theil: Vorbereitung 
der drei Waffengattungen zu gegenfeitiger Aushülfe. Autorifirte Neberfegung aus dem 
Ruſſiſchen von Freiherr von Tettau, Lieutenant im Braunfchweigifchen Infanterie 
Regiment Nr. 92. Hannover 1889. Helwing'ſche Verlagsbuchhandlung. 

Neue Mil, Blätter. 1890, Aprilsheit 21 
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Jedoch find Nachtmärſche mit großen Zufälligfeiten verfnüpft: man kann 
fich leicht verirren, leicht die Seinigen für Feinde halten, das geringite Hinderniß 
wächſt zu einer drohenden Schranke, denn die Einbildung ift ſtark erregt. 
Diefes macht das Heben von Nachtmärſchen zur dringenden Noth- 
wendigfeit, damit ein Jeder erfährt, welche Schwierigkeiten diejelben bieten, 
und ſich die Fertigkeit ameignet, diefe Schwierigkeiten ruhig und ohne die 
Fafjung zu verlieren, zu überwinden. Bier Hilft auch die ausführlidite In— 
ftruftion nichts, wenn die Gemohnheit nicht vorhanden iſt. Und deshalb 
wäre es nüblid, wenn jedes Jahr, in der Periode der Kompagnie-, Regiments- 
und der allgemeinen Uebungen, je ein Nachtmarſch ausgeführt würde, da— 
mit alle Truppentheile, mit den kleinſten beginnend, einen ſolchen March 
anfangs allein, und alsdann im Verein mit anderen Truppentheilen ausführen. 

Bei Nachtmärſchen ift Folgendes zu beobadıten : 

1. An den Kreuzwegen find Poften zurüdzulaffen, welche anzugeben haben, 
in welcher Richtung die Töte der Kolonne marſchirt ift. Jede folgende Ab- 
theilung nimmt den Boften der vorangehenden mit fi, indem fie an beffen 
Stelle ſelbſt einen Poſten auftellt, und fo weiter bis zum Ende der Stolonne. 
Marſchirt ein Bataillon, werden die Bolten fompagnieweije gewechſelt; marſchirt 
ein Regiment — bataillonsweife, marichiren mehrere Regimenter — regiments- 
weile. Den Kommanbeuren muß genau die Ordnung befannt fein, in welcher 
die Truppentheile hintereinander marjchiren, und wenn die Bewegung in 
mehreren Kolonnen ausgeführt wird, jo wer rechts, wer links marſchirt. Die 
Namen der auf Pojten zurücdgelaflenen Leute müſſen aufgeichrieben werben, 
damit im Falle einer Verwirrung der Schuldige feitgeftellt werden kann. 

2. Es muß den Mannichaften auf dem Wege der Erflärung und als- 
dann auch der Verfuhung eingeprägt werden, dab Schießen in der Nacht 
nit nur auf dem Marſche, fondern auch im Gefehte — ein Vergehen ift; 
daß man, was auch geihehen mag, ſchweigend geradeaus zu gehen und, ift man 
mit dem Feinde zufammengeitoßen, nur mit dem Bajonnet zu arbeiten hat. 
Eine Prüfung deſſen, in welchem Maße die Leute hiervon durchdrungen find, 
fann man veranjtalten, indem man vorher einigen Leuten befiehlt, Schüfle 
abzugeben (in derfelben Art, wie diefes bei Prüfung der Salven vorgejchlagen 
worden). 

3. Es muß die größte Stille herrichen, Rauchen ift nicht zu geitatten und 

4. innerhalb der Kompagnie ift die ftrengfte Ordnung zu beobachten. 

Außer den vorgeichriebenen Abitänden zwiichen den Bataillonen u. f. w. 
mäße auch zwiſchen den Kompagnien Abftände von zehn Schritt verbleiben, 
damit ein unerwarteter Halt an der Töte der Kolonne fi) nicht gar zu fchroff 
auf die Tiefe der Kolonne überträgt. 

Sicherung des Nachtmarſches wird nur in nächſter Nähe und nur auf 

en angeordnet; die Boten müſſen ftets aus mehreren Leuten beftehen. 
tm Uebergange in die Gefechtsordnung halten fih die Schügen in den 


R 
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Gruppen zufammen, indem fie nicht mehr als einen Schritt von einander Ab: 
and nehmen; die geichlofienen Abtheilungen ftellen ſich möglichſt nahe auf; 
gleihlaufende Fronten fann man nur erreichen, indem man einen ſich fcharf 
hervorhebenden Gegenitand, falls ein folder vorhanden, als Richtungspunft 
angiebt. Diejes beweilt, daß man vollkommen dunkle Nächte für einen Ueber: 
fall vermeiden muß; in mehr oder weniger hellen dagegen muß man ſich, bei 
der geringiten Möglichkeit, dem Gegner in Niederungen nähern. 

Im Kriege darf man nichts ſparen zur Erlangung zuverläffiger und 
fundiger Führer; bei der geringften Möglichkeit muß man Nachts das Ge: 
lände refognosziren, in welchem zu handeln bevorfteht, wie dieſes zum Bei: 
ipiel im Jahre 1877 vor dem Sturm auf Kars geſchah. 

Beim Vormarsch find Artillerie und Kavallerie am Ende, beim Rück— 
marſch — an der Spitze der Kolonne zu halten. 

Beabfichtigt man einen Sturm, jo muß man den Marſch möglichit fo 
einrichten, daß der Uebergang in die Gefechtsordnung vor Tagesanbruch, mit 
Beginn der Dämmerung erfolgt. Sind aber die Kräfte geringe, jo ift es 
beiter in der Nacht zu überfallen. Aber dieſes Alles zu willen hat feinen 
Werth, wenn man nit gewohnt ift, in der Nacht zu marfchiren und deshalb 
Praris, Praris und nochmals Praxis! — — 

Darin hat General Dragomirow ohne Zweifel Recht, daß nur Uebung, 
— nicht die Lehre —, die Truppen zur Verwendung in der Nacht befähigt. 

132. 


Das neue Exerzier-heglement für die deutſche Infanterie.*) 
VII. Echluß.) 


Die Vorihriften über die „Sefehts:Entwidelungen des Regi— 
ments“ werden eingeleitet mit dem wichtigen Sage: „Für das Regiment 
bildet die Wahrung der Tiefengliederung die Grundlage“, — mie denn 
überhaupt mit gutem Grunde allüberall das Reglement vor zu großer Front: 
ausdehnung jeder Abtheilung warnt, weil eine ſolche das „Nähren“ und die 
wuchtige Durchführung eines Kampfes unmöglich macht oder doch ftarf in 
Frage Stellt. 

Im Mebrigen ijt dem Negimentsfommandeur für die Art der Entwide- 





*) Siehe unſer März:Heft von 1890. 
21? 
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lungen, welde „mit oder ohne Tritt und auf dem fürzeften Wege geichehen“ 
freie Hand gelaſſen: Aufftellung, Abitände, Zwifchenräume find jedesmal * 
ſonders anzuordnen; Auftrag, obwaltende Abſicht, Gelände und andere Ver- 
hältniffe find dafür maßgebend. 

Der Führer fol feine Bataillone nur nah Bedarf einfegen, den Reſt 
zurüdhalten. Je ſchmaler die erjte Entwidelung iſt, deſto meiter muß der 
Seitenabjtand der Staffeln zur Beherrihung des Gefammt-Entwidelungs- 
raumes fein: die Erweiterung der Gefechtsfront erfolgt dann durch das 
Einjegen friſcher Bataillone, — wodurch zugleich nah Möglichkeit bewirkt 
wird, daß jedes Bataillon in ſich nad ber Tiefe gegliedert ift und das Ver- 
mifchen aller Verbände thunlichſt hintangehalten wird. 

Die „Bewegungen des entwidelten Regiments” werben durch die Be- 
zeichnung der Marſchrichtungspunkte für die Bataillone geregelt. Da aber 
wie wir ſchon bei den Bewegungen des Bataillons in auseinanbergejogenen 
Kompagniefolonnen bemerkten, wohl nur in den jeltenften Fällen fo hohe 
weithin fihtbar und untereinander entiprechend gelegene Richtungspunkte * 
handen ſein dürften, ſo war die Zuſatzbemerkung des Reglements, die aller— 
dings immer die Ausnahme hervorkehrt, nöthig: „Eine Richtungs truppe 
iſt nicht zu bezeichnen, dagegen, wo es geboten erſcheint (!), der Anſchluß 
nach der Mitte oder einer Seite zu beilimmen. ...“ 

Die weitaus meilten Vorihriften und Grundfäge, die für das Negi: 
ments: Ererzieren gegeben find, werden vom Reglement auch für die Brigade 
als finngemäß geltend bezeichnet. Während es für das Regiment hieß: „die 
Bewegungen in der Verfammlungsformation beſtehen in einfahen Vor- und 
Rüdbewegungen, Schwenfungen ſowie Abmärſchen nad der Flanke“, iſt aber 
doch eine Beihränfung derjelben für die Brigade deutlich beabjichtigt: 

„Die Bewegungen der Brigade in Verfammlungsformation find auf die 
einfachſten Formen zu bejhränfen und entipreden im Allgemeinen () 
denen des Regiments.“ 

Man darf aljo getrojt behaupten, daß derjenige Kommandeur, ber feine 
in 3 Treffen ftehende Brigade /; Schwenkung nad) der Queue oder einer 
Flanke im Tritt ausführen läßt, durdaus gegen den Sinn des neuen 
Neglements handelt. 

Alles, was an Örundfägen für die Gefehts-Entwicelung der Brigade 
fi) fagen läßt, it in Ziffer 229 des Th. L. des N. E. R. zulammengefaßt, 
— noch nicht einmal eine Drudjeite füllend und doch ausreichend, 

Die Grundlage für die Entwidelung der Brigade bildet die Vertheilung 
der felbfiftändigen Gefechtsaufgaben an die unterftellten Kammando:Einheiten 
(Regimenter und ſelbſtſtändigen Bataillone). Am günftigften und normaliten 
liegen die Verhältniffe für die Entwidelung, wenn der Brigabeführer feinen 
Regimentern die Marjchziele gleichzeitig und nebeneinander zu geben vermag. 
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Ale Bewegungen der entwickelten Brigade find durch Anweiſung der Marſch— 
richtungspunkte an die Kommando:Einheiten zu regeln. 

Eine Brigade, welde nur über zwei Regimenter verfügt, kann ſich fofort 
ein Bataillon als Referve zurüdbehalten „— ja, zu diefem Satze bes 
Neglements möchten wir die Einſchaltung, die der Schweizer: Oberft Hunger: 
bühler vorfchlägt, maden: ein Bataillon oder zwei als Reſerve.“ Es ift 
beifer, wenn das da im Reglement ausdrücklich an die Hand gegeben ift, ob: 
gleih c8 unzweifelhaft dünft, daß auch nad) der jegigen Faflung der Sinn 
des Reglements zwei, (jelbit 3 Bataillone) zurücdzubehalten gejtattet . ... 
ergiebt dies der II. Theil des E. R. der das „Gefecht der Brigade“ be: 
handelt und in Ziffer 111 beitimmt: „Nur bei einer Brigade zu 3 oder zu 
2 Negimentern mit einem Fägerbataillon hat die Führung den Vortheil der 
Dreitheilung. In der Zweitheilung wird daher der Brigabeführer häufig 
gezwungen fein, fi je nad) den Kampfeszweden eine Reſerve — mindeftens 


Somit wäre ber I. Theil des Neuen deutſchen Ererzier-Reglements ab: 
gchandelt, „die Schule“! 

Es bleiben aus dem II. Theil, der „das Gefecht“ behandelt, nur einige 
wenige Sätze zu beleuchten, die zu widerſprechender Praxis geführt haben oder 
in irgend einer andern Hinſicht beſonders bemerfenswerth find. Es würde 
diefe Erörterung eine erhöhte Bedeutung erlangen in Anbetracht der nun bald 
beginnenden Periode der Kompagnie- und Bataillons-Ausbildung und der 
Allerhöchſten Beftimmung, daß nad) Beendigung der diesjährigen Herbit- 
übungen Berihte und etwaige Abänderungs:Vorjchläge über das neue 
Reglement nach oben hin einzureichen find. 

Indeffen —: die Ausgabe des Gewehre M/88 an die deutiche Infanterie 
fteht bevor und damit iſt ohne Zweifel eine Anzahl von recht weſentlichen 
und grundſätzlichen Aenderungen nicht nur des formellen, fondern aud des 
taktischen Theiles des Ererzier-Neglements zu erwarten, welche der Treffweite, 
Rafanz, Geihoß-Durhichlagsfraft des neuen Gewehre, den Folgewirkungen 
des rauchichwahen Pulvers — und auch wohl ſchon den „brifanten” Rejul: 
taten der Arkifferie Rechnung tragen müſſen. 

Unter jothanen Verhältniffen erfolgt hiermit der Abſchluß der Beiprechung 
des neuen deutihen Infanterie-Ererzier-Reglements, das an feiner gewaltigen 
bahnbrechenden Bedeutung nichts einbüßt, jelbit wenn es in Folge neuer Fort: 
ichritte in der Waffentechnif bald nad) feinem Ericheinen der wenigitens jtüd- 
weifen Umarbeitung bedürfen wird. Das zufünftige Neglement wird fi von 
dem gegenwärtigen auch nicht in annäherndem Maße jo untericheiden, wie 
folder bedeutende Abſtand zwiſchen legterem und dem alten Ererzierreglement 
fih findet. 3. 
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Schweizeriſche Gebirgsartillerie. 


Am 27. Januar diefes Jahres hielt Artilleriemajor Fr. von Ticharner 
im Offiziersverein Chur einen intereflanten Vortrag über die Entwidelung 
der Gebirgsartillerie in der Schweiz. Der Genannte iſt erfahrener Fachmann 
und Förderer in diefem Spezialgebiete des Wehrwefens, und feine Ausführungen 
beanfprudyen daher wohl aud zum Theil die Beachtung weiterer Kreife. 

Zunächſt legte er dar, daß in den letzten Jahren bie Gebirgsartillerie 
zu einem gewiſſen Abjchluß gelangt fei, doc) fei die Frage ihrer Vermehrung 
oder Ergänzung noch immer nicht gelöſt. Es unterliege feinem Zmeifel, daß 
im Ernftfalle fon bei einer bloßen Grenzbejegung die gegenwärtigen vier 
Sebirgsbatterien (je eine Auszugs: und eine Landwehr-Gebirgsbatterie der 
Kantone Wallis und Graubünden) nicht genügen werden, gejchweige denn bei 
einer aftiveren Bethätigung der ſchweizeriſchen Wehrkräfte. Mindeſtens ſechs 
Sebirgsbatterien würden da erforderlich fein. 

Als Hauptpunfte feiner Schlußfolgerungen bezeichnete der Vortragende: 
1) diefe Spezialtruppe müßte eidgenöffifch werden, anftatt wie bisher fantonal 
formirt zu fein; 2) jollten drei öjtliche Batterien gebildet werden, Die fich 
aus den Kantonen Graubünden, St. Gallen, Appenzell, Glarus und etwa 
nod Schwyz refrutiren würden; 3) drei weltliche Batterien, deren Mann— 
haften den Kantonen Wallis, Maadtland und Freiburg entnommen würden; 
4) die Landwehr hätte Feine Batterie zu bilden, jondern nur eine Gebirge- 
Munitions-Kolonne, die zum Beltande des Gebirgsartillerie-Regiments zählen 
würde. 

Srläuternd waren dann noch folgende Ausführungen zur Sachlage: „Die 
Zumeifung ber Gebirgsbatterien an die Kantone Graubünden und Wallis 
fand feiner Zeit ftatt, weil die genannten Kantone das richtige Zug: und 
Tragviehmaterial hatten. Im Wallis it dies gegenwärtig noch der Fall; in 
Graubünden dagegen bat fich bedeutende Abnahme der Saumthiere (Pferde 
und Maulthiere, die Zajten bis zu 150 Kilo auf beichwerlichiten Gebirge: 
pfaden tragen) ergeben. Günſtig fei, daß fait jedes Thier, welches einiger: 
maßen berggewohnt ift, zum brauchbaren Tragthier trainirt werden kann. 
Auch die Pferde aus der Ebene, obſchon fie im Anfang ungeſchickt und wenig 
ausdauernd find, gewöhnen ſich mit der Zeit an das Tragen. Im Schnee 
haben die Pferde vor den Maulthieren jogar ganz entichieden den Vorzug. 
Das ſchweizeriſche Gebirgsgeihüg it im Allgemeinen dem anderer Yänder 
ebenbürtig. Dlitrailleufen würden jid niemals für das Gebirge eignen, jedoch 
vielleicht die Schnellfeuerfanonen vortrefflihd. Immerhin it aber aud die 
Benugung der Letzteren mit gewiſſen Nachtheilen verbunden. Bor allen 
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Dingen it da das fchwerere Gewicht der Schnellfeuerfanonen moderner Gattung 
zu berüdfichtigen; es können alfo nur leichte Schnellfeuerfanonen in Betracht 
gelangen, wobei jedoch wieder auf die Verwendung von Shrapnels verzichtet 
werden müßte. 

Der Dienjt bei der Gebirgsartillerie ift ein ſchwieriger. Es ift die 
allerftrengite Mannszucht nothwendig, wenn nicht geradezu Kataftrophen bei 
diefer oder jener Gelegenheit eintreten follen; dennod darf aber im Manne 
die eigene Initiative nicht unterdrüdt werden. Dem Uebeljtande, daß nod) 
zu wenig ©ebirgsartillerie verfügbar fei, habe man fpeziell beim legten eid— 
genöffiihen Truppenzufammenzug, an dem aud) die 8. Divifion (Wallis und 
Teifin) theilnahn, an leitender Stelle wieder Beachtung gewidmet. 36. 


Aus Rußland. 


Das Adancement zum Stabsoffizier. 


Dem „Ruffiihen Invaliden“ zufolge find durch Allerhöchſten Befehl vom 
1. Januar a. St. diefes Jahres 148 in der Front jtehende Hauptleute und 
13 ebenfolche Rittmeifter zu Oberftlieutenants befördert worden — dem erften 
Grade des Stabsoffiziers in der ruffiihen Armee. In Rüdfiht auf die 
wichtige Stellung eines Stabsoffiziers in der Armee hält es der „Invalide“ 
für gerechtfertigt, die Wirkung der „Vorichriften vom 6. Mat 1884” nad) 
diefer Richtung hin zu unterſuchen, nachdem diefelben bei den großen Avance- 
ments in Bezug auf die Kapitäns 7 Dale und in Bezug auf die Rittmeifter 
5 Male in Anmendung gelommen und durch fie im Ganzen 852 Hauptleute 
und 60 Nittmeifter in diefem Zeitraume zu Oberftlieutenants in der Front 
befördert worden find. 

Die Vorihriften vom 6. Mai 1884 waren proviſoriſche; der Zeit und 
dem praftiihen Bedürfniffe follte e& vorbehalten bleiben, ihre Wirkung zu 
prüfen, fie find im weſentlichen Intereife der Offiziere der Armee-Jnfanterie 
und Kavallerie verfaßt, indem fie dieſe Offiziere denjenigen der Special 
wahren in Hinficht auf ihre Rechte und ihren Rang gleichitellten, ſowie die 
Charge eines Majors in der ganzen Armee abihafften, fo daß von dieſer 
Zeit an alfo die Offiziere der Garde nur noch um einen Grad höher als die: 
jenigen der Armee ftehen. Dieſe Vorfchriften enthalten auch Beltimmungen für 
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die Beförderung der Hauptleute zu Stabsoffizieren, nach welchen die Hälfte 
der in der Front ftehenden Hauptleute nach dem Dienftalter, die andere nad 
Auswahl befördert werden foll unter der Rückſicht, daß die Altersgrenze von 
50 Jahren bei diefen Beförderungen feftgefegt wurde. Außerdem wurde das 
gefammte Reichsgebiet in drei Rayons eingetheilt, in welchen die Beförderungen 
der Hauptleute der Armee-Infanterie ftattzufinden Hatten — in einen euro: 
päifchen, einen omſkiſchen und einen oftfibirifschen Bezirk. Thatſächlich wurde 
Ihon im erſten Jahre des Infrafttretens der neuen Bejtimmungen im In— 
terefje einer größeren Anzahl altgedienter Hauptleute der Truppe die Zu: 
lafjung erleihternder Bedingungen als vorübergehende Maßregel geftattet, 
fodann wurden im Jahre 1886 die drei obenerwähnten Beförderungsgruppen, 
welche bez. des Dienftalters der zu befördernden zu große Untergleichheiten 
aufmeifen, wieder abgefhafft und eine allgemeine Beförderung für alle in der 
Front ftehenden wieder eingeführt. Endlid wurde im Jahre 1887 die Be 
ftimmung getroffen, daß die bei der Armee-Infanterie und Kavallerie in der 
Zeit vom 1. September bis zum 1. Januar eintretenden Vakanzen in Stabes: 
offizier-Stellen durd Avancement aus der Truppe und nicht durch Einfchübe 
gededt werden follen. 

Diefe Nbänderungen, welche die Vorſchriften vom 6. Mai 1884 bis 
zum 1. Januar 1890 erfahren haben, bemweifen das Bejtreben des Geſetz— 
gebers in mwohlmollender Weile Rüdfiht auf die in der Front jtehenden 
Hauptleute und Rittmeifter zu nehmen, melde das Fundament der Armee 
bilden. 

Dem „Invaliden“ zufolge ftehen gegenwärtig in der Front der Armee: 
Infanterie 2038 Kapitäns; von diefer in den Lilten geführten Zahl erfüllten 
am 1. Januar 1890 684 alle Bedingungen zur Beförderung zum Stabs— 
offizier, nämlid) ihrem Dienftalter nad) 516 Hauptleute, bezw. bejonderer 
Auswahl 168 Hauptleute. Bon diefen zur Beförderung Geeigneten erhielten 
entiprehend 148 vorhandenen Vakanzen an Stabsoffizieren 76 Hauptleute 
nah dem Dienftalter und 72 Hauptleute nah Wahl den Rang als Oberſt— 
lieutenants. 

Schon jetzt nach 7 jähriger Geltung der neuen Beltimmungen läßt fid 
eine Wirkung berfelben bemerken, wenn man die Anzahl der jährlich in die 
Oberftlieutenantscharge Beförderten nad) und vor deren Inkrafttreten vergleicht. 
Es avancirten 

1885 . . . 127 Hauptleute 

1886. . . 127 J 

1887. . 123233 F 

1888. . . 19 — (zu 2 Malen, 
am 1. Januar 130, am 26. Februar 65) 

1889. . . 132 Hauptleute 

1390. ..18 , 
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dagegen 
1879. . . 23 Hauptleute 
1880:.:,% 4 2 
1881. . . 82 u 
1882. . . 40 . 
welche Zahlen wohl deutlich zu Gunften des Avancements in einer Gruppe 
(dur die Armee) ſprechen. 
Bon den am 1. Januar nah dem Dienftalter beförderten Hauptleuten 
hatten dieſen Rang inne: 
10 Sabre . 2 2.2.6089 
5 ee ne 3 
12 „ Er er Va | 
13 „ a ae 1 
14 „ a 1 
16. ,4 Neuen vi 
von den nad Auswahl beförderten 72 Hauptleuten: 
4 Jahre 9 Monate. . 8 
4 „ 1 = — 49— 
„ u — Eu —— 
2 6 er u. 8 
a 
5 „ 11 re ch —1 
Bezüglich ihrer Dienſtzeit im Hauptmannsrange vertheilen ſich die in 
den vergangenen Jahren Beförderten wie folgt: 


a oe ot 
3 
per 
je 2) 


es dienten 1885 1886 1887 1888 1889 
6 Jahre in diefer Charge. — — — — 65°) 
I u 8 nv... 51 4 15 29 — 
Bun un „oe. : 8135 62 — 


re Pe a — 90 17 68 37 39 
BE a 
mehr als 10 Jahre. » .» . 28 1 — 3 7 
. 127 127 123 195 132 
Aus diefer vergleichenden Ueberſicht ergiebt fich, daß, weil in den eriten 
4 Jahren die erleihternden Beitimmungen fait der Hälfte der Beförderten zu 
gute famen, die größten Zahlen auf die in den Jahren 1877, 1878 und 
1879 ernannten Kapitäns fommen, das find diejenigen Jahre, welche Die 
größte Anzahl von Beförderungen für befondere Auszeichnung im Kriege oder 
durch ungewöhnlich zahlreihe Vakanzen aufweilen. Die beiden lebten Jahre 
1889 und 90 ergeben nach Wegfall der erleichternden Beltimmungen günftigere 





) Dom Jahre 1889 an wurden die erleihhternden Beftimmungen aufgehoben. — 
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Refultate; die Hälfte der Beförderten diente 5—6 Jahre und die nach dem 
Zienktalter Beförderten fommen noch ganz auf das Jahr 1879 (1889 60 1890 
69); aber mit dem Ausſcheiden der von dieſem Zeitpunkte ftammenden Haupt: 
leute und dem UÜebergange zu den Hauptleuten des Jahres 1380 — was 
1591 zu erwarten ſteht — wird ſich aud die Beförderung nad dem Dienft: 
alter gleihmäßiger geftalten, da auch die Vakanzen normaler eintreten werden. 
Auf diefe Weile wird die Gefahr, daß die Hauptleute, welche nad) dem Dienit: 
alter avanciren, zu alt werden, vermieden werden. 
Nah ihrer Dienitzeit als Offiziere überhaupt vertheilen ſich die beför: 
derten Hauptleute wie folgt: 
es dienten 1555 1586 1837 1888 1889 1890 
12—15 Jahre . . .. 7 5 6 16 9 15 
15—20 „ 0... 42 4 66 102 65 71 
20—25 „ 0.49 56 38 57 50 51 
25—30 un et Bi 11 18 7 11 
30—35 „ Pa — — —1 1 2 2 2 — 
127 127 123 195 132 148 
Aus diefer Tabelle ift erfichtlih, daß der größte Theil der in ben 
Jahren 1885 und 86 beförderten Hauptleute eine allgemeine Dienftzeit von 
20—30 Jahren hatte, jowie daß von 1887 an die größte Anzahl auf 15 
bis 25 Dienitjahre entfällt. Dies erklärt fih ganz bejonders daraus, daß 
in den 'erfteren 2 Jahren fait die Hälfte der Stabsoffizier-Vakanzen die 
Hauptleute der Schützen-, Reſerve- und Lofal:Bataillone einnahmen, welche 
eine Anzahl länger gedienter Offiziere in Folge äußerſt langſamen allgemeinen 
Avancements durch Vakanzen hatten und erft jeit dem Jahre 1887, nachdem 
das Kontingent der Hauptleute der legteren Bataillone erihöpft war, ging 
die größere Zahl auf die der Feld-Bataillone über, welde im Allgemeinen 
eine Dienitzeit von 15—25 Jahren hatten, fo daß im Durdichnitt 4 Jahre 
auf jeden der niederen Grade — Unterlieutenant, Lieutenant, Stabsfapitän, 
Kapitän — fommen. 
Diefe Betrachtungen findet man beftätigt, wenn man die Anzahl der 
Beförderten truppenweile geordnet mit einander vergleicht. 
Befördert wurden 1885 1886 1887 1888 1889 1890 
in den aktiven (Feld-) Regimentern 72 97 92 164 92 117 
„„Schützen-Bataillonen . . 10 4 7 10 7 8 
» » MNeferve:Bataillmen. . . 5 236 24 21 33 23 
127 127 123 195 132 148° 
Es nahmen aljo bei dem eriten Avancement nad den neuen Vorſchriften 
die Hauptleute der Schüßen und der Nefervetruppen einen melentlihen Theil 
der Stabsoffizier-:Vafanzen ein, aber ſchon vom Jahre 1887 an fing der 
Schwerpunft des Apancements an, fih nad der Seite der Feldtruppen zu 
neigen, To daß gegenwärtig die Zahl der bei den Reſerve-Bataillonen beför: 
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derten Hauptleute fih im richtigen Verhältniffe zur der der Feld-Negimenter 
befindet, während früher ganze Gruppen von Hauptleuten des Aufrüdens in 
höhere Grade fi) beraubt fahen. 
Üebrigens find auch noch jegt, wie in früheren Jahren, die Hauptleute 
in einigen Truppentheilen gänzlid) ohne Avancement geblieben. 
Es fanden Beförderungen ftatt 
von 45 Infanterie-Divifionen in 37, alſo feine in 8 Diviftonen, 
„ 12 Schüßen:Brigaden „Bi nu RT Mnigaben, 
„» 27 Lofal:Brigaden „U u SS u 
„ 5 Linien:Brigaden A ie a z 
Eine gewiſſe Ungleihmäßigfeit im Avancement der Hauptleute wird auch 
in Zufunft bleiben, fie ift unvermeidlich) und geht aus den häufig rein zufällig 
entjtehenden Vakanzen an Stabsoffizieren durch Tod, Dienftentlaffung ꝛc. 
hervor neben dem regelmäßigen Gange des Avancements in den einzelnen 
Bezirken; jo fam z. B. in den erjten Jahren der neuen Beförderungsart die 
größte Anzahl der Beförderten auf den Petersburger und auf den Finn: 
ländiſchen Bezirk, jpäter auf den von Milna und von Warſchau. 
Nicht unwichtig iſt das Lebensalter der Beförderten für ihre dienftlichen 
Eigenihaften, denn die Energie des Menſchen hängt in gewiſſer Weile von 
ihm ab. Die neuen Oberftlieutenants hatten ein Lebensalter erreicht 


von 1885 1886 1887 1888 1889 1890 
235—30 Jahren . » .». 2. — l - — — — 
30—35 „ er! 4 4 — 5 5 6 
340 , . 32 35 50 70 46 46 
40—45 , .... 41 45 a43 69 57 68 


45 —50 „ . dd 434 28 45 24 28 
über 0 u»: .:..:.95 8 26 — — 
127 127 123 195 132 148 

Nachdem in den legten 4 Jahren das Avancement mehr auf die Feld- 
Infanterie übergegangen tit, hat auch die größte Anzahl von Beförderungen 
im Lebensalter von 35—45 Jahren ftattgefunden, einem Alter, weldjes am 
geeignetiten zum Ertragen von Anjtrengungen ſowohl des Frontdienites als 
eines Feldzuges erſcheint. 

Da die Anzahl der in den Liſten geführten Stabs-Offiziere mit derjenigen 
des Etats der Truppen übereinjtimmen muß, fo macht ſich bei einem allge: 
meinen Nvancement die Verfegung zu befördernder Hauptleute aus einem 
Truppentheil in den anderen nöthig. 

Bei ihren Truppentheilen verblieben daher beim leiten Avancement 51; 
es wurden verjeßt in andere Truppentheile ihrer Diviſion 30, in andere 
Truppentheile ihres Korps 20, in andere Korps ihres Bezirkes 15, aus 
einem Bezirk in den anderen 32. 
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Die gegenwärtig beförderten 148 Hauptleute erhielten in bdienftliher und 
moraliicher Beziehung nachſtehende Qualifikation: 
a) von den nad) Wahl beförberten: 
ausgezeihnete » » » . . 47 
DRIE od a Na a 





b) von den nad dem Dienftalter beförderten: 
ausgezeichnete. » 2.0. .23 
ge »- . 2 2 5 ib 
genügene . » 2» 2.2.05 


Ihrem Slaubensbefenntniffe nad) find 
110 redhtgläubig, 
34 katholiſch, 
3 lutheriſch, 
1 muhamedanifch. 
148 
Es waren 41 unverheirathet, 
107 verbeirathet. 
148 
Der größere Theil der Verheiratheten hatte eine zahlreiche Familie. 
Bon den Beförderten hatten erhalten: 
1885 1886 1887 1888 1389 1890 


die höhere Shulbidtung . — — ll - — 2 
„ mittlere Pr . 54 49 67 7 43 41 
„niedere * . 73 78 55 118 89 105 

127 127 123 195 132 148 


Diefe Zahlen find indeffen nit von hohem Werthe, denn vorhandene 
Mängel der Schulbildung werden durch die militäriihe Praris und die un: 
willfürlihe Selbſtvervolllommnung eines jeden Einzelnen ausgeglichen, Die 
wiederum zufammenhängt mit den ſich immer mehr jteigernden Anforderungen 
des für die Offiziere nöthigen Willens in militärifcher Beziehung. Unab— 
bängig von dem Grade ihrer geiftigen Vorbildung wächſt aber der Werth 
der Stabsoffiziere auch noch mit ihrer größeren Kriegserfahrung. Won den 
zulegt Beförderten haben an Feldzügen theilgenommen 79, Kriegsorden 
haben 52 und 17 waren verwundet. Diefe Kriegserfahrung der größeren 
Anzahl der Beförderten berechtigt zu der Erwartung, daß die neuen Stabs- 
offiziere würdige Führer der ihnen anvertrauten Truppen fein werden. 

Gleichzeitig mit den Hauptleuten find am 1. Januar d. J. 13 Ritt: 
meilter zu Oberjtlieutenants und zwar 11 nad) dem Dienftalter, 2 nach Wahl 
befördert worden, ſämmtlich über den Etat; obgleich anjtatt der liftenmäßigen 
Zahl der Rittmeifter der Armee-Savallerie von 276 = 46 X 6 nur 
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216 Rittmeifter in 14 Armee: und einer faufafiichen Kavallerie-Divifion that: 
fählih vorhanden find. Diefes Manquement an NRittmeiltern erklärt fi 
dur die Verringerung des Beltandes von 6 auf 2 Stabsoffiziere bei jedem 
Regimente im Jahre 1883 und iſt im Vergleich mit den vorhergehenden 
Jahren ſehr gering. 

Bon den Beförderten dienten in diefem Grabe: 


5 Jahre 7 Monate 2 Rittmeilter 
1 „ — pr 1 F 
IE: 7 — 4 
11 „ — * 1 Pr 
1.57 9 3 3 2 
1110 * 1 Z 
71. 0 5% 1 " 


13 Rittmeiſter 
mit einer Dienftzeit von 


15 Jahren. » 2 2.0.0. 1 NRittmeilter 
15—20 ee ln rn 
20—25 a a ee * 
25—30 ur 2 . 


Aus beiden Tabellen ergiebt fich, daß die Beförderten die größere Hälfte 
ihrer Dienftzeit im Range eines Nittmeifters verbrachten, während fie die 
Charge eines Cornets, Lieutenants und Stabsritimeifters zum Theil nur jehr 
furze Zeit inne hatten; e8 ift dies die Folge der Ueberfompfetirung an Stabs- 
offizieren der Kavallerie. 

Von den beförderten Rittmeiftern hatten 11 die Offizier-Kavallerieſchule 
befucht, 1 hatte bei der ehemaligen Lehr:Esfadron geitanden; 1 länger als 
17 Jahre in feiner Charge geweſener Nittmeifter, weldyer weder der Difizier: 
Ravallerieihule noch der Lehr-Eskadron angehört Hatte, wurde in Hinficht auf 
feine Dienjte durch Allerhöchſte Gnade befördert. 

Am Schluffe feiner Betradhtungen fommt der „Invalid“ auf das dies— 
jährige Avancement der Jeſſaule (Rittmeifter) bei den Kafafen-Truppen zu 
iprehen, bei welchen das neue Geſetz zum dritten Dale in Anwendung ge: 
kommen iſt. 

Von 454 Jeſſauls wurden 9 zu Majors (Woiskowoi Starſchina) be— 
fördert, davon 8 nad) dem Dienftalter, 1 nad) Wahl; von ihnen hatten 7 
gute, 2 genügende Qualififation. In ihrem bisherigen Range hatten ge: 
jtanden: 

1 Selaul .». » 2 2 20. .13 Jahr — Monate 


u za re A a ce 
1 ” 11 ” 5 „ 
l „ ... 09 „n — r 
1: our A en I 


1 Sehlaul -. » 2 2 20.0.8 Jahr — Monate 

Lv. = Fe Ber GE ee — * 

BF te 4 — — 
mit einer Dienſtzeit von 

22 Jahren bei. 3 Jeſſaulen 
J 
16 „ a ee ra ae ” 
15 P — 1 
14 ” — 1 

2 


2 u "- 


Die kriegerifche Khütigkeit Kaiſer Heintichs IV. 
Ein Beitrag zur Kriegsgeſchichte des elften Jahrhunderts. 
Bon 
K. Köfller, Oberft. 


VIII. 


Wie Heinrich verſprochen, war er am 29. Juni in Regensburg, ſammelte 
dort ein Heer und brach gegen Augsburg auf, um dieſe kaiſertreue Stadt 
den Händen Welf's zu entreißen. Schon zwiſchen dem 22. und 24. Juli traf 
er dortſelbſt auf dem rechten Lechufer ein. Die Welfiſchen hatten zwiſchen 
der von ihnen beſetzten Stadt und dem Lech ein Lager bezogen, vielleicht auch 
einen Brüdenfopf auf dem rechten Flußufer aufgeworfen. 

Mag nun die Erftürmung deijelben durh den Herzog Friedrich 
von Staufen, wie Jäger*) annimmt, oder Mangel an Lebensmittel oder 
endli die Mißerfolge Bertholds von Zähringen, des Berbündeten Welf's in 
Burgund, die Urſache geweſen fein, daß diefer die Stadt in der Nacht vom 
6. auf 7. Auguſt in aller Stille räumte, — die Thatjache wenigitens fteht 
feit.**) 


*) Jäger, Geichichte der Kreishauptitadt Augsburg. 

**) Die Details über die vorausgegangenen Bedrängniffe Augsburg's find vom Verfaſſer 
auögeführt in: Augsburger Kriegsereignijje unter Kaifer Deinrih IV.: Sammler, belletr. 
Beilage zur Augsburger Abends. Jahrgang 1885 Nr. 41 und 47. 
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Nah diefem überrafhenden Erfolge bedurfte es nur eines Anmarjces, 
um auch den abtrünnigen Markgrafen Luitpold von Defterreid zur Unter: 
werfung zu bringen, woran fich noch im gleichen Jahre die ebenfo raſche als 
unbedingte Beendigung der Lothringer Angelegenheit ſchloß. 

Auh in Sachſen hatten die Dinge für Heinrich) eine günftige Wendung 
genommen. Sein befähigiter Gegner, Otto von Nordheim, war im Januar 
1083 geitorben, ein Theil der übrigen Feinde hatte fih, wie Pfalzgraf 
Friedrich von Gofed und der Herzog Magnus von Sachſen, vom politiſchen 
Leben zurücgezogen, der Reſt aber zeigte fi jehr zum Frieden geneigt. Als 
dann die Nadhricht vom Tode des Papſtes Gregor (Mai 1085) eintraf, darf 
e8 uns nicht überraichen, wenn der Sailer im darauffolgenden Juli die 
ſächſiſche Grenze ohne Widerftand überichreiten und fih Magdeburgs be- 
mächtigen fonnte, während der Gegenfönig mit feinen Anhängern zu den 
Dänen flühten mußte. 

Nachdem des Kaifers politiſche Gegner unſchädlich gemacht waren, follte 
man meinen, daß endlid; Ruhe eintreten würde. Da ermuchlen ihm aber in 
feiner eigenen Verwandtſchaft neue Feinde, fo daß ſich ſchwer enticheiden läßt, 
wer an Heinrich treulofer gehandelt hat, das Geſchick oder die Menfchen. 
Wieder war es der Markgraf Ebert, der nad) vorübergehender, heuchlerifcher 
Unterwerfung die Fahne des Aufruhrs entrollte und den nidyts ahnenden 
Kaifer, der feine Krieger bereits entlaffen hatte, zum fluchtähnlichen Verlaſſen 
Sachſens nöthigte. 

Mit einem Sclage war die Situation verändert. Man war in da— 
maliger Zeit jo vertraut mit dem Wechfel der Parteien geworden, daß ſich 
jofort wieder eine ſtark gegneriihe Partei bildete, an deren Spitze ſich der 
zurüdgefehrte Gegenfönig ftellte. Nochmals mußte das Schwert entfcheiden. 

Gegen Weihnachten 1085 begab fih Heinri an den Rhein, ftellte in 
Worms und Speyer ein Heer auf, mit dem er, fih am 27. Januar 1086 
in Bewegung fegend, anfangs Februar Thüringen erreichte. Eckbert entzog 
fih einer Entideidungsihladt, jo daß es dem Kaiſer gelang, bis an die Bode 
vorzudringen. Hier aber war er gezwungen, fein Heer aufzulöfen, wollte er 
nicht den jo mühlam aufgerichteten Gottesfrieden jelbit verlegen. Möglic) 
aber aud, daß der Drud der Fürsten ihn hierzu veranlaßt hat. 

Wollte man die Details der Parteiihwanfungen bis zum Ende der 
Regierung Heinrichs IV. verfolgen, jo würde fih für den Geſchichtsſchreiber 
die Aufgabe für den zugemeſſenen Raum viel zu jehr vergrößern und für den 
Leſer ein unerquidlices Bild von Treulofigfeit und Verrath entrollen. 

Wenn aud Kaiſer Heinrich) noch über einen großen Anhang verfügen 
fonnte, jo ftanden die Sachen doch ziemlich übel, umſomehr, als ſich alle feine 
Feinde zu einem gemeinfamen Schlage vereinigten. Bei Würzburg trafen der 
Gegenfönig und Edbert mit Welf zuſammen. Heinrich raffte zwar eiligit 
ein Heer zufammen und eridhien Mitte Juni bei dem eben genannten Orte, 
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deſſen Vertheidigung er dem Herzog Friedrich übertrug (29. Juni), konnte 
aber, zu ſchwach an Streitkräften, die Vereinigung der Gegner nicht ver: 
hindern. Fünf jchwere Wochen vertheidigte der Schwabenherzog das hart: 
bedrängte Würzburg, bis es dem SKaifer gelungen war, ein Heer von 
20 000 Dann aus den rheinifhen und lothringiihen Bisthümern*) zum Ent: 
ſatze Würzburgs zu fammeln. Bei dem Anmarfche des kaiſerlichen Heeres 
hob der Gegner die Belagerung von Würzburg auf und rüdte (nad) Bernald 
nur 10 000 Dann ftark) In nördlicher Richtung dem Kaifer entgegen. In 
der Nähe von Pleichfeld trafen fih am 11. Auguft 1086 die beiden Heere.**) 

Bei diefer Gelegenheit begegnen wir zum eriten Male in Deutihland 
Feldzeihen mit kirchlichen Inſignien. Das aus Stalien ftammende, ſpäter 
unter Mailändiſcher Führung hochberühmt gewordene Garroccio oder bie 
„Karraſchen“, wie fie der Deutſche nannte, beitanden aus einem mit buntem 
Zeuge gezierten und von ausgewählten Thieren gezogenen Karren, ber ein 
hohes Kreuz mit rother Fahne, bei welder fi) manchmal aud eine Glocke 
befand, trug, gleichſam die Neichsfahne, die Standarte im engeren Sinne Des 
Wortes, repräfentirend. Da ber Berluft dieſes Fahnenwagens als äußerft 
ſchimpflich und als das größte Unglüd betrachtet wurde, fo jorgte man dafür, 
daß nur vorzüglihe Kämpfer die Vertheidigung übernahmen. Sie, ſowie Die 
Führer bei den Zugthieren waren prachtvoll gekleidet. Zur Vervollitändigung 
gehörte noch eine Trompeterabtheilung, jomie ein Priefter, um bei diefem 
Symbol den Gottesdienft abhalten zu können. So vereinigte aljo dieſes 
Kriegszeichen den Charakter unferer Fahnen mit dem eines Felbaltars und 
Hauptquartiers.***) 

Um diejes Glaubensbanner ſchaarten fich die Truppen Welf’s, die wie 
die Vaſallen des Erzitiftes Magdeburg abgeſeſſen waren, während der Erz: 
biſchof Hartwig jelbit um den Segen des Himmels flehte. Die ausermwählten 
Streiter trafen auf die erite Neihe der ebenfalls zu Fuße fümpfenden Gölner 
und Utrechter. Nach kurzem Gefechte wandten ſich diefe zur Flucht. Jetzt 
ertönte überall der Ruf „Verrätherei”, jo daß ſelbſt der Kaifer zurückwich. 

Es ericheint die Lesart, daß Heinrich in einem Nugenblid des Klein— 
muthes feinen Bla verlaſſen habe, glaubhafter, als die Annahme jener, welche 
in einer plöglichen Betäubung durd einen meuchelmörderiihen Schlag eines 
Verräthers den Grund des Zurückweichens ſuchen. Wenn der Haifer durd 
diefen wuchtigen Hieb die Befinnung verloren hätte, jo hätte er nicht an Flucht 
denfen fönnen. Wohl aber fann der Huf „Verrätherei” ihn plößlid der Be- 
finnnung d. h. der Ruhe der Ueberlegung beraubt haben, um jo mehr, als er 
nad) jo furzem Kreuzen der Schwerter den größten Theil der Ritter geichlagen 








*) Wahrfcheinfic unter dem gregorianifh gefinnten Grafen Edbert von Sponheim. 
**) Blatt: Harlftadt des Topographifchen Atlas des Konigreihs Bayern. 
***) Vergl. Jähn's a. a. D. S. 578 und Poten, Handwörterbuch der gefammten Mi— 
litärwifjenfchaften, wobei auch eine Zeichnung. 2. Bd. ©. 183. 


=. Mr = 


wrüdfluthen ſah. Bald aber fand ber Kaifer feine Faſſung wieder und ftürzte 
fi) neuerdings in den Kampf, feine goldene Lanze, die ihm entriffen worden 
war, wieder zurüderobernd, und fo das Fußvolk, welches allein noch Stand 
hielt, unterjtügend. Diefes war in einer verzweifelten Lage, denn ohne die 
Unterftügung der Reiter konnte es auf die Länge nicht aushalten; mwollte es 
fh aber zum Nüdzug wenden, fo fah es jeinem gänzlichen Untergang oder 
doh enormen Verlujten entgegen. Alle Anftrengungen, das Gefecht zu 
Gunſten Heinrich's zu wenden, blieben jedod ohne Erfolg. Geſchwächt durch 
die zuerft Geflohenen, halb entmuthigt durch den theilweilen Erfolg des 
Gegners, wich auch bald der Heft des Heeres. Im aufgelöfter Flucht ſchlug 
Ales die Richtung nad) dem Rheine ein. 

Es war eine Niederlage in des Mortes ſchwerſter Bedeutung. 

Von allen Schladhten ift wohl die bei Pleichfeld in Bezug auf Nachrichten 
am ftiefmütterlichiten behandelt. Auch die Ausbeute an Ort und Stelle ift 
am mwenigiten erfolgreich geweien. Nur die Tradition giebt uns einige Anhalts: 
punfte, deren Sicherheit aber auch eine ſehr unfichere ift. 

Ihr folgend, mußte die erſte Aufitellung des Gegenkönigs ſüdlich des 
Mühlgrabens zwiſchen Ober: und Unter:Pleihfeld auf dem fogenannten Eſels— 
berge gemwelen fein. Als Hauptfampfplag bezeichnet man aber ein Gehölz, 
Lohe genannt, das nordmweitlich von Unter-Pleichfeld zu ſuchen und vor wenigen 
Jahren abgeholzt worden: ift. 

Wenn nicht gänzliche Diuthlofigfeit oder Mangel jedweder Disziplin bei 
dem kaiſerlichen Heere vorausgelegt werden foll, jo läßt fi) der unglückliche 
Anfang nur dadurch erklären, daß beim Weberichreiten des mit Gebüſch be: 
wachſenen Mühlgrabens die zu Fuße fechtenden Gegner den berittenen Kaifer: 
lihen auvorgefommen, oder umgekehrt, diefe während des Ueberganges über 
denjelben und in Folge der dadurch bewirkten Zoderung der Reihen mühelos 
geworfen worden find. Wie dem nun fein mag, darf wohl angenommen 
werden, daß die Antifaiferlichen den genannten Bach bald hinter fih hatten 
und unter dem Schute des Vorbertreffens mit der Hauptmaffe nördlid) des: 
jelben aufmarfchiren konnten. 

Ueber Eintheilung und Schlachtordnungen laſſen ſich nicht einmal Ber: 
muthungen aufitellen, da uns weniger wie je hervorragende Männer genannt 
werden. Es iſt nur feitgeltellt, daß man am Ende der Schladht neun Haufen 
von Leichen zählte, alfo an neun Stellen beionders hitzig gekämpft worden 
fein muß; wo dieſe Stellen waren, entzieht fich jeder Beurtheilung. Nur das 
Eine dürfte feitjtehen, daß immerhin ein bedeutender Widerftand zu bewältigen war. 

Es können daher auch nicht die Berluftziffern jo unverhältnigmäßig geweſen 
fein, wie fie Siegbert*) aufführt, wenn er fagt, daß gegenüber 4000 KRaifer: 
lihen nur 14 der Partei des Gegenfönigs gefallen feien. 


*) Sigeberti Gemblacensis chronica. Mon. Germ. SS. VL 
Reue Mil. Blätter, 1890, Aprilsgeft. 22 
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bes Erzbiichofs Hartwig von Magdeburg, welche ihm immer wieder die Waffen 
gegen Heinrich in die Hand drüdten.*) 

Nahdem fid) der feurige Markgraf aber endlich) überzeugt hatte, daß die 
Krone Hermanns ihm unerreichbar ſein werde, ſchloß er ſich auf kurze Zeit 
rückhaltslos dem Kaiſer an und war ſogar der Veranlaſſer, daß Biſchof 
Burchard am 6. April 1080 durch Goslarer Bürger den Tod fand. Mit 
der Ermordung des gewaltigen Wortkämpfers, dem ſehr bald ein anderer 
geiftliher MWürbdenträger und entſchiedener Gegner des Kaiſers — Gebhard 
von Salzburg (15. Juni) — im Tode nadjfolgte, erlahmte auch der Wider: 
ftand der ſächſiſchen Biſchöfe, die fid) entweder dem langverfolgten Heinrich 
unterwarfen oder durch Gegenbiſchöfe erfegt wurden. Der Gegenkönig, nun 
ganz bedeutungslos geworden, zog ſich nad Luxemburg zurüd, wo er bald 
darauf (28. September 1088) bei der Belagerung der Burg Kochem dur 
einen Steinwurf um’s Leben fam. 

Nach ſolchen Erfolgen war der erneute Abfall Eckberts doppelt fühlbar, 
aber aud) die Geduld des Kaijers erihöpft. Nachdem ein Fürftengericht jenen 
Friedensſtörer in die Acht erklärt hatte, machte ſich Heinrid auf, ihn mit den 
Waffen unfhädlih zu machen. Edbert aber fand im Sohne des an der 
Unitrut gefallenen Grafen Gebhard von Querfurt, Lothar von Suplinburg, 
nahmals Kaifer Lothar III., eine thatkräftige Unterftüßung. So verftärft 
bedrohte er Quedlinburg, wo des Kaiſers Schweiter und deſſen Braut Prarodis, 
— Adelheid, — eine ruffiihe Fürfiin und Wittwe des Markgrafen Heinrid) 
von der Nordmarf, meilten. 

Der Kaifer, welcher mit der Belagerung der Edbert gehörigen Burg 
Gleichen beihäftigt war, jah ſich dadurch veranlaßt, einen Theil des Be: 
lagerungsheeres unter dem Erzbiihof Hartwig nad) der bedrohten Stadt zu 
entfenden. Diejen Umſtand benutzte Ebert, um dur ein plötzliches Ab— 
Ihwenfen nad leihen das geihwächte Heer des Kailers überraſchend an— 
zugreifen und nad furzer Gegenwehr zu veriprengen (Weihnachten 1088). 
Heinrih mußte fih auf einen Berg, wahrjcheinlid auf den 1'/2 km füdlich 
von leihen, aljo auf der Rüdzugsitraße nad Bamberg gelegenen Schloßberg 
beim Städthen Mühlberg zurüdzichen und dort eine zweitägige Einſchließung 
aushalten. In diefem Kampfe fiel Biſchof Burdard von Lauſanne, ber 
faiferlihe Bannerträger, während Erzbiichof Liemar von Bremen und Graf 
Berthold in Gefangenihaft geriethen. 

Der Sieger Edbert hatte aber von diefem partiellen Erfolge Feinerlei 
Gewinn. Ihm, der in jo raſcher Folge zehnmal die Partei gewechſelt Hatte, 
traute Niemand mehr, kein Freund rührte ferner eine Hand für ihn, und als 


*) Die ſächſiſche Parteiftellung und deren Schwanken laſſen ſich am beten erfehen 
aus: Sieber: Haltung Sachſen's gegenüber Heinrih IV. von 1083—1106. Inaugural⸗ 
Ziffertation. Breslau 1083. 

22° 





— 540 — 


er dann am 1. Februar 1089 als Hochverräther abermals all feiner Habe 
verluftig und vogelfrei erflärt worden war, lebte er fortan nicht viel befier 
wie ein Wegelagerer und wurde endlih am 3. Juli 1090 in einer einfamen 
Mühle im Selfethale von Leuten der Faiferlihen Partei erſchlagen. 

Ganz Deutihland ſchien beruhigt, mit Ausnahme von Schwaben, wo bie 
beiden Herzöge Welf und Berthold nod die Fahne der MWiderfegung hoch— 
hielten. Namentlich war der Erjtere weniger wie je geneigt, mit dem Kaiſer 
Frieden zu ſchließen, ſeitdem fein junger Sohn die ſchon fehr gealterte Gräfin 
Mathilde von Tuscien geheirathet hatte und dadurch die Hoffnung auf den 
großen Länderbefig derfelben gefaßt hatte. 

Heinrich's Ziel ging nun dahin, dieſe letten Gegner nicht in Deutſchland, 
fondern in Jtalien zu befämpfen, indern er den fortgefegten Widerftand dieſes 
energiihen Mann: MWeibes zu brechen beabfichtigte. 

Kaum Hatte der Kaifer den italienischen Boden betreten (Mai 1090), 
als ihn das von Mathilde ſtark bejegte Diantua faft ein ganzes Jahr vor 
feinen Mauern gebannt hielt.*) 

Mantua war Stark bevölkert und durd den Mincio von drei Seiten 
eingefchloffen. Wir dürfen darin den Grund fuchen, warum der eigentliche 
Befeſtigungsabſchluß jehr primitiver Natur war; denn er beftand nur aus 
Pallifadenreihen. Zwei Thürme, Rivalta nordweſtlich und Governolo füdöjt: 
ih am Mincio gelegen, bildeten zwei ftarfe Flügelpunfte. Zugleich mit der 
Abwehr eines Weberganges über den Fluß erleichterten fie die Beobachtung 
der gegnerifchen Bewegungen, jo daß denſelben jedesmal rechtzeitig entgegen: 
getreten werden fonnte. 

Es mußten daher diefe Thürme vorerjt genommen fein, ehe an eine ernſte 
Belagerung Mantua's gedacht werden konnte. Nach vielen Anftrengungen 
wurden endlich diefe beiden Objekte — Rivalta zuerjt — übergeben. Nament: 
li aber der Befig des an der Mündung des Mincio in den Bo liegenden 
Thurmes Governolo war für den Fortgang der Belagerung dadurch werth— 
voll, daß jegt die Zufuhr abgeichnitten werden fonnte. Es ift zwar nirgends 
ausgelprochen, doch mit großer Wahrjcheinlichfeit anzunehmen, daß es erſt nach 
Wegnahme diejer beiden Punkte möglich wurde, den Mincio zu überfchreiten, 
um Mantua aud von Südmwelten einzufchließen und fo dadurch die Verbindung 
der Feltung mit dem Hinterlande vollftändig aufzuheben. Die Uebergabe war 
aljo nur eine Frage der Zeit und konnte deshalb ein Theil des Heeres ander: 
weitig verwendet werden, 

Heinrich durchzog daher gegen Ende des Jahres mit den frei geworbenen 
Truppen die Welfiichen Befigungen am unteren Po und ſchuf fi dadurd 


*) Ueber die italienifchen Angelegenheiten ſiehe: Donizo: Vita Mathildis M.G. SS. 
XII. ©. 338 ff. und Muratori: Rerum Italicarum Scriptores V. ©. 370 ff. 
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eine Bafis für feine meiteren Unternehmungen. Erft im Laufe ber Faftenzeit 
traf Heinrih wieder vor Mantua ein, das endlich die Bürger nad) elfmonat: 
licher Belagerung in der Nacht vom 10. auf den 11. April (1091 in ber 
Charwoche) übergaben. 

Heinrich fegte in Mantua einen Deutfhen Namens Kuno zum Bifchofe 
ein (April), ließ eine Beſatzung zurüd und unternahm bald nad Oſtern einen 
Streifzug bis an den Oglio, wo wir ihn am 5. Mai zu Baflano treffen. 
Nahdem er am 17. Mai nochmals Mantua berührt und feinem Sohne, dem 
Könige Konrad, begegnet war, begann er mit den eingetroffenen Berftärfungen 
bie Eroberung der Mathild’ihen Burgen nörblid des Po. 

Unter den eroberten Burgen wird auch Minervia genannt, welches durch 
Hunger und Waffen bezwungen wurde. Per läht die Lage dieſes Ortes 
unbeftimmt, wenn er zwilhen Manerbio am Mella und Minerbo, ca. 7 km 
nördlid von Legnago, die Wahl ftellt. Spruner *) dagegen hat die Situation 
von Minervia in Manervium feſtgeſtellt. Diefe Annahme fügt ſich aud auf 
bie Anfiht Muratoris. Uebrigens fei hier bemerkt, daß auch noch am weft: 
lichen Ufer des Gardafees ein Manerba liegt. 

Nah dielen Erfolgen waren die Anhänger Mathildens auf die Städte 
Piadena (Plathena) am Oglio und Nogara, beide damals berühmte Orte, 
beſchränkt. Wenn es heißt „Nogara, nördlih von Mantua”, fo wäre damit 
Nogarola gemeint, denn Nogara liegt am Tartaro, öftlih von Mantua. 
Muratori neigt fih der erfteren Auffaffung zu, indem er die fragliche Stadt 
in die Nähe von Verona verlegt, während Spruner leßtere Anficht vertritt. 

In Verona, mo der Kaiſer im September eintraf, famen bedeutende 
Berjtärfungen aus Deutichland, denn außer den Bilchöfen von Bamberg, 
Speyer, Straßburg und Briren, hatten fi) Herzog Friedrich von Schwaben, 
defien Bruder Konrad, Pfalzgraf Rapoto aus Bayern, Graf Konrad von 
Lechsgmünd, Friebrih von Bettendorf und Markgraf Burdard, welcher ſchon 
bisher mit dem Kampfe gegen die große Gräfin betraut war, eingefunden. 

Während der Konzentration durchzog der Kaifer mit nur geringem Ge: 
folge die Gegenden öftlich der Etſch. Bei diefer Erpedition, deren Zmwed nicht 
Har iſt, wäre es demſelben beinahe fehr übel ergangen, denn Mathilde, von 
allen Bewegungen auf's befte unterrichtet, hatte im Herbſt (1091), als ber 
Waſſerſtand des Po und der Etich fehr nieder war, taufend Ritter über dieſe 
Flüſſe entiendet, um ſich des Kaifers zu bemächtigen. 

Heinrich, diefen Streitkräften nicht gewachlen, wid während einer ganzen 
Woche den Verfolgungen aus, fich gleichzeitig verftärkend und feine Gegner in 
Sicherheit wiegend. Auch gelang ihm dies in der That fo gut, dab er bie 
gegneriihen Schaaren bei Tricontai (Trescomitatus, füblih von Vicenza) un: 


*) Spruner’s hiftorifcher Atlas zweite Abtheilung: Gefchichte der Staaten Europas. 
3. Auflage. Neu bearbeitet von Menke. 
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verfehens überfallen und gänzlich veriprengen konnte. Ein Theil entfam in 
den naheliegenden Wäldern, ein Theil wurde gefangen, worunter ſich Manfred, 
des Grafen Albert Sohn, befand.*) 

Triumphirend fehrte er nad Dlantua zurüd, woſelbſt er von Weib: 
nadten bis Pfingiten 1092 den Gottesfrieden ftreng beobachtet zu haben fcheint. 

Der Feldzug des Jahres 1092 fpielte ſich auf zweierlei Kriegstheatern 
ab. Einerfeits follte des Kaifers Sohn Konrad die ihm zuftehende Erbichaft 
feiner Großmutter Adelheid, der Dlarkgräfin von Turin, mit den Waffen 
gegen die von firdhliher Seite in der Perfon eines anderen Verwandten, 
eines Sohnes des Grafen Friedrid von Mömpelgard und Urenkels Adelheid's, 
erhobenen Ansprüche erfämpfen, während der Kailer felbjt im Juni den Po 
überfchritt, um nunmehr auch die Burgen ſüdlich des Fluſſes in feine Gewalt 
zu befommen. 

Er durchzog das Modenenfifhe und nahm Mons Maurelli ohne Kampf 
weg. Muratori erklärt diefen Ort für Monte Morello**) im Bezirf von 
Saviniani (Savigno). Bald darauf fiel nad einem NReiterfampfe auch das 
Gaftrum Mons Alfredi. Die Lage diefes Ortes war ſchon Muratori unbekannt. 

Unverzüglich machte fih Heinrich (Auguft 1092) an die Belagerung von 
Montisbelli, dem heutigen Monteveglio oder Montevio am Samoggio weſtlich 
von Bologna. Hier fand aber der Kaiſer hartnädigen Widerftand, den jelbit 
die Anwendung von Belagerungsmalhinen nicht überwinden fonnte. Es ge: 
lang fogar, legtere, als fie dem Werke Cucherla (?) genähert wurden, durd) 
Teuer zu zerftören. Bald darauf fiel bei einem Kampfe mit der ausgefallenen 
Belagung der Burg ein natürlicher Sohn des Kaifers. Die Trauer über 
diefen ſchmerzlichen Verluft mag vielleicht die erite Veranlaffung zur Aufhebung 
der Belagerung gegeben haben. 

Zu diefer Zeit befand fih Mathilde in der Burg Canoſſa, von wo fie, 
duch ihre Anhänger veranlaßt, ſchon Unterhandlungen eingeleitet hatte, als 
fie, durch den einflußreihen Abt Johannes zum weiteren Widerftand aufge: 
muntert, diejelben plötzlich abbrad). 

Heinrich, der mittlerweile Neggio erreicht hatte und gegen Parma vor: 
rüdte, wandte ſich wahricheinlih in Folge der Sinnesänderung Mathildens 
plöglic gegen Canoſſa mit der Abfiht, die ungebeugte Gräfin gefangen zu 
nehmen. Als der Letzteren, die fortwährend über die gegnerischen Bewegungen 
ſehr gut unterrichtet war, des Kaiſers Abficht klar wurde und diefer Gaviliano 
(San Paolo an der Enza) in der Nähe des verhängnißvollen Canoſſas beiept 
batie, ließ fie eine Heine Befagung in der Burg zurüd und brad mit dem 


*) Donigo a. a. D., ©. 391, läßt dabei Hugo den Sohn Azzo's den Berräther fpielen. 

**+) Es mwürbe dann vielleicht dem Monte Vechio auf der Wörl'ſchen Karte (Central: 
Europa, Blatt Genua) entſprechen. In der zweiten Auflage von Spruner's Geſchichtsatlas 
befindet fi Mond Maurelli eingefchrieben. Muratori bezeichnet Mond Maurelli ausdrüd: 
lich als Monti Bello conterminatus, 
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größten Theil ihrer Mannfchaft gegen Bimbianellum (3 Kilometer öſilich von 
San Paolo) auf. Bei diefer Gelegenheit wären beinahe beide Heere, beren 
Marſchlinien durch einen Berghang getrennt waren, aneinander vorbeimarfcirt, 
denn als die Markgräfin den Berg Juminga (nad) Muratori Bimigna) er- 
reicht hatte, da befand ſich Heinrich auf dem Marſche nad) Canofja bei dem 
vom erfigenannten nicht weit entfernten Berge Lintregnanum. (?) 

Mathilde beichloß, den Kaifer im Rücken anzugreifen, während die Be: 
fagung von Canoſſa einen Ausfall in der Front maden follte. Diefer An: 
ſchlag gelang in Folge des ſehr ftarfen Nebels volllommen, und getäufcht durch 
die Tollfühnheit der kleinen Schaar der Gegner, zog fi der Kaifer, von zwei 
Seiten bedrängt, nah Bajanum zurüd. Dies verlegt Spruner— Menke nad) 
Bibianum, 5 km nördlid) von Bibianellum. 

Der faiferlihe Bannerträger, Markgraf Otbert,*) hatte das Mißgeſchick, 
daß, als er mit dem Oberförper einem Speerftoße ausweichen wollte, er das 
Gleihgewicht verlor und vom Pferde herabianf, wodurd das Banner feiner 
Hand entfiel. Von den Leuten Mathilden’s rafch ergriffen, wurde e8 im 
Triumphe nad) Canoſſa verbracht (Dftober 1092). So war zum zweiten 
Male Canofja zur Unglüdsftätte, zum Wendepunft des Geſchickes geworden. 
Je unvermittelter der Rückſchlag in den günftigen Fortichritten der kaiſerlichen 
Angelegenheit erfolgte, deſto fühlbarer war er; die Folge war, daß das 
Terrain füdlih des Po fofort aufgegeben wurde. Neu ermuthigt, hatten fich 
die welfifch-mathildiihen Vaſallen au über den Po gewagt und hatten ſchon 
Nogara,**) Governolo und Rivalta (Oktober) wieder in ihre Hände gebradt. 

Die Nahrichten aus Deutichlano waren aud nicht die günftigiten und 
Ihon hatte fih unter dem Schutze der Pataria zum erjten Male ein 
Bund italieniiher Städte gegen das römiſch-deutſche Kaiferthum gebildet. So 
gingen Piacenza, Lodi, Cremona und das wichtige Mailand für die Faiferliche 
Sade verloren. Der härtejte Schlag für Heinrich traf ihn aber in dem Ab: 
falle feines Sohnes Konrad, welchem Mathilden’s Einfluß die Waffen gegen 
feinen Vater in die Hand drückten. 


VII. Letzte Kämpfe Heinrichs IV. 

Mit den Kämpfen in Italien und den Aufftänden der beiden Söhne 
des Kaiſers endigen die Kriegsthaten Heinrichs IV. und gewinnen die poli- 
tiſchen Winfelzüge an Bedeutung, weshalb wir nur flüchtig die legten Jahre 
des unglüdlichen Fürſten berühren wollen. 

Konrad, der ältefte Cohn und erwählte Nachfolger, aufgereizt durch die 
Einflüfterungen der unverföhnlihen Widerfaher feines Vaters und unterftügt 
durh den ſchändlichen Verrath feiner Stiefmutter Adelheid, die bar aller 


*) Sohn des gleihnamigen Markgrafen aus der Linie der Dtbertiner—Eftenfer — 
ober von Sezze. 
**) Donizo a. a. D. ©. 394 ff. verlegt die Kämpfe um Nogara auf das Jahr 1095. 
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Scham ſich felbft des Ehebruches anklagte, um bei diefer Gelegenheit Geheim— 
niffe des ehelichen Lebens zartefter Natur der Deffentlichfeit preiszugeben, 
ließ fih als Werkzeug der päpftlichen Partei gebrauden, um feinem Water 
Stalien zu entreißen und dem Namen, nicht aber der That nad) die Re: 
gierung jenfeits der Alpen zu übernehmen.*) 

Heinrichs Schmerz war groß, feine Verzweiflung derart, daß er fi) fogar 
mit Selbftmordgedanfen trug und feine unvermwüftlihe Thatkraft erlahmte; 
doch immerhin nit in dem Maße, daß er thatenlos das Schickſal walten 
ließ, denn er fämpfte nad) wie vor bis zu feinem Lebensende für das, was 
er für recht hielt. Es ging aber jener frifhe Zug ab, der fonit alle Hand— 
lungen Heinrichs charakteriſirte. 

Die Lombardei war für Heinrich verloren, wie aud in Rom fich der 
Gegenpapit Wibert nur mehr in der Engelsburg behaupten fonnte. Dagegen 
veranlaßte der gefränfte Vater den Widerruf der Wahl Konrads zum Nach— 
folger und ließ feinen zweiten Sohn Heinrich, der nachmalige Heinrich V., 
zum König frönen. Ruhmlos lebte Konrad bis 1102, ruhmlos ſiarb er. 
ohne daß fein Tod auch nur die kleinſte Bedeutung gewann. 

Mittlerweile mußte aber der Kaiſer mit dem nordmweitlihen Winkel 
Italiens fich begnügen, denn auch nad Deutichland fonnte er ſich nicht be: 
geben, weil die Alpenpäfle für ihn geiperrt blieben. 

Da fand fi unverhofft ein Freund in einem der verbiffenften Gegner, 
in Welf. Die Vermählung feines Sohnes mit Mathilde hatte ja nur die 
Vermehrung der welfiihen Hausmacht zum Zwede gehabt; als daher der alte 
Herzog erfuhr, daß die Mathildiihen Güter dem Papſt zugelichert jeien, ver: 
ließ er die päpftlihe Sache und fchloß ſich Heinrich an. Damit öffneten fi 
die Alpenpäſſe und der Kaiſer konnte endlich nach fiebenjähriger Abweſenheit 
nah Deutichland zurückkehren. 

Der Kailer wurde zwar nicht mit Jubel empfangen, ihm aber auch fein 
MWiderftand bereitet. Man war des Kampfes mübe geworden. Allfeitig 
rührten ſich die Geilter, um endlich den lang erjehnten Frieden zu erringen, 
während für jene ungejtümen Naturen, denen der Kampf Lebenszweck ift, in 
den vom Papjt Urban angeregten Kreuzzügen reichlihe Ausfiht auf Streit 
und Gewinn geboten war. 

Es jchien fait, als ob der Lebensabend des Kaiſers friedlih verlaufen 
follte, da auch durd den Tod Wiberts im Jahre 1100 das Schisma be: 
endigt ſchien, und die meilten Gegner Heinrichs ihr Abkommen mit ihm trafen. 
Wir können daher nur einzelne unbedeutende Kriegsbegebenheiten erwähnen, 
wie 3. B. die kurze Belagerung Limburgs (Mai 1101), die mit der Ueber: 
gabe der Feltung endigte. 


) Ausführliche hierüber: Druffel: Kaifer Heinrih IV. und feine Söhne. Regens— 
burg 1863. 
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Nur der Feldzug gegen Robert von Flandern ift wieder von größerer 
Wichtigkeit. Diefer befehdete den vom Kaiſer aufgeltellten Biſchof Walcher 
von Gambray, weshalb Heinrich die Schelde, wahrfeinlih oberhalb Gambray, 
überjchritt, denn das erfte Fort, das er wegnahm, war Darcoing (Marconium 
nah Sprun.), 8km oberhalb des genannten Bilchofsfites. Ohne bejondere 
Anftrengung fielen Paluel, deſſen Lage unbeftimmbar ift und Inchy*) 13 km 
weitlih) von Cambray in die Hände des Kaiſers. Erft vor Eclufe**) traf 
man auf energifhen Widerſtand. Einige Brandftiftungen und mit Energie 
unternommene Sturmangriffe brachten auch dieſes Gaftell zu Fall. Sept 
wendete fih der Sailer nah dem eigentlichen Gebiete Roberts, wo er 
Bouchain***) in Bälde einnahm und das ganze Diterbant, ſowie die Gegend 
um Balenciennes vermwüftete. Da hemmte der unerwartet früh und heftig 
auftretende Winter die weiteren Operationen. Es war die Abficht des Kaiſers, 
im fommenden Jahr mit erneuter Kraft den Feldzug fortzufegen, und zwar 
follte diefer zu Waſſer und zu Lande geführt werden, weshalb während des 
Winters hierzu geeignete Schiffe gebaut wurden. Die Unterwerfung Roberts 
verhinderte die Durchführung dieſes Planes. 

Mittlerweile aber gährte es in Deutichland wieder ganz gewaltig, wo die 
Zuftände fo verwilderte waren, daß eine Neihe frecher Mordthaten ungeltraft 
verübt werden konnten. Abermals jehen wir das eigene Fleiſch und Blut 
gegen den Kaifer fämpfen, indem nun auch der zweite Sohn Heinrichs ſich 
empörte. Ein Vergleich zwiſchen der Auflehnung Konrads zu der Heinrichs 
fann nur zu Gunſten des Eriteren ausfallen. Konrad war ein fchlecht berathenes 
und mwillenlojes Werkzeug der päpitlihen Partei und führte wenigftens nie 
perfönlih die Waffen gegen feinen Water, während Heinrih durch Lüge, 
Meineid und DVerrath feinen Vater aller Würde beraubte. 

Heinrid, der Vater, war nicht gemwillt, die Anmaßungen feines Sohnes 
ohne Widerſtand hinzunehmen; und es kam deshalb, nachdem alle Vorftellungen 
vergeblich geblieben, zu Nüftungen und Kreuz: und Querzügen, welche endlich 
am Regen die Entiheidung herbeizuführen jchienen; es war Herbſt 1105 
geworden. 

Wo fi) die beiden Heere trafen iſt nicht mit Beltimmtheit zu Tagen, 
wahricheinlih zwiihen Cham und Stäffling. In den Ueberlieferungen iſt 
nicht einmal ausgefprodhen, auf welchem Ufer die Kaiſerlichen und die Em: 
pörer Stellung genommen hatten. Es fcheint aber, daß Heinrih IV. auf 
dem füblichen Ufer ftand, weil eine Notiz des CosmasT) uns über den Nüd- 
ug des Kaifers, der auf der Straße nad Netolik ausgeführt wurde, belehrt. 
Dies fegt eine rein öftlihe Richtung voraus. Es erſcheint num nicht erflärlich, 


*) Incy oder Inceium (Sprun.). 

**) Lesluſe, Sclufa. Auf feinen Fall ift, wie Perg meint, an Sluys zu benten. 
**) Bouchaing, Bolcien, Bolcen, Bulcen, Bolzain. 

7) Cosmae chronica Boemorum. M. G. SS. IX. ©. 110. 
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warum Heinrich diefen Ummeg gewählt haben würde, nachdem er doch die 
Abficht hatte, nach Sachſen zu ziehen, wenn ihm der Rüdzug dahin — alio 
nad Norden offen geftanden hätte. 

Drei Tage jtanden fich die beiden Heere an dem ziemlich feichten Fluſſe 
einander gegenüber, während welcher Zeit es nur zu Einzelngefechten im aus: 
getrodneten Flußbette fam. Mittlerweile aber fämpfte der junge Heinrich 
mit den Waffen der Verführung und des Verrathes, fo daß der Kaiſer ſich 
plöglid ganz verlaffen fah. 

Es folgte jet die Flucht durd Böhmen und Sachſen an den Rhein, die 
durch Meineid veranlaßte Gefangennahme des Kaifers, die durd) pietätlofe Be: 
handlung und lügenhafte Veripredhungen erzwungene Abdanfung des Raifers, 
deſſen Flucht, nachdem widerrechtlich feine Gefangenichaft nicht gelöft worden 
mar und endlich der Widerruf der Abdanfung. 

Sobald man erfannte, daß der Kaiſer ernſtlich gemillt fei, fein Recht 
nochmals mit den Waffen zu verfechten, erwuchſen ihm fofort wieder neue 
Anhänger. Außer der jederzeit treuen Bürgerfchaft der rheinischen Städte 
fehen wir hauptſächlich den Biſchof Otbert von Lüttich, dann Herzog Heinrid 
von Lothringen und Graf Gottfried von Namur für den Kaiſer thätig. 

Es fan am 22. März 1106 an der Maasbrücke bei Viſé, zwiſchen 
Lüttih und Maſtricht, zum eriten Zufammenftoß, wobei die Kaiſerlichen unter 
Malram, einem Sohn des lothringiihen Herzogs, einen glänzenden Sieg über 
die Vortruppen dee jungen Königs erfochten, fo daß diefer gezwungen war, ſich 
nad) Bonn zurüdzuzichen, während der Kaifer in voller Pracht Dftern zu Köln 
feierte. Dort eritanden auch allfeitig Thürme und Wälle zur nachhaltigen Ber: 
theidigung. Nachdem ber Kaifer eine ftarfe Beſatzung zurüdgelaflen und bie 
Stadt hinreichend verproviantirt hatte, zog er fich nad) Lüttich zurüd, um bie 
begonnenen Nüftungen zu vervollftändigen. König Heinrich belagerte mittler: 
weile Köln während dreier Wochen, mußte aber endlich rejultatlos abziehen. 

Es ſchien fih Alles für den vielgeprüften Kaifer günftig zu geftalten, 
als das Geſchick mit eherner Hand eingriff und den alten Helden mitten im 
Waffenlärme nad furzem Kranfenlager am 7. Auguft 1106 zu den Todten 
bettete. 





In den friegeriichen Handlungen der zweiten Hälfte des elften Jahr: 
hunderts drängt fich von jelbft die Geſtalt Heinrichs IV., des viel Geſchmähten, 
in den Vordergrund, jo daß es nicht ungerechtfertigt ift, wenn wir ihm ein 
Schlußwort widmen. 

Heinrih IV. hatte viele Schwachheiten und Fehler, aber auch unendlich 
viel mehr Mikgefhid. Was mir von feiner Erziehung anbeuteten, recht— 
fertigt das Mißtrauen, das dem Charakter diefes merkwürdigen Mannes an 
haftete, zu dem er auch wahrlich” nur zu jehr beredtigt war. Wenn wir 
immer und immer in den Schriften feiner Gegner lefen, mie Gottes Hand 
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ihn beftraft und gezüchtigt hat, fo drängt fih uns doch unmillfürlich die Be: 
trachtung auf, daß er die meiften feiner Gegner überlebt hat. Er fah zwei 
Gegenfönige und drei feindliche Päpfte, er fah Dtto von Nordheim und den 
unverjöhnlihen Burchard von Halberftadt, feinen gegneriichen Vetter Eckbert 
und ben empörten Sohn Konrad in’s Grab finfen, jo daß man verſucht fein 
möchte, das damals fo häufig angerufene Gottesurtheil zu feinen Gunften in 
Anſpruch zu nehmen. 

Hat auch unfer Held in den letzten Jahren feines Lebens nicht die raft- 
loſe Thätigfeit gezeigt wie in der Kampfperiode wider die Gegenfönige, und 
bemerfen wir auch in diefer Zeit öfter eine ſchwankende politiihe Haltung, jo 
bat er fich furz vor feinem Ende noch einmal aufgerafft, um inmitten ber 
Vertheidigungsanordnumgen für fein Recht zu fterben. 

Viele betrachten in feinem Sohne den Netter des Waterlandes und ent: 
ſchuldigen feine Handlungsmeife dadurch, daß durch fein Auftreten das könig— 
liche Anfehen den Fürften gegenüber gerettet worden fei. Dem iſt aber nicht 
fo. Mehr wie Konrad war er von Fürltengnaden abhängig und noch recht— 
zeitig ftarb der Water, fo daß die Folgen diefer verkehrten Anjchauung nicht 
in voller Konfequenz zur Durchführung famen. 

Es foll ja zugegeben werben, daß bei objeftiver Beurtheilung manche 
Handlung des jungen Königs fich entichuldigen, vieles auch ſich anders drehen 
läßt, immerhin aber bleibt fein Charakter ein ebenjo verichlagen-berechnender 
als deipotifher. Jede Vertheidigung bezüglich feines Auftretens gegen feinen 
Vater muß im Hinblid auf feine fpätere Regierung an Bafis und innerer 
Berechtigung verlieren. 

Wie der Kaifer im politiichen Leben ſich über manches hinausfeßte, 
mandem Vorurtheil entgegentrat, jo aud im militärischer Beziehung. Troß 
des oft empfundenen Mißgeſchickes wußte er mit nie erlahmender Thatkraft 
neue Hilfsmittel zu Schaffen und zu organifiren. Er war es, der den Stäbter 
in die Reihen der Krieger jtellte, er war es, der in richtiger Erfenntniß die 
Regeln der Strategie auch auf die leblofen Elemente der Kriegskunft, auf die 
Befeitigungsanlagen anmwandte, er war es, der in allen Schlachten den richtigen, 
taftiichen Bli zeigte. 

Wenn er auch die meilten Treffen verlor, jo lag die Urfadye nicht in 
feinen Entwürfen — denn immer fand er wieder etwas Neues, etwas Ueber- 
rafchendes für feine Gegner — fie lag vielmehr in der Ungunft der Ber: 
bältnifie und der Disziplinlofigfeit der Maſſen. 

Es wird nicht zu viel gejagt fein, wenn wir behaupten, daß Heinrich IV. 
mit den vorzüglichiten Soldatentugenden — Ausdauer und Genügſamkeit — 
ein hervorragendes militäriiches Führertalent verband. 
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Der kriegsgeſchichtliche Werth des ferbifd:bulgarifden 
Krieges. 
Eine ſtrategiſch-taktiſche Studie. 
VI. 
3. Die Angriffsricdhtung. 


„Dan darf feine Angriffe nicht zeriplittern, man muß fie zuſammen— 
halten“, fagt der Großmeiſter der Hriegskunft, Napoleon. Und ebenfo: „Es 
verhält jih mit den Wertheidigungsfgftemen mie mit der Belagerung von 
Feſtungen; man muß fein Feuer gegen einen Punkt vereinigen. Iſt die 
Breiche gelegt, jo wird alles Andere unnüg. Man muß feine Kräfte nicht 
jerftreuen, fondern fie vereinigen.“ 

Die Zerfplitterung kann eine räumliche und eine zeitliche fein. Iſt 
fie Beides zugleih, To wirkt fie um fo ſchädlicher; Angriffe zu verichiedener 
Zeit und gegen verichiedene Punkte der Stellung des Vertheidigers jegen 
diefen in den Stand, jedem einzelnen diefer Angriffe mit voller Kraft und 
Ueberlegenheit zu begegnen. Wer fid) zeriplittert, verzichtet freiwillig auf Die 
numeriſche Weberlegenheit. Umgefehrt kann felbit der Schwache ftark werden, 
wenn er es verjteht, feine ganze Kraft immer nur gleichzeitig auf einem, dem 
entfcheidenden Punkte, einzufegen. 

Ein Beiſpiel grelliter Zerjplitterung bilden die Angriffe der Serben auf 
die Stellung von Slivnitza. Die drei ferbiihen Divijionen braudten nur 
ihren Angriff auf einen Punkt der Stellung zu vereinigen. Statt beiten 
erfolgten die Angriffe räumlich und zeitlich fo zeriplittert, daß naturgemäß 
nirgends ein Erfolg erzielt wurde. Am 17. November, dem erſten Schlacht— 
tage, griff um 10 Uhr die Donau-Divifion den bulgariichen rechten Flügel 
und das Centrum, Mittags die Drina-Diviſion den bulgariichen linken Flügel 
an. Am 18. November griffen Morgens die Drina- und Schumadja-Divifton 
den linken Flügel an, während Mittags die Donau:Divifion gegen das 
Gentrum vorging. Am dritten Schladttage endlich griffen Morgens Die 
Drina und Donau-Divifion den rechten Flügel an, mobei aber die Drina- 
Divifion fih in der Hauptſache beobachtend verhielt, und aud die zurück— 
geworfene Donau:Divifion nicht durch einen Flankenſtoß degagirte, fondern 
abmwartete, bis fie ihrerfeits von dem bulgarischen Centrum angegriffen wurde, 
während die Schumadja-Divifion Nachmittags nochmals den feindlichen linken 
Flügel angriff. 

Der Schlüffelpunft einer Vertbeidigungsftellung ergiebt fih in eriter Linie 
aus taltiſchen bez. Terrain:Rüdfichten, und erft in zweiter Linie aus ſtra— 
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tegiſchen Rückſichten. Wohl iſt es angenehm für den Angreifer, wenn beide 
zuſammenfallen und der ſtrategiſch wichtige Flügel des Vertheidigers ſich auch 
taktiſch am leichteſten angreifen läßt. Wo aber dieſe Gunſt der Umſtände 
nicht vorhanden iſt, da müſſen die ſtrategiſchen Wünſche unbedenklich der tak— 
tiſchen Nothwendigkeit geopfert werden. Zuerſt iſt es nöthig, überhaupt zu 
ſiegen, wünſchenswerth bleibt es freilich, den Sieg auch tüchtig ausbeuten zu 
können. 

Oft, wenn auch nicht immer, wird der Schlüſſelpunkt der feindlichen 
Stellung ſchwer angreifbar ſein, ſei es, daß er in einer Höhe, einem Wald 
oder einer Ortſchaft zu ſuchen iſt. Die denkbarſten Angriffspunkte bilden 
fteilere Höhen, am ungünſtigſten find Ortſchaften. Die Tri-Uſchi-Kuppen, wie 
der Preglediſchte-Berg und die Höhe öltlih Bari Tzifluf wurden von den 
jtürmenden Bulgaren genommen, während die Angriffe der Serben auf das 
Dorf MWladomirovze, welches, auf dem linken Flügel der Stellung von Slivniga 
gelegen, als Schlüffelpunft derjelben galt, abgewiefen wurden, und aud) das 
Städtchen Pirot von den Bulgaren unter jehr harten Kämpfen mit wechſelndem 
Erfolg genommen und wieder verloren wurde, troßdem die Serben über eine 
gänzlich ungenügende Artillerie verfügten. 

Der Grundjag, feine Kräfte, örtlich und zeitlich zufammengehalten, gegen 
den Schlüſſelpunkt der Bertheidigungsitellung zu verwenden, liegt allen An: 
griffen zu Grunde. Je nachdem nun der Schlüflelpunft — um diejen etwas 
verpönten, immerhin aber jehr bezeichnenden Ausdrud beizubehalten — mehr 
oder weniger im Centrum oder auf einem Flügel des Vertheidigers liegt, 
wird der Angriff ein mehr oder weniger frontaler, oder mehr oder weniger 
gegen die feindliche Flanke gerichtet fein. 

„Die legtere Art des Angriffs, die Umfaſſung, hat heutzutage die meijten 
Anhänger. In der That hat fie alle größeren Schlahten der neuejten Zeit 
entfchieden, auch im ſerbiſch-bulgariſchen Kriege die Schladt bei Pirot. Der 
umfaſſende Angriff wirkt nicht allein moraliih, fondern er bringt auch den 
Hauptgrundjag jeder Taktik zum Ausdrud, mit feiner Hauptmaſſe einen Theil 
des Feindes, natürlich den enticheidenden, zu übermannen. Nur darf man 
heute nicht mehr wie vor Hundert Jahren den nicht angegriffenen Theil un— 
befchäftigt laflen, fondern man muß ihn fehr ernſtlich anfaflen, um ihn feit: 
zuhalten. Die Beweglichkeit der Truppe und die Selbitjtändigfeit der Führung 
ift heute überall eine jo große, daß der eine Theil nicht ruhig zufieht, wie 
der andere gejchlagen wird. Auch mit den bloßen Scheingefehten ijt es nicht 
mehr gethan, wie die ſchwächlichen und erfolglofen Demonftrationen der Donau: 
Divifion am 18. und der Scumadja:-Divifion am 19. November beweijen. 

Die Einleitungsgefechte vor der Schlacht müſſen daher überall glei ernſt— 
haft fein. Erſt unter dem Schutze des auf der ganzen Linie entbrannten 
Feuergefechts, mindejtens der Artillerie, ift die Hauptmalle nad) dem Ent- 
Iheidungsflügel zu dirigieren. 
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— xr Angreifer nicht immer darauf rechnen, mit Dem 
— — ne9 Heinen Bruchtheils der Armee den Gegner, wie bei 
Ran und aufzurollen; er muß vielmehr darauf gefaßt 
Siger feine Flanken durch ftarfe Rejerven fihert, jo daß 
° ane taftisch jtarke Front ſtößt. Es bleibt aber immer 
then, daß der Vertheidiger in der Flanke das Gelände 
xt und dab der Angreifer ihm vielleicht zuvorfommt, und 

a :.xr feine Nüdzügslinie bedroht. 
> Znmen das Gelände oder andere Gründe den umfafjenden 
si.gen und den Angreifer auf den Srontalangriff anmeifen. 
en vi nicht Die ganze Front des DVertheidigers, fondern nur der 
x. hrategiich wichtigere Flügel anzugreifen. Auch hier fann man 
- 0 ht Schon vor dem Kampfe diefem Flügel gegenüber anfammeln, 
Segner es gewahr wird. Wenn der Vertheidiger bemerft, daß 
on Flügel nur ſchwache Kräfte gegenüberftehen, jo fann er, wie 
ou Auſterlitz, den Spieß umfchren und mit überlegenen Kräften 
— ‚leben gebliebenen ſchwachen Flügel des Angreifers vorgehen, biejen 
zeigen dr aufrollen, und num feinerjeits aud) den ftarfen feindlichen Flügel 

hen augreifen. 

in wenigen dankbar ift der Angriff auf das feindliche Zentrum. Selbit 

„ jelle 3s Selingens geräth hier der Angreifer immer mehr in eine Art 
miaung binein, Die bei den heutigen Feuerwaffen viel mehr zu bedeuten 
3, a6 zu Napoleons Zeiten. 

We im ſerbiſch-bulgariſchen Kriege die ftrategiihen Operationen der 
den Beamer in auffallender Weife auf eine bloße Zurüddrängung des 
amdvs hinarbeiten, fo ſehen wir auch in taftifcher Hinficht auf beiden Seiten 
durchweg den Srontalangriff, der, wie ſchon oben bemerkt, ſich nicht 
sat blos gegen den einen Flügel des Gegners, fondern zuweilen gleich 
ih gegen deffen ganze Front oder fein Zentrum richtete. 

Die ſerbiſchen Angriffe auf Slivniga waren allerdings gegen Die 
buigariiche Flanke geplant. Am 18. November ſuchte die Donau: Divifion 
"ig Serbiicher linker Flügel die Bulgaren frontal zu beihäftigen, während die 
| Drina: und Schumadja:Divifion umfaſſend die rechte Flanke der Stellung 
angriffen. Am 19. ſuchte umgekehrt die Schumabja-Divifion, als rechter 
Bügel der Serben, den bulgariichen linken Flügel zu feſſeln, während Die 
Deina:Divifion frontal, die Donaw:Divifion nördlid ausholend und umfaſſend 
gegen den rechten Flügel der Stellung vorgingen. 

Nur kam die geplante Umfaſſung niemals recht zur Ausführung, weil 
en andren Gründen, wie Mangel an Einheitlichkeit, gänzlich ungenügende 
rbereitung durch Artillerie und Mangel an offenfivem Geiſt, die ſtete Sorge 

a die Nüczugslinie alle Umgehungsverfuhe lähmte, und die geplanten 
glanfenangriffe mehr oder weniger im Frontalangriffe ausarten lieb. 


” 
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So oft die Drina- und Schumadja-Tivifionen fi) gegen die feindliche 
linke Flanke dirigirten, ftieß der bulgarifche rechte Flügel vor, und zog ba: 
dur die zur Umfaffung des linfen Flügels ausholenden ferbifchen Divifionen 
wieder vor die Front zurüd. 

Seltfamer Weiſe fcheinen die Serben niemals an die großen Chancen 
gedadht zu haben, welche ein nächtliher Weberfall der Stellung bieten mußte. 
Nur der Mangel an offenfivem Geift, welcher die ganze ferbiiche Kriegs: 
führung fennzeichnet, bietet eine Erklärung für diefe jonft auffallende Unter: 
lafjung. 

Bei Pirot griff Fürft Alerander die Serben mit einer ftarfen mittleren 
und zwei ſchwächeren Flügelfolonnen an. Dem Vorgehen der bulgarifchen 
Armee lag bier offenbar der Gedanke einer doppelten Umfaſſung des Gegners 
zu Grunde. Dies geht aud) aus der Thatfache hervor, daß die mittlere 
Hauptfolonne auf dem Vormarſche gegen Pirot wiederholt zurüdgehalten 
wurde, um die beiden Flügelfolonnen mehr Vorſprung gewinnen zu lafjen, 
und fo, wie mit einer Zange, die zurüdgehende ſerbiſche Armee zu paden. 

Nichts deſto weniger war e8 die auf der Hauptfiraße vorrüdende mittlere 
Kolonne, welche zunächſt auf den Feind ftieß. Da die beiden Flügelfolonnen 
nicht Schnell genug herum faſſen fonnten, griff die Avantgarde der mittleren 
Kolonne allein das von der Arrieregarde der Donau:Divifion vertheidigte 
Städtchen Pirot an und nahın daſſelbe. Weiter vorzudringen vermochten die 
Bulgaren aber nicht, da die Donau-Divifion, die hinter der Stabt gelegene 
Scarlafhöhe beſetzt hatte; aud hätte man fich beim meiteren Vordringen 
gegen das ſerbiſche Centrum ſelbſt einer Umfaſſung ausgejegt, jo lange es 
den beiden Flügelfolonnen nicht gelang, Terrain zu gewinnen. Die linfe 
Tlügelfolonne drang zwar noch in der Nacht weit vor und warf den jerbiichen 
rechten Flügel zurüd, die rechte Flügelfolonne dagegen fam nicht vorwärts, 
gerieth, bei dem Verfuche noch weiter nördlich auszuholen, in fait ungangbares 
Gebirgsgelände und wurde jo geradezu lahm gelegt. 

Die Avantgarde der Hauptkolonne konnte Pirot nur unter großen Opfern 
behaupten, weil die jerbiihe Armee ſehr energilche Anstrengungen machte, um 
den in die Stellung feilartig eingedrungenen Heeresförper wieder auszuftoßen. 
Nur dadurd, daß nad und nad) 10 Bataillone und fait alle Batterien des 
in Nejerve jtehenden Gros mit gegen Pirot eingelegt wurden, gelang es, Die 
zweimal von der Donau-Divifion wieder erftürmte Stadt fchließlich zu behaupten. 

Dod) fam der bulgarische Angriff, der nunmehr zu einem vollitändigen 
Frontalangriff geworden war, in feiner Weife mehr vorwärts und wäre vor: 
ausfichtlih gänzlich abgeichlagen worden, wenn nicht im letzten Augenblid 
noch Fürjt Alerander das Zweck- und auch Ausſichtsloſe eines Frontalangriffes, 
jowie die Chancen einer Umfaſſung des feindlichen, rechten Flügels erfannt hätte. 

Wenn Fürjt Alerander ih nit damit begnügen wollte, die jerbijche 
Armee einfah weiter zurüdzudrängen, jondern einen enticheidenden Schlag zu 
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führen entichloffen war, fo durfte der Angriff nicht frontal fortgefegt, ſondern 
es mußte der Verſuch gemacht werden, die Serben von ihrer Rüdzugslinie 
Pirot⸗Niſch abzudrängen. 

Eine Forzirung des ferbiichen linken Flügels war durd das zerflüftete 
Gelände der Baſſara planina und die jteilen Thalränder der Niihama ehr 
erſchwert. Dagegen ſprachen ftrategiiche wie taftiiche Gründe für einen An: 
griff auf den feindlichen, rechten Flügel. Hinter diefem lief die ſerbiſche 
Nüdzugslinie ſchräg hinweg. Gelang es diefe zu bejegen oder den dieſelbe 
beherrichenden Höhenrüden öftlih Bari Tzifluf zu ftürmen, fo war die ganze 
jerbiiche Stellung unhaltbar. Ein Vorgehen in diefer Richtung wurde durd 
die verhältnigmäßia gangbaren Bergzüge ſüdlich der Biroter Ebene begünftigt; 
ſchließlich war daſſelbe durch das ſiegreiche Vordringen der linfen Flügelfolonne 
bereits wirkſam eingeleitet. Alle Gründe ſprachen aljo für einen umfaſſenden 
Angriff auf den ferbiihen rechten Flügel. Die von der linken Ylügelfolonne 
begonnene Rechtsſchwenkung brauchte dazu nur unterftügt und fortgefeßt 
zu werden. 

Um nun aber diefe Kolonne, den Entiheidungsflügel, zu verftärfen, 
ftanden nur noch 10 Bataillone zur Verfügung, von denen 8 nad dem linfen 
Flügel entjendet wurden. Diejelben waren zu ſchwach, um den Enticheidungs: 
ftoß mit dem gehörigen Nahdrud zu führen und konnten fi auch nach der 
MWegnahme der Höhe öftlih Bari Tzifluf nicht fühlbar genug maden. Statt 
den gemworfenen jerbiichen Flügel auf Pirot zu drängen und die Niſcher Straße 
zu ſperren, wurde nur der indirefte — immerhin aber für den Ausgang der 
Schlacht enticheidende — Erfolg erzielt, daß das Gentrum und der linke 
Flügel der Serben ihre Stellungen räumten. Wie anders hätte der Erfolg 
der Schlacht fein fünnen, wenn gegen Birot frontal ein hinhaltendes Gefecht 
geführt und die ganze 20 000 Dann jtarke bulgarische Reſerve gegen den 
feindlichen rechten Flügel eingefegt worden wäre! 


4, Bertheidigungsitellung und Bertheidigungsgefedt. 

Die beiden Schlachten des Feldzuges, die dreitägige von Slivniga und 
die zweitägige von Pirot zeigen in ausgeprägter Weife das Weſen des An: 
griffs und der Vertheidigung. 

In der erjten Schlacht befanden fih die Bulgaren ſtrategiſch in der 
ausgeſprochenſten Defenſive; die bei Slioniga ſtehenden Truppen follten in 
einer künſtlich veritärkten Stellung den Aufmarſch des aus Oſtrumelien her: 
beieilenden Gros, Sowie die Hauptjtadt Sofia deden. Andererfeits wies die 
itrategiiche Lage der ferbiihen Armee diefe zur rüdjichtslofen Offenfive in 
der Richtung auf Sofia hin. 

Umgekehrt befanden ſich in der Schlacht von Pirot die Serben ſtrategiſch 
in der vollftändigiten Defenjive; die Armee war geichlagen und demoralifirt, 
die Infanterie hatte fid) beinahe verfchoflen; der Zwed einer Schlacht Fonnte 
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nur noch Zeitgewinn fein, verbunden mit dem Wunſche, dem Gegner möglidjit 
wenig jerbilches Gebiet bejegen zu laffen. Die ftrategiiche Lage der bulgariſch— 
ojtrumeliichen Armee war dagegen eine rein offenfive. An Zahl den Serben 
nunmehr weit überlegen, galt es, dieſe möglichjt weit zurüdzumerfen, ja wo— 
möglich Belgrad zu bejegen, jhon um ein Gegengewicht gegen Anſprüche auf 
das noch immer belagerte Widdin in Händen zu haben. 

Sowohl Slivnitza als Pirot zeigen die Vertheidigung in einer Stellung, 
und zwar Slivniga in vorbereiteter, Pirot in nicht vorbereiteter. 

Die Stellung von GSlivniga liegt, was bemerfenswerth ericheint, 
nicht auf der Waſſerſcheide des Isker und der Niſchawa, fondern einige Kilo: 
meter weiter ſüdöſtlich. Abgeſehen von etwas niederem Bufchwerf ift die 
Gegend volljtändig Fahl und baumleerr. Die gewölbten Hügel und runden 
Kuppen find vielfach zerflüftet und mit Geröll bededt. 


Aus dem auf der erwähnten Waflerfcheide gelegenen Dragomanpaſſe 
fommt die Chauffee von Pirot und führt im Allgemeinen abwärts nad) der 
großen Sofia-Ebene. Nur 3 Kilometer vor dem Dorfe Stivniga überfteigt 
fie nochmals eine querlaufende Hügelfette, welche, durchichnittlih 600 Meter 
hoch, Die bulgarifche Vertheidigungsitellung bildete. Diejelbe dehnte fih, Front 
nach Nordmeiten, zu beiden Seiten der Chaufjee je 2'/, Kilometer aus (mit 
den jeitlichen Werfen je 4 Kilometer). 

Bor der Front diefer Stellung liegt ein weiter Thalfefjel, 100—200 m 
tiefer als diefe. Während jenfeits diefes Kefiels das Gelände zu der erwähnten 
Waſſerſcheide anfteigt, tritt von Norden ber der jteil abfallende Höhenzug der 
Tri Uſchi (deutih: Drei Ohren) an den Keſſel heran, deſſen nördliche Hänge 
ſich zu einer flahen 4 Kilometer breiten Ebene abjenfen, nördlich begrenzt 
durch ein ungangbares Feljengebirge, welches eine vollitändige Umgehung der 
Stellung auf diefer Seite jehr erfchwerte. 

ie rechte Flanke der Stellung war durch die fumpfigen Ufer des 
Blata:Baches nur wenig geihügt und jo mußte die Beſatzung des jenjeits 
des Baches gelegenen 820 m hohen Leſta-Hügels mit in Betracht gezogen 
werden, zumal diefer im Falle der Nichtbefegung einen dominirenden Flanken: 
angriff gejtattete. 

Meit mehr, als die rechte, war aber die linfe Flanke der Stellung einer 
Umgehung preisgegeben. Gegen einen direkten Angriff wurde fie durch den 
fumpfigen Slivnitza-Bach und das im Thale deitelben gelegene Dorf Wlado— 
miropze einigermaßen geihügt. Dagegen fteigt jenfeits des Baches Das Ge: 
lände zu den Ausläufern des ſelbſt für Artillerie fait überall gangbaren 
Visfen-Gebirge an. 

Die linke Flanke war demnad der ſchwächſte Punkt der Stellung und 
mußte dur eine Beſetzung des in der Verlängerung gelegenen Gorgulata 
und Breſſnik gegen eine Umgehung gefihert werden. (Wenn man Ddieje 

Reue Mi. Blätter. 1890, Aprilsgeft. 23 


— 554 — 


Punkte — in firategiihem Sinne — mit zur Stellung rechnen wollte, io 
würde diefelbe eine Ausdehnung von 25 Kilometern gehabt haben.) 

Mie der etwas zurüdgebogene linfe Flügel als Defenfioflügel, fo mar 
ber etwas vorjpringende, und mit jeiner weitlihen Fortiegung, den Tri ic: 
Höhen, weit gegen den Dragomanpaß vorfpringende rechte Flügel offenbar 
als DOffenfioflügel prädeftinirt. 

In Front und Flanken von dominirenden Höhen umgeben, ericheint die 
jpäter fo berühmt gewordene Stellung von Slivniga nichts weniger als un: 
angreifbar, zumal einer leiblichen Artillerie gegenüber. Gerade diefer Umftand 
follte fi indeffen als ein Vorzug erweilen, weil er die Niſchawa-Armee von 
einer Umgehung der Stellung abjehen lich und fie zum Angriff auf diefelbe 
verleitete. 

Eine gute Stellung braucht nicht nothwendig auch eine ftarfe zu fein, 
fie muß nur der betreffenden Kriegslage entipreden. Wer einen Punkt um 
feiner felbit willen behaupten will, z. B. ein wichtiges Depot, der muß den 
jelben jo wählen und herridhten, daß der Gegner gar nicht erft einen Angriff 
wagt. Wer aber den Feind zum Angriff veranlaffen will, um ihn dadurch 
von einem anderen Punkte abzuziehen, der darf fih in feine uneinnehmbare 
Stellung begeben, fonft verleidet er dem Gegner den Angriff. Ein höherer 
Iruppenführer der Neuzeit ſoll angefihts einer von Natur fehr jtarfen und 
noch fünftlih außerordentlich verftärkten Stellung fehr treffend geäußert haben: 
„Schade um diefe wunderbaren Befejtigungen; fie find fo gut, daß man fie 
niemals angreifen wird.” 

Hätten die Bulgaren ftatt der Höhen weitlih Slivnika den Dragoman: 
paß jelbit oder fein ſüdöſtliches Debouchee bejegt, jo würden die Serben Diele 
Stellung ſchwerlich frontal angegriffen, fondern in der Flanke gefaßt bez. um: 
gangen haben. 

Stivniga erfchien dagegen um fo leichter angreifbar, als die künſtlichen 
Veritärfungen der Stellung durchgehends in Erdwerfen beitanden, deren Stärte 
erit in den vergeblihen Kämpfen des 17. und 18. November erkannt wurde. 

Seit Plewna hat die Feldbefeſtigung wieder ihren Einzug in die euro: 
päiſchen Armeen gehalten und der Spaten foll berufen fein, im Zufunftsfriege 
eine hervorragende Rolle zu ſpielen. Auch die Yulgaren hatten die Zeit, 
welche zwiichen der Proflamation der Vereinigung beider Bulgarien und der 
ſerbiſchen Kriegserflärung lag, benugt, um — neben anderen Bunften — in 
erfter Linie die ihre Hauptitadt dedende Stellung von Slivniga aus einer 
jehr mittelmäßigen zu einer Achtung gebietenden zu machen. 

Am ſtärkſten war naturgemäß der linke Flügel befeftigt und etwas zu: 
rüdgebogen. Bis zur Chauffee hatte man hier ſtark profilirte Schügengräben 
in zwei bis drei Etagen Ihadhbrettförmig hinter einander angelegt, zum Theil 
bannettirt und mit Seitentraverjen verjehen. Die meiften waren für jtehende 
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Schützen berechnet, einige des felligen Bodens mwegen nicht eingefchnitten, 
fondern mittelit herbeigeihaffter Erde aufgetragen. 

Auf den Stüßpunften der Front waren 3 Batterieftellungen errichtet 
und die höchſte Kuppe mit einer Redoute gekrönt, aus welder ſowohl die 
vorderen Batterien und Schügengräben beherrſcht, als aud einer Umfaſſung 
ber linken Flanke wirkſam entgegengetreten werden fonnte. 

Ganz ähnlich, wenn auch viel weniger ftarf, war der rechte Flügel be: 
feftigt. Nur waren die Schügengräben hier nicht etagenförmig, fondern nur 
in einer Linie, und zwar nur an denjenigen Punkten angelegt, welche die 
ausgiebigjte Feuerwirfung geitatteten. Auch hier waren drei Batteriejtellungen 
errichtet, doch fehlte die Redoute. 

Dies war die eigentliche, die Hauptftellung. Ueber diefelbe hinaus war 
auf dem linfen Flügel noch das Dorf Wladomirovze befeitigt und durch eine 
vorgeichobene Lünette verftärkt, auf dem rechten Flügel der Lejta:Hügel mit 
einer eingejchnittenen Batterie verfehen worden. 

„Dan glaubt es nicht,” ſchrieb der Berichterftatter der Kölnischen 
Zeitung, „welde Maſſen von Erde hier aufgewühlt worden find. Die 
Samilienähnlichfeit mit Plewna jpringt auf den eriten Blid ins Auge. Die: 
jelben ſtark profilirten, theilweiſe ſelbſt gegen Geihüßfeuer eingerichteten, oft 
ein drei- bis vierfaches Etagenfeuer gejtattenden Schügengräben, welde in 
größeren und fleineren Nedouten Stügpunfte finden, vorzüglid eingerichtete 
Geihüpaufftellungen mit Schugräumen für die Bedienung, jo ftellt fich die 
Befeftigung von Slivniga als eine vorzüglihe Nahahmung der türkijchen 
Befeitigungsfunft dar.” 

Auh ſonſt Hat man Slivniga vielfah ein kleines Plewna genannt. 
Diefe Bezeihnung iſt indefjen wenig zutreffend, indem die bulgariichen Ber- 
ſchanzungen zum Theil wohl dem ſtarken Profil, feineswegs aber dem Grund» 
riß nad) mit Plewna verglichen werden fünnen. Plewna war ein befejligtes 
Lager, welches nad allen Seiten Front machte, während Slivniga nur eine 
verftärkte Vertheidigungslinie darftellte. 

Als ein taftiicher Fehler muß es bei Anlage diefer Berftärfungen be: 
zeichnet werden, daß die Schüßengräben in einer Höhe mit den Batterie 
Hellungen lagen. Dies hatte den Nachtheil, dab einerfeits die bulgariſche 
Infanterie durch den einleitenden Geſchützkampf mit erfchüttert, und andrer: 
jeits im Enticheidungsfampfe die Artillerie infolge übergroßer Verluſte durch 
Infanteriefeuer lahm gelegt werden fonnte. Die Schügengräben mußten und 
fonnten am Fuße der Höhen 400—500 m vor den auf der Höhe felbit an— 
gebrachten Batterieftellungen liegen. Die bulgarische Infanterie würde troß: 
dem noch ein fehr weites Schußfeld gefunden haben und hätte daſſelbe viel 
rafanter bejtreihen können, als dies aus den 100—200 m höher angebrachten 
Scügengräben möglid war. Denn da die Hänge nicht glacisförmig abfallen, 
fondern eine fonvere Geftalt haben, fo lag der Fuß des Höhenrüdens im 

23* 


— 856 — 


todten Winkel, ohne daß ein Beftreichen deffelben aus flanfirender Stellung 
möglid war. 

Die Ausdehnung einer Stellung muß der Stärfe der Beſatzung ent- 
fprehen. Jede Stellung gleicht im diefer Hinficht einem Kleide, welches dem 
paffen muß, der es anziehen fol. 

So war z. B. die Stellung Trn:Brapze für die 4500 Mann Bejagung 
viel, viel zu groß. Bei Tran waren mehrere Vertheidigungslinien Hergeftellt, 
die, aus einer überreichlihen Anzahl von Schüßengräben, Batterieftellungen 
und Lünetten beftehend, eine Ausdehnung von 3 Kilometern hatten, ganz ab: 
gefehen von den bei Vrapze, Banfa und Lownitza angebrachten zahlreichen 
Berjtärtungen, die von den 4500 Mann gleichfalls hätten vertheidigt werden 
müſſen. 

Auch zur Beſetzung der Stellung von Slivniga wären 30—40 000 Mann 
durchaus micht zu viel geweien. Troßdem ftanden am 17. November nur 
15 000 Mann, am 18. nur 21000 Dann zur Verfügung, und erft im 
Laufe des 19. November erreichte die Beſatzung (33 000 Dann) einigermaßen 
die erforderliche Stärfe. 

Am eriten Schladttage wurde, wie jhon erwähnt, die ganze Beſatzung 
in der erjten Feuerlinie verwendet, jo daß ein Flankfenangriff und ein Auf: 
rollen der ganzen Linie nicht ſchwer geweſen wäre. Bei einer Ausdehnung 
der Front von 6 Kilometern famen 2'/2 auf den Meter. 

Am zweiten Schladhttage wurde ein Theil der bereits von Dftrumelien 
eingetroffenen Truppen verwendet, um hinter dem beionders gefährdeten 
linfen Flügel eine Eleine Reſerve aufzujtellen, die aber auch fofort in die 
vordere Linie gezogen werden mußte. Die Stellung erreichte eine Ausdehnung 
von 6'/, Kilometern, fo dab reihlih 3 Mann auf den Meter famen. Erit 
am dritten Tage wurde eine genügende Anzahl Truppen verfügbar, um die 
Stellung in angemeffener Weile — 4 Mann auf den Meter — zu belegen. 

Doch wurde die widerjtandsfähige Front auh am dritten Tage nur 
dünn bejegt; Alles, was hier irgend entbehrlich Ichien, wurde zur Verlängerung 
und Verftärfung der Flügel verwendet. Die Stellung reichte in Folge deſſen 
bei einer Ausdehnung von 8 Kilometern von der öftlihen Tri Uſchi-Kuppe 
bis über Wladomirovze hinaus und bildete jo einen nach Welten gerichteten 
Halbmond, defien nördlihes Horn fich drohend gegen den Tragomanpaß vor: 
ftredte. Die beiden äußerſten Flügel, das Dorf Wladomirovzge und Die öſt— 
lihe Tri Uſchi-Kuppe, wurden beionders ſtark beiegt, von leßterer aus der 
Uebergang zur Offenfive in das Auge gefaßt; für das Gentrum wurde nur 
eine fleine Nelerve am rüdmwärtigen Hange der Höhen ausgeichieden. 

Dieſe Befagung erſcheint ſehr ſachgemäß. Der BVertheidiger kann jeine 
Front um ſo ſchwächer machen, je beſſere Feuerwirkung dieſelbe gewährt. 
Hinter den beiden Flügeln der Stellung waren bewegliche Reſerven aufgeſtellt, 
im Süden, um dem etwa flanfirenden Angreifer duch einen Offenſivſtoß zu 
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begegnen, im Norden, um ohne Weiteres zur Offenfive überzugehen, und zwar 
gegen den wundeſten Punkt des Angreifers, feine Nüdzugslinie. 

Während die ftrategiihe Offenfive naturgemäß aud die taftifche nad) ſich 
zieht, braucht die ſtrategiſche Defenfive feineswegs auch mit der taftifchen ver: 
bunden zu fein. Im Gegentheil, die Vortheile der taftiihen Offenfive find 
fo groß, daß man nur im alleräußerften Nothfalle auf diefelben verzichten 
und fi mit einer pafliven Vertheidigung begnügen darf. 

Die Defenfive it und bleibt ein Nothbehelf und ihr einziger Zwed 
Zeitgewinn. Ihre Hauptſchwäche ift der fchwer zu vermeidende Mangel an 
Initiative und Beweglichkeit. Da der Hauptnadhtheil des Vertheidigers in 
dem Stillftehen und dem Abwartenmüflen zu fuchen ift, jo muß derſelbe um: 
gekehrt die größte Beweglichkeit entfalten. Er darf niemals abwarten, was 
der Angreifer über ihn verhängen wird, font ift er früher oder ſpäter ficher 
verloren. Er muß an Beweglichkeit dem Angreifer zuvorzufommen fuchen; 
er muß beiten Schläge nicht pariren, jondern Gegenfchläge thun; er muß jede 
Blöße, die der Angreifer ſich giebt, zu einem fcharfen Hiebe benugen und ben 
Angreifer einſchüchtern; derfelbe darf nie ficher fein, ob der Vertheidiger ſich 
nit im nächſten Augenblid auf ihn ftürzt. Dieſe Beſorgniß lähmt unwill— 
fürlih die Unternehmungen des Angreifers und giebt feiner Offenfive eine 
defenfive Färbung. 

Namentlih gegen Umgebungen und Umfaffungen ift das befte Gegen- 
mittel der Kampf. Die Schlacht bringt alle etwa ausholenden Theile des 
Angreifers wieder auf einen Punkt zufammen, denn ihre Bedeutung ift zu 
groß, als daß er feinem Umfaffungsmanöver zu Liebe einen Theil feiner 
Kräfte entbehren mag. Selbit die Bewegungen im Großen bringen jeden 
Kampf zum Stoden, ja zuweilen wirft fchon die Drohung eine Schladt Hin. 
Als die Franzofen 1870 auf Metz zurüdgingen, wurden fie durd) das Vor- 
dringen der II. Deutihen Armee auf Pont à Mouffon und der III. Armee 
auf Nancy ftrategiih umfaßt, während die I. Armee folgte. Als aber bie 
Frangofen an der Nied francaife vorübergehend Halt machten, traten Die 
taftiihen Nüdfichten in den Vordergrund, und fchon follte die II. Deutiche 
Armee rechts einſchwenken, ja man erwog das Heranziehen eines Theiles der 
III. Armee. 

Wird der Vertheidiger nur auf einer Seite umfaßt, jo fann er gegen 
den umfallenden feindlichen Flügel vorgehen und fo die Umfaſſung lähınen, 
oder er geht gegen den ftehen gebliebenen Theil vor und jchlägt diefen 
vereinzelt. 

Zu einer ſolchen Gegenoffenfive aus der Vertheidigungs-Front heraus 
gehört viel Enticloffenheit und das Wahrnehmen des richtigen Augenblids. 
Zu früh begonnen geräth fie zwilchen zwei Feuer; zu ſpät in’s Werf gelegt 
wird fie von dem inzwilchen fortgeichrittenen Umfaflungsflügel des Angreifers 
defto ficherer in der Flanke getroffen. 
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Die Bulgaren haben es bei Slivnia verstanden, in überaus glücklicher 
Meife die Vortheile der Vertheidigung auszunugen, ohne deren Nachtheile mit 
in Kauf zu nehmen. Gharafteriftiih für ihre Vertheidigung ift die Kühnheit, 
mit welcher fie fih vom erſien Tage an troß ihrer numeriichen Schwäche bie 
Initiative zu wahren wußten. 

Die ferbiiche Armee war naturgemäß auf eine Umgehung oder doch 
Umfaffung der linken Flanke der Bulgaren angemwiefen. Für diefe fam es 
ebenjo natürgemäß darauf an, die Serben zu fortgefegten Srontalangriffen 
zu veranlaffen. Dies wurde durch eine ftete Bedrohung der ſerbiſchen Rück— 
zugs-Linie erreicht, indem der bulgarifche rechte Flügel voritieß und damit die 
zu einer Umfaſſung des linfen Flügels ausholenden ſerbiſchen Kolonnen wieder 
vor die Front zurückzog. 

Gleich am erften Schlachttage von Slivnitza unternahm der bulgariiche 
rechte Flügel Nachmittags 4 Uhr einen Offenfioftoß gegen die über die Tri 
Uſchi-Höhen vorgedrungene ferbiihe Donau-Divilion, die ſich allerdings ſchon 
fait verichoflen hatte. Obgleih nur wenige Bataillone ſtark, ftürmten die 
Bulgaren die öftlihe von der jerbiichen Schüßenlinie befegte Kuppe. Dieſer 
leicht errungene Erfolg ermuthigte die bulgarischen Bataillone derartig, daß 
fie nunmehr auch gegen die mittlere Tri Uſchi-Kuppe vorgingen und dielelbe 
unter donnerndem Hurrah ftürmten. Ja, als die Dämmerung einbrac, war 
auch die weltliche Kuppe im Befige der Bulgaren, und nur mit Mühe fonnten 
die nad) vorwärts durchgehenden Bataillone zum Halten gebracht werben. 

Schon am zweiten Tage wiederholte ji, wieder Nachmittags, der Bor: 
ſtoß des bulgarischen rechten Flügels über die Tri Uſchi. Troß der ein: 
brechenden Dämmerung fegten die Bulgaren den Vorftoß über die 3 Kuppen 
fait bis zur Chauffee fort und erreichten durd) Bedrohung des Dragoman: 
Paſſes, daß die ganze Donau-Divifion auf denfelben zurüdging. 

Am dritten Tage von Slivnika wurde der kühne rechte Flügel der Bul- 
garen von zwei ferbiichen Divifionen angegriffen. Auch hier wurde die Tattif 
angemwendet, zu warten, bis die Serben ſich einigermaßen verichoffen hatten. 
Dies war Mittags der Fall. Durh neu eingetroffene Truppen weſentlich 
verftärkt, erhob fih der bulgariiche rechte Flügel aus feinen Stellungen auf 
der öftlihen Kuppe und nahm nad) zwei vergeblihen Verſuchen die mittelfte 
und bald auch die weitliche Kuppe wieder, drängte die Drina:Divifion ſüdlich 
ab und warf die Donau:Divifion auf den Dragoman:Pap. 68. 

(Fortfetung folgt.) 
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Correſpondenz. 


Srankreid. 

Vorgänge, Rorfhläge, Stimmungen. Einem befannten Mufter folgend, 
hat dad Ariegäminifterium einen Wettbewerb auögefchrieben auf Erfindung einer 
Kopfbedelung für den Gebrauch aller Waffengattungen und Branchen, audgenommen 
die Kavallerie. Nur Leute von franzöfifhem Bürgerreht dürfen fonfurriren. Hin: 
fichtlich de3 zu verwendenden Materiald umd der Form ijt volle Freiheit gelafien, 
wogegen als allgemeine Bedingungen gelten: Die Kopfbedeckung muß, bei genügen» 
der Steifheit und Dauerhaftigkeit, leicht fein und bei den verjchiedenen Bewegungen, 
bejonderö beim Schießen, den feldmäßig ausgerüfteten Mann nicht hindern: — ein 
einheitliches Modell für Frieden (Parade) und Arieg bequem zu tragen; den ganzen 
Kopf ſchützend und von defjen ganzem Umfange getragen, ohne auf die Schädeldede 
einen Drud zu üben oder auf die Stirn; den hygienischen Anforderungen ent: 
Iprehend noch Undurdläffigkeit, innere Ventilation und Schub des Gefichtes, der 
Augen, des Nackens und möglichft auch der Ohren u. ſ. w. — Für das einwand— 
freie Modell find 1000 Francs ausgeſetzt. 

Schon feit geraumer Zeit wurden die heftigften lagen und energifche Ans 
klagen gegen das Kriegäminifterium laut über die mangelhafte Unterbringung vieler 
Truppen: in mehreren Garnifonen reichten die Betten nicht aus, noch weniger die 
Deden und zahlreiche Leute mußten auf ſchlechtem Strohlager, im Winter auf 
Korridoren, jchlafen. Der Kriegsminiſter hat Befehl zur Abhülfe gegeben, aber 
legtere ıft noch micht durchgeführt. ntereffant find die vom Ende des letzten 
Dezembermonat3 ftammenden Ausführungen de3 großen Blattes „Temps“ über die 
Vorgänge in einer nicht genannten Garnifonftadt: „Erjchöpft durch Schlaflofigkeit — 
man jchläft jchlecht, wenn man völlig angezogen ift und vor Kälte zittert — werden 
fie zu Märfchen von 7—8 Stunden in Feldausrüftung gezwungen. Wenn man fie 
noch im Ertragen diefer großen Strapazen unterftüßte, indem man ihnen mit 
fräftiger Nahrung zur Hilfe kommt. Aber damit ift es nichts. Die Verwendung 
einer, der jeweiligen Anftrengung entfprechenden Zebensmittelportion ift nur für die 
Pferde der Armee im Schwange! Unſere Rekruten werden alſo in Marjch gejegt 
mit einer Suppe (ohne Fleifh) im Magen. Man läft fie die Fleifchportion fi 
aufiparen für die Rajt auf dem Marfch. Leider üben unfere Offiziere feine Kontrolle 
darüber, ob das Fleifch noch vorhanden ift, — das wird häufig nicht der Fall fein. 

Und e3 find 125 (!) Gramm Fleisch, welches das Verpflegungs:Reglement 
pro Kopf anweiſt. Die jungen Leute find alſo genöthigt, die Fleifchportion durch 
ein Stück Wurft, das fie für hohen Preis in der Cantine gekauft haben, zu erſetzen. 
Zeigt der Himmel ſich ungnädig, dann ift ein Wechfel der Kleidung nad; der Rück— 
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fehr vom Marjche oder der Uebung nicht möglih. Die Zmei-Monats-Soldaten find 
nicht mit Kleidern zum MWechfeln verfehen. Wir begreifen jehr wohl, daß man die 
Einberufenen jcharf herannimmt, um fie für den Kriegsfall zuguftugen. Unfere 
Offiziere find im Rechte, wenn fie Viel von ihnen verlangen; wir würden jte 
tadeln, wenn ſie anderd handelten. Aber heit das junge Männer inftruiren und 
zum Kriege vorbereiten, wenn man fie überanftrengt und ihnen das Nothwendige 
vorenthält ?" 

Einen netten Artikel bringt le Progrös militaire vom 22. Januar d. J. 
unter der Leberfchrift: „Die fremden Deferteure.” Der Minifter des Innern hat 
unter dem 11. Januar eine Verfügung an die Präfekten erlaffer, in welcher er die 
erforderlihen Mafregeln fejtjeßt gegen die aus der Fremde her die franzöfifchen 
Grenzen überfchreitenden Deferteure. Diefe find jehr zahlreich, fie kommen meijt 
halbverhungert an und fallen uns zur Laft. Cinige lafjen fich fogleih in eins 
unferer beiden Fremden-Regimenter einreihen, andere lafjen fi nieder oder ſuchen 
jich niederzulaffen in der Nähe der Grenze. Die Einen, wie die Andern, — 
beſonders die leteren, find ein Ballaft und können eine Gefahr werden. Wer 
„Deutiher” jagt, jagt „Spion“ — und e3 wäre ein ſchwerer Irr— 
thum anzunchmen, daf ein Deutjcher aufhört, Deutjcher zu fein, 
weil er Dejerteur ift. Im Gegentheil — jagt la Gironde ganz zutreffend — 
es giebt Dejerteure und Deferteure, wie es Flöten und Flöten giebt, und wir 
mwürden nicht übermäßig überrafcht fein, wenn unter ihnen ſich Solche befänden, 
welche für die gute Sache dejertirt und nad Frankreich zur Ausführung eines 
befohlenen Dienftes gelommen find. Unter allen Umftänden ift ed eine großartige 
Unklugheit, daß man Deutjche fih nach ihrem Belieben feitfegen läßt in der Nähe 
unferer Orenz.Eifenbahnen, Grenz-Telegraphen und »TelephonsLinien! Wir wiſſen 
ſehr wohl, daß bei dem erjten Sturmzeichen unfere Regierung fchleunigft alle 
nöthigen Maßnahmen hinfichtlic der Fremden treffen; aber beffer wäre «es, fie jofort 
zu treffen; das ift ficherer, denn es könnte fich wohl ereignen, daß im Augenblide, 
wo Die Regierung glaubte einfchreiten zu müſſen, es bereits zu jpät dafür märe. 
Ein böfer Streid ift bald ausgeführt . . . 

Hinfichtlih der Deferteure, welche in die Fremdenregimenter eintreten, würde 
jih die Begrenzung einer bejtimmten Zahl von jeder Nationalität empfehlen. Das 
deutſche und italienische Element find heute durchaus überwiegend. „Die Furcht 
vor den Deutjchen ift der Weisheit Anfang“, jagt Ja Gironde; wir fügen hinzu: 
das Mißtrauen gegen die Italiener! ... Soweit le Progres, dad nad) 4 Wochen 
abermals auf dies Kapitel zurüdfommt, behauptet, daß ", der ganzen Bewohner: 
zahl Frankreichs, nämlich 1130 000 Ausländer feien, „melde die Parole aus der 
Fremde erhielten, den Werfungen ihrer Konſuln gehordten und die Einmischung 
der Geſandten in unfere inneren Angelegenheiten begründeten. Es fteht feſt, das 
die Belgier, die Deutfchen, die Italiener fich längs ihrer Grenze — in unjerem 
Lande — niederlafien, jo daß fie in jedem Lande mit einem Fuße ftehen; — daß 
fie alle Vortheile genießen, ohne Laften zu tragen; — daß diejer Umjtand unjeren 
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Nachbarn nad; Fürzerer oder längerer rift einen Vorwand liefern wird zur 
Annektirung des Landftriches, auf dem feine Angehörigen fich feitgefett haben . . .“ 

Unter fo bevrohlihen (?) Verhältniſſen iſt es begreiflih, wenn la France 
militaire die Lärmtrommel rührt, — menn fie durch die Friedensſchalmeien der 
jegigen Zeit hindurch bereit das dumpfe Dröhnen der Geſchütze hört: find mir 
auh völlig fertig, find die alten Fehler in der Kriegsvorbereitung vermieden ? 
Materiell und moralifh muß die Nation ebenfo bereit fein, wie dad Heer! Haben, 
wie dad Kriegsminijterium, auch die andern Minifterien Vorarbeiten für den Kriegs: 
fall getroffen; haben fie eine Kontrole über die Hülfsbeamten, melche fie ver 
jammeln müſſen bei Kriegsbeginn, damit die Bürger ohne Unterbrehung fich der 
Rechtiprechung, des Schußes ihrer Perfonen und Intereſſen erfreuen, ihre Zinfen 
ziehen, ihre Kinder zur Schule Schiden Fünnen, die Wege im Stande gehalten jehen? 
Diefe Arbeit ift um fo nothmendiger, ald das meitreichende Anforderungen in Aus: 
ficht ftehen: wir hoffen mit Recht, den Sieg zu erringen und dann müſſen fofort 
Verwaltungen bejonders in den Ländern eingerichtet werden, welde 
an Frankreich zurüdzuerftatten find. Das ift jedenfalls eine weitausfchauende 
Ariegävorbereitung. 

Und dann die Geheimnifthuerei! Da fprechen fich Niele warnend aus gegen 
die geplante „Belagerungsübung bei Epinal“: fie beforgen, man wird dem Feinde 
dadurch werthvolle Fingerzeige und Kenntniß geben über den Plat und die bejte 
Art, demjelben beizufommen. Dieſe kindiſche und ängftlihe Auffafjung wird 
denn auch von der Mehrzahl gebührend widerlegt und gebrandmarft. 


L’Avenir militaire tadelt, daß die für den Kriegsfall zu Führern von Armeen 
beftimmten Generale gar feine Einwirkungen und Beziehungen jchon im Frieden 
zu den betreffenden Korps und Behörden haben: fie werden hie und da zu bejonderen 
Einzelzwecken als Inſpicienten entjendet —, ohne rechten, und bejonders ohne 
dauernden Nuten. Und der fünftige Chef des Generaljtabes der gefammten 
franzöfifchen Heere (General Miribel) ift meit von Paris, Führer des Korps an 
der Grenze, das den erften Stoß; aushalten, unjre Mobilmahung und Verfammlung 
deden fol. Wenn der Krieg morgen ausbricht, jo ift das VI. Korps — vielleicht 
am jelben Tage mit dem Feinde handgemein —, ohne Führer! Alfo: Schaffung 
reuer Grade, Stetigfeit der Kommandos ſchon im Frieden Der Oberfeldherr, der 
Armee:Seneraljtabächef, die Korps-Kommandeure müfjen bereits zu Friedenszeiten 
in Amt und Thätigkeit fein und höheren Rang befigen, wie joldyes in allen anderen 
großen Heeren der Fall ift..... L’Avenir giebt aber zu, daß gegenwärtig feine 
Ausfiht auf Vermirklihung feines Vorjchlages ift. . 

Der Kriegäminifter hat eine außerordentliche Forderung von über ', Million 
Ftancs der Hammer für die diesjährigen Garnilonsllebungen eingereiht: es 
jollen aus diefem Etat für Gefechts- und Sciefübungen in der Umgegend der 
Garniſonen alle die Koſten beftritten werden, wie fie für die deutjche Armee ſchon 
längere Zeit üblich find. Und die franzöfiihe Budgetfommiffion der Kammer 
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erklärt, daß ſolche Ausgabe feine „ertraordinäre”, fondern eine die Truppenaus: 
bilvung fördernde „dauernde“ fein müſſe! — Ein erhebender Patriotismus! 

Unbegreiflih erjcheint ein Vorfall, der jih Mitte Februar zum öffentlichen 
Skandal zugetragen hat. Auf einem Bahnhofe wurde ein Lieutenant der reitenden 
Jäger, in voller Uniform, aus dem Zuge transportirt von zwei Zazarethgehülfen, 
die ihn fajt wie einen Mifjethäter bewachten. Es handelte fi aber nicht um 
einen Miffethäter, jondern um einen unglüdlichen, von Geiftesftörung ergriffenen 
Offizier, den man in eine Irrenanſtalt brachte. Wie le Progrès militaire Flagt, 
find ähnliche Fälle ſchon vorgefommen: es wird verlangt, daß menigjtens ein 
Militärarzt in Uniform bei der Ueberführung der Kranken zugegen ſei. Naheliegend 
ericheint uns der Vorjchlag, dem Irren Civilkleidung anzuziehen... . 

Um auf die Kopfbededung zurüdzutommen, fo behaupten Viele, man würde 
feine bejjere finden, als das jeige Käppi, jo daß die Ausfchreibung praftifch werthlos 
jet; dahingegen ſpricht le Progres militaire gelajien die Anfiht aus: „Es iſt 
unbejtreitbar, daß der deutſche Einfluß fich in Frankreich zeigt; man will den 
Helm, das ift Har. Die gejtellten Breisbedingungen find derart, daß einzig und 
allein der deutjche Helm ihnen genügen kann.“ — Wahrlich, Ironie des Schickſals! — 

8. 


Schweiz. 

— Waffenplatz Andermatt und dortige diesjährige Uebungskurſe. 
Fortſchritte der Befeftigungsbauten. St. Morit. Pofitionsartillerie 
und deren Werwendung. 

Vor Jahren brachten die „Neuen Militärifchen Blätter“ den Aufſatz: „Der 
eidgenöffiihe Waffenplatz Andermatt.“ Die dort enthaltenen Anregungen und Er— 
martungen find nun verwirklicht worden, indem das beginnende Sommerhalbjahr 
im romantijch gelegenen Urſerenthale viel militärische Thätigkeit aufweiſen mird. 
Die Wiederholungskurfe der WFüftlterbataillone 85, 86 und 87, der Guidenkom— 
pagnie No. 12, der Vermwaltungsabtheilung vom Trainbataillon No. 4, des Linien: 
trains vom „nfanterieregimente No. 29, eines Theiles des Linientrains der achten 
Divifion mit Feldlazareth No. 8, Detachements aus Kompagnien der Genie: 
bataillone 1, 2, 4 und 8 zu Kurſen für optijchen Signaldienft im Hochgebirgs- 
terrain vereinigt, Ambulanzen und Sanitätsperfonal der Füfilierbataillone No. 85 
bi3 96, ſowie des Schügenbataillons No. 8, und endlich die Nerwaltungstompagnie 
No. 4 in Verbindung mit dem nfanterie-NRegiment No. 29, werden da üben und 
Bewegungen entjprechender Art ausführen. 

Auch die Werke oberhalb Nirolo find bedacht worden. Dort wird die zweite 
Hälfte der Rekrutenſchulung für die 1888 der fchmeizerischen Feftungsartillerie zus 
geriefenen Mannschaften ftattfinden, worauf diejenige der 1889 eingejtellten Re: 
fruten ebendafelbjt ſich anjchlieft. 

— J Der nun endende Winter war im Hochgebirge zumeiſt ſonnig und trocken, 
Pr 905 den Felsſprengungen für die Befeftigungsanlagen auf den oberen (noch 700 m 
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höher ald Andermatt gelegenen) Partien des Bätzberges ganz erhebliche Förderung 
bradhte. Bei Andermatt (1444 m Meereshöhe) murden die Befeftigungsarbeiten 
ebenfalld durch die Witterungsgunft gefördert. 250 Arbeiter waren da Tage und 
Nächte hindurch emfig beſchäftigt; mit Eintritt milderer Temperatur wird die Zahl 
der Arbeitenden auf annähernd 600 Mann erhöht, und wird dann auch bald mit 
den Arbeiten für die Ergänzungspofitionen auf der Oberalp (nordöſtlich) und der 
Furka (jünmeftlich) begonnen werben. 

Wie energifch und gemwifjenhaft die eidgenöffifcheamtliche Dberleitung bei der 
Ausführung und Ueberwahung der betreffenden Arbeiten vorgeht, bewies ſchon 
vor einigen Monaten der Umjtand, daß die für Tertainarbeiten und ähnliche Aus- 
führungen bejchäftigt gemejenen Privatunternehmer feine Luft zeigten, weitere Aufs 
träge zu übernehmen, da bei der obmwaltenden Strenge und Größe der Anforderungen 
an einen größeren und leichteren Gewinn, wie bei Bahnbauten ꝛc. :c., nicht zu 
denfen war. Als betreffende Umſtände befannt wurden, erregten fie allgemeine 
Befriedigung in der Bevölferung, Denn damit murde der Überleitung des 
ſchweizeriſchen Wehrmejend doh nur wieder ein weiteres Ehrenzeugniß gültigfter 
Art auögeftellt. 

Außer dem Urſerenthal und feinen natürlich gegebenen Vorwerksanlagen, 
nimmt auch (namentlich jeit Anlage der ergänzenden Fahrftragenjtrede über den 
Großen St. Bernhardöpaf) die wichtige Thalenge bei St. Mori im Wallis die 
Beachtung des eidgenöffischen Generaljtabes in Anſpruch. Auch dort follen nun 
Uebungen angewandter Art ftattfinden. Cine Anlage größerer, gefchloffener Werte 
wird daſelbſt vielleicht ſpäterer Zeit vorbehalten bleiben. Zunächſt werden (vom 
31. März d. J. angefangen) drei Wochen hindurd in St. Maurice die Sappeur: 
und Pionnierfompagnien der erften Divifion ihre Kurfe halten. Dann werden am 
26. Auguft die zum diesjährigen Truppenzufammenzug aufgebotenen Pionniere 
der erjten Divifion in St. Maurice zu ihren NVorübungen einrüden. Mit dieſer 
Eintheilung der Arbeitsleiftungen wird an und für fich den haltlofen Gerüchten 
Widerlegung gegeben, dieſe Truppen würden ältere Befeftigungsanlagen dort ums 
wandeln zu zeitgemäßeren Werfen oder mit Anlage neuer Pofitionen beginnen. 

Mit halben Einrichtungen will man jich gegenwärtig in der Eidgenofienfchaft 
nicht mehr befreunden. Wird in Punkto Befeftigungsanlagen jett etwas begonnen, 
jo geht es auch in flottem Tempo vorwärts, wie bei Andermatt nun im gefammten 
Umkreiſe diefer Stellung. Da St. Maurice auch noch an die Reihe Fommt, ift 
jhon wegen des Simploms zu erwarten. Jedenfalls werden da aber Einrichtungen 
umfafiendfter und befter Art gefchaffen werden müfjen, wenn der Lage ſowie der 
Bedeutung diejer äußerft wichtigen Thalenge annähernd entfprochen wird. 

Neben den Yandesbefeftigungen erregt nun auch die Pofitionsartillerie des 
ſchweizeriſchen Bundesheeres die Beachtung der nationalen Dffizierkreife ganz be: 
jonderd. Ein Vortrag des Artilleriemajors von Drelli (am 19. Februar d. J. im 
Dffizierverein der Stadt Bern gehalten) behandelte die „Bedeutung und Verwendung 
der Rofitionsartillerie” im einer jpeziell für ſchweizeriſche Landesvertheidigungsver— 
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hältniffe bezeichnenden Meife. Da gar Manche den Begriff: „Pofitiondartillerie” 
mit der Bezeichnung: „Feitungsartillerie” gleichitellen, murde in Hinficht diejes Irr— 
thums zunächſt Erklärung gegeben. Der Hauptzweck der neuen ſchweizeriſchen 
Vofitionsartillerie ift daher Verftärfung der Feldarmee durch Zahl und Art der 
Geihüge. Ganz befonderd zur Dedung des St. Gotthards (beziehungsmeije zur 
Dedung feiner entlegeneren Zugänge), nicht aber zur Armirung der gefchlojjenen, 
jtabilen Feftungsanlagen defjelben, erfcheint dieſe Rofitionsartillerie angezeigt. 

Das Material dieſer neugejchaffenen fchmeizerifchen Pofitionsartillerie zeigt in 
jeinem Beftande 1. 12 cm Kanonen mit erhöhten Laffeten; 2. 12 cm Mörjer zum 
Hochſchuß gegen gededte Ziele, 3. 8 cm Kanonen mit erhöhten Zaffeten; 4. 12 em 
Kanonen mit rajantem Schuß gegen offene Ziele. Lebtere Gefchüge follen haupt: 
ſächlich zur Beftreihung feindlicher Anmarſchſtraßen auf größere Entfernung bin 
dienen. 

Die Beipannungsfrage (ca. 3700 Zugthiere und dreihundert Reitpferde) bei 
Inbegriff des erforderlichen gewaltigen Trains erhält für die mit Pferden nicht 
bejonders reichlich verfehene Schweiz eine eigenartige Bedeutung. Mafchinen- und 
Ochſenzugkräfte werden da vielfach beanjprucht werden müjlen. Im Allgemeinen 
wie im Speziellen wird aber die Pofitionsartillerie dennoch eine vielfahe Ber: 
wendung finden bei den Kämpfen von Stellung zu Stellung, in Thälern und auf 
Geländen. 35. 


Literatur. 


Der Soldatenfreund. Kalender für fatholiiche Soldaten. Von P. Koneberg, 
Pfarrer. 1890. Fünfter Jahrgang. Donauwörth, Drud und 
Verlag von 2. Auer. Preis 20 Pfennige. 

Kein ſchöneres — umd, was dabei jehr mitſpricht! — zugleich billigeres 
Geſchenk wird ein Kompagniechef zum Weihnachtsfeft feinen katholiſchen Mannſchaften 
befcheeren fönnen, als diefen Kalender, deſſen frühere Jahrgänge wir ftet3 mit 
gleichem Rühmen in unferm Journal angezeigt haben. Voran fteht ein Bild unferes 
jugendlichen Haifers, es folgt ein Kalendarium mit Raum für Notizen und dann 
eine Reihe furzer, volföthümlicher und jeder £onfeffionellen Schärfe barer Artikel, 
die jo recht dem gemeinen Mann und Soldaten auf den Leib gejchrieben find, 
Lieder, Anekdoten u. dgl. Unter Beigabe der Porträts wird erzählt von Wilhelm IL, 
PBappenheim, Moltke, Prinz Ruprecht, Bazaine, Haifer Franz Joſeph u. a. Sogar 
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dad rauchlofe Pulver findet eine ganz jachgemäße Erörterung. Kurzum: ver 
patriotijche, wadere Geiftliche, der Beſitzer ift des bayerifchen Militär-Verdienftordens 
und des eilernen Kreuzes, hat erfüllt, was er als feinen Zweck fundgiebt: „zu 
der wichtigen Pflicht, neben dem Streiter des irdischen Reiches aud ein Kämpfer, 
ein waderer Streiter für das himmlische zu jein, etwas beizutragen, joll Dich, lieber 
Soldat, diefer Kalender anregen und anleiten.” 2, 





Die rührige Firma von Morit Ruhl in Leipzig, in derem Verlage jchon 
viele, von ung auch bejprochene illuftrirte Werke erfchienen find, jendet uns diesmal 
drei Hefte, die fich zu Geſchenken für große und heranwachſende Liebhaber eignen, 
und zwar: 

Die deutſche Marine in ihrer gegenwärtigen Uniformirung. Genaue Beihreibungen 
und farbige Abbildungen derjelben. Preis 2,50 Mt. 

Die rumänifhe Armee. Bon Oberlieutenant Alerander Socecu. 204 viel: 
farbige Abbildungen mit Angaben über Stärke, Organifation u. dgl. 
Preis 2,50 Mei. 

Die franzöhfde Armee in ihrer gegenwärtigen Uniformirung. 24 Tafeln in 
lithographiſchem Farbendrud nebjt erläuterndem Tert. Preis 2 ME. 

Die Bilder find klar und unterjtügen den Text jehr glüdlich, jo daß der Leſer 
eine getreue Vorftellung der behandelten Truppen u. ſ. w. erhält. Hat die Kenntniß 
der eigenen Diarine Intereſſe, jo iſt die der franzöfifchen Truppen geradezu von 
Wichtigkeit. Man denke an die im Ernitfalle zu erjtattenden "Meldungen der 
Patrouillen, der Feltjtellung der feindlichen Waffengattungen meithin jchon beim 
Zuſammenſtoße u. j. w.! — Der Preis iſt ein mäßiger für das, was dafür 
geboten wird. 4, 





Armeelifte des franzöſiſchen Heeres. Nach beiten Quellen bearbeitete vollitändige 
tabellariihe Ueberfiht mit Angabe der Stärfeverhältniffe, Stand- 
quartiere, Kommandeure u. j. w. von O. N. Berlin 1889. Verlag 
von Friedrid Ludhardt. 

Eine jehr überfichtlich geordnete „Uuartierlijte” und, joweit die Hommandeure 

in Betracht kommen, auch Rangliſte der franzöfiichen Armee. Nenderungen im 

Perjonenftande, die und übrigens weniger interejjiren, treten täglich ein, aber einen 

für längere Zeit dauernden Werth erhält die Schrift durch ihre anderweitigen 

Angaben. 6. 


Kriegsgeſchichtliche Einzelfhriften. Herausgegeben vom Großen Generalitabe. 
Abtheilung für Kriegsgeſchichte. Heft 11. Berlin 1889. €. ©. 
Mittler u. Sohn, Kal. Hofbuchhandlung. 2,50 ME. 

Der erjte Aufſatz dieſes Heftes behandelt den „Infanteriedienſt bei 

Kavallerie-Divijionen, inöbejondere die Thätigfeit der in den Mo— 

naten September, Oktober und November 1870 der #, 5. und 6, Ka— 
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vallerie-Divifion zugetheilten Bayerifhen Infanterie”. (Mit 2 Anlagen 
und 1 Ueberfichtöfarte.) Dieſe höchſt interefjante Darftellung des wechjelvollen, aber 
fräfteverzehrenden Kleinen Krieges jchliegt in den angefügten, werthvollen, eine alte 
Streitfrage ihrer endgültigen Beantwortung entgegenführenden „Betrachtungen“ mit 
den Folgerungen: „da eine Zutheilung von Infanterie an größere Kavallerieförper, 
wenn diefe jih auf Tagemärfche vor der Front und in der Flanke der Armeen 
zur Sicherung und Verſchleierung der eigenen und zur Aufklärung der feindlichen 
Mafnahmen befinden, öfters erwünjcht, bisweilen nüglic, niemals aber unbedingt 
nothmwendig jein wird; fie fann aber unter Umftänden, namentlich wenn fie grund» 
jäglih und dauernd mit der Neiterei verbunden ift, im höchſten Grade hinderlich 
für Ddiefelbe fein. Selbſt als fahrende Infanterie fteht die Laſt, melde fie der 
Neiterei dauernd auferlegt, im Mifverhältnig zu dem Nugen, melden fie der 
jelben immer und in vereinzelten Fällen zu gewähren vermag, namentlich, wenn 
es nur ein Bataillon ift, welches aber ald Marimum an überhaupt zu gemährender 
Infanterie angejehen werden muß. Anders geftaltet ſich dieſes Verhältnig, wenn 
die Kavallerie-Divifionen dazu verwendet werden, größere Länderftreden längere 
Zeit jeftzuhalten. Dann freilich ift die Unterftügung durch Infanterie eine Noth— 
wendigfeit. Cine derartige Aufgabe kann aber den größeren Kavallerielörpern doch 
nur im Anſchluß an Aufjtellungen größerer Heeresmaſſen zufallen. Hierdurch ift 
aber aud) von jelbft wieder die Möglichkeit gegeben, für foldhe Fälle und folce 
Zeiten aus dieſen Aufftellungen Infanterie in die Bezirke der Havallerie-Divifionen 
vorzujchieben, wie dies in den Monaten Dftober und November des Jahres 1870 
geſchehen ift. So dürften ſich diefe Betrachtungen jhließlih wohl dahin zufammen 
fafjen lajjen: Eine grundjägliche und dauernde Zutheilung von Infanterie 
für den Sicerheitsdienft der Kavallerie-Divijionen erfcheint — insbeſondere ſeit 
der Bewaffnung aller Reitergattungen mit einem vorzüglichen Hinterlader-Karabiner — 
nicht geboten, vielmehr dürfte es nad mie vor genügen, zeitweife und in 
bejonderen Fällen eine den jeweiligen Verhältniffen entſprechend ſtarke In— 
fanterie » Truppe den größeren Savallerieförpern vorübergehend zur Berfügung 
zu jtellen.” 

Der zweite Aufſatz läßt uns Einblid thun in die Urganijation und den auf: 
treibenden Dienjtbetrieb einer größeren Borpojtenftellung im feindlichen injurgirten 
Lande und gegenüber einem an Lleberlegenheit der Zahl ftetig zunehmenden Gegner: 
„Der Vorpojtendienjt beim I. Bayerijchen Armeeforps und bei den dem 
Kommando des Generalö von der Tann unteritellten Preußiſchen 
Truppeniheilen in der Zeit von der erften Einnahme von Orleans bis 
zum Treffen von Coulmiers, 12. Oftober bis 8, November 1870.” 

Diejer, wie der vorige Artikel, find bearbeitet im Bayerischen Generaljtabe. 
Man muß den Truppen und Führern jener Vorpoften für ihre unabläjjig höchite 
Prlichterfüllung unbedingtes Lob ertheilen. 

Beide Artikel zeigen, wie nothmwendig, neben der Schulung der Infanterie für 
die Schlacht, die Ausbildung derjelben auch für den Heinen Krieg it. 
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Eine gewaltige Arbeit — hie und da etwas trodener Art — verräth in feinen 
interefjanten Ergebnifjen der dritte Beitrag des Heftes, eine Fortſetzung: 
„Die Stärfeverhältnijje im Deutjch- Franzöfifchen Kriege 1870,71 bıs 
zum Sturze des Kaiſerreiches.“ Behandelt werden die Schlachten um Dep 
einſchl. Noiſſeville. 2. 





Deutſcher Unteroffizier-Ralender auf das Jahr 1890. Ein Taſchenbuch für den 
Unteroffizier (Rapitulanten) und Unteroffizier: Aspiranten (Einjährig— 
Freiwilligen, Rorporalichaftsführer). Herausgegeben von der Geſchäfts— 
leitung der „Unteroffizier Zeitung“. Dritter Jahrgang. Ausgabe A., 
für Infanterie, Pioniere, Fuß: Artillerie. Berlin, Liebelfhe Bud): 
handlung. 

Der Kalender ijt, nachdem er aus dem Slittel’fchen in den obengenannten Verlag 
übergegangen, völlig umgearbeitet und mejentlich verbefjert; auch erjcheint er, zweck— 
mäßiger Weiſe, in doppelter Ausgabe, nämlich der vorerwähnten für Fuß truppen 
und einer andern für berittene Truppen. Der fehr billige Preis beträgt 1 Marf, 
doh wird bei Maffenbeitellungen auf je 10 ein FreisEremplar geliefert. Dem 
Herrn Verfaſſer — oder vielleiht find es mehrere Verfaffer — hat das Ziel vor: 
geſchwebt, für Die Unteroffiziere in diefem Kalender das zu bieten, was Fircks 
den Offizieren, Siedmann den Militär-Beamten bringt. Das meitgeftedte Ziel ift 
im Wefentlihen wohl erreicht, jo daß der Kalender erfpriefliche Dienſte leiften 
wird und durchaus empfohlen werden kann. Der erjte Theil enthält Liften und 
Nahmeifungen für den Dienftgebrauh, der zweite Theil zumeift militärische 
Vorſchriften. 1. 


Das Armerfeft zum 800 jährigen Jubiläum des Haufes Wettin in Dresden 1889, 
beidrieben von Dar Dittrich. Zwidau. Verlag von R. Zückler. 
Wohl haben die Tageszeitungen und die Schilderung der FFeitlichfeiten vordem 
gebraht — die „Norddeutſche allgemeine Zeitung“ aus der Feder des Herrn Vers 
faſſers vorgenannter Schrift —, aber es ijt doch aud für die ferner Stehenden 
jehr angenehm, im Zufammenhange und ausführlih und genau den Verlauf des 
großen Feſtes lefen zu Fünnen, das eines jo hervorragenden Ereigniffes würdig jich 
geftaltet hat. — 800 Jahre — daſſelbe Herriherhaus hat die Flucht der Zeiten 
an fich vorüberraufchen jehen, jelbjt fejt gegründet wie ein Fels im Meere! — 
Unter den Feftlichleiten, melde das ſächſiſche Yand und Wolf beging, ragt das 
Armee: und Neiterfeft hervor. Den hiftorishen Hintergrund dejjelben bildete der 
Entjag von Wien 1683, mobei die neugejchaffene jtehende Armee des ſächſiſchen 
Kurfürjten Johann Georg III. die Feuertaufe erhielt und fih mit Ruhm bededte. 
Der Herr Verfaffer giebt einen kurzen Abriß ver „ſächſiſchen Truppen beim Entjat 
von Wien“, — es folgt: „Ordnung des Armee-Feſtes und Verzeichniß der mit- 
wirkenden Offiziere ; — „Verzeichniß der geipielten Muſikſtücke“; — „Beichreibung 
des Armeefeſtes“; — den Schluß der Schrift bilden die ſchwungvollen Brologe 
des als Dichter bekannten Oberjt Richard von Meerheimb. — 3. 
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Der Einjährige Freiwillige. Von Frh. v. Schüß zu Holzhaufen, Hauptmann. 
Dritte, nad den neuejten Beftimmungen, umgearbeitete Auflage. 
Hannover 1889. Helwingiche Verlagsbuhhandlung. Preis 2 Mi. 

Es iſt dies die volljtändigfte der uns befannten „Zujammenftellungen“ der 

Beitimmungen für den einjährig-freiwilligen Dienjt, — „vom Eintritt in das wehr: 

pflichtige Alter ab, bis zur Entlafjung aus dem Militär-Verhältniß“. Die Arbeit 

des Herrn „Zuſammenſtellers“ ift eine ſehr verdienftlice. Die Schrift hat fih ihr 

Feld erobert. 6. 


Die Sciehausbildung der franzöfifden Infanterie. Von Hollnad, Premier: 
Lieutenant der Reſerve des Füftlier- Regiments v. Steinmep. 
Hannover 1889, bei Helwing. Preis 40 Pf. 

Eine jehr hübjche, klare Arbeit, welche „bezwedt, an der Hand der neuen 
Vorjchriften ein Bild der Handhabung des Sciefdienftes in der franzöfischen 
Armee und der Ausbildung des Mannes in dieſem Dienftzweige zu entwerfen”. 
Schr treffend find die hier und da eingejtreuten Randbemerkungen des Herrn 
Verfaſſers und ſeine vergleichenden Hinweiſe auf die betreffenden Feſtſetzungen der 
deutjchen Schießvorſchrift — injonderheit erfreulich aber, dag ein Rejerve-Dffizier 
jo thätigen Antheil an der Militär-Literatur nimmt. 129, 


Die Quitom’s und ihre Zeit oder die Mark Brandenburg unter Kaifer Karl IV. 
bis zu ihrem erften Hohenzollernſchen Kegenten, von Friedrich von 
Klöden. Dritte Ausgabe, bearbeitet und herausgegeben von Ernſt 
Friedel. Berlin 1890. Weidmann'ſche Buchhandlung. LI. und 
Ill. Band & 4 Mark. 

In schneller Folge find der II. und der Schlufband des trefflihen Wertes 
erſchienen, deſſen erjten ich im Januarheft 90 unferer Blätter freudig begrüßt 
habe als einen lieben alten Belannten, der in mander Hinficht verjüngt wieder 
unter uns getreten iſt. Mit wirklichem geſchichtlichem und patriotijhem Behagen 
und mit militäriſchem Intereſſe lieft man die lebensvollen, padenden Schilderungen 
jener Sturm: und Drangzeit; dad Buch gehört in jede Militärbibliothek. . . Der 
Verfaſſer, der ein unvergängliches Werk geichaffen hat, beſchließt dafjelbe mit den 
Worten: 

Faſſen wir noch einmal das Weſen der ganzen Zeit, Die wir dargejtellt haben, 
furz zufammen, jo dürfen wir jagen: es iſt der Nampf der nothwendigen 
gejellihajtlihen Ordnung mit der ebenjomwenig aufzugebenden Frei— 
heit des Cinzelmwejens. Zwar geht diefer Kampf durd) alle Jahrhunderte, aber 
in unjerer vaterländiichen Gejchichte tritt er nirgends Jo bedeutfam und Elar hervor, 
als während der hier bejchriebenen Zeit. Markgraf Friedrih I. von Brandenburg 
jteht ganz entjchieven ald Vertreter der jtaatlichen und gejelljchaftlichen Ordnung 
im Bordergrunde und bereitet deren Sieg vor, wie er ein neues mächtiges Herrſcher— 
haus begründet. Ebenſo entjchieden find die Quitzow's die Vertreter der Freiheit 


— 369 — 


des Einzelmejend. Diejed Ringen zeigt fih in allen Erfcheinungen der Zeit; es 
giebt fih fund in den erfchütternden Spaltungen der Kirche, in den Kämpfen der 
untern Bürgerklafjen gegen die bevorzugten Geſchlechter der Städte und in dem 
Geifte des Widerſtandes der Städte felbjt gegen die ftaatliche Oberhoheit. 

Diefen Widerftand zu brechen und auch dad Städtewejen als dienende Glied 
in das mohlbedadhte innere Gefüge des brandenburgifhen Staatsweſens einzufügen, 
blieb dem Nachfolger des erften Kurfürften, Friedrih IL, dem Eifernen, vorbe— 
halten, und erſt mit der Unterwerfung von Berlin:Hölln im Jahre 1448 ift der 
fihere Grund gelegt, auf dem der brandenburgijch-preußifhe Staat langjam und 
bedacht, aber je länger, je mächtiger und fräftiger, Danf der nimmer raftenden 
Fürſorge feiner Herrjcher, fich entwidelt hat. 4, 


Mittheilungen des Kaiferlihen und Königlichen Kriegs-Ardjivs. Herausgegeben 
von der Archiv-Direktion. Neue Folge. IV. Band. Mit 8 Tafeln, 
2 Skizzen und 6 Bildern. Wien 1889. Verlag von W. Seidel & Sohn, 
k. £. Hofbuchhändler. 7 Marf. 

Der vorliegende, reichhaltige Band läßt mieder einen berechtigten Schluß zu, 
dab das k. k. öfterreichifche Archiv bedeutende Schäße birgt, an deren Hebung und 
Nugbarmahung tüchtige Offiziere beichäftigt find. Kommt vielfach der öfterreichische 
Stand: und Gefihtäpunft mehr, als vielleicht geboten, zur Geltung, jo ift das 
begreiflich, jogar in der Natur der Sache liegend und mithin berechtigt, auch inſo— 
fern nicht von fjonderlihem Nachtheil, weil wohl nirgends eine beabjichtigte 
partetilche Färbung der Darftellung fichtbar wird, So find unter den für die 
erſte, hodhinterefjante Abhandlung benutzten Quellen auch vertreten Arbeiten von 
Sybel, Jähns, der militärwifjenjchaftlichen Gefelljchaft zu Berlin. Bejonders treffend 
find in diefem Aufjage über: „Die Heere des (öfterreihijhen) Kaijers 
und der franzöfifhen Revolution im Beginn des Jahres 1792 die 
beiden legten Kapitel: „Taktik, Geift und Disciplin“, ſowie die „Schluß: 
betrahtung”, aus welcher wir die Begründung dafür entnehmen, worin haupts 
jächlich die Ueberlegenheit der franzöfifchen über die verbündeten preußiſch-öſterreichiſchen 
Heere beftand. In leßteren „waren die Truppen durchaus zuverläjfig, eine willige, 
todte Maſchine. Man war überzeugt, daß mit Disciplin und energiſchem Befehl 
überhaupt Alles gehe. Im Herzen und in der Seele des Heered hatte nichts vor: 
zugehen, man hatte nur zu gehorchen, eine große dee, ein einheitlicher Impuls, 
der fogar noch über den Gedanken der gewöhnlichen Disciplin Hinausging, war 
nach Anficht der maßgebenden Perſonen fein Erforderniß des Krieges. Auch hier 
war herbe Täufchung. . . . Der Wille befiegte die Schwäche, das Zielbewußtſein, 
die Planlofigkeit, die zündenden und flammenden Jdeen des Umfturzes warfen ein 
Gebäude nieder, in dem nur noch die Form bejtand, der erhabene und welt 
erhaltende Gedanke der echten Autorität aber verſchwunden und untergegangen war 
in todtem büreaufratifchem Schablonenweien und in einem Abfolutismus des 
Regimes, der weder mit dem hiftorifchen Rechte, noch mit dem Bedürfnig des 

Reue Mi. Blätter. 18%. April- Heit. 24 


— 370 — 


Volks, noch aber felbjt nur mit feinem eigenen wirklichen Vortheil harmonirte. 
Der Leidenjchaft eines Volkes, das fchlieglih aber doc) auch zum tüchtigen Heere 
murde, war aber eben jo wenig die Widerſtandskraft einer ftarren empfindungs: 
armen Zucht allein gewachſen; das Leben fiegte über die Erftarrung. ... Mit 
jahrzehntelangen Kriegen hat Europa jene Schwäche, Fahrläffigkeit und Kurzfichtigkeit 
der Regierungen, welche den furchtbaren Umfturz in Frankreich ermöglicht, gebüßt 
und erjt mit beifpiellojen Opfern endlich die verlorenen hohen Güter, welche Glaube, 
Eultur, Sitte und hiftorifches Necht errungen, wieder gerettet aus der Sturmfluth 
der Revolution.” ... 

In der That: eine Elare, markige, offene Darlegung ! 

Es folgen zwei Arbeiten, die für die Gejchichtsjchreibung der fridericianifchen 
Feldzüge unferer hiſtoriſchen Generalftabsabtheilung infonderheit willkommen jein 
werden: „Die freiwilligen Aufgebote aus den Ländern der ungarifchen 
Krone im erjten chlefijhen Krieg; I Theil: Das Aufgebot der 
ungarijhen Jnfurreftion und froatijcher Freikorps 1741"; — ſodann 
„Der Ueberfall (auf Friedrih den Großen nämlih) bei Baumgarten am 
27. Februar 1741.” Die Namen der Berfaffer — Hauptmann Alexich und 
Major Dunker verbürgen treffliche Literarische Leiftungen. Eine gediegene Arbeit 
ift jodann die des Hauptmann Kulnigg: „Die Römer im Gebiete der 
heutigen öfterreihifch-ungariihen Monardie. Erläuterungen zu 
einer Ueberſichtskarte“. Endlich erhalten wir, unter bejonderer Zählung der 
Seiten, die Fortjegung — III. Theil — der Kriegschronik Defterreich-Ungarns, 
nämlih: „Der füdöftlihe Kriegsjhauplat in den Ländern der unga— 
riſchen Krone, in Dalmatien und Bosnien.“ 

Ueber die Ausftattung des Bandes im Drud und in den zahlreichen Plänen 
und Bildern kann nur, mie ſtets, Rühmens gejchehen, darin find und bleiben uns 
die großen öfterreichifchen militärsliterarijchen Werte „über“. 130. 


Kleine Mlittheilungen. 


Portugal. Gegenmärtiger Zuftand des Heeres. Der englifch:portu- 
giefiiche Zwift wird ficherlich nicht zum Kriege zwiſchen den beiden Mächten führen, 
lenkt aber dad Augenmerk auf dad Heerweſen des ungleich ſchwächeren der beiden 
Gegner. Die portugiefiihe Armee ijt 1884 und 1885 reorganifirt. Die all 
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gemeine Wehrpflicht beginnt, für Heer und Marine, mit dem 21. Lebensjahre, 
dauert 12 Jahre, und zwar 3 im ftehenden Heere, 5 in der erften, 4 in der zweiten 
Referve. Es beſteht allgemeine, aber nicht perfönliche Wehrpflicht; eine Wehrfteuer 
eriftirt. Die Friedensſtärke beträgt 30 000 Mann. 

Die Infanterie zählt, unter einem Generalinfpefteur, 24 Linien, 12 Jäger: 
regimenter, 2 Disciplinarfompagnien. Ein Linienregiment hat 2 Bataillone zu je 
4 Kompagnien und ein Rejervebataillon, das im Frieden nur einen Stamm von 
1 Offizier und 1 Sergeanten befist. Die Kompagnie hat im Frieden 90, im 
Kriege 184 Mann. 

Die Ererzier- und Felddienſtreglements find den franzöfifchen jehr naheftehende. 
Die Refervetruppen führen das Snider-, die ftehenden Truppen das 8 mm Repetir— 
gewehr Kropatſchek. 

Die Beſoldung der höheren und mittleren Chargen bei der Infanterie und 
Kavallerie ift gering. Es erhalten ein Jahresgehalt: der Oberft 3500 Mark, der 
Überitlieutenant 3100 Mark, Bataillonsftommandeur 2900 Marf, Kapitän 
2400 Marf, Premierlieutenant 1780 Mark, Scfkondelieutenant 1600 Mart. Die 
tägliche Löhnung des Feldwebels beträgt 1,20 Mark, des Unteroffizierd 0,90 Marf, 
des Gemeinen 44 Pfennige. 

Die gleichfalls einem Generalinjpefteur unterjtellte Kavallerie wird aus 
2 Lanciers- und 8 Yägerregimentern gebilvet. Jedes Regiment auf Friedensfuß 
umfaßt 3 Escadrons zu je 2 Kompagnien und eine, im ‘Frieden durch ı Offizier 
und 1 Unteroffizier dargejtellte Reſerveſchwadron. Die Kompagnie hat, außer 
3 Offizieren, dem Wachtmeifter, 1 Sergeanten, 8 Korporals, 3 Trompetern und 
einem Huflchmied: 61 Reiter und 50 Pferde, Die Effektivftärfe eined Regiments 
ift 656 Mann und 552 Pferde. Portugal beſitzt zahlreiche Weiden, die ihm die 
Hemontirung feiner Kavallerie unter Ausnugung des eigenen Yandes geftatten; 
legteres zählte jüngft 80 000 Pferde und 60 000 Maulefel. Die Lanciers führen, 
außer der Lanze, den Revolver und den Säbel. Die Jäger find mit dem Säbel 
und dem Kropatichef-Slarabiner ausgerüftet. 


Aud die Artillerie hat einen, unmittelbar vom Minifter abhängigen General: 
Infpekteur. Sie umfaßt 1. 3 Feldregimenter à 10 Batterien, außerdem 2 Re 
jerve-Batterien; die Batterie zählt im Frieden 4, im Kriege 6 Geſchütze; 
2. 2 Feltungsregimenter & 8 Kompagnien und 2 Rejervefompagnien; 3. 8 Special: 
Negimenter für die Kolonien (Madeira, die Azoren, die Inſel Saint-Julien); 
4. 6 Gebirgäbatterien (4 aktive, 2 Rejerve-), die im Ariegsfalle ein Regiment 
bilden. Die Batterie auf Kriegsjuß, ohne Chargen, hat 58 Fahrer, 52 Bedienungs: 
mannſchaften. Geſchütze und Progen werden von Maulefeln gezogen. Die Ge: 
birgsbatterien, von einem Oberftlieutenant kommandirt, haben diejelben Chargen, 
wie die Feldbatterien, aber 70 Bedienungsmannjcaften, 60 Fahrer, 12 Pferde und 
63 Maulefel. Die berittenen Mannjchaften haben Säbel und Revolver, die Fuß: 
mannfchaften tragen eine Muskete (Wortley Richard). Zwar ijt noch eine Zahl von 
Geihügen alter Modelle vorhanden, die vorwiegend im Gebrauche befindlichen aber 
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find preußifchen Modell, Krupp’sche 8 cm + Kanonen: das Kaliber, die Gefchofie, 
die Munition u. j. w. entſprechen denen der deutfchen Armee. Auch bei der 
Feftungsartillerie werden die altmodischen Geſchütze nad und nad von Arupp’jchen 
verdrängt. 

Die Artillerie befit ein Inſtruktionslager und cine Schießſchule. Ihr unter: 
ftehen außer dem Gentral-Arfenal zu Liffabon eine Gejchüßgießerei, eine Hand» 
waffen», eine Pulverfabrik und eine Feuerwerkerſchule. 

Die Truppen des von einem General geleiteten Geniekorps beitehen aus 
drei (worunter ein Reſerve-) Bataillonen à 4 Kompagnien. Dad eine Bataillon 
umjchliegt die Sappeure und Mineure, das andere die Zelegraphijten und Pon— 
tonniere. Das Brüdenmaterial iſt 1889 in der Fabrik Goferil zu Seraing in 
Belgien hergeftellt. Das Geniekorps ift auch mit dem Torpedodienſt befaßt. 

Der Berwaltungsdienjt fteht im Felde unter Zeitung von Generaljtabs- 
offizieren; ed giebt eine Handwerker und eine Bäderabtheilung. 

Das Sanitätsforps umfaht 165 Aerzte, 5 Apotheker und eine Kompagnie 
Kranfenmwärter. 

Nofärzte find 18 vorhanden, Feldprediger 51, Neitlehrer 14. Der Militär» 
gerichtsdienft mwird verjehen von einem Ober-Tribunal für Heer und Marine, 
von Kriegsgerichten, Unterfuhungsrichtern, Givilauditeuren und Kommiſſaren der 
Milttärpolizei. 

Die Stärke der beiden, je 4 Offiziere zählenden Disciplinarfompagnien 
ſchwankt zwifchen 56 und 80 Mann. 

Von den Truppen zweiter Linie umfaßt die erjte Nejerve die Mann: 
ſchaften, welche ihre drei Jahre bei der Fahne gedient haben. Die zweite Re— 
jerve zerfällt in zwei Aufgebote: das erjte wird gebildet aus Leuten, welche all: 
jährlich zu einer 2Otägigen Uebungsperiode einberufen werden, das zweite wird nur 
im Falle eines Krieges gegen eine ausländifche Macht aufgeftellt. Die Offiziere 
der Nejerve werden entnommen aus den überzähligen der Feldarmee, den Zöglingen 
der Militärfchulen, die ihre Studien noch nicht beendet haben, den Unteroffizieren 
des Friedensſtandes, die nach wenigftens einjähriger Dienftzeit als Unteroffiziere 
und nach Erfüllung bejonderer Lehrkurfe bei der Truppe für geeignet zur Ver 
tretung von Offizieren erachtet werden. 

Die Municipalgarde ftationirt in Lifjabon und Oporto; in erfterer Stadt 
zählt fie 6 Infanterie und 3 Kavallerie-fompagnien, in letterer 4 Infanterie- und 
6 Kavallerie-Rompagnien: ihre Gejammtjtärfe beträgt 56 Offiziere und 1700 Mann. 
Die Carabiniers find 155 Offiziere und 4054 Mann ſtark. 

Die Jnvaliden find in Kompagnien zufammengefaßt. 

Portugal iſt eingetheilt in 4 TerritorialsBezirfe auf dem Feſtlande und in 
4 Kolonial:Kommandod. Die Divifionsjtabsquartiere befinden fih in Liſſabon, 
Viſo, Oporto, Erora. 

Im befeſtigten Lager Liſſabon ſollen die Streitkräfte zur Vertheidigung 
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verfammelt werden. Außerdem find noch vorhanden die Fort? von Angra, Graz, 
Valenca, San Julia de Barra, Peniche, Mofanto und Elros. 

Die Vertheidigung des Tajo mird gefihert durch den Bon-Succefjo, 
welches 4 Sruppfche 15 cm. und 2— 28 cm.-Gefchüße befigt; — durch den 
Alto del Duque und durch die Panzerbatterie von San Julian de Barra, welde 
mit 8 Kruppichen 28 cm.»Gefchüten bejegt ift. Man wird in ungefähr 3 Jahren 
die Torre de Mont-Santo beendigen, das verfchanzte Lager und das Fort Santarem, 
die mit 30 Gejhüten ſchweren Kalibers außgerüftet werden. Das von allen be- 
deutendite Fort Caxias ift zum Mittelpunkt des ganzen Widerftandes bejtimmt. 
Es umfaßt 2 Reduits und 2 Batterien mit 72 großfalibrigen Kanonen und Mörfern 
mit einer Bejatung von 800 Mann. Der Umzug der Lagerfeftung Liffabon beträgt 
18 Kilometer und die Forts der Linie Santarem-Gariad find durch eine ftrategijche 
Bahn verbunden. 

Die Kolonialtruppen ergänzen fich durch freiwillige Verpflichtung; fie be 
ftchen aus 400 Offizieren und 8000 Soldaten, ohne die eingeborenen Truppen der 
zweiten und dritten Linie zu rechnen. 

Die Marine zählt eine Panzerkorvette mit 500 Pferdefräften und 7 Ge 
jhüßen, — 1 Streuzerforvette, 5 Rorvetten, 12 Kanonenboote, 7 Dampfer, 2 Trans» 
portichiffe, 2 Torpedos, außerdem Segelſchiffe. 

Die portugiefifchen Offiziere und Seeleute find zahlreich und haben guten Ruf. 
Nur das Material ift brüchig und man begreift die patriotifche Bewegung, welche die 
jüngften Greignifje hervorgerufen haben. Die Unabhängigkeit Portugals ift bedroht, 
weil die Marine jchwah mar. Die Reorganifation der Flotte ift demnad eine 
Nothmwendigkeit und es ift verftändlih, daß ſowohl die Negierung dafür Sorge 
trägt, wie auch die patriotiſchen Privatkreiſe. (El Ejereito espanol.) 


China. Armee-Reorganijation. Ende November v. J. hat der Kaiſer 
von China einen Erlaf gegeben über die Reorganifation der Armee. Derfelbe 
beginnt mit Feſtſtellung der Thatsache, daß feit MWiederherftellung des Friedens im 
Reihe alljährlih in den verjchievenen Provinzen beträchtliche Aufwendungen für 
den Unterhalt der Truppen gemacht find. Um dem Heere einen wirklichen Zu: 
jammenhang und einen Korpsgeiſt zu geben, ift es nothwendig, daß alle die Löhnung 
und die Zahl der Truppen betreffenden Einzelheiten unbedingt nah Vorſchrift 
erledigt werden. Zahlreich find die Mifbräuche, die Napporte über Yöhnung und 
Iſtſtärke find faljch, die Generale leben in Neichthum und Unthätigkeit, die Be: 
fihtigungen werden unregelmäßig abgehalten. In Folge deſſen befichlt der Erlaß, 
nah Feititellung dieſes Zuftandes der Unordnung, allen Generalen, Vicekönigen 
und Gouverneuren der Provinzen, eine dauernde Ueberwahung aller in ihren 
Befehlsbereichen befindlichen Truppen auszuüben und unerbittlih alle von ihnen 
entdedten Mißbräuche anzuzeigen. „Allerdings fordert auf Unjern Befehl der 
Kriegäminifter von Zeit zu Zeit ein Verzeichniß der verfchiedenen Militärpoften, 
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gierungstruppen aufweiſt! — bleiben nod über 2 Millionen (engl.) Quadratmeilen, 
melde von den regulären Truppen des Landheered bewacht merden müffen, es 
fommt mithin ein regulärer Soldat auf 10 000 Quadratmeilen, ſowohl auf den 
Infeln des Mutterlandes, wie in den Kolonien und in Indien. 

Bon den 210 000 Mann garnifoniren etwa 108 000 auf den großbritannifchen 
Inſeln und der Reſt mit etwa 102 000 Mann mwürde unzureichend jein, die Garni: 
fonen in Indien und in den Kolonien zu befegen, wenn die Feſtzahl nicht ergänzt 
würde dur lokale Aushebungen, wie die jo vortrefflich ausgebildeten und dis— 
ciplinirten eingeborenen Truppen Indiens und die äußerſt tüchtigen Miligen der 
großen Kolonien; das Ganze bildet eine gemaltige, der Kaiſerin-Königin unter: 
gebene Heeresmacht von Truppen aller Art; genaue Zahlenangaben fehlen. 

Indien hat ftets einen guten Theil der englischen Armee beanſprucht — gegen: 
wärtig 72000 Mann, von denen 44500 Offiziere und Mannjcaften ſammt 
174 Geſchützen in Bengalen ftehen; in Bombay 12500 Köpfe mit 84 Geſchützen; 
in Madras, welches das eigentliche Birmanien umfaßt, 11500 Mann und 60 Ge 
ſchütze; in Ober-Birmanien 2500 Mann. 

In Irland beträgt die Garnifon etma 28 000 Mann mit 40 Geſchützen, in 
. Schottland 3900 Mann mit 4 Geſchützen! 

Die Garniſon von London und der unmittelbaren Umgebung beläuft fi) auf 
8300 Mann und 6 Gejchüge. 

Während Aegypten, mit Einfluß von Suafim, von nur 4200 Mann bejhütt 
wird, zählen die ftändigen Garniſonen des mittelländischen Meeres: in Gibraltar 
5000 Mann; in Malta 7500; in Eypern 600. 

In Südafrika ftehen 3200 Mann; an der Dftküfte 700; in St. Helena 200; 
in St. Maurice 600; in Hong:flong 1700; in Geylon 1300; in Ganada und 
zwar alle in Neu-Schottland 1500; auf den Antillen 2100; auf den Bermudas 
Inſeln 1400. 

Man fieht, ein ungeheures Net ift über den Erdkreis ausgeſpannt; überall 
ſtößt man auf die Fäden der englifchen Weltherrfchaft — aber die Mafchen des 
Netes find mweitläufig, die Fäden vielfach dünn wie Spinngewebe: — die Frage 
der Haltbarkeit wird „brennend“ werden, jobald der erfte Kanonenſchuß im großen 
Kampfe der Zukunft fällt! 35. 


England. Ueber modernes Pulver hat unlängft der Major Barker aus 
der fgl. Pulverfabrif zu Waltham-Abbey einen Vortrag gehalten, der zunächſt den 
Unterfchied zmifchen den alten und heutigen Sorten darlegte, die Fabrikations— 
methoden erklärte, weiters das Triebömittel für das neue englifche Repetirgemehr 
befchrieb, die Frage des rauchlofen Pulvers berührte und endlich die üblichen Ueber: 
nahms⸗ und Lagerungsvorfchriften erläuterte. Von allem dem Gejagten dürfte 
unfere Leſer vornehmlich interejfiren, daß das Streben, womöglich jeder Feuerwaffe 
ihr eigened Pulver zu geben, dazu führte, daß heute in England an 15 verfchiedene 
Sorten beftehen. 
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Das neuefte Beifpiel dieſer Art bildet die Gewinnung des aus feinkörnigem 
Pulver geprehten Pulvercylinders mit centralem Zehrloch für die neue Kleinkaliber— 
patrone, wozu an 120 genaue Berjuche von je mehreren Tagen Dauer erforderlid 
waren. Die erften derjelben wurden mit allen Arten von Pulver gemacht, vom 
billigften Handelöpulver bis zum theuerften Kagdpulver, abgejehen von den aus der 
fol. Fabrik vorgelegten Gattungen. Durchwegs erhielt man jehr unregelmäßige 
Geſchwindigkeiten und zu hohe Gasdrücke, welche Uebelftände nunmehr durch das 
in der ftaatlichen Pulverfabrik hergeftellte geprefte Korn befeitigt find. 

Bezüglich des rauchloſen Pulver ift dem PVortrage Barker's zu entnehmen, 
dag in England nod Fein folches eingeführt ift, aber die eingehende Erprobung 
defjelben ftattfindet, worüber 3. B. folgende Refultate der legten 5 Schüffe aus 
dem neuen Mepetirgemwehre angegeben werden: Die Anfangsgejchmwindigkeit des 
215 Grains (13:9 g) ſchweren Mantelgefchofjes varüirte innerhalb 2106 und 
2135 Fuß (6418 m und 6507 m) und beträgt im Mittel 6464 m, wobei ein 
mittlerer Gasdrud von 16 t pro Duadratzoll (25197 kg pro cm?) auftritt. Zum 
Vergleiche jet erwähnt, dah die Mündungsgefchwindigfeit des 311g jchweren 
Martini:Henm-Gefchofjfes 1310 Fuß (396°5 m) beträgt. 

An eine Einführung diejes rauchlofen Pulvers wird man in England fchreiten, 
wenn man ſich die poſitive Ueberzeugung verjchafft hat, daß die genannten Ne; 
jultate, ſowie eine gute Treffficherheit regelmäßig erreicht werden, ohne den Lauf 
zu raſch abzunügen, dann daß ſich das Pulver gut hält und gar feine unzeitige 
Detonationsgefahr unter den Verhältniffen des Dienftes zu befürchten ift. Letzterer 
Forderung muß mit Rüdficht auf die verfchiedenen Alimate, unter denen Englands 
Soldaten die Waffe gebrauchen, ſehr berüdfichtigt werden. 

(Armeeblatt nad) „U. S. Gaz.“) 


Defterreih. („Mars.”" Verein zur Förderung der wirthſchaft— 
lihen Intereſſen der Offiziere und Beamten in Wien.) Unter der 
Firma: „Dffiziers-Uniformirungs: und Kredit-Verein Mars, regiftrirte Genoſſenſchaft 
mit beſchränkter Haftung” ift beim k. k. Wiener Handelägerichte eine Genoſſenſchaft 
mit beichränkter Haftung eingetragen worden, die fih nach dem Morbilde des 
Deutichen Offizier:Bereind die im Nachitehenden aufgezählten Zmede geſetzt hat: 

1. Die Lieferung von Bekleidungs- und Ausrüftung3-Gegenjtänden jeder Art, 
dann von Wohnungs-Einrihtungen und ſonſtigen Ausftattungs-Gegenftänden, über: 
haupt von jümmtlichen Bedarfsartifeln für Angehörige der bewaffneten Macht 
Oeſterreich-Ungarns in allen ihren Gliederungen, im Frieden, wie im Kriege, vom 
Kadetten aufwärts, cbenfo auch für die Beamtenjchaft jeder Kategorie; 

2. die Uebernahme von ſolchen Lieferungen an auswärtige Staaten; 

3. die möglichjte Heranziehung des Kleingewerbes zur Ausführung der ein 
Ichlägigen Arbeiten; 

4. die Schaffung eines Kreditfonds unter Zuhilfenahme der Betriebsüberfchüffe 
für denjelben; 
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5. die Pflege der Lebensverſicherung mit möglichiter Erleichterung in derſelben; 

6. die thunlichfte Gerwinnung von Vortheilen für die Mitglieder bei Reifen 
und Vergnügungen (Berfehrö-Erleichterungen) und 

7. die Bermittelungen von Stellen für Penfionijten beider Stände. 

Ueberhaupt wird diefer Verein jede erdenkliche Gelegenheit wahrnehmen, um 
die wirthichaftlichen Intereſſen feiner Genofienfchafter und Kommittenten zu fördern. 
Unter Feſthaltung der dargeitellten Vereinözwede haben die Proponenten des Vereing, 
nachdem fie die Regiftrirung der Statuten unter der Eingangs angeführten Firma 
„Offiziers- Uniformirungs- und Kredit-Verein Mard in Wien” bewirkt Hatten, in 
einer verftärkten Berfammlung eine Revifion der Statuten vorgenommen und für 
den Verein den hier an die Spitze geitellten Namen: „Mars“, Berein zur Förderung 
der wirthichaftlihen Interefien der Üffiziere und Beamten gewählt, unter welcher 
Firma die Genoſſenſchaft demnächſt zur geſetzmäßigen neuerlichen Wegiftrirung 
gelangen wird. 

Als Genofjenshafter kann dem Vereine jeder unbejcholtene, in Dejterreich- 
Ungarn feßhafte Mann beitreten, der mwenigftens einen Gejchäftsantheil per 50 fl. 
De. W. zeichnet und in mit dem Vorftande zu vereinbarender Weiſe einzahlt, ferner 
eine Beitrittögebühr von 2 fl. De. W. leiftet. Als Theilnehmer fünnen an den 
Zmweden der Genofjenfchaft alle Angehörigen der bewaffneten Macht Defterreiche 
Ungams vom Kadetten aufmärtd und Beamte jeder Kategorie betheiligt fein und 
partizipiren diefelben an den aus der genofjenschaftlichen Thätigkeit fid) ergebenden 
Vortheilen jeder Art. 

Einftweilen ertheilt der Militär-Agent Julius Solterer in Wien I,, Graben 29 
(Zrattnerhof), der das Zuſtandekommen des Vereind angeregt und ſich für dafjelbe 
mit vieler Energie eingejegt hat, alle denjelben betreffenden Auskünfte und find 
euch die Beitrittöerflärungen bei ihm einzubringen. 

Zum Schluſſe bemerken wir no, daß fi) das Gründungs-Komitee für den 
Anfang der Vereinsthätigfeit eines namhaften Betriebskapitals verfichert hat und 
dadurch der Verein nach feinem thatjächlichen Inslebentreten in der Yage ift, feinen 
Mitgliedern den Beitritt fomohl, als auch die Erfüllung der ihnen aus demjelben 
erwachſenden, im Vergleiche zu den gebotenen Vortheilen faum nennenäwerthen 
Verpflichtungen möglichſt zu erleichtern. („Armee und Marine: Jeitung.‘‘) 





Rußland. Das militärifhe Gefolge des Czaren. Das militärische 
Gefolge des Czaren beftcht aus 172 Perfonen, nämlich: 73 Generaladjutanten, 
1 Generallieutenant und 1 Kontre Admiral ſowie 21 Generalmajore A la suite und 
76 Slügeladjutanten. Bon den Generaladjutanten ftammen noch 4 aus der Nicolais 
ſchen und 64 aus der Regierungszeit Alerander IL; von den Generalen & la suite 
17 aus der vorigen Regierung; von den Flügeladjutanten 64. Bon den Perjonen 
der Suite find 15 Glieder des Kaiferhaufes, 2 Herzöge von Leuchtenberg, 1 Prinz 
von Oldenburg. Was die Nationalität betrifft, jo jind Ruſſen 128, Deutjche 30, 
Sinnländer 5, Polen 1, Kaufafier 4, Griechen 2, Rumänen 2, Bei der Thron: 
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befteigung des Garen beftand die Suite aus 405 Perfonen, jo daß im Laufe von 
neun Jahren 262 daraus auägejchieden find. m Laufe des Jahres 1889 fanden 
nur zwei Ernennungen zu Flügeladjutanten ftatt: die des Großfürften-Thronfolgers 
und des Großfürften Sergius Michailowitſch. „Die Reichswehr.“ 


Franfreih. Neues Brod. Das Sriegsminifterium hat mit einer neuen 
Brodart Verſuche anftellen laſſen, deren günftiger Erfolg Veranlafjung gemorden 
ift, diefelben in größerem Umfange fortzufegen. Das Brod heißt „Bispain“; ob 
die Benennung von feiner dunkeln Farbe (pain bis) oder davon herzuleiten ift, 
daß e3 zweimal (bis) gebaden wird, fönnen wir nicht entſcheiden; das Bispain tft, 
nach „L’Avenir militaire“, nicht ein trodener Teig ohne Salz und Sauerteig, 
jondern ein wirkliches Brod, und dazu ein Brod von audgezeichneter Beihaffenheit. 
Dafjelbe wird gebaden, dur Dampffraft gepreft, nochmals gebaden und zum 
zweiten Male gepreit. Dadurch wird ihm alle Feuchtigkeit entzogen und dem Ber: 
derben vorgebeugt. Es behält alle Cigenjchaften des gewöhnlichen Brodes; man 
braucht nur ein Stüd abzubrechen und dafjelbe einige Augenblide in Waſſer zu 
tauchen, um es vollfommen geniefbar zu machen. Ferner ift ed ein vortrefflicher 
Zufa zur Suppe. Die Herftellung gefchieht zu Paris und zu Rouen. Die Ge 
jellfchaft, welche fich damit befaßt, hatte dafjelbe auf der Ausftellung und iſt gegen 
wärtig auch mit ausländifchen Mächten wegen der Einführung defjelben für Heer 
und Flotte in Unterhandlungen getreten. (Blätter für Ariegsvermaltung.) 


Holland. Allgemeine niederländiihe Radfahrergejellfchaft. Die 
ausgezeichneten Erfolge, die während der Herbjtmanöver von 1888 für den Ordonnanz- 
dienst durch die Verwendung von Radfahrern erzielt wurden, haben das Kriegsminiſterium 
veranlaft, ein Korps von Militärradfahrern einzurichten. Die das Korps betreffende 
Verordnung trägt einen halb bürgerlichen Charakter: Die geſetzlich anerfannte „Nieder: 
ländiſche Radfahrergejellichaft” beurtheilt die Fähigkeit der Bewerber, jchlägt diejelben 
zur Crlangung eined Patents vor und wird vom Miniiter befragt, wenn es fid 
darum handelt, den Dienft, zu dem fie verpflichtet werden jollen, zu bejtimmen. 
Sie müfjen ſich über den Beſitz eines guten, ſoliden Veloeipeds ausweiſen fönnen 
und im Stande fein, 30 km in 2 Stunden zurüdzulegen. Sie haben einen von 
einem Offizier geleiteten Kurs durchzumachen, in dem ihnen die zu ihren Berrichtungen 
nothiwendigen militäriſchen Kenntniſſe beigebracht werden: Verordnung über den Feld» 
dient, Orientirung mittelft topographifcher Karten, Entwerfen von Skizzen u. |. mw. 
Ein am Ende des Kurſes dur den leitenden Offizier ausgejtelltes Fähigkeitsatteſt 
dient zur Erlangung des Patents. Dieſes Patent verpflichtet dazu, den Ordonnanz: 
dienft im Mobilmahungsfalle jowie bei den großen Manövern mitzumachen, Die 
äußerſte Verjchwiegenheit bei der Uebermittlung der ihnen anvertrauten Befehle zu 
beobachten und den ihnen zugewieſenen Vorgejegten unbedingten Gehorſam zu leiſten. 
Als Abzeichen tragen fie an der Mütze einen dreifarbigen Streifen, der mit einem 
Schildchen mit dem nationalen Wappen und Inſchrift: „Mititär- Radfahrer“ vers 
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fehen ift. Sie erhalten eine Entjhädigung von 4 Fr. täglih, im Slantonnement 
werden fie mie Offiziere behandelt. hr Gepäck wird dur die Intendantur be— 
fördert, ihre Reiſekoſten während der Manöver trägt der Staat. 


„Schw. 3. f. A. u. ©.“ 


Italien. Bermundbare Fläche, welche durdh einen Infanteriſten 
oder Kavalleriften dargeftellt ift. Auf Befehl des italienischen Kriegs: 
minifterd find 6 Infanteriften und 4 Havalleriften von mittlerer Größe in vers 
Ihiedenen Stellungen photographirt worden und man hat die Flächen, welche dieſe 
Leute darjtellen, gemefjen, indem man die Bekleidung, Ausrüftung und Bewaffnung 
außer Betracht lief. Die durch diefen Verfuch erhaltenen — ſind folgende: 
eines ſtehenden Infanteriften . . . . . Pe 1,620 m 
eines Enieenden Schüßen . - » » 2 2 2.22... 1039, 
mittlere ) eines liegenden Schügen . . - . 0,448 „ 
Höhe eined liegenden Schüten, welcher Kopf * Achſeln — 0,238 „ 
Kopf eines aufgefeffenen Kavalleriften. . » 2 2... 2,434 „ 

eined ftehenden nfanteriften, von vorne gejehen . . . 0,4753 m? 

eines ftehenden nfanteriften, von der Seite gefehen . . 0,2799 „ 


auf eine eines fnieenden Schüßen, von vorne gefehen . . . . 0,3248 „ 
Vertikal⸗ eines liegenden Schützen, von vorne gefehen. . . . 0,1612 „ 

— eines liegenden Schützen, welcher Kopf und Achſeln — 
projigirte von vorne gefehen . . 2 2 2... Er. 324 MEEISE SG 
Fiache eines Pferdes, von vorne geſehee. 2 2... 0,8362 „ 
eines Pferdes, von der Seite aefehen. . » . 2... 15922, 


eined Neiterd und Pferdes, von vorne gefcehen . . . . 1,1299, 
eined Neiterd und Pferdes, von der Seite gefehen. . . 1,8006 „ 
(Rev. d’Art.) 


— Erprobungen unterfeeifcher Fahrzeuge. — Das unterfeeifche Fahr— 
zeug „Goubet“ wurde, nachdem man fein Sicherheitsgewicht gemechfelt hatte, neuen 
Proben unterzogen; dieſes Sicherheitägewicht von 900 kg hatte urjprünglich die 
Form eines jcharfen Keiles und war in der Mitte des Fahrzeuges gelagert, deſſen 
Steuerfähigkeit hierdurch mefentlich beeinträchtigt wurde. Die Stelle des Sicherheit3- 
gemwichted verficht jetzt ein von vorne bis ganz nad) hinten reichender Kiel von dem: 
jelben Gewichte, dieſer Kiel ift, für den Fall, als die Entwäfjerungspumpen nicht 
funktionieren follten, zum Abnehmen eingerichtet worden. 

Mit dem neuen Sicherheitäfiele konnte „Goubet“ leichter untergetaucht werden ; 
auch waren deſſen Manövriereigenfchaften vorzügliche. 

„Goubet“ joll jehr ftabil und vollkommen mafjerdicht fein, was an dem Fahr: 
zeuge gelegentlich eines achtjtündigen Aufenthaltes in 10 m Waffertiefe bewiefen 
wurde, ed kann fich ferner unbeweglich und horizontal in der eingeftellten Tiefe 
erhalten. — 

Das unterfeeifche Fahrzeug „Peral“ hat in Cadix neue Proben gemacht, bei 
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denen es an der Waſſerfläche navigierte; es hatte bei dieſer Gelegenheit 250 ſeiner 
Accumulatoren am Bord, mit denen es eine Geſchwindigkeit von 6,5—8 Knoten 
erreichte. Dem entiprechend erwartet man, da ſich bei Anwendung aller 616 Accu- 
mulatoren die Fahrtgeſchwindigkeit auf 11 Anoten fteigern merde. 

Bei den Proben, die 4—5 Stunden dauerten, hatte „Beral“ ſehr gute Manö- 
priereigenfchaften gezeigt und auch einen Torpedo gegen eine 400 m entfernte fire 
Scheibe lanciert. 

Die Leiftung der 250 Accumulatoren wird auf 15 ind. e geſchätzt. — 

(Seewefen.) 


— Die Heilung des Fußſchweißes durch Chromjäure Cine der 
wichtigjten hygieniſchen Fragen ift für die Militär-Verwaltung die Behandlung der 
Füße. Nur wenn dieje fortwährend einer forgfältigen Pflege unterworfen werden, 
fann die Truppe das leijten, was von ihr verlangt werden muß. Diefer Stand- 
punkt wird auch ſeit der Zeit, alö man ein richtiges Verſtändniß für die hygienifchen 
Tragen erhielt, vollfommen von der Heeres:-Verwaltung eingenommen, und man 
muß anerkennen, da fie fih Mühe giebt, hier den richtigen Weg zu finden. So 
wurden im Jahre 1888 von der Medicinal-Abtheilung des Königlih Preußiſchen 
Kriegsminiſteriums Unterfuchungen über die Heilung von Fußſchweißen dur 5=, 
beziehungsweife 10prozentige Chromjäure-Löjung angeordnet, deren Ergebniß jegt 
vorliegt und in Nr. 5 der „Deutfchen militär-ärztlichen Zeitjchrift” mitgetheilt wird. 

Es wurden hiernah mehr als 18000 an Fußſchweiß leidende Mannjchaften 
mit Chromjäure-Löjung behandelt. Von ihnen find zu betrachten als geheilt 42 °%,, 
als gebefjert 50 %,, als ungeheilt 8 %o; unbedeutende Nebenwirkungen Wundmwerden, 
Blajenbildung, Erzeme) zeigten fih in nur etwa 75%, der Fälle, meift nach dem 
Gebrauch; ftärferer Löfungen. Die Wirkung der Säure befteht zunächſt darin, daf 
die Haut trodfen, derber und mwiderjtandsfähiger wird. Die feuchten, vorher ge 
rötheten Stellen erhalten meiſt ein trodenes, glattes Ausfehen. Regelmäßig mird 
hervorgehoben, daß der jo unangenehme, durch Zerfegung der Schweißflüffigkeit 
bedingte Geruch jehr bald nach Anwendung der Chromfäure-Löfungen verſchwand. 
In vielen Fällen genügte bereits eine einmalige, in den meiften eine zwei- bis drei— 
malige Bejtreihung mit dem Mittel, um anhaltende Befjerung oder aud Heilung 
des Leidens zu erzielen. In der Negel mußte, wo eine Wiederholung der An: 
wendung der Säure fi als nothmwendig herauöftellte, diefelbe nah S—14 Tagen 
vorgenommen werden, nachdem die gehärtete Oberhaut fich abgeſtoßen hatte. Jede 
folgende Pinſelung ließ meiſt einen immer länger vorhaltenden Erfolg erkennen. 
Die Ergebniffe der Verfuche werden folgendermaßen zufammengeftellt: 

1. Die Chromfäure ift nach den aus den Berichten hervorgehenden Anfichten 
des weitaus größten Theil der Militärärzte das am jchnelliten wirkende Mittel 
gegen Fußſchweiße, oder den Salicyl-Bräparaten mindeftend gleichwerthig. Ihre 
Anwendung vermochte in der That in geeigneten Fällen die Marjchtüchtigfeit der 
an Schweißfuß Yeidenden bedeutend zu erhöhen. 2. Das Mittel ift leicht an: 
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zumenden, ed iſt billig und das reinlichite Fußſchweiß-Heilmittel. 3. Es ift ala 
unfhädlich zu bezeichnen, wenn es in richtiger Menge und Stärke ala Löfung des 
hemiih reinen Präparat3 zur Anmendung kommt. Es jollte ftet3 mit den 
ſchwächeren Löfungen angefangen und erjt, wenn diefe verfagen, aber vertragen 
werden, zu den ftärferen übergegangen werden. 4. Die Anwendung der Chrom: 
fäure fol, ſoweit irgend möglich, durch die Aerzte jelbft, bezichungsmeife unter 
fteter ärztlicher Ueberwadhung durch geübte Zazareth-Gehülfen vorgenommen werden. 
5. An Schweiffuß leidende Leute mit Wunden an den Füßen find erft nad 
Heilung der Wunden mit Chromfäure:Löfung zu behandeln. 6. Am zwedmäßigjten 
eriheint ed, das Einpinſeln der Löſung auf Die jauber gebadeten und dann gut 
getrodneten Füße einige Zeit vor dem Schlafengehen der Mannſchaften und Die 
etwa erforderliche Wiederholung nad) 8—14 Tagen vorzunehmen. 
(„Darmftädter Mil.Zig.“) 


— Ein neuer Nebelfignalapparat. — Kanonen werden bereitö jeit 
längerer Zeit und mit dem zufrievenftellendften Erfolge an der ſchwediſchen Hüfte 
für Nebelfignalifierung angewendet. Solche Signale werden bis auf nahezu 
12 Seemeilen vernommen, auf melde Diftanz der Ton einer Sirene nicht zu 
dringen vermag. Der fchmwediiche Fregattenkapitän Engitröm hat gegenwärtig eine 
vervollfommnete derartige Kanone entworfen, welche auch bereitö angefertigt und in 
Holmö Gadd aufgeftellt wurde. Diejelbe tft aus dem beiten überjchmiedeten Sand: 
viler Beffemerftahl erzeugt, hat 60 mm Kaliber, ift 10° (3,048 m) lang und ein 
Hinterlader. Die Verſchlußvorrichtung ift derart hergeftellt, da 20 und fogar 
30 Schuß in der Minute abgegeben werden fünnen. Dieſe Feuerſchnelligkeit bietet 
die Möglichkeit, mit der Kanone Buchftaben, Worte und Zahlen auf weite Diftanzen 
mitzutheilen, wobei dad Morje’jche Alphabet zur Anwendung gelangt und der 
Punkt mit einem Schuß, der Strid mit zwei rafch aufeinanderfolgenden Schüflen 
bezeichnet wird. 

Der Hinterladmechanismus kann bei diefem Geſchütze ohne Werkzeuge in weniger 
als 1 Minute zerlegt und in derjelben Zeit und ohne Werkzeuge wieder zuſammen— 
gejegt werden. Die Patronenhülfen lafjen fih 100 bis 300 mal verwenden. 

Die Kanone iſt auf einer hölzernen Laffete inftalliert, ihre Mündung ragt 
durch eine Scharte über den Wall hinaus. Ueber derfelben ift ein Schutdacd von 
jolhen Dimenfionen angebracht, daß alle Manipulationen mit dem Geſchütze und 
das Miederfüllen der Batronenhülfen unter dem Dache vorgenommen werden fünnen. 

Die Kanone mit 130 meffingenen PBatronenhülfen, allen Rejervetheilen und der 
Munition für 10 000 Schuß foftet nur 275 Pfund Sterl. Da aus derfelben vor: 
ausſichtlich 40 000 Schüffe abgegeben werden können, werden die Auslagen für 
jeden Schuß, jene für das Pulver nicht inbegriffen, etwa 2 d. betragen. 

(„Engineering.“) 


— Feldofen von Konjervenbüdjenbledh. Der fönigl. baier. Major 
J. Waizmann hat einen Feldofen von Konſervenbüchſenblech Eonjtruirt, dejjen Werth 
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ſich dadurch am beften Fennzeichnet, daß jeine Herftellung Uebungsgegenftand bei 
den königl. baier. Pionier-Bataillonen (auch bei den alljährlichen Uebungstommandos 
der Infanterie-Dffiziere und Unteroffiziere) geworden ift. 

Der Feldofen läßt fi durchſchnittlich in 6 Stunden von 2 Mann — am 
beiten Klempnern — mit den einfacjten Werkzeugen, z. B. mit dem Infanterie 
Seitengewehr, mit einem ftarfen Meſſer oder einem gewöhnlichen Hammer, aus dem 
Blech von Konjervenbüchfen (zur Nietung: kurze Drahtftifte mit breiten Köpfen oder 
gewöhnliche Schujternägel) herftellen. 

Die in großer Anzahl angeftellten Verſuche haben die ungemeine Brauchbarfeit 
des Dfend bemwiejen und wird Dderjelbe für Truppen, welche — wie 3. B. im 
Feſtungskriege — an einem und demfelben Orte unter ungünjtigen Berhältniffen 
längere Zeit in Zelten, Erbhütten, Baraden, Unterftänden u. ſ. w. liegen müffen, 
zweifellos von großem Nuten jein. 

Mit den bereit3 angedeuteten Bortheilen der Schnelligkeit und Einfachheit der 
Herjtellung vereinigt übrigens der Dfen noch die Vorzüge guter Transportfähigkeit 
und rajcher Erwärmung des Raumes bei atmoſphäriſcher Reinhaltung deſſelben. 

(„Mil. 3tg.”). 


— Die Honved-Armee. Die Honved » Armee zählt nad) dem neueften 
Schematismus: im aktiven Stande: Generalität: 1 General der Kavallerie (Ober: 
fommandant Erzherzog Joſef), 7 Feldmarjchall-Lieutenants und 11 Generalmajore. 
Infanterie: 120 Stabsoffiziere, 325 Hauptleute, 604 Jubalterne Offiziere. Kavallerie: 
28 Stabsoffiziere, 58 Hauptleute, 104 fubalterne Offiziere. Außerdem giebt es 
29 Auditore, 99 Aerzte, 123 Verwaltungsoffiziere, 26 Intendanten, 12 Thierärzte, 
55 Nechnungsbeamte und +1 Offiziere in Lokalanſtellungen. Generale, die nicht in 
Verwendung jtehen, giebt es 24, Oberſte 45. Beurlaubtenjtandes find: 1420 In— 
fanterie, 321 Savallerieoffiziere, 18 Auditore, 242 Aerzte, 19 Thierärzte, 11 Ber: 
pflegö:, 45 Medikamenten und 3 Baurechnungs:Beamte. Im Verhältniffe „außer 
Dienjt” find: 3 Generale, 576 Infanterie, 103 Kavallerieoffiziere, 2 Auditore und 
85 Merzte. Der Schematismus vom Jahre 1870 zählt hingegen: 1 Feldmarſchall— 
Lieutenant (Erzherzog Joſef), 1 Generalmajor, bei der Infanterie 80 Stabsoffiziere, 
99 Hauptleute, 321 jubalterne Offiziere, bei der Kavallerie 12 Stabsoffiziere, 19 Haupt: 
leute, 47 fubalterne Offiziere, außerdem 8 Auditore, 82 Aerzte, 18 Intendanten. 
Im Beurlaubtenftande gab es 231 Infanterie und 107 Kavallerieoffiziere. Junge 
Leute, die im Jahre 1869 ald Rekruten afjentirt wurden, find jeßt ſchon Oberſt— 
lteutenants, wie 3. B. Halbbrigadefommandant E. Védö oder Ludwig Jekelfaluſſy, 
zweiter Adjutant des Oberfommandanten; der damalige Rittmeijter Julius Forinyäf 
hat jegt ſchon den höchiten erreichbaren Poſten der Honvedhierarchie erflommen. 

(„Reihsmwehr" .) 


Ernppen=Erziehung und Mannfhafts-Behandlung 
ehedem und jetzt. 


Faft überall und fait im gebührenden vollen Umfange wird heute Die 
Bedeutung erkannt und anerkannt, die — für Friedeng- und für Kriegs: 
Zeiten und -Zwecke — der Erziehung der Mannichaften innewohnt, — der 
Heranbildung derjelben in geiftiger, fittliher, patriotifcher Beziehung, — der 
Pflege des moralifhen Elementes. Es ift den Vorgefegten, — den Unter: 
offizieren fowohl wie naturgemäß in noch viel höherem Maße den Offizieren, 
— damit eine ebenfo danfenswerthe, weit und tief in das Volksleben hinein: 
greitende Aufgabe geitellt, wie zugleih eine fchwierige und verantwortungs: 
volle Pflicht auferlegt. Thurmhoch über der Leiltung, die man einit den 
Streitern des in Angriffsfolonne attadirenden Bataillons zumuthete, fteht 
die Thätigfeit, welche die heutige Feuertaktik von dem einzeln fechtenden 
Infanteriften erheiiht, — — und in ähnlichem Maße find, «— unter Ein: 
ipielen der geiftigen, materiellen, politiichen ꝛc. Entwidelung der Individuen 
und des Volkes, — die Schwierigfeiten gefteigert, die Ziele höher und weiter 
geitet, unter welchen und nad welchen hin die technifche und moraliiche Aus- 
bildung der Truppen heute ſich zu vollzichen hat. Den unteren Volksſchichten 
hat fi, wie befannt, eine Bewegung und Erregung bemädhtigt, deren Trag- 
weite noch unabſehbar ift, — die jedoch, das ſteht feit, das Gefühl der Mafjen 
für Achtung vor den Gefegen, für Botmäßigkeit unter die obrigfeitlihen und 
ſonſt verordneten Vorgeſetzten, für Pflichttreue im Berufe, für Baterlands- 
liebe und Anhänglichfeit an die Perſon und das Haus des Herrichers ftetig 
berabmindert. Es wäre thöridht, es wäre pflichtvergelien — und obenein 
unmännlich, unfoldatiih, — wollten wir nad) Art des einigermaßen unfriege: 
riſchen Vogels Strauß den Kopf in den Sand fteden: nein, wir wollen und 
müffen die Augen recht weit aufmachen und uns das neue, gefährliche Ding 
recht genau befehen, damit wir es feit beim Scopfe paden und unschädlich 
maden fönnen! 

„Sin garftig Lied, pfui, — ein politiich Lied!” — Mag fein, da ber 
Altmeifter Goethe Recht hat: „garftig”. Aber: wir find gezwungen, uns 
mit dem „garftigen“ Gegenftande zu befaſſen, — je gründlicher, deſto befier. 
Ter deutiche Offizier iſt, Gott fei Dank, der thätlihen Antheilnahme am 
politiichen Leben und Treiben entzogen: daß er aber, gleihjam ein Blinder 
und Tauber und Träumender, dahinwandeln folle durch das bewegte Staats: 

Reue Dil. Blätter. 18%. MaisHeft. 25 
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und bürgerliche Leben, ohne den Pulsfchlag beffelben zu fühlen, — ohne bei 
fi) die Vorgänge zu verarbeiten, ohne die Entwidelung der Dinge zu ver: 
folgen, ohne fich feine Anficht zu bilden, — das verlangt Niemand von ihm, 
dem gebildeten Manne, dem Diener des Königs und Vaterlandes. Im 
Segentheil: er ift durch Fahneneid, durch feine Stellung zum Kriegsherrn, 
zur bürgerlihen Geſellſchaft verpflichtet, dahin mitzuwirken, daß die alte 
deutſche Treue, Einfachheit, Frömmigkeit und Vaterlandsliebe überall nad) 
Möglichkeit erhalten, gefräftigt, wiederhergeftellt werden. Nur darf er dabei 
nicht in die Deffentlidhfeit treten, nicht „Parteimann”“ im landläufigen 
Sinne werden, — und er braudt das auch nit. Ein unabjehbar mweites 
Feld eröffnet ſich für feine Thätigfeit in feinem Berufe jelbit: er ift ja 
der Volserzieher im eigentlihen Wortfinne! 

Einer der ſchärfſten, offenherzigften und überzeugungstreueiten Demo: 
traten, der vor wenigen Jahren in der Schweiz verftorbene Profeſſor 
Johannes Scherr fagt im „Epilog“ (S. 216) feines Buches über: „Die 
Nihiliften” Folgendes: 

„Wahrſcheinlich jedoch ift, daß der Nihilismus in allen Dietamorphojen, 
die er noch durchzumachen haben mag, fortfahren wird, in Rußland, ja auch 
im heiligen Rußland die Mittel und Wege zu bereiten für einen europäiſchen 
Umſturz. — Der wird fommen, ihr mögt Eure Köpfe noch fo tief in den 
Sandhaufen eurer Gedankenlofigkeit, Sattheit und Leichtfertigfeit fteden, 
federnlofe Strauße, die ihr feid! Der Geift der Revolution, d. h. die wahn— 
wißige Vorftellung, mittelft Vernichtung alles Beftehenden ihr Zoos verbeiiern 
zu können, ift in den Maffen, wie nod nie, jeit es eine menjchliche Geſell— 
Ihaft giebt und täglich, ftündlid nimmt ein wilder Zerftörungstrieb an Aus: 
dehnung, Vertiefung und Stärke zu. Sein Tag wird fommen, jo gewiß 
vordem die Tage der Völfermanderung, der Reformation und der Revolution 
von 1789 gelommen find. Wer foll dann das Drohende beichwören und ab- 
wenden? Das Königthum? — Die Ariftofratie? — Die fogenannte Bour: 
geoifie? — Die Kirhe? — Die Wiffenfhaft? — Der Staatsfocialis* 
mus? ...“ 

Nachdem Scherr alle diefe Factoren als machtlos bezeichnet hat, fährt 
er fort: „Alfo gäbe es feinen der herandrohenden Sündfluth entgegen: 
zuftellenden Damm mehr?... Dod, einen giebt es vorerft noh. Was für 
einen? — Die deutihe Armee! Alles andere ringsum in Europa ift 
fragwürdig, unzuverläffig und haltlos. Go lange das Gefüge, Die Mannes— 
zucht und der Gehorfam des deutichen Heeres ftandhalten, wird das Verderben 
aufzuhalten fein. — Nur fo lange? Nach menſchlicher Vorausſicht: ja, 
gerade nur fo lange!“ ... 

Die Zeit wird lehren, in wie weit die düftere Prophezeiung des alten 
Republifaners fich erfüllen mag — oder nit. Jedenfalls regt diefelbe ge 
waltig zum Nachdenken und zum Handeln an. Sapienti sat! 
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Es find in neuefter Zeit von Allerhöchſter Stelle eindringlide Mahnungen 
on Offiziere und Kadetten gerichtet worden, über das Benehmen der Vor: 
gelegten gegenüber den Mannſchaften: die Zeitungen berichteten darüber. 
Indeſſen ift im Grunde genommen nur eine Beftätigung der längft beitehenden 
Vorſchriften erfolgt, — Vorſchriften, die auch mit feltenen, allerdings uns 
erfreulichen Ausnahmen feitens des deutfchen Offizierforps in loyalfter Weiſe 
beobachtet werben. Aber gut und nütze ift es, daß immer und immer wieder 
diefer wichtige Punkt ins Auge gefaßt wird: es ift die ernite Pflicht jedes 
Offiziers, ſich nach feiner Perfönlichkeit und feinem Charakter in feine Auf: 
gabe ganz und voll hineinzubdenfen und zu leben und fih zum Erzieher und 
Ausbildner der Mannſchaft tüchtig zu machen. Anders find, wie gejagt, die 
Verhältniffe heute in vielen Stüden, — anders zum Theil waren fie chedem: 
aber die Grundwahrheiten und Grundregeln galten und gelten wohl zu allen 
Zeiten. Und da frommt es, e& unterhält und belehrt ein prüfendes Eingehen 
auch auf ältere Epochen. 

Es ſei in diefer Hinfiht — wie in vielen anderen Punkten —, bie 
Aufmerkjamkeit unjerer Leſer gelentt auf die bis jeßt in 2 Bänden er: 
Idienenen „Erinnerungen aus dem Leben des General: Feld: 
marjhalls Hermann von Boyen“.“) Diefes Werf birgt einen Schaf 
an Darlegungen, Beobadhtungen, Erwägungen über Belohnungen und Strafen 
im Heere, ‚über die dem Soldaten gebührende Behandlung und dergleichen 
mehr. Einige Säte follen hier angeführt werden; es iſt aber die alte Recht: 
Ihreibung umgewandelt nach der heutigen. 

Der Feldmarjhall erwähnt, daß Friedrid Wilhelm II. manche „Krieges: 
einrichtungen” eingeführt, die des Beifalls würdig ericheinen: fie bezogen ſich 
auf Organifation, Dienftzeit, Bekleidung, Verpflegung, Invaliden-Verſorgung 
und dergleichen. Dann aber heißt es: „Dieſe lange Reihe guter Einrichtungen, 
deren Zahl man leicht hier noch vermehren könnte, brachte indeß an dem 
friegeriichen Werth des Heeres nicht die vortheilhafte Veränderung hervor, 
die man vielleicht davon erwartet hatte. Die Ausbildung des Friegeriichen 
Geiftes in einem Heere bedarf einer fortdauernden, mit Ernit und Umficht 
geleiteten Pflege, die nad den jedesmaligen Zeitbedürfniifen aud ihre Ziel- 
punkte wechſeln, niemals erichlaffen muß. Die Bildung eines Heeres im 
Frieden ſoll demfelben nicht allein Kunftfertigkeit, fondern — Dies iſt das 
Hauptſächlichſte — auch Bereitwilligfeit zum Kriege und Selbitvertrauen er: 
halten und geben. Die Bereitwilligfeit zum Kriege, infofern fie aus Treue 
und Anhänglichkeit hervorgeht, konnten die oben geichilderten Einrichtungen, 
da fie Dankbarkeit im Kriegesitande erzeugten, wohl geben, aber das nöthige 
Selbitvertrauen beruht nur auf Kriegeseinritungen, die im Vergleiche mit 
denen des muthmaßlichen Gegners überlegen ericheinen, — auf Anführern, 
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die durch ihr Benchmen dem Untergebenen Zuverfiht einflößen und auf dem 
gewedten Nationalgefühl, der belebten und fortdauernd gepflegten Kriegerehre. 
Für alle diefe Dinge, die in der damaligen Epoche ftärfer als früher noch 
ihren Einfluß auszuüben anfingen, gefhah gar nichts, im Gegentheil, es ent: 
widelten ſich nad) und nad) die Keime einer einst gänzlichen Erichlaffung ... 
Ebenſo nadjtheilig war das Erichlaffen der Disziplin, welche durch die ver: 
änderte Behandlung des Heeres, bejonders der höheren Stellen, nad) und nad 
fi entmwideltee Daß der König mildere Behandlung der Soldaten befahl, 
war ebenfo gerecht als flug; dat er feine Generale milder als Friedrich der 
Große behandelte, war ebenfo empfehlenswerth. Aber je milder die Be- 
handlung in einem Kriegsheere wird, deito mehr muß das Gefühl der Ehre 
geweckt, deſto unausbleibliher mühjen die milderen Strafen mit rüdfidhtslofem 
Ernſt, befonders bei Fehlern der höheren Anführer, vollzogen werden. ...“ 


Bei der Schilderung der Zufammenjegung des preußiichen Heeres von 
1806 hatte der Feldmarihall Ihon hin und wieder auf die harte und un: 
zwedmäßige Behandlung des Soldaten hingedeutet; er widmet nachher biefem, 
auf den moraliihen Standpunkt des Heeres jo mächtig einwirfenden Gegenftand 
nod eine genauere Schilderung und fagt: „Die im Jahre 1806 in der Armee 
gebräuchlichen Strafen, Spießruthen, Stodichläge, Hiebe mit fleinen mit Draht 
bezogenen Röhrchen, ftanımten aus einem früheren Zeitalter her und jtanden 
mit den ſpäter entwidelten Sitten und Meinungen in einem jchneidenden 
Wideriprud, der dadurch noch erhöht wurde, daß die Zivilgefeggebung bereits 
den größten Theil ähnlicher in ihrem Bereich abgeihafft und die Anwendung 
der beibehaltenen jedesmal von einem richterlichen Ausspruch abhängig gemacht 
hatte. Bei dem Militär dagegen war, mit Ausnahme der Spiehruthen, die 
förperliche Züchtlgung größtentheils der Willfür, der Laune und dem Ermeſſen 
des jedesmaligen Befehlshabers anheimgeitellt; es fonnte einmal ein Diebftahl 
mit 40 Schlägen und eine Anzugs-Unordnung und dergleihen mit 50 beftraft 
werden. Rückſichtslos zücdhtigte man den Soldaten auf öffentlichen Pläßen, 
ja zuweilen reizte die Zahl der Zufchauer den Dünfel eines eitlen Anführers 
zu einem Mifbrauh des ihm verlichenen Strafredts. ... Dieſe Ver: 
fahrungsart erniedrigte nicht allein fortdauernd den Coldatenitand in der 
öffentlichen Meinung, fondern fie raubte dem Krieger auch ein gewiſſes Selbſt— 
gefühl, welches als die Quelle des Muthes anzufehen und deshalb unentbehrlich 
it. Es liegen überhaupt in den Anfichten über die innere oder geijtige 
Kriegesbildung ber ſtehenden Heere nod fo viele, leider felbit in unſeren 
Tagen*) in einem bunten Gemilhe mit einzelner Wahrheit durchflochtene 
Irrthümer, daß es hier bei der Schilderung einer untergegangenen Heeres: 
einrihtung nicht unangemeſſen erjcheint, diefem Gegenftande eine genauere 
Unterfuchung zu widmen. Der Leer kann dann ſelbſt, indem er die aufge: 


*) Der Felbmarjchall ſchrieb diefe Betrachtungen am 27, Juli 1834 nieber. 
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tellten Behauptungen mit den geſchilderten Thatfachen vergleicht, fi) von ber 
Wahrheit oder dem Ungrunde der erfteren überzeugen. 

Daß die Subordination, der Kriegegehorfam, eine der Hauptgrundlagen 
jeder bewaffneten Macht fein müſſe, kann unter denfenden Menjchen, welches 
Standes fie auch fein mögen, feinem Zweifel unterliegen. Das Gelingen der 
Kriegshandlungen ift nur durch die bereitwillige Aufopferung der einzelnen 
Mitftreiter zum Wohl des Ganzen möglich; ihr Erfolg hängt von günjtig be: 
nußten Augenbliden ab und iſt alfo nur durch unbedingtes Gehorchen in der 
Ausführung gefichert, und die größefte Verftandeskraft auf einem untergeordne- 
ten Standpunft kann niemals auf den Weberblid Anfprudh machen, um im 
Augenblid des Handelns ſämmtliche Motive des Führers gehörig würdigen 
und, darauf geitüßt, tadeln zu können. Wir fönnen uns drei Hauptmittel 
zur Erzeugung und Erhaltung des Gehorfams denken, Furt, Intereſſe, Pflicht: 
und Ehrgefühl. Ebenſo findet eine große Verichiedenheit ftatt, ob ich die Be: 
dingung bes geleifteten Gehorſams blos an die Erfüllung der gebotenen That 
fnüpfe, oder fie zugleih von gewiſſen mechaniſchen äußeren Refpeftsformen 
abhängig made. Der aus Pflicht: und Ehrgefühl geleiftete Gehorfam it, 
was auch einzelne durdaus beſchränkte Menſchen dagegen ängftlich zu brummen 
belieben, ohnitreitig die vorzüglidite Gattung; es ift ja das Motiv, welches 
ein Offizierforps beleben ſoll und daher, wenn es alle Kriegerflaffen belebt, 
die innere Kraft des Heeres nur noch veritärfen muß. Allein wenn man 
ins praftifche Leben blidt, wird man wohl zugeben müfjen, daß bei fo großen 
Geſellſchaften, wie die bewaffnete Macht es iſt, auch die Intereffen und bie 
Furcht zur Erhaltung des Kriegsgehorſams in diefen bunten Vereinen wirken 
müſſen. Dies ift die praftiihe und rechtliche Anfiht. Diejenigen Anführer 
aber, die zur Willfür geneigt oder jehr beichränften Geijtes find, wollen nicht 
allein die Furcht zum alleinigen Hebel des Kriegsgehorfams machen, fondern 
wollen auch noch, daß ſich in jeder von dem Soldaten volljogenen Handlung 
äußere Furcht gegen den Vorgejegten ausfprede. Das war ihr Ziel, nad 
dem fie Binfteuerten, fie glichen darin dem famojen Landvogt Gehler und 
jeinem aufgeftedten Hute. Fortdauernde Furcht, in der Seele des Menſchen 
erzeugt, vernichtet die mutbhigen Anlagen, welche entweder die Natur oder die 
Erziehung vor feinem Eintritt in den Soldatenjtand in ihn legten; dies ift 
wohl unmwiderleglih. Nächſtdem aber iſt jeder Gehorfam nur ein Theil ber 
nothwendigen geiftigen Kriegserforberniffe. Das Gelingen felbit der kleineren 
Kriegshandlungen ift nicht allein von dem Gehorfam und der erlernten unit: 
fertigkeit, fondern au) von dem guten Willen, mit dem es volljogen wird, 
abhängig. Daß ein Bataillon auf einmal fo losfchiche, daß das Ohr nur 
einen einzigen Knall zu hören befommt, das kann der Gehorfam erzwingen, 
aber feineswegs, ob jeder Soldat au) richtig gezielt und alle feine Fähigkeit 
zur Tödtung eines Gegners wirklich benußt habe. Man hat es wohl, wenn 
such dunkel, Hin und wieder gefühlt, daß der Kriegesgehorfam nur ein Theil 
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des wirklichen Bedürfniffes fei und fo hat fi nad und nad, um Diefem 
Diangel abzuhelfen, die Disziplin oder Sriegeszudht in dem Wirfungsfreis des 
Soldaten ausgebildet; in ihrer Richtung zwar beifer, als der Furdtgehorjam, 
jedoch aud jo einfeitig, dab fie die Aufgabe einer vollftändigen Kriegeszudt 
nad) den Bedürfniffen des 19. Jahrhunderts nicht zu löfen im Stande ill. 
Eine richtige Kriegeszucht, befonders bei einen jtehenden Heere, hat nicht allein 
den Zweck, die Soldaten gehorfam und manierlich zu machen, ſondern fie joll 
auch in feinem Geifte die Anlagen des Muthes und der Tapferkeit weden, 
vervollfommnen, ihn durch das Mittel einer vernünftig geleiteten Ehre zu den 
Beichwerden und Aufopferungen des Krieges vorbereiten. Diejer einzig rich— 
tige Weg aber erfordert eine ſehr befonnene Behandlung ſowohl des ganzen 
Kriegerftandes, als jedes einzelnen Mitgliedes, und dieſe Anjtrengung von 
Seiten der Anführer entipricht ſelten der geiftigen Trägheit der Vorgejegten. 
Sie wollen fih nur das Befehlen leicht machen, im Frieden jo gemächlich als 
möglich leben und benutzen daher größtentheils, aljo auch damalen im preußifchen 
Heere, die ihnen durch die Subordination und Disziplin gegebene große Macht, 
um die wirklichen Striegsanlagen in ihren Untergebenen zu unterdrüden ... 
Die Bildung eines Heeres im Frieden, bejonders wenn die friegserfahrenen 
Offiziere feltener werden, ijt eine jehr Schwierige, bis jetzt noch häufig ver: 
fannte Aufgabe. Die Kriegszucht foll ernft, aber gerecht fein; es fommt nicht 
auf die Härte der Strafen, aber wohl auf eine richtige Stufenleiter und be: 
londers auf die im Heere begründete Ueberzeugung an, daß die Strafe un: 
ausbleiblid dem Verbrechen folge, weder durch falſche Milde, noch durd Con— 
nerionen abgewendet werden könne. Beſonders findet dies bei den Vergehen 
der höheren Offiziere feine volle Anwendung; bier ift unzeitige Nachſicht für 
den Geift des Heeres doppelt verderblid . . . 

Im Jahre 1799 wurde Boyen, unter Beförderung zum Stabs:Slapitän, 
zu einer andern Kompagnie verfeßt. Er fagt: „Da ich zu jener Zeit jehr 
lebhaft, oft zu heftig war, fo hatte fi) mir doch zulegt die Beobachtung auf: 
gedrängt, daß die bisherige Behandlung meiner Untergebenen, wenn aud) 
durch das Streben, fie menſchlich und gut zu behandeln, im Allgemeinen ge- 
leitet, doch nicht die richtige fei, und deswegen, auch bejonders in taktiſcher 
Hinficht, zumweilen ihres Zwedes verfehle. Dies bradte mich bei meiner 
gegenwärtigen Berfegung zu dem Entihluß, zum Theil eine andere Bahn 
einzufchlagen und die körperlichen Züchtigungen nur für eigentlihe Verbreden, 
aber nicht mehr bei dem Ererzieren anzumenden. Dies habe ich denn auch 
mit Gottes Hülfe bis zu dem Jahre 1806, wo ich in den Generalitab ver: 
ſetzt wurde, redlich durchgeführt, und ich freue mid) noch heute dieſes Ent: 
Ichlufies als eines der beiferen meines Lebens. Schon damalen erhielt ich 
dadurch die praktische Ueberzeugung, dab der Weg der Ehre der einzig 
richtige in der Behandlung des Soldaten fei und daß man bei richtiger An 
wendung defjelben gerade dadurd den nothwendigen Friegerifhen Geift ent: 
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wideln könne. Die mir anvertraute Kompagnie war, nachdem ich die erften 
Schwierigfeiten überwunden hatte, gewiß nicht die lete im Regiment. Ich 
erhielt im Gegentheil eine Menge Lobſprüche und zugleich eine Anhänglichkeit 
meiner Untergebenen, die mir noch mehr werth war.” 

Schließlich feien die erfien Abfchnitte einer 1806 in den „Jahrbüchern 
der Preußiichen Monardie” veröffentlichten Arbeit Boyen’s „über Militär: 
ftrafen”“ wiedergegeben: Der Feldmarſchall freut und rühmt fi mit vollem 
Recht, daß er mitgeholfen und den Boden mitbereitet hat für die durch 
Scharnhorſt's und Gneiſenau's Bemühungen 1808 erfolgte Abihaffung der 
förperlihen Züchtigungen und Einführung der neuen Striegsartifel: „Ich halte 
dies für die eigentliche Grundlage der beſſeren geiltigen Entwidelung des 
Heeres, und der Sinn, ber. badurd erzeugt wurde, hat fiegreih in allen 
ipäteren Gefechten der preußifhen Armee gekämpft.” 

Boyen’s Ausführungen über Militärftrafen verdienen in mehrerer Be- 
ziehung auch heute noch Beachtung. 

Jedes Gefeg, fagt er, joll die Ausübung der Tugend befördern, die des 
Laſters verhindern, und die Mittel zur Erreichung dieſes Zwedes find Be: 
lohnungen oder Strafen. Da alfo die fittlihe Bildung des Menſchen bei 
der Geſetzgebung zu Grunde liegt, fo wird es einleuchtend, daß der Gefep: 
geber erjt zum moraliihen Gefühl der Sterblihen reben und dann nur, 
wenn dieſe feinen Geboten nicht Folge leiften mollen, dann nur darf er, 
jedody mit großer Vorſicht, die Furcht vor förperlihem Schmerz mit in feinen 
Plan flehten. Der geringe Grad der Kenntniffe, den die Mehrheit der 
Menſchen ihrer Verhältniffe wegen zu erhalten im Stande ift, giebt ihnen 
oft nur ſchwankende Begriffe über Recht und Unrecht, jegt, was die Aus: 
übung der Moralität anbetrifft, den größten Theil der niederen Volksklaſſen 
für ihre ganze Lebenszeit in einen Zuftand der Kindheit, in dem fie der Bor: 
mundichaft der beſſer Gebildeten und des Geſetzgebers übergeben bleiben; diefen 
wird dadurch die Pflicht zu Theil, die Bahn der Tugend nad dem Faſſungs— 
vermögen ihrer Pflegebefohlenen genau vorzuzeichnen, und da jedes dieſer 
Individuen unmöglich das feine Taktgefühl befiten fann, um bei den ihn 
umgebenden, täglich verwidelter werdenden bürgerlihen Berhältniffen augen: 
bliklih für Neht und Unrecht zu enticheiden, da alfo feine Verſtandeskräfte 
nicht ganz zureichen werden, um mitten in der Welt gut und tugendhaft zu 
leben, jo müfjen die Vorfchriften dazu gelammelt, demjenigen, der fie befolgt, 
Vortheile dargeboten werben, die er durch eine gute Führung erlangen, durch 
Fehler wieder verlieren kann, und endlich müfjen für denjenigen, der bie 
Gebote der Tugend nicht achtet, die Gefühle der Furcht erweckt werden, 
damit er durch diefe fowohl von Ausübung des Lajters abgehalten, als auch 
feine Mitfameraden von einer Theilnahme abgejchredt werden. Wenn wir 
es uns nicht angelegen fein laffen, den minder Gebildeten zur Vollziehung 
jeiner Pflichten zu ermuntern, wenn die Hoffnung, Vortheile zu erhalten, 
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ihm nicht immerwährender Sporn bleibt, dann wird er bald in Gleichgültigfeit 
gegen das Gute finfen, von der dann nur nod ein Schritt bis zur Aus: 
übung des Lafters bleibt. Was in aller Welt follte aud den gemeinen 
Mann zur Befolgung feiner Pflichten mehr antreiben, als die Hoffnung 
finnlier Vortheile? Seine Vernunft ift nicht gebildet genug, um die Noth— 
wendigfeit jedes Gejeges einzufehen, und er erblickt in den heilfamiten Vor: 
ſchriften oft nur eigenfinnige Grille; täglich fieht er freche Uebertreter der 
gegebenen Geſetze, die wohl gar ungeltraft für den Augenblid Scheinvortheile 
genießen, oder er hört den Gejeßgeber, der mit rauher Stimme nichts als 
Strafe und Strafe für den Fehlenden ausruft; diefe immer dauernden Buß— 
predigten entfernen den Untergebenen vom Vorgeſetzten, er erblidt in ihm 
den Zuchtmeilter, nicht den Vater, gleichgültig werden ihm die ewigen Wieder: 
holungen von Gaſſenlaufen, Karre, Feſtung u. ſ. w., und wenn er fich nicht 
zur Klaſſe der Verbrecher gejellt, jo geihicht es gemeinhin nur aus phyſiſcher 
Shwäde Nur Furcht vor der mit jeder Strafe verbundenen Schande joll 
den Menſchen von Ausübung des Böen abhalten, nicht die Strafe jelbit ... 
Hat nun vollends die Wahl der Strafen die Gefinnungen bes Zeitalters 
überlebt, find fie rohe NRefte der vergangenen Vorzeit, nicht mehr dem menſch— 
licher werdenden Geilte des Tages angemeffen, dann gründet dies Alles oft 
den Keim zu einer allgemeinen Gefeplofigkeit, der aber eine gerechte und 
milde Gejeßgebung leicht vorbeugen kann. Der Gefeggeber muß daher be: 
jonders in unfern Tagen immer mehr auf das Gefühl, als auf die Furcht 
des Menſchen wirken wollen; die Achtung, welche jeder Sterblihe von feinem 
Mitbruder zu erhalten jtrebt, muß immer rege gehalten werden, und er wird 
mehr ausrichten, als Schaffot und Galgen. Dean glaube ja nicht, daß ber 
gemeine Dann einer ſolchen Behandlung unfähig jei, aud er ift gut, mie 
jeder Stoff der Natur, feine fehlerhafte Erziehung fannn ihn zwar mit Mängeln 
belaftet haben, aber zum Verbrecher reift er nur erſt im Gewühl der bürger: 
lichen Verhältniffe, wenn die erziehende Auffiht aufhört, welche ihn durch 
jein ganzes Leben begleiten ſollte ... 

Was der Feldmarihali jo zu Anfang diefes Jahrhunderts jchrieb, 
hat praftiihen Werth noch zu Ausgang deflelben: man denke dem nur 
emſig nad! 134. 
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Frankreichs Unternehmungen in Weſtafrika. 


Militärgeographiſche Skizzen vom Senegal und vom 
oberen Nigerſtrome. 


Nachdem unter König Heinrich IV. von Frankreich eine Anfangsent- 
widlung des franzöfifchen Kolonialweſens ftattgefunden und danad im Jahre 
1616 eine Feſtſetzung franzöfiicher Kriegsmacht an dem weltafrifanifchen 
Küftenjtriche zwilhen den Strömen Senegal und Gambia begonnen hatte, 
fand dann Generationen hindurd hier ein Stillftand bezüglich weiterer Aus- 
dehnung franzöfifchen Machtbereiches gegen das Feitlandsinnere bin, ftatt. 

Die Bürgerkriege, die unter der Regierung König Louis XIII. Frank: 
reich heimfuchten und dann vor allem die vom genannten Könige, oder viel- 
mehr vom Kardinal Richelien während der Wirren des dreißigjährigen Krieges 
gefahten Pläne zur Eroberung des linken Nheinufers, ließen es nicht zu, 
daß Frankreich bedeutendere Unternehmungen auf weſtafrikaniſchem Boden 
damals zur Ergänzung feines Vorgehens unternahm. 

Unter Louis XIV. waren die gleihen Umftände noch mehr maßgebend, 
und ber deutſche Denker Leibnig fand e& aus patriotifhen Gründen angezeigt, 
die Unternehmungsgelüfte diefes eroberungsluftigen Monarchen bei dem gleich— 
zeitigen Niedergange venetianifcher Seemacht auf das Mittelländiiche Meer 
und namentlih auf Negypten Hin abzulenken. Blieb Aegypten dann aud) 
ein traditioneller Zielpunft franzöfifher Machterweiterungspolitif, jo traten 
doch wieder die europäiihen Machtfragen für Frankreichs Kräfte fo erdrüdend 
in den Vordergrund, daß darüber deſſen afrifaniihe Unternehmungen und 
gefammten Kolonialbeitrebungen ganz zurüdtreten mußten. 

Unter Zouis XV. bradte die Betheiligung am fiebenjährigen Kriege 
Sranfreih in eine ſolche Gegenftellung gegenüber Großbritannien, daß 
enorme Berlufte daraus fich ergaben und die franzöfiihe Seemadht mit dem 
Rolonialbereiche erheblich zurüdging. Unter Zouis XVL, während der Um- 
wälzungsperioden und zur Zeit bes erften Bonaparte, wurde es in dieſer Be: 
jiehung keineswegs beſſer. Die Eroberung Aegyptens bildete nur eine Art 
Veberrafchungserfolg, deſſen Effeft nicht lange währte, und erft mit einer 
Epoche, in der Frankreich es für gut befand, feine traditionell ererbten Rhein: 
gelüfte zu bändigen, begann wieder afrifanifcher Eroberungsdrang in Frankreich 
mehr und mehr fich zu zeigen. 

Zunächſt galt es zwar ber Norbfüfte Afrifa’s, als in der legten Ne: 
glerungszeit König Karl X. am 14. Juni 1830 ein vom General Bourmont 


befehligtes Angeiffsforps von 35 000 Dann einige Stunden weſtlich von 
Agier bei Siddi Ferrud) landete, und zur Dedung der Ausladung ſchwerer 
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Artillerie eine befeftigte Stellung beziehend, damit bie Eroberung der heutigen 
großen norbdafrifaniichen Kolonialgebiete Frankreichs begann. Iſt aud) der 
Krieg in Algier zur Zeit des dann bald zur Regierung gelangenden Königs 
Louis Philipp für die franzöfiichen Waffen ein zum Theil glorreicher gemefen, 
jo darf den Kabineten diejes Negenten, wie aud ihm felbit, der Vorwurf 
nicht eripart bleiben, durch zuweilen unentichiedenes Verhalten und Verſagung 
der nothwendigiten Dlittel dazu beigetragen zu haben, daß der Krieg unnöthig 
in die Länge gezogen wurde. 

Mehr Sharfblid trat aber dabei dann in Frankreich zu Tage, als 
mehrfach fhon damals mit Tunis Verträge abgeichloffen und für daflelbe 
gegenüber der Türfei Partei ergriffen wurde. Im weiteren mochte aud) die 
von der frunzöfiichen Kammer in der am 14. Juli 1840 geſchloſſenen Seſſion 
ftattgehabte Bewilligung der Erbauung von 21 transatlantiihen Dampfern 
dazu beigetragen haben, die Afrifa-Spefulationen Frankreichs auf militär: 
politiihem Gebiete erheblich zu beleben und zu neuem Aufichwunge zu 
drängen. 


Der erite Bonaparte hatte nichts mehr von dem „Unfinn der Dampf: 
ichiffe” hören wollen, jetzt follten derartige Fahrzeuge gerade überjeeiichen 
Angriffs: und EroberungssUnternehmungen in erfter Linie dienen, fo hatten 
fi die Zeiten Ihon innerhalb weniger Jahrzehnte geändert. Und als Der 
Kaifer:Neffe dann einige Jahrzehnte fpäter auf der „Höhe der Situation“ 
fih befand, fowie Algier und der füdliche Theil von Oran nun nur noch als 
ein Gebiet für die „prafifche Kriegsſchulung“ franzöfiicher Heerführer betrachtet 
wurden, galt e8 als eine naheliegende Frage der Zeit, daß mit der Schaffung 
von Wafjerfammelbeden, mit der Bohrung artefiiher Brunnen und Anlage 
von Straßenzügen und Bahnlinien von dort aus im füblicher Richtung, die 
wichtigen franzöſiſchen Kolonialgebiete am Senegal auf Landwegen Anſchluß 
an Algier und Südoran finden Fünnten. 


Allein mit den Hindernifien der Wüſte Sahara war es jedoch nicht ab 
gethan, fo lange man franzöliiherjeits nur einfeitig vom Norden her vor: 
dringend, den Marich zu den oberen Theilen des Nigerftromes und den Quell- 
gebieten des Senegals als Eroberer antreten wollte. 


Die Dafen der in diefer Richtung zu durchziehenden Wüftengebiete weiſen 
als Bewohner die unbändigften Berberftiämme auf, die die Benennung : 
QTuaregs oder auch Tuarifs führen, und unftreitig zu den kriegstüchtigſten 
und verwegenjten Volksftämmen afrifanifcher Wildniß gerechnet werden müſſen. 
Ein ungeheurer Einfag von Kräften und Opfern mußte da im vorhinein als 
gewiß ericheinen, umfomehr, als diefe Kriegerſchaaren in ihren Heimſlätten 
nicht fo erreicht werden fonnten wie die Kabylenftänıme Algiers vordem bei 
den im „Namen der Givilifation‘‘ zwar veranftalteten, mitunter aber doch ziem— 
li uncivilifirt verlaufenen „Razzias“ und Vertilgungszügen. 
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Und wenn auch etwa vom Norden her durch Wüftenfand und Sonnen: 
brand ein Zug geglüdt wäre, fo mußte derſelbe jo lange immer noch als 
zweifelhaft und unficher betrachtet werden, als nicht ſtrategiſch fertiggeftellte 
und gefiderte Stüßpunfte jüdmwärts an den großen Hauptitrömen inmitten 
volfsreiher Gebiete vorhanden waren und hier geichwächt anlangenden fran- 
zöflichen Heeresabtheilungen Aufnahme und geſicherte Kampfpoſition bei folcher 
Gelegenheit gewähren fonnten. 

Der namentlih aus dem Kriege 1870/71 bekannt gewordene General 
Faidherbe, der feit dem Jahre 1844 in Algier, Guadeloupe, ſowie am Senegal 
thätig gemejen und jeit 1855 Gouverneur der franzöfiichen Provinz Sene: 
gambien war, gab den epochemachenden Anſtoß zur Wendung im Vorgehen, 
das jegt zwar till und ohne vieles Aufſehen, aber dennoch mit regem Eifer 
und energifhem Nachdrude betrieben wird. Unter ihm, ſowie unter feinen 
Nachfolgern in der Oberleitung Senegambiens — namentlih unter dem 
Genie-Oberſt Pinet:Zaprade und dem Oberft der Marine-$nfanterie Briere 
de (Isle — wurde die weitere Ausdehnung franzöfiihen Machtbereiches in 
der Richtung zu den Quellgebieten des Senegals, fowie zum oberen Theile 
des Nigers planmäßig fortgeſetzt. 

Dabei verläumte man feineswegs, die Flußmündungen des Cafamance, 
des Gaffini, Cogon, Nunez, Ponga, Diellacoree ꝛc. zc. in Frankreichs Befik- 
ftand an den ſüdwärts gelegenen Küftenftrichen einzufügen, da die betreffenden 
Wafleritraßen aufwärts zu den inneren Hinterlandsgebieten von Senegambien 
führen. Bortugiefiihe Theile von Guinea wurden auf diefe Weife umfchloffen 
und ſüdwärts bis zu den engliihen Faktoreien an der Pfefferfüjte die Küften- 
gebiete gewonnen. 

Seit dem 1. Januar 1890 find die füdlih vom Gambiaſtrome fich er: 
Itredenden franzöſiſchen Schußgebiete zu einem eigenen Gouvernement vereinigt 
worden, das einem Gouverneurlieutenant unterftellt wurde. Oeſtlich von der 
Negerrepublif Liberia (vom 3. bis 6.0 mejtlih des Dleridians von Green— 
wid, unter dem 5. bis 6." nördlicher Breite vom Nequator) nahın Frankreich 
ferner einen afrifanifchen Küftenftrich in Befiß und gab diefem Gebiete vom 
1. Januar 1890 an einen eigenen Refibenten, der direft mit dem Unterſtaats— 
jefretär des Minifteriums der Kolonien zu verkehren hat. Deitlih von der 
unter englifher Herrfchaft ftehenden Goldküſte bemächtigte ſich Frankreich dann 
nod des Küjtenlandes von Dahomey und ficherte dieſes Gebiet dann durch 
Anlage der Forts von Togo, Rotonu und Porto Novo gegen die gegenwärtig 
wieder mobil gewordene Kriegsmadt des genannten Barbarenreiches. 

Diefe nun in neuerer Zeit angeeigneten Küftenftrihe und Zugangsgebiete 
als Dperationsbafen zur Feltigung und Mehrung der im Innern des weil: 
afrifanifchen Feitlandes in „Abrundung“ zu bringenden Gebietsmaſſe zu ver: 
werthen, ift der hervorspringende Hauptzweck jeßiger franzöfifcher Anitrengungen. 

Zeitig waren franzöfiihe Machthaber in Senegambien darauf bedadıt, 
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die zwilchen Niger und Senegal gelegenen Länder unter franzöfiiche Botmäßig- 
feit zu bringen. Dies ift gelungen. Bis Sanfandig am Niger (6° weſtlich 
von Greenwih und nahezu 14" nördlich vom Aequator) erftredt ſich ſchon 
feit Jahren der birefte franzöfiihe Mactbereih in diefen Gegenden. Wie 
in ben Küjtengebieten die Anlage befeitigter Punkte und verbindender Straßen: 
züge mit möglichſter Beichleunigung erfolgte, jo war es aud bier der Fall. 

Als Faidherbe im Jahre 1857 einen Sieg über EI Hadidi-Omar er: 
fohten hatte und dann eine Gefandtihaft an Amahdu, den König von Segu, 
ſchickte, um von diefem zu erlangen, daß von dem mit Senegaliifffahrt noch 
zu erreihenden Punkte Diedine, entlang der von dort zum Niger ſich wenden: 
den uralten Karamanenftraße, franzöfiiche Faktoreien angelegt werden durften, 
merkte der aufmerkſame Negerfönig fogleih die Schlinge, die man ihm legen 
wollte. Die zu ihm gefandten franzöfiihen Bevollmädhtigten mußten unfreis 
willig in feiner Refidenz zwei Jahre hindurch raften, ehe fie zurückkehren durften 
mit der ganz entichiedenen Zurüdweilung ihres Anliegens. 

Faidherbe mußte feine Hauptthätigfeit jegt auf die Hebung der Kolonie 
Senegambien beichränten und erreichte aud dabei bedeutende Erfolge. 

Oberſt Briere de (’Fsle, der im Jahre 1879 zum Gouverneur Sene: 
gambiens ernannt wurde, brachte Weifungen des franzöfiichen Marineminiſters 
Jauräguibery mit, denen zu Folge er die gewünfchte Verbindung zum Niger 
anbahnte. Dreißig Stunden flußaufwärts von dem in 67 Meter Meeres: 
höhe gelegenen Diedine, errichtete er den befeftigten Plat Bafoulabe (117 Dieter 
Meereshöhe) und fandte dann den Hauptmann Gallieni mit entiprechender 
Begleitung nad) Segu, damit derjelbe in militärischer Beziehung die zwijchen 
Senegal und Niger gelegenen Gebietstheile näher erforſche. 

Oberft Borgnis-Desbordes, der dann Gouverneur von Senegambien 
wurde, fonnte nun mit größerer Kraftentfaltung vorrüden als feine Bor: 
gänger. An der Straße vom Senegal zum Niger errichtete er Hauptpoften 
zu Kita (358 Meter über dem Meere), zu Kundu (310 Meter) und ſetzte 
fi) dann bei Baumako (335 Meter) am Niger feft. 

Die weiten Gebiete von Fuladugu und Beledugu wurden jet gleich 
zeitig unterworfen, Frankreich Hatte fih damit zwilhen Senegal und Niger 
feitgefeßt. Zur Zeit it Hayes mit Medine und Bafoulabe am Senegal durd 
eine Eiſenbahn verbunden. Nah dem Syſteme Decauville errichtet, wird 
dieje Eifenbahn bis zum Ende des Jahres 1890 bis nad) Kita ihre Fortſetzung 
gefunden haben, während andererfeits die Straße, die vom Senegal zum 
Niger errichtet wurde, für Artillerie und Fuhrwerk aller Art fahrbar iſt. 
An den geeigneten Hauptpunften diefer Straße erheben fih umfangreiche, 
malfive und fturmfrei erbaute Gehöfte und Militärgebäude, die ohne Per: 
wendung eines Belagerungstrains und Artillerie nicht überwältigt werben können. 

Diefe in ihren Haupttheilen während der Jahre 1381 bis 1883 ge: 
Ihaffene und gefiherte weſtafrikaniſche Operationslinie Frankreichs ift nunmehr 
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Heigig ausgenußt worden. In der Zeit von 1883 bis 1889 find die ſüdlich 
von dieſer Straße gelegenen Länder bis zu den Quellgebieten des Niger 
unter franzöfiihe Botmäßigfeit gebradht worden, den Königen Amahdu und 
Samory blieb nichts anderes übrig, als ſich dem franzöfiichen Protektorate 
ergebungsvoll zu unterwerfen und unfere heutigen Zandfartenzeichner können 
da faſt unausgefeßt ein weiteres Vorjchreiten franzöfiicher Machtſphäre martiren. 

Slukaufmwärts von Bammako errichteten die Franzofen dann die Be: 
hauptungspoften Niagafiola, Kangaba, Siguiri und Kuruſſa; abwärts von 
Bammafo wurden am Niger dagegen Forts bei Kuliforo und Njamina zur 
Sicherung der Straßenftrede: „‚Bammafo— Sanfandig” erbaut. Bei Njamina 
freuzt eine der wichtigiten und jedenfalls die längite Karawanenſtraße Weft- 
afrifas den Niger. Die Franzoſen ficherten fi) ſomit hier einen Haupt: 
übergangspunft, deſſen Sperrung und Beherrſchung weittragendfte Bedeutung 
gewinnen kann. 

Ein halbes Jahrzehnt verfloß, ſeitdem das erfte franzöfiiche Kanonenboot 
am oberen Theile des Niger feine Künfte zeigte; und da die Franzojen in 
diefer Beziehung durchaus nicht geneigt find, ihr Licht unter den Scheffel zu 
jtellen, beeilte ſich der franzöfiiche Sciffslieutenant Caron nah Kräften, daß 
die Bewohner des innerafrifaniihen Stapelplapes Karaba (Hafenjtadt von 
Timbuftu, am Niger gelegen), ſowie die herbeigelaufenen Neugierigen ge: 
nannter Hauptftadt den Anblid franzöfiicher Geihüge erleben konnten (1888). 

„Mit dem Eſſen wächſt der Appetit!” behaupten die Franzoſen. In 
diefen Gebieten fcheint ih das Sprüchwort zu beftätigen. Unermübdliche 
„Forſcherthätigkeit“ mit erheblichem Aneignungseifer wird da in neuerer und 
neuefter Zeit ftetig entfaltet. Soeben (März; 1890) hat der Kapitän Binger 
von der franzöfiihen Marine-Infanterie eine großartige Entdedungsreife vom 
oberen Senegal aus vollendet. Seine Tour führte durch die entlegenen Quell- 
gebiete des Rothen Fluſſes in den unerforſchten Theil des weitlichen Ober: 
Guinea und endete beim Hafenorte Baffam an der Zahnküfte. 

Daß neuefte franzöfifche Karten da gleich eine raſche Gebietvermehrung 
marfiren und die Grenzlinien von „l’influence francaise* fofort weiter als 
bisher ausichwingen lafjen, darf kaum noch befremden. Zur Zeit des über: 
wiegenden Einfluffes Gambetta’s hofften die ihm ergebenen Organe nod) 
Vieles, wenn nicht mitunter Alles, von der Verlängerung der jüdalgierifchen 
Eifenbahnen, die gegenwärtig bis zum meit vorgeichobenen Ain Sefra ſich 
erftreden und vorzugsweife dem Vorrüden franzöfiicher Streitkräfte dienen. 

Vorläufig wird am Senegal wie am Niger von Frankreich eifrig daran 
gearbeitet, Poſitionen und Verbindungen zu erftellen, die feinem Vorgehen 
im Nordweiten des dunklen Welttheils ſolideſte Grundlage fihern, großartige 
Erfolge verbürgen und reichite Hülfsmittel gewähren follen, wenn zur Ser: 
malmung oder Unterwerfung der Tuaregftämme früher oder ſpäter geichritten 
werden muß zur Feltigung der Ueberlandsverbindung zwifchen Algerien und 
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Senegambien. Daß durd die Sahara weite Dafenzüge fih hie und ba 
zeigen, ift durch Forfchungsreifen, wie auch durch den gewöhnlichen Karawanen— 
verfehr ermiefen worden. Wo Hanbelszüge mit jchwerfälligen Laftthier: 
transporten die Streden durchmeſſen, wird in Zufunft Mafchinenfraft auf 
glatten Eifenpfaden jedenfalls mehr leiften können. Ein weites Arbeitsfeld 
it da franzöfiihem Unternehmungsgeifte in aller Stille am Senegal und 
Niger vorläufig geichaffen worden durch Umſicht und Energie von Offizieren 
des Landheeres wie der Marine. „Wird der große Hauptzwed, die Feſtlands— 
verbindung zwiſchen Senegambien und Algerien auf breitefter Grundlage 
erjtrebend, dabei gelingen?” das ift freilid eine andere Frage. Generationen 
dürften doch noch vergehen troß des Geichwindfchrittes unferer Zeit, ehe dieje 
Frage entiheidende Klarjtellung und endgültigen Abſchluß findet. 35. 


Das neue Shweizerifche Ordonnanzgewehr gegenüber denen 
anderer Staaten. 


Die Ichweizeriihen Schußwaffen haben bei der befannten Vorliebe der 
Schweizer für Scießfertigfeit und Zielkunſt von jeher in militärischen Kreifen 
Intereſſe erregt. Seit alter Zeit datiren befanntlid in ſchweizeriſcher Eid: 
genoſſenſchaft die vielfeitigen techniihen und praftiihen Anfirengungen, beſte 
Handfeuerwaffen für das heimische Wehrweſen zu erjtellen. 

Als noch Spieh und Hellebarbe eine Hauptrolle in offener Feldichladht 
oder auch bei Kämpfen auf Berggeländen, fowie in Gebirgspäflen fpielten, 
finden wir Schon bier auffällige Erſcheinungen, die hinreichend befunden, wie 
frühzeitig der Vervolllommnung der Handfeuerwaffen da vorgearbeitet wurde. 

Yedenfalls ijt es eine intereſſante Thatfache, daß Ion am 25. Mai des 
Jahres 1584 in Bern der Meifter Nikolaus Zurfinden Schießverjuche mit 
einer richtigen Revolverbüchje anftellte und wegen eines dabei ſich ereignenden 
fleinen Unfalls einen Erlaß geitrenger Obrigfeit erlebte. Die damalige Re: 
gierung Berns hielt ſcharfe Wacht in Bezug auf Schießangelegenheiten. So 
finden wir jhon im Jahre 1563 ein Verbot derjelben bezüglih Verwendung 
von Fenerrohren mit gewundenen Zügen bei „gemeinen Schiehen”. 

In unferem Zeitalter ging dann die jchweizeriiche Eidgenoſſenſchaft, nad}: 
dem das Königreich) Preußen den Hinterladern Anerkennung epochemachender 


— 899 — 


Art in enticheidender Weiſe verfchafft hatte, allen anderen Staaten mit der 
Einführung von Magazingewehren voran. 

Nachdem nun aber das Kleinkaliberſyſtem in den Vordergrund rüdte, 
zeigte ſich mehr vorfihtiges Zumwarten und bedächtiges Prüfen in den maß: 
gebenden ſchweizeriſchen Kreilen, die mit der Löfung der nationalen Gewehr: 
frage beauftragt waren und der vielfahen Schwierigkeiten in der Wahl des 
Beten fi) bewußt fein mußten. 

Endlich folgte der ausichlaggebende Entihluß, und nun ift die neue, viel- 
fach erprobt wordene Waffe in der Maffenanfertigung begriffen. 

Die fchmeizeriih-fahmännishen Aeußerungen über wejentlihe Eigen: 
Ihaften und Vorzüge des neuen Gewehres verdienen hier jedenfalls einige 
Beachtung, umfomehr, als da mehrfach Vergleiche zu den neuen deutihen und 
öfterreichifichen Magazingewehren herangezogen werden, neben Hinweiſen auf 
das neuefte franzöfiiche Gewehrſyſtem. Wir vernehmen da 3. B. folgende 
marfirende Angaben: 

„Die Erhöhung der Feuergefhwindigfeit wird an den neueiten Gemwehren 
nad zwei Richtungen angeftrebt: durch beileres Magazin und zmedmäßigeren 
Verihluß. Nah beiden Richtungen hin ift unfer Gewehr anderen neuen 
Gewehren zum mindeſten ebenbürtig.’ 

„Das am Mittelihaft angebradte Magazin ermöglicht Padetladung und 
enthält einen Vorrath von zwölf Patronen, die, jo lange man das Gewehr 
als Einzellader brauchen will, intaft bleiben. Das franzöfiihe Lebel-Gewehr 
hat befanntlih das Nöhrenmagazin wie unſer Vetterli-Gewehr und mit diefem 
den großen Uebelftand gemeinfam, daß das Nachfüllen des Magazins ungemein 
viel Zeit in Anfprudh nimmt. Das öfterreihiihe und das neuefte, in An: 
fertigung begriffene deutſche Gewehr haben das Mannlicher Magazin, das nur 
fünf bis fechs Patronen faßt und das den Gebrauch diefer Gewehre als 
Einzellader ausſchließt.“ 

„Bir ftehen in der Schweiz auf dem Standpunfte des gegenwärtigen 
deutichen, jo viel gerühmten Ererzier:Reglements, wonach das Dlagazin nur 
in gewiſſen entjcheidenden Fällen zu gebrauchen ift, im übrigen aber ber 
Soldat fi) des Gewehres als Einzellader zu bedienen hat. Will die deutiche 
Heeresleitung in Zukunft da nur aus dem Magazin feuern laffen, jo muß fie 
ihr Ererzier-Reglement und damit eine bedeutfame taktiſche Regel abändern. 
Sie muthet damit der Feuer-Disciplin ihrer Soldaten viel zu und fie fann 
es ja. Wollen wir je diefer Fährte folgen, jo fünnen wir es ohne Aenderung 
am Gewehre zu treffen, wir brauchen nur das Magazin offen zu laffen. 
Wollen aber Deutihland und Defterreich je zum abſchließbaren Magazin zurüd: 
fehren, jo müſſen fie, die technische Ausführbarkeit immerhin vorausgefegt, ihre 
Gewehre wieder einziehen. Der nächte Krieg wird in diefe Frage Klarheit 
bringen.” 

„sn einem Stüde ift aber unjer neues fchweizeriihes Ordonnanz-Gewehr 
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dem öſterreichiſchen und deutſchen beſtimmt überlegen: in dem großen Faſſungs— 
vermögen des Magazins! Denn fo gut ein Fünfpatronen-Magazin dem Ein— 
lader überlegen ift, jo gut ift aud das Zmwölfpatronen- Magazin dem fünf 
Patronen haltenden überlegen. Unzufömmlichkeiten in Tragart und Gebraud 
des Gewehres bietet unfer größeres Magazin durchaus feine, wie die Truppen: 
Verfuche hinlänglich bewiefen haben.” 

Der Berfchluß des neuen ſchweizeriſchen Gemwehres gehört zum Geradzug— 
Syſtem, bietet abjolute Sicherheit betreffs Abſchluß des Laufes, und ift fo ein— 
gerichtet, daß falſche Bewegungen oder ein Zotterigwerden, wie es zumeilen 
bei älterem Spyiteme der Fall war, durdaus nicht mehr möglich if. Ohne 
das doldartige Seitengewehr wiegt die neue Ordonnanzwaffe 4,4 Kilogramm, 
während das noch gegenwärtig in Gebrauch befindliche Gewehr eine Schwere 
von 4,6 Kilogramın hat. 

Der Prözifion hat man jelbftverftändlid in eriter Linie bei allen jtatt- 
gefundenen Verſuchen bier eingehendfte Beachtung gewidmet. Bei der älteren 
Waffe hatte der Schaft mit feinen angezogenen Bändern einen verderblichen 
Einfluß auf den Lauf ausgeübt. Das Höher: und Tieferfchiehen bei warm 
gewordenem Gemwehrlaufe hat man auf nichts anderes zurüdgeführt, als darauf, 
daß der Lauf in feinen Beftrebungen des Ausdehnens gehemmt war und fich 
dann folgegemäß frümmte. 

Beim neuen fchweizeriihen Gewehre liegt er nun frei in dem ihn um- 
gebenden Holzihaft, jo daß er ſich beliebig ausdehnen und zufammenziehen 
fann, ohne Wideritand und Hemmung zu finden. Der über dem Laufe be- 
findlihe Holzichaft foll die Hand des Benußenden vor Verbrennung x. ꝛc. 
Ihügen und damit die Ruhe und Sicherheit der Handhabung erhöhen. 

Das neue deutihe 8 mm:Gewehr befigt befanntlich Die Dedung feines 
Laufes in einer Rohrumhüllung von Stahlblech, für die auch in der Schweiz 
der Patentihug erworben wurde, die aber bei den jchweizeriichen Verſuchen 
nicht die gleiche Anerkennung fand. 

Noch rühmt man im Weiteren, daß der Rückſtoß beim neuen Gewehre 
geringer als beim alten iſt und die Abzugsporrichtung ruhiges Abfommen 
weſentlich begünitigt. 

Die Frage: „Erhalten wir Schweizer ein nun wirflih ganz auf der 
Höhe der Zeit ftehendes und den weitgehenditen Anforderungen entſprechendes 
Gewehr?” wird von den zunächſt dabei zur Antwort Verpflichteten voll 
ftändig bejaht! 

Die von den Verſuchen des Major Rubin befannt gewordenen Slugbahn- 
verhältniffe werden da in Erinnerung gebracht, wobei dann auch anjchließend 
no erwähnt wird, daß außer jchweizerifher Eidgenoffenihaft wohl nur noch 
Belgien auf das Kaliber von 7,; bis 7,,; Millimeter herabgegangen ift. 

Die Anfangsgeihwindigfeit (in 25 Meter Entfernung von der Gemehr: 
mündung gemeſſen) von 590 Meter murbe erreicht, ohne daß die früheren 
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großen Preffionen im Laufe, die ſowohl Hebler ald Rubin fo viel zu fchaffen 
gaben, bier noch eintraten. Auf ein Ziel von 1,80 Meter Höhe berechnet 
man die marimalbeitrichene Raumerjtredung auf 480 Meter, mwodurd nun 
ermöglicht wird, daß die niedrigite Abjehensitellung von 300 Meter auf alle 
nahen Ziele Anwendung finden fann. 

Der höchſte Werth wird da wieder auf gutes Diftanzihägen, ſowie auf 
deſſen Erleichterung gelegt. Es heißt da neben Anderem wörtlid: 

„Dabei brauden wir wohl faum zu erwähnen, daß ein jo günftig 
konſtruirtes Geſchoß, wie das Fleinfalibrige, auch bezüglich der Beibehaltung 
der Geſchwindigkeit auf große Diſtanzen, unübertroffen dafteht. Es ſei indeſſen 
erwähnt, daß der Geihoßmantel von Stahl oder Kupfer das Geſchoß etwas 
leihter macht, als wenn das ganze Geſchoß aus Blei beitände, wodurch die 
Slugbahn auf große Diftanzen etwas ungünftiger wird. Es ift dies aber 
eine rein theoretiihe Betrachtung; in Wirklichkeit ſpielt ja das Diftanzen: 
Ihäßen eine weit größere Rolle, als die wenigen Meter beitrichenen Raumes, 
die man auf größere Diftanzen dur ein nur wenig Ichwereres Geſchoß ge: 
winnen würde. Bon Bedeutung ift dagegen, daß die größte Flugweite des 
neuen Geſchoſſes bis auf 3 Kilometer (und darüber hinaus) reichen mag.“ 

Erfennt man Rubin das Verdienft zu, für die Geichokbemantelung 
bahnbredend gewirkt zu haben, fo darf andererfeits nicht vergefjen werden, 
daß Hebler darauf von der Kupfer: zur Stahlbemantelung überging. Dabei 
weit man gleichzeitig darauf Hin, daß Stahl wohlfeiler als Kupfer fei und 
— aber nur auf fürzere Entfernungen! — den Bortheil größerer Durd; 
Ihlagsfähigfeit gegenüber gewiſſen Subjtanzen aufweiſe. Die Abnugung der 
Läufe wies bei Benugung von Stahlmantel- oder Kupfermantelgeichoflen 
feinen bemerfenswerthen Unterfhied auf; die gleiche Beobachtung machte man 
bei Vergleihungen bezüglich Präzifion ac. ꝛc. 

Das für das neue Gewehr vorzugsmweife bejtimmte Pulver wurde ein: 
gehenden Rüttelproben unterzogen, denn man wollte fich gründlich überzeugen, 
ob es etwa dur Rütteln an Wirkfamfeit Einbuße erleide. Scharfe Patronen, 
die mit neuem Pulver gefüllt waren, wurden mit folden älterer Füllung in 
eine Kite gelegt und dann ſechszig Stunden Hindurh den Einwirkungen des 
Rüttelapparates der eidgenöjfiihen Munitionsfabrit ausgeſetzt. Dieſe Kifte 
erhielt 120 Stöße in der Minute bei 30 Millimeter Fallhöhe auf Metall- 
unterlage. Der Boden der Kite zerfiel in Staub, die mit den gerüttelten 
Patronen älterer und neuerer Art angeftellten Schießverfuche zeigten darauf 
die nämlichen Präzifionsergebniffe, die bei anderen, nicht gerüttelten Patronen 
erzielt wurden. 

Daß die Einführung des neuen ſchweizeriſchen Gewehres manche Erörterung 
in den zunächſt betheiligten Kreiſen hervorgerufen hat, ehe die hauptlädhlichiten 
Vedingungsfragen endgültig gelöft wurden, ift begreiflih. Viele Vorarbeiten, 


Verſuche und Vergleiche waren nothwendig, wollte man dieje Angelegenheit 
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jo erledigen, daß fie auf geraume Zeit hinaus zu befriedigendem Abſchluß 
gebracht werben fonnte. 

Gegenwärtig ift man an leitender Stelle überzeugt, daß dies geglüdt iſt 
und ficht fich daher kaum veranlaßt, die Einwände von unberüdfihtigt ge- 
bliebenen Erfindern zu widerlegen, die bei ſolchen Gelegenheiten ftets post festum 
erhoben werben. Eine in den legten Jahren bei den eigenartigen Zeitver: 
hältniffen brennend geweſene Frage des nationalen Wehrweſens wurde da in 
befriedigender und durchaus zweckgemäßer Weiſe gelöſt und das bleibt denn 
doch die Hauptiache für Diejenigen, die dabei die Laſt volliter Verantwortlichfeit 
übernommen haben. 

Im Jahre 1613 hatte die von dem jchmeizeriihen Ständen eingeführte 
Muskete ein Lauffaliber von 19,8 mm, ein Geſchoßkaliber von 18,6 mm, 
eine Länge von 1,25 m und ein Gewicht von 7 bis 7,5 Kilogramm. Dieje 
Muskete galt gegenüber der älteren Hafenbüchle, in Bezug auf Tragfähigkeit 
und leichtere VWerwendungsart im Kampfe namentlich, als ein jchwer zu über: 
treffendes „Schießgeräth”. Im Zeitalter der Hinterlader marſchirt die Waffen: 
technik mit ihren Fortichritten Schneller als damals, wo der ſchwediſche Kriegs: 
held fich erft nocdy mit Erprobung elementarfter Formen der modern werdenden 
Feuertaftif im Felde abmühen mußte. 

„Bird mit der Einführung der neuen Kleintaliber- und Magazingewehre 
wirklich ein Abfchluß für längere Zeit ftattgefunden haben?“ frägt man jegt 
nicht blos in der Schweiz. Wielleiht ergeht es uns bei genügjamer Selbit- 
beantwortung einer folhen Frage genau jo wie den Vorfahren, die gar zu 
häufig fih der Idee hingaben: nun könne doch wirklich nichts beſſeres und 
Ichärfer wirfendes mehr geichaffen werden! 36. 


Henerungen auf dem Gebiete der Handfenerwaflen.*) 


Vor Kurzem hielt im großen, fehr gut bejuchten Saale des militär- 
mwifienichaftlihen und Kafino-Vereines zu Wien der Herr Major Kromar 
des Infanterie-Negimentes Hoc: und Deutſchmeiſter Nr. 4 einen mit jehr 
vielem Beifalle aufgenommenen Vortrag über diejes Thema, welches er, felbft 


*) Mit gütiger Erlaubniß der Redaktion aus dem öfterreichifchen „Armee-Blatt”, eines 


Journals, welches wir allen unferen Bibliothefen und Kaſinos zur Drientirung über bie 
Berhältniffe in unferer verbündeten Armee empfehlen. D. Red. 
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Konftrufteur und lange Jahre in der k. und f. Armee-Schützenſchule und im 
tehnifch-adminiftrativen Militär-Komité thätig, wie felten Einer beherricht. 

Kromar ſprach frei mit Elarer, fonorer Stimme, die bis ins lebte 
Winkelhen des großen Saales gehört wurde und unterjtüßte feine hoch— 
intereffanten Ausführungen durch eine Anzahl Modelle und durch deutlich 
gezeichnete, über das Maß gehaltene Mandtafeln. 

Wir glauben, nur dem Wunſche unjerer P. T. Lejer zuvorzufommen, 
wenn wir Kromar’s Vortrag im Auszug wiedergeben. 

Nach einer furzen Einleitung, in welder der Vortragende die Aufgabe, 
welche er fich geitellt hat, präzifirte, begann derielbe mit der Beiprechung des 
eigentlihen Themas und gliederte den Stoff des leichteren Ueberblides wegen 
in zwei Hauptgruppen, wovon die erfte Gruppe die Einrichtung dev Magazine 
und Pepetirvorridhtungen, die zweite Gruppe jene der Verichlußfonftruftionen 
bildete. 


J. Magazine. 


Als eine der wichtigften Neuerungen muß die Anwendung der jogenannten 
randlojen Patronenhülfe hervorgehoben werden. Das erite hierfür ein— 
gerichtete friegsbraucdhbare Nepetirgewehr in Dejterreidy wurde vom Herrn 
Ober-Ingenieur Mannlicher bei Anwendung diefer Hülfenform Ende des 
Jahres 1887 vorgelegt, aljo gerade zu eineg Zeit, als ſich die oberfte Heeres: 
leitung zur Annahme des 8 mm:Falibers entſchloſſen hatte und die Groß: 
erzeugung diefer Gewehre bereits eingeleitet war. 


Der Vortragende erklärte nun, daß die damaligen Verhältniſſe bei dem 
Umftande, als nod feine Erfahrungen über dieſe Hülfenform zu Gebote 
ftanden, die Annahme diefer Hülfenform in Defterreih unthunlid machten. 

Hierauf beſprach der Vortragende den Einfluß, den die randlofe Hülfe 
auf die Form und Größe der Magazine und des Kaſtens nimmt, dab bier: 
durh das Magazin eine vechtwinklige Form erhält, in feinen Dimenfionen 
verkleinert wird und die rüdmwärts angebrachte Naſe in Folge einer röhren: 
fürmigen Ausbauchung der rüdwärtigen Wand des Magazins derartig geformt 
werden fann, daß fih oben und unten eine Naje bildet, wodurd) es für das 
Einführen des Magazins gleichgiltig ift, was oben und unten ift. 

Es kann auch nicht geleugnet werden, daß durdedie Form folder Maga: 
zine fih die Form unferer PBatrontafchen, ſowie die Verpadung der Patronen 
weitaus günftiger geftaltet hätte. Da ſich aber die Vortheile der randlojen 
Hülfe eben nur auf die Form der Magazine und der Verpadung, nicht aber 
auf die Schießrefultate beziehen, bei dem Umſtande weiters, daß für das 
8 mm:Infanterie-Gewehr die Hülfe mit vorftehendem Rande igitemifirt it, 
die Vortheile der randlofen Hülfe nicht groß genug ericheinen, um heute bei 
Feftfegung des neuen Karabiner: Dlodelld den Grundjag der Munitions: 
Einheit auch nur einen Dioment in’s Schwanken gerathen zu laljen, denn 
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auch mit unferer beftehenden Patrone kann der Karabiner ebenfo zu einer 
Mufterwaffe werden, wie dies unfer Infanterie-Gewehr M. 88 iſt. 

Nah Charakterifirung der in Defterreih-Ungarn zuerft angewendeten 
Padetladung erklärt der Vortragende, daß dieſes Syitem nahezu in ganz 
Europa durchgegriffen habe und alle Neufonjtruftionen, wenn fie auch Fleine 
Abarten bezüglih der Einrichtung der Magazine zeigen, unverkennbar bie 
Grundtgpe der öſterreichiſchen Padetladung tragen und Feine Neuerungen 
bieten, die bei uns nicht ſchon gefehen und gefannt find. 

Am meiften abweichend ift die Ladeweiſe des in Italien eingeführten 
Magazinsſyſtems Vitali, bei welchem das PBatronen:Padet aus einem Holz: 
ftüde bejteht, an dem fi) nad) abwärts zu zwei Paare Blechſtreifen angenagelt 
befinden. Diejes Padet faßt vier Patronen, hat oben eine Spagatichlinge 
und wird, naddem es in das Magazin des Gemehres von oben eingeführt, 
mitteljt der Schlinge wieder herausgeriffen, wobei die im Kaſten beiderjeits 
angebrachten PBatronenhalter die Patronen im Kaften feithalten. Das heraus: 
geriffene leere Magazin wird vom Soldaten verforgt, um gelegentlich ſpäter 
wieder mit einzelnen Patronen gefüllt werden zu fönnen. 

Ein anderer Unterjhied in der Ladeweiſe befteht darin, daß das Magazin 
(Etui) nit mit in den Magazins-Kaften eingeführt wird, fondern, daß man 
die Patronen vom Magazine mit der Hand abftreift. Auch diefe Ladeweiſe 
war in Defterreih jchon lange befannt und wurde ſchon bei dem Trommel: 
gewehr, Syitem Schönauer-Mannlicher (Mufter 1887/1888) zur Anwendung 
gebracht, auf welches die Padetladung mitteljt des Abjtreifens der Patronen 
übertragen wurde. 

Der Vortragende führte diefes Gewehr vor und erklärte weiters, daß 
fih an diefem Syſtem aud eine andere Neuerung befindet, welche urjprüng- 
lid) von Pieper in Anwendung fam. 

Mannlicher hatte nämlich ſchon bei feinen Gemwehren aus dem Jahre 
1884 den Lauf mit einem fogenannten Spanüberzug verjehen, um das Gewehr 
bei großer Erwärmung des Laufes überall feſt anfallen zu fönnen, ohne fich 
zu verbrennen. 

Pieper hat den ganzen Lauf mit Holz verkleidet, was auch Mannlicher 
bei dem vorliegenden Modelle übernommen bat und heute in der Schweiz als 
„Rundſchaft“ eingeführt „ilt. 

Diefe Holzhülfe wurde fpäter nad) der dee des bayeriihen Major Mieg 
durch ein ftählernes Ueberzugsrohr erfeßt, welches derartig angeordnet ift, daß 
zwifchen dem Laufe und dem Mantelrohr eine Quftichichte verbleibt. 

Diefe Einrichtung ſoll geitatten, das Gewehr felbit bei großer Erwärmung 
des Laufes überall feit anfallen zu fönnen, ohne fid) zu verbrennen und Ihügt 
den Lauf gegen jede äußere Beihädigung, wodurch es möglich wird, 
auf feine zuläffig kleinſten Dimenfionen zu verringern, um das GE ber 
Waffe in feinen normalen Verhältniffen zu erhalten. 
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In der Schweiz haben befanntlih Rubin und Hebler durch ihre 
Forſchungen in der Kaliberfrage den neueſten Abfchnitt in der Entwidelungs: 
Geſchichte der Handfeuerwaffen gefchaffen. 

Das in der Schweiz zur Einführung gelangende neue Fleinfalibrige Ge: 
wehr Syſtem Oberſt Schmidt führt ebenfalls die Vadetladung und ift auf 
die randlofe Patrone bafirt. Das Dlagazin faht zwölf Patronen, welde in 
zwei Reihen, aneinander übergreifend, gelagert find und wird von oben, analog 
der öjterreichiichen Padetladung in den Kaften eingeführt. Diefe Lagerung 
der Patronen im Magazine wurde feinerzeit [hon von Werndl und fpäterhin 
von Krnka ausgeführt. 

Die Vermehrung der Patronen im Padete von fünf auf zwölf Stüd, 
ſowie die Anbringung einer Repetir-Sperre, wie fie diefe Magazinseinrichtung 
beſitzt, kann der Bortragende nach Darlegung feiner hierfür ſprechenden Gründe, 
nicht als einen Vortheil bezeichnen. 

Die in Belgien ftattgehabten erften Verſuche mit Konkurrenz: Modellen, 
behufs Auswahl eines neuen Hleinfalibrigen Gewehres, haben die Ueberlegen: 
heit des öfterreichiichen Mobelles M. 1888 bargethan. Späterhin wurden in 
Entiprechung fpezieller Anfhauungen drei Modelle, und zwar: ein Mannlicher:, 
ein Nagant: und ein Maufer:, den Konkurrenz: Berfuden unterzogen, bei 
welchen die definitive Wahl auf das Syſtem Mlaufer fiel. 

Alle Gewehre waren auf die randlofe Patrone bafirt. 

Beim belgischen Syftem Mauſer wird das Magazin aus einem Stahl: 
ftreifen gebildet, deſſen ausgefrälten Seitenrände die Patronen in ihrer 
Lagerung erhalten. Behufs Fefthaltens der Patronen im Magazin und um 
das Abjtreifen der Patronen aus dieſer Magazinsform zügiger zu machen, 
bringt Mauſer an der inneren Stirnfläche des Magazins eine Wellenfeder an, 
die er mit zwei Zinfen an dem Magazine befeitigt. 

Wir fehen fomit das Syftem des Abjtreifens der Patronen vom Magazin 
wie Dies beim Trommelfyftem Schönauer-Mannliher M. 1887/88 zur Aus: 
führung gelangte, erneuert in Anwendung gebradt. 

Nachdem der VBortragende erwiefen hat, daß diefes Syitem des Abftreifens 
ber Patronen bereits in Defterreich befannt war, vertritt er die Anficht, daß, 
namentlih für eine derbe fchwulftige Hand, das Einjchieben eines ganzen 
Padets janmt Magazin weitaus leichter jei als das Abjtreifen der Patronen 
vom Magazin, daß ferner der angebliche Bortheil, daß das Magazin auch 
mit einzelnen Patronen geladen merden könne, die Handhabung der Waffe 
fomplizire, und daß dieſe Gefichtspunfte auch in Deutichland maßgebend 
waren, nachdem das neue, in Deutichland in Einführung begriffene, klein— 
falibrige Repetirgewehr die Mannlicher-Packetladung mit der randlojen Patrone 
befigt. 

Im meiteren Verlaufe führt der Vortragende eine Konitruftion der 
neueften Zeit von Schulhof vor. Daflelbe ift ein Trommelgewehr für fünf 


— 406 — 


Patronen bei Anwendung der Maufer’ihen Padet:Konitruftion und im All— 
gemeinen bezüglih der Drehvorrihtung der Trommel mit dem Spitem 
Schönauer-Mannlicher M. 1887/88 identiſch. 

An den legten Tagen Hat fih Schulhof von der Mauferihen Packet— 
Anordnung getrennt und indem er das Abjtreifen der Patronen — mie es 
bei einem Trommelſyſtem mit anzumendender Badetladung nicht anders thunlich 
ift — beibehält, do den Magazin eine andere Form gegeben. 

Bei Anwendung der randlofen Patrone wurde die Trommel für fünf 
Patronen fo flein, daß es möglid) war, die Trommel ganz mit dem Schafte 
zu verkleiden, jo daß das Gewehr dem Neußeren nad nicht erkennen läßt, ob 
es ein Repetirgewehr oder ein Einlader ift. 

Die Transformation des ferbiihen und rufliihen Gewehres, 
gegenwärtig als Projekt vorliegend, vom ſerbiſchen Oberft Kofa Milo: 
vanovitich konſtruirt, zeigt gleichfalls die Anwendung der Padetladung zu 
fünf Batronen, bei welden das Dlagazin, ähnlich wie beim Spitem Vitali 
nad dem Einführen in den Kaften, wieder leer herausgerifien wird. 

Der Kaften befindet ſich jedoch links feitwärts der Patronen:Einlage an— 
gebracht, ein Schieber, welcher das Ausipringen der Patronen nad) oben ver: 
hindert, iſt verjtellbar eingerichtet, und dient gleichzeitig als Repetir-Sperre, 
indem durch das Abwärtsdrüden des Schiebers, die Patronen des Kaſtens 
ſoweit verjenft werden, daß das Nepetiren eingeftellt wird. 

Der Zubringer hat einen Zeiger, der nad) auswärts greift und die Zahl 
der im Magazin befindlichen Patronen erfennen läßt. 

Wenn immerhin diefe Konftruktion alle möglichen Varianten zuläßt, ſo 
jegt Diejelbe voraus, daß auch der Soldat in der richtigen Handhabung diefer 
Varianten entiprechend inftruirt fein muß. 

Aus allen den vorangeführten Magazins:Einrihtungen leitet der Vor: 
tragende ab, daß durch diefe Neufonftruktionen die öfterreihiihe Packet— 
ladung nicht übertroffen wurde. 


ll. Verſchlüſſe. 


Die eriten Geradzugverichlüffe wurden von Mannlidher fonftruirt und 
war überhaupt der Name „Geradzugverichluß” vor den Erfindungen Mann: 
licher’s in der Technik der Handfeuerwaften nicht befannt. Es beftehen zwei 
Originaltypen. 

Deim eriten Typus, Modell 1884, wird die geradlinige Bewegung des 
Griffſtückes mittelft eines Ihraubenförmigen Ausichnittes, in welchen ein Zapfen 
des Verichlußfolbens 'greift, auf die drebende Bewegung des Verſchlußkolbens, 
welch’ legterer die Verichlußwarzen trägt, überlegt und dadurd der Abichluß 
bergeftellt. 

Deim zweiten Typ erhält der Verichlußriegel durch die geradlinige 
Führung des Griffftüdes, welch' letzteres einen Keil befipt, der mit feinen 
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Führungsleiften in die entſprechenden Nuten des Niegels eingreift, feine auf: 
und abwärtsgehende Bewegung, wodurd der Abſchluß Hergeitellt wird. 

Beide diefer Typen wurden feinerzeit vom techniſchen und adminiftrativen 
Militär:Romite erprobt und gelangte legtere zur Annahme. 

Diele Charakteriftit dieſer beiden Verichlußtypen erörtert der Vortragende 
zuerſt und führt hierauf alle nachfolgenden Konftruftionen in logiſcher Weife 
auf diefe Driginaltypen zurüd. 

In neuerer Zeit hat man die Erfahrung gemacht, daß die balliftifche 
Leiltungsfähigfeit einer Waffe auch von der Art und Weife des Verfchluffes 
abhängig ift, da der Verſchluß den Stoßboden bildet und diefer auch als ein 
einflußreiher Theil der Bohrung betrachtet werden muß. 

Schon im Jahre 1878 hat Herr Ober-Ingenieur Mannlicher einen Ber: 
ſchluß vorgelegt und patentirt, bei welchem ſich die Verſchlußwarzen ganz 
vorne befinden und der Abſchluß dicht Hinter dem Patronenboden gefchieht. 
Diefem Verſchluß wurde damals feine Aufmerkfamfeit geichenkt, weshalb der 
Erfinder das Patent verfallen ließ; daß dafjelbe auf die Präzifion einen Ein: 
Hub zu üben im Stande wäre, hatte damals Niemand vermuthet. Da 
tauchte im Jahre 1886 dieſe Verfchlußart beim franzöfiichen Gewehrſyſtem 
Lebel erneuert auf und unterfcheidet fi der Verſchluß des Syſtem Lebel von 
dem Grasverihluß nur dadurch, dab der Verichlußfopf, welcher die Abſchluß— 
warzen trägt, mit dem Kolben feit verbunden ift und fich die Abſchlußwarzen 
des Verſchlußkopfes beim Rechtsdrehen des Verfchlußfolbens in den vorderften 
Theil des Gehäuſes verreiben, wodurd der Abſchluß bemwerkitelligt wird. Ob 
man damals ſchon den Einfluß auf die Präzifion eines ſolchen Abſchluſſes 
genau gekannt hat, kann nicht bejtimmt angegeben werden, doch ift anzu—⸗ 
nehmen, da man bie gegenjeitige Verriegelung des Gras-Verſchluſſes befeitigen 
wollte und daß die Verſuche darauf geführt haben. 

Nahdem es durch diefe Art des Verſchluſſes möglich wird, ſowohl das 
Sehäufe als den größten Theil des Verfchlußfolbens von dem Drud der 
Pulvergaſe zu entlaften und auf diefe Weile das Gewicht der Waffe durch 
Schwächung des Gehäufes und des Berichluffes zu verringern, ſah Mannlicher 
ſich veranlaßt, feine urjprüngliche Jdee, die er in Frankreich übernommen ſah, 
wieder aufzunehmen und es entitanden neue Modelle, jowohl von Dreh: 
verſchlüſſen als Geradzugverichlüffen mit Berreibung des Verſchlußkopfes. 
Verfieht man ein Infanteriegewehr mit einem derartigen neuen Verſchluß, fo 
zeigt ſich, daß derjelbe Lauf bei Anwendung der normalen Patrone eine er: 
höhte Präzifion ergiebt. 

Die Urfachen diefer Erſcheinung leitet der Vortragende folgendermaßen ab: 

Befinden fi die Abſchlußwarzen, wie dies bei den meilten Kolbenver: 
Ihlüffen der Fall ift, hinter der Patronen:Einlage oder noch weiter rücdwärts, 
fo wird beim Schuffe der größte Theil des Gehäufes auf die Dehnung und 
der längite Theil des Verſchlußkolbens auf das Zufammendrüden in Anfprud) 
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genommen. Beide biefer Faktoren wirken gemeinfam auf die Vergrößerung 
des Spielraums hinter dem Patronenboden. 

Trägt dagegen der Verfchlußkopf die Abſchlußwarzen, melde fih un- 
mittelbar hinter dem Stoßboden im Gehäufe verreiben, fo wird das Gehäufe 
nur auf die geringfte Dimenfion bezüglich der Dehnung und der Verſchlußkopf 
nur auf ein ganz kurzes Stüd auf das Zujammendrüden in Anſpruch ge: 
nommen und fomit wird der Spielraum hinter dem Patronenboden auf das 
denkbarite Minimum reduzirt, wonah für den Stoßboden nahezu dieſelben 
Verhältniffe eintreten, wie dies jeinerzeit bei den Vorderladern der Fall war. 
Der Vortragende vertritt deshalb die Anficht, dak die Vibration des Stoß: 
bodens nachtheilig auf die Präzifion einer Waffe einmwirft. 

Nun führte Herr Major Kromar fowohl Drehverichlüffe ala Geradzugs- 
verſchlüſſe mit der Verreibung des Berichlußfopfes vor und erklärte, daß 
namentlich bei leterer Berjchlußgattung das Gewicht der Waffe erleichtert 
wird, daß die Handhabung diefes Verfchluffes mit jenem des Infanteriegewehres 
ganz gleich ift und bezeichnet diefe Konjtruftion als eine jener Neuerungen, 
für deren Annahme er bei der Feſtſetzung des Karabinermodelles mit jeiner 
vollften Ueberzeugung eintreten würde. 

In Deutihland hat man, diefem Einfluß des Stoßbodens Rechnung 
tragend, den Verſchluß bei dein neuen Gewehr auch dementjprechend eingerichtet. 

Der Berihluß des neuen Schweizer-Gewehres iſt ebenfalls ein 
Geradzugsverfhluß und lehnt fih an die erite Type eines Geradzugsver: 
Ihluffes von Mannlicher an. Bei demfelben bejteht der Verſchlußkolben aus 
einem langen Cylinder, welcher hinter der Batroneneinlage eine Verſtärkung 
befigt, welche die jchraubenförmige Nut für die Ueberfegung der geradlinigen 
Bewegung des Griffitüdes hat und die beiden Abſchlußwarzen trägt. Das 
Griffftüd bildet einen feparaten Kolben, welcher in einem feparaten Gehäufe 
liegt und mit feiner Warze in die fchraubenförmige Nut des Kolbens eingreift. 

Diefe Konftruftion, die wohl eine Nahahmung ijt, bleibt in fonftruftiver 
Hinfiht Hinter der erften Type Mannlicher’s zurück und zeigt eben nur, daß 
man aud in der Schweiz den Werth eines Geradzugsverfchluffes erkannt hat. 

Nah einer allgemeinen Beichreibung des Repetirgewehres Syſtem Lebel 
als Repetirgewehr mit Vorderihaftsmagazin und Erörterung der hierbei in 
Ausführung gekommenen Verbefjerungen der löffelförmigen Zubringervorrihtung 
geht der Vortragende auf das Projekt der Transformation des ruffiichen 
Berdan-Berjchluffes in einen Geradzugsverſchluß, ausgeführt von Oberjt Koka— 
Milovanovitich, über. 

Bei diefer Transformation wird das Schlagſtück gleichzeitig umgewandelt 
und trägt einen Stift, welcher in eine Ichraubenförmige Nut des Verſchluß— 
folbens eingreift, wodurch beim Zurüdziehen des Schlaggriffitüdes das Linke: 
drehen des Verſchlußkolbens erfolgt und der Verſchluß geöffnet wird. Beim 
Schließen veranlaßt eine am vorderen Ende des Schlagitüdes angebrachte 
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Schiene, melde mit einer ſchiefen Flähe auf die Verfchlußleiite drückt, das 
Eindrehen der Verfchlußleifte und legt ſich beim Schuſſe diefe Schiene derartig 
vor die Verichlußleifte, dab ein Auffchnellen derfelben ausgeſchloſſen erfcheint. 





Als Mittelding zwilchen Gewehr und Dlitrailleufe führt der Vortragende 
die Handmitrailleufe von Mannliher vor, beſchränkt fich jedodh nur auf das 
Vorzeigen derſelben. 

Bezüglich des rauchloſen Pulvers erflärt der Vortragende, daß die Ber: 
fuche genügend dargethan haben, daß die Anwendung diefer Pulvergattung 
bei unferem Infanteriegewehr feinem Anftand unterliegt. 

Nun kommt der Vortragende zu folgenden Schlußſatze: 

Nach den gemachten Darlegungen nimmt von allen in der Gegenwart 
eingeführten Infanteriewaften jene der öfterreihiich:ungariihen Armee den 
erften Rang ein. Durch unjer Gewehr wurde eine neue Phaſe in der Waffen: 
technik eingeleitet und war es diesmal unjer Beilpiel, welches anderen Staaten 
zur Richtſchnur gedient hat. 

Bei den in Einführung begriffenen oder zur Einführung beftimmten Ge: 
wehrſyſtemen anderer Staaten, welche jelbitverftändlich durdy unfere Erfahrungen 
viel zu lernen in der Lage waren, finden ſich einzelne Neuerungen, die wohl 
als vortheilhaft anerfannt werden müfferi, die jedoch im praftiichen Effekt der 
Waffe feinerlei Unterfchied ergeben und durch welde unfere Infanteriewaffe 
in der großen Konkurrenz auf dem Schlachtfelde fiherlich in feiner Weile in 
den Schatten geitellt werden wird. 


Summum tempus. 


In allen Zeitungen des deutichen Reiches werden feit zwei Jahren bie 
Verhältniſſe des Offizierftandes eingehender Betrachtungen unterzogen. Alle, 
welcher politiichen Richtung fie auch angehören, find darüber einftimmig, daß 
es Zeit ift, die Gehalts: fomohl wie die Verforgungs:Berhältniffe einer wohl: 
wollenden Revifion zu unterwerfen; es dürfte daher nicht unintereilant fein, 
zu unterfuchen, wo uns denn eigentlih der Schuh drüdt, und melde Mittel 
zur Hebung der vorhandenen Uebeljtände in Vorfchlag zu bringen wären. 

Der größte Theil aller Menfhen wird mit dem 30. Lebensjahre in der 
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Lage fein, fofern nicht eigenes Vermögen vorhanden ift, auf die Unterftügung 
von Angehörigen nicht mehr rechnen zu fünnen, das trifft in der Armee die 
Charge der Premier:Zieutenants, die in diefem Alter meiltens erft zu dieſer 
Stellung befördert find. 

Der größte Theil der Offiziere find nun Söhne des Offiziers- und Be- 
amtenjtandes, fie haben von ihren Eltern eine foftipielige Erziehung genoſſen, 
fie find bis dahin durd Gewährung einer, wenn auch geringen, jo doch feit: 
ftehenden Zulage gefichert gewelen, und nun tritt mit dem Tode des väter: 
lihen Ernährers der bittere Mangel an die Stelle ihres bisherigen Zuſtandes, 
denn Niemand wird wohl bezweifeln fünnen, daß es heute jelbit dem feſteſten 
Charakter unmöglich ift, von dem Premier-Lieutenants:Einfommen zu leben. 

Sehr richtig jagt v. d. Goltz-Paſcha in feinen Haffiihen Schriften: „Reiche 
Prätorianer haben noch Itets ihren Herrn im Stich gelaffen, aber Mangel, 
Sorgen und Noth hemmen den friihen und fröhlichen Geift und maden die 
Thatkraft verſchwinden.“ 

7—8 Jahre dauert es, bis der Premier-Lieutenant zum Hauptmann be— 
fördert wird, und 7—8 Jahre find eine lange Zeit, wenn fie ausgefüllt wird 
mit der Sorge um das täglide Brod und um die Möglichkeit, ſich in feiner 
Laufbahn zu erhalten. 

So fteht denn der gereifte Mann im Anfang der dreißiger Jahre, da 
er der Hülfe des forgenden Vaters entbehrt, pekuniär fchledhter da, als am 
Anfang feiner Laufbahn. Sollte, jo fragen wir, dadurch nicht der friiche, 
fröhlihe Geiſt und die Thatkraft leiden? 

Wir enthalten uns hier jeglichen Vergleiches der Stellung des Offiziers 
mit feinen Altersgenofien in den civilen Staatsitellungen, da es ja allgemein 
befannt, daß diejelben im Anfang der dreißiger Lebensjahre in ausfümmliche 
Behälter gelangen, die nahezu denen unferer Hauptleute I. Klaffe entiprechen. 

Die ſchlimmſte Zeit fommt indeflen für den Premier-Lieutenant erjt mit 
der Beförderung zum Hauptmann, War es ihm gelungen, bei der notoriichen 
Unmöglichkeit, von feinem Gehalt zu leben, von Freunden und Verwandten 
Unterftügungen von auch nur 20 Mark pro Monat fich zu beiorgen, fo macht 
das in den 7—8 Jahren, die er in diefer Stellung verblieben, nahe an 
2000 Markt Schulden, dazu fommt nun die Beihaffung eines Pferdes und 
der Reit: und Stalleinridtung. Der Infanterijt, wenn er nicht mit Kavallerie 
in einer Garnifon fteht, hat in der Regel wenig Gelegenheit, Reiten zu lernen, 
er kann alſo nicht wie der junge Kavallerie-Offizier, dem ein gerittenes Dienit- 
pferd ftets zur Dispofition fteht, ein rohes und daher billiges Pferd kaufen. 
Daher behaupten wir nicht zu viel, wenn wir jagen, daß der neue Haupt: 
mann gezwungen iſt, für Pferd, Sattel: und Stalleinrihtung 1000 Marf 
auszugeben. 

So hat denn der junge Hauptmann mit dem Antritt feiner Stellung 
eine Schuldenlaft von 3000 Mark. 
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Die neue Stellung verlangt höhere Pflichten; der Hauptmann kann nicht 
mebr fo wohnen und leben wie der Lieutenant, e8 giebt Tage im Leben der 
Kompagnie, an denen er fich nicht fcheuen darf, in den eigenen Beutel zu 
greifen. Die Leute willen nicht, ob ihr Hauptmann wohlhabend iſt oder nicht, 
fie empfinden es aber fofort, wenn bei „ihrer Kompagnie” das MWeihnachtsfeit 
ſchlechter ausfällt, als bei anderen. 

Die guten Freunde und Verwandten wollen endlich ihr Geld fehen, fie 
haben lange geduldig gewartet, „jeßt ift er dodh Hauptmann, jet kann er 
zahlen.“ 

Pro Monat 50—100 Mark zurücdzahlen vom Hauptmannögehalt 
IL. Klaſſe, iſt eine harte Aufgabe, es heißt, die eben erwachten Anſprüche 
wieder zurücdichrauben auf 4—5 Jahre. 

Seht endlich mit dem 42.—44. Jahre kommt die Erlöfung, er tritt in 
das Gehalt der Hauptleute I. Klaſſe. Was aber ift aus dem frohen, friichen, 
thatkräftigen Dienichen geworden? Beitändiger Kampf macht rauh und un: 
duldſam, der self made man mird mit ftolzer Verachtung auf feine ſchwächeren, 
im Kampfe, den er beitanden, zagenden Kameraden herabbliden, hart und 
unduldjam bat ihn das Leben erzogen, Härte und Unduldfamfeit werden feine 
Untergebenen ernten. Und gejellichaftlih? Die Erfahrung lehrt, daß diefe 
Männer fich meist feindlich von froher Gefellihaft zurüdzichen, hat ihnen das 
Leben in der Jugend nie gelächelt, wie jollten fie ſich jet im vollen Mannes— 
alter an dem Treiben der harmlofen Jugend erfreuen, fie fühlen es zu tief, 
fie paſſen nicht hinein mehr in die heiter plaudernde Sefellichaft edler Frauen, 
in das frohe Treiben der Jugend beim Liebesmahl. 

Co entitehen jene unzufriedenen harten Charaktere, ein Schreden ihren 
Untergebenen, ein vielfaches Aergerniß ihren Vorgeſetzten. 

Das iſt das Bild eines Theils der eigentlihen Erzieher des Volfes in 
Maffen, der wahren Schulmeifter von Königgräb. 

Mas ift num der Lohn diefer Männer, wenn fie aufgearbeitet den Dienft 
verlaffen müſſen? Eine bürftige Benfion und die Ausſicht auf Anftellung 
im Zivildienit. Die erftere fteigt mit dem Gehalt, würde alfo durch eine 
Erhöhung defjelben von felbft wachſen, die zweite ift eigentlich nur eine Illuſion, 
die von felbit verichwindet, wenn der dennoch zu ſuchen Gezwungene ſich in 
den verichiedenen Branchen, die ihm geboten werden, umſieht. 

In der legten Zeit find Verſuche gemacht, diefe Stellen zu vermehren, 
was aber hat man dem invaliden Offizier geboten? Während der Unter: 
offizier, wenn er den Dienjt verläßt, in der Zivilftellung auffteigt, hat man 
dem invaliden Offizier Subalternfiellen in der Militärverwaltung angeboten, 
im ÖSteuerfady fann er nur die Subaltern:Karriere maden, in Konkurrenz 
mit jedem Unteroffizier oder Supernumerar, in der Bolt bleibt er, und wenn 
er der Tüchtigite ift, ewig Poitdireftor, in der Gefängniß-Karrière Fonkurrirt 
er wieder mit dem Unteroffizier, kurz in Allem ein Rüdichritt, ein Zurüd: 
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ftoppen gegen feine Gewohnheiten, gegen feine Erziehung; dazu fommt, daß 
diefe Stellungen noch ſehr gefucht find, wozu zwingt die Noth nicht, und der 
Erpectant mehrere Jahre auf Anfiellung warten muß. 

Haben wir fo die Schäden bes jegigen Zuftandes hervorgehoben, fo gilt 
es nun, die Mittel zu finden, diefelben zu heben und auszugleichen. 

Das erjte ift die Erhöhung der Gehälter der Premier-Lieutenants. 
Jeder Arbeiter ijt feines Lohnes werth, jagt das alte Sprichwort und wir 
glauben, daß, wenn man diefe Charge um 30—40 Mark erhöhen würde, 
die Möglichkeit für diefelbe vorläge, unter fehr bejcheidenen Anſprüchen und 
der Ausfiht auf das lohnende Hauptmannsgehalt zu eriftiren. 

Dunn müßte jedem Hauptmann bei feiner Beförderung zu dieſer Charge 
eine ausreichende Entihädigung für Beihaffung von Pferd und Reitzeug be- 
willigt werben. 

Drittens Fortfall der Zweitheilung des Hauptmannsgehalts, die nur zu 
Ungeredhtigfeiten und Glücksritterthum in der Armee beiträgt und Gleich— 
ftellung aller Hauptleute in allen Waffen. Gröffnung lohnender und jtandes- 
gemäßer Anftellung im Zivildienft. Darunter rechnen wir: 

1) Ueberlaffung der Landrathspoften an Offiziere a. D. (Mir haben 
in der Provinz Preußen einen Landrath kennen gelernt, der aftiver Offizier 
war und in dem Rufe ftand, der befte Beamte feines Regierungsbezirfs 
zu fein). 

2) Zulaffung der Offiziere zur höchſten Steuer: und Poſt-Karrière. 

3) Ueberlaifung der Stellen der Strafanjtalts-Oberbeamten nur an 
Offiziere a. D. 

4) Ueberlaffung der Lotterie-Kolleften der Staatslotterie nur an Offi— 
jiere a. D. 

5) Anregung zur Selbfthilfe eventuell durd Staatszufhuß zur Gründung 
von Kranken: und Unterftügungsfallen, von Freiftellen in Bädern ꝛc. 

Das wäre in großen Umriffen das, was uns Noth thut, doch macht 
diefe Arbeit durchaus nicht den Anſpruch auf Volljtändigkeit, vielmehr fol fie 
nur berufeneren Federn die Anregung bieten, auf diefes Thema einzugehen. 

38. 
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Die Hentralität der Schwer, ihr Verhältniß zu den 
Garantie-Stanten und ihre Dertheidigungskraft.*) 


Wirft man einen Blid auf die politiiche Weberfichtsfarte von Europa, 
jo fieht man nahezu in ber Mitte des Welttheils ein ganz Fleines Land, 
deſſen Grenzen durch eine befondere Farbe der Stempel der Selbitftändigfeit 
aufgedrüdt iſt. Und dieſes kleine Land, die Schweiz, befigt nicht allein 
abfolute Unabhängigkeit, fondern au eine von ganz Europa garantirte, 
immerwährende Neutralität. Es dürfte nicht unintereffant fein, die Geſchichte, 
Beredtigung und heutige Auffaſſung dieſer Neutralität, das Verhältnig zu 
den Garantie-Staaten, ſowie die Vertheidigungsfraft des Staates einer kurzen 
Betrahtung zu unterwerfen. Der lebte, ziemlich hartnädige Streit zwifchen 
der Schweiz und Deutichland, zwifchen dem nahezu Hleinften und dem mächtigften 
der europäilchen Staaten, dürfte das Intereffe an diefer Betrachtung erhöhen. 

Die Schweiz ift ein Internationalftaat, in welchem eine Menge Natio: 
nalitäten, vor Allem aber drei große, Die deutfche, franzöſiſche und italienische 
vertreten find, im welchem alſo das Uebergewicht einer einzigen Nationalität 
fehlt. Ihre Religion, ihre Sprade und ihre Sitten find verichieden, der 
Staat und feine Theile, deren Abgrenzung durch den gebirgigen Charakter 
des Landes mit feinen Thalfchaften noch begünftigt wird, fo klein, daß bei 
jolher Betrachtung nicht allein eine garantirte Neutralität, fondern eine 
ftaatliche Selbitftändigfeit überhaupt unnatürlih und unberechtigt ericheint. 
Trotzdem haben eine mehrhundertjährige Gedichte, gemeinfame Gefahren und 
Erinnerungen, vor Allem aber die republifaniiche Freiheit und die Möglichkeit 
ihrer weiteren Entwidlung die einzelnen Theile troß ihrer Raſſenverſchiedenheit 
und der hieraus entitandenen oftmaligen Befehdungen zur Eidgenoffenfchaft 
zufammengelittet, das Gefühl einer Zufammengehörigkeit und eine daraus 
rejultirende, wiederholt erzwungene und anerfannte Selbititändigfeit geſchaffen. 
Eine merkwürdig republifanifche Verfaſſung mit vielen Schwächen ift jedoch 
das Refultat diefer merkwürdigen Zuſammenkittung. Wie kommt es nun, 
daß die angrenzenden National: und Einheits-Großſtaaten feine merkliche 
Anziehungskraft auf die Beftandtheile der Schweiz entwideln und im Vereine 
mit Defterreih an feine Theilung derfelben denfen? Die Begründung würde 
mich zu weit führen. Ebenſo gut wie furz finden wir die welentlichiten Be: 
dingungen der jtaatlichen Selbftftändigfeit der Schweiz niedergelegt in ben 


*) Wir bringen mit Vergnügen auf dem neutralen Boden unfered Journals den 
nachftehenden Artikel, der gewiß anregend wirken und in jeiner vornehmen Art auch die 
Beachtung gegentheiliger Anfchauungen gewinnen wird. 
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Worten: Dei providentia et hominum confusione conservatur Helvetia. 
Einem old Heinen Internationalftaat foll und darf aber feine Initiative in 
den äußeren Angelegenheiten Europas zuerfannt werden. Aus Dielen und 
anderen Motiven wurde dem nun einmal jelbitftändigen Füderativ-Staat durch 
die Verträge von 1815 immerwährende Neutralität garantirt und feine 
Unabhängigkeit anerfannt. Das würde an und für fich nicht viel zu bedeuten 
haben, da die Verträge von 1815 bedenflih nugefreffen find, und 1838, 
1847 und 1856 ſtanden die Dinge jo, daß man bald von Frankreich, bald 
von dieſem und Defterreih, bald von Deutichland einen Angriff auf Diele 
Neutralität wohl für möglich halten durfte. Indeſſen hat die Schweiz bei 
jeder europäiichen Verwicklung, die ihre Grenzen bedrohte, unter Berufung 
auf die Pariſer Verträge von 1815 ftets an ihre Neutralität erinnert und 
auf diefe Weile in einer Neihe von Akten die wiederholte Anerkennung ihrer 
Neutralität erhalten. Es dürfte nunmehr geboten fein, den Begriff der 
Nentralität kurz zu definiren, 

Die einfache Neutralität ift die Nichtbetheiligung eines Staates an der 
Kriegsführung anderer Staaten unter eigenem parteiloien Verhalten gegen 
jeden der Kriegführenden. Dies iſt allo eine vorübergehende Neutralität, 
welche mit dem Ende des Krieges erliiht. Auch dieie Stufe hat die Schweiz 
durchgemacht, aber ſeit 1815 Handelt e8 fich bei ihr um eine immerwährende 
und garantirte Neutralität. Diefe Art von Neutralität bedingt jchon im 
Frieden ein gewilles Verhältniß zwiichen dem ewig neutralen Staat und den 
Garantiemächten, das auf gegenfeitigen Nechten und Pflichten bafirt. Die 
Auffaflung diefes Friedensverhältnifjes gab wiederholt zu Streitigfeiten Ver— 
anlafjung, zuleßt zu einem Streite mit Deutichland, dem ſich aud noch 
Rußland und Defterreich zugelellten. 

Um nun die heutige Auffaffung der fchweizeriichen Neutralität und das 
thatjächliche Verhältniß derjelben zu den Garantiemädten zu erfennen, haben 
wir lediglich das Reſultat des legten Streites ins Auge zu fallen. Nach 
langem Zögern mußte die Schweiz dem Ordnungsruf Deutichlands, Dejterreichs 
und Rußlands Gehör fchenfen und Maßregeln ergreifen, welche einerjeits das 
Geſtändniß einer Pflichtverlegung bejtätigten, andererfeits den Forderungen 
der Mächte gereht wurden. Diefer Umftand gejtattet folgende Auffaſſung 
und Gliederung der Pflichten: Die gegenfeitigen Rechte und Pflichten laſſen 
fih in drei Gruppen eintheilen: Die erite Gruppe umfaßt die allgemeinen 
völkerrechtlichen Prlichten, die jeder zivilifirte Staat hat und welde in der 
pünftlihen Erfüllung aller von dem geltenden europäischen Völkerrechte auf: 
geftellten Verbindlichkeiten ſouveräner Staaten beſtehen; ſicher gehören hierher 
entiprechende Handhabung der Fremdenpolizei, Ankündigung des Krieges bezw. 
hier Auffünden der Neutralität u. |. w. 

Die zweite Gruppe umfaßt die völferrechtlihen Prlihten, die aus dem 
Weſen der ewigen Neutralität fi) ergeben. Die aus dem Begriff der ewigen 
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Neutralität hervorgehenden Pflichten find für den neutralen Staat Verzidt- 
leitung auf alle große Politik, auf jeden Angriffsfrieg und auf jedes Bündniß. 

Die dritte Gruppe ſchließt die befonderen Pflichten in fich, welche Ipeziell 
die Neutralitätsafte auferlegt. Diefe muß noch immer als Baſis für eine 
Reihe von Pflichten angelehen werden, da die Schweiz bis in die jüngfte Zeit 
bei Berufung auf diefelbe Anerkennung ihrer Neutralität erhielt. In dieſer 
erfennen Preußen, Defterreih, Franfreih, Rußland und Großbritannien die 
immerwährende Neutralität (neutralit& perpetuelle) der Schweiz an, garantiren 
die Unantajtbarfeit und Unverleglichkeit ihres Territoriums und beftätigen 
ſchließlich, daß diefe Neutralität und Unverleglichfeit der Schweiz, ſowie ihre 
Unabhängigkeit von jedem fremden Einfluffe in den wahren Intereflen von 
ganz Europa liege. ch bitte, diefen Schlußpaffus im Gedächtniſſe zu behalten. 

Bemerfenswerth ift hierbei, daß nad dem MWortlaute der Akte die immer: 
währende Neutralität anerkannt, die Unantaftbarfeit und Unverleglichfeit 
aber garantirt ült. 

Die Ueberfrift der Akte lautet jedoh: Acte portant reconnaissance 
et garantie de la neutralit@ perp£tuelle de la Suisse et de l’inviola- 
bilit& de son territoire. 

Diefe Garantie der Neutralität ift aber offenbar nicht weitergehend zu 
verftehen, als es eben die Anerkennung und Garantie des ftaatlihen Beſitz— 
ftandes mit ſich bringt. 

Verlegt nun der neutrale Staat eine feiner Pflichten, jo Haben Die 
Garantiemächte das Recht, durch der Pflichtverlegung entiprechende Repreſſalien 
die ſofortige Wiederherftelung des pflichtmäßigen Verhältniffes zu fordern, 
troß des Schlußpaſſus der Neutralitätsafte von der Unabhängigkeit von fremdem 
Einfluffe, weil die Verlegung einer Pflicht auf der einen Seite offenbar die 
Verbindlichkeit auf der anderen Seite aufhebt. Andererfeits ift die Schweiz 
berechtigt bezw. verpflichtet, bei nicht pflihtmäßigem Verhalten der Garantie 
mädte für ihre Neutralität einzuftehen ev. mit Waffengewalt; aud) fie bedarf 
daher einer ftets wohlgerüfteten Armee. 

Als Verlegung einer allgemeinen völferrechtlihen Pflicht und Bedrohung 
ber Neutralität feitens der Schweiz wurde nun von den erwähnten drei 
Mächten die Duldung und Beihügung von Umtrieben angefehen, welche gegen 
deren Wohl gerichtet find, ihren Frieden und ihre Sicherheit gefährden, je 
einen bewaffneten Einfall revolutionärer Elemente von der Schweiz aus nicht 
ausihliegen, wie ein ſolcher 1835 in den Schwarzwald geplant war, wenn 
aud) damals aus ganz anderen Motiven. Dies wäre aber gleidybedeutend mit 
einer Neutralitätsverlegung feitens der Schweiz. Dazu fam noch die vor: 
eilige Verhaftung und Verweiſung eines deutichen Beamten und die Ver: 
weigerung der r&eparation d’honneur. 

In Folge deifen erklärten Deutichland, Deiterreih und Rußland, daß, 
wenn fie für den Schuß, den fie durch Einjtehen für die Neutralität gewähren, 
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bei der Schweiz feinen Schu gegen die Bedrohung ihres inneren Friedens 
fänden, fie an ber Neutralität der Schweiz fein Interefje ınehr haben 
fönnten. 

Die Mabregeln, zu welden fi) die Schweiz jchliehlich bequemte, beitehen 
in jhärferer Handhabung der Fremdenpolizei, in der Ausweifung wühlender 
Socialiften, in der Einfeßung eines Bundesanmwaltes, überhaupt in Schritten 
zur Gentralilation des Nechtswefens, deſſen Handhabung, befonders bezüglich 
der Fremdenpolizei, noch zu ſehr der Willfür der Kantons-Regierungen über: 
laffen war. 

Eine fat krankhafte Aengitlichfeit um ihre Souveränität und Kurzfichtig: 
feit hinderte wienerholt die Schweiz, welde als Interpolationsſtaat und natür: 
liher Vermittler des internationalen Verfehres für die Erhaltung des Friedens 
arbeiten jollte, den Grokmäcdten gegenüber an dem Entgegenfommen, das 
Klugheit und moraliihe Verpflichtungen gebieten würden; denn gerade eine 
ſolche Auffaffung ihrer garantirten Selbitftändigfeit würde ihren Werth für 
die Menfchheit erhöhen und ihr am cheften ein Fortbeftehen für längere Zeit 
fichern. 

Auf die Schweiz ſelbſt hat übrigens der letzte Streit doch einen wohl: 
thätigen Einfluß ausgeübt. Der Gedanfe an ein Fallenlaffen der Neutralität 
jeitens der Garantiemächte hat vernünftige Anfhauungen und Maßregeln, 
jowie den Entſchluß gereift, einerfeits durd Erfüllung der Pflichten ein recht: 
lihes und angenehmes Verhältnig zu den Mächten zu fchaffen, andererjeits 
durh Erhöhung der Wehrkraft die Neutralität beifer wahren zu fünnen. So 
haben für die Schweiz die zwei wichtigſten Faktoren zur Erhaltung ihres 
inneren und äußeren Friedens gewonnen, das Rechtsweſen und das 
Militärweien. 

Dei dem Seitens der Schweiz wiederholt ausgeſprochenen Entichluffe, 
die Neutralität mit allen Mitteln wahren zu wollen, und bei Betradhtung des 
neuen Impulſes, welchen der legte Streit der militärischen Regſamkeit in der 
Schweiz gegeben, dürfte es von weiterem Intereſſe fein, zu fragen, in wie weit 
wohl die Schweiz im Stande fein dürfte, ihre Neutralität ſchützen zu fönnen. 
Ich glaube, daß es feiner Begründung bedarf, dab die Schweiz unter den 
gegenwärtigen Verhältniffen nicht daran denken fann, allein, angriffsmeife 
die Grenze zu überſchreiten; es handelt fi eben nur um die Wahrung ihrer 
Neutralität, um den Schuß ihrer Grenzen, alfo um ihre Vertheidigungskraft. 

In feinem Memoire von 1868/69 über den Aufmarſch der deutjchen 
Armee im Falle eines Krieges gegen Frankreich jagt Moltfe: Nicht mindere 
Schwierigkeiten würde für Franfreih die Verlegung der Neutralität der 
Schweiz hervorrufen, wo es einer ftarfen und wohl organifirten Miliz be- 
gegnet. Darauf Bezug nehmend, jagt eine andere militärische Autorität im 
Sahre 1882: Seitdem aber hat die Schweiz ihre Streitkräfte nicht nur der 
Zahl nad beinahe verdoppelt, fondern durch eine verbefjerte Organifation 
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(1874) haben biefelben vor Allem an Qualität bedeutend gewonnen. Ich 
babe Heute die Ehre, vor Ihnen über die heutige Vertheidigungsfraft der 
Schweiz in ihrer Gefammtheit zu berichten. 

Diefelbe jet fi aus verichiedenen Elementen zufammen, aus moralijchen 
und materiellen. Als die mwefentliditen und Fräftigiten Vertheidigungsmittel 
möchte ich bier anführen und betradten: Stärke und Beſchaffenheit bes 
Heeres und des Kriegsmaterials, Volksgeift und Volfsbildung, Volksbewaffnung, 
Landesvertheidigung und Landesbefeftigung, ſchließlich die Vortheile des Kriegs: 
theaters. 

Die im Allgemeinen trefflih durchdachte Organifation des Heeres leidet, 
mit der Verfaffung zufammenhängend, wie diefe, nod an einigen Gebredhen, 
die aus dem alten Prinzip doppelter Souveränität, einer eidgenöffiichen und 
einer fantonalen ſich herleiten. So iſt die oberjte Leitung des Heerweiens 
noh immer nicht in der Hand des Bundes allein, die Refrutenaushebung, 
die Adminiftration und die Offiziersmahl liegen bei den Kantonen. Dod) 
Scheint auch hier Abhilfe geichaffen zu werden, denn alle neueren Bejtrebungen 
und Maßregeln zielen auf vollitändige Gentralifation des Militärweſens. 

Das Bundesheer jegt fi zufammen aus Auszug und Landwehr mit je 
12jähriger Dienftzeit und dem Landjturm, welder aus allen Bürgern vom 
17.—50. Xebensjahre und aus Freiwilligen gebildet wird. Man fchäßt die 
fo gebildete Geſammtmacht auf über Y/, Million. 250 000 Mann von diefer 
dienen im Auszug oder in der Landwehr oder haben bereits gedient. Am 
ſchwächſten ift die Kavallerie, welche im Kriege jedoch durch den Landſturm 
erjegt werden joll, wie wir jpäter hören werden. Maßregeln zur Hebung 
der Pferdezucht und Erridtung eines Bundes-Kavallerie-Remontedepots ſuchen 
die bisher fraglide Aufbringung von Pferden im Kriegsfalle fiher zu jtellen. 
An die Vermehrung der Feld-Artillerie mit gegenwärtig 288 Geſchützen und 
der Gebirgs-Artillerie mit gegenwärtig 12 Geſchützen wird gedacht, die Ver: 
mehrung und Verbefjerung der Bofitions= Artillerie, einer Art Feſtungs— 
Artillerie, ift durch Aniage der neuen Befejtigungen nothmwendig, beſchloſſene 
Sache und genehmigt. 

Die bei den verjchiedenen Waffen geltenden Reglements und Die ge: 
pflogene Taftit ähneln vollfommen den unfrigen; daß natürlid nur das 
Allernothwendigite gelehrt und geübt wird, ift felbjtverjtändlih. 6'/2 Millionen 
des Kredits für 1896 zur Anfchaffung von Kriegsmaterial wurden jegt ſchon 
verwendet, die Zahl aller Fahrzeuge und Kriegsfuhrwerfe genau feſtgeſetzt, 
das Fehlende ſofort angeihafft. Eifenbahnwagen: Material ſoll hinreichend 
vorhanden fein. 

Die wenn auch furze, fo doch gute technische Ausbildung der Truppen in 
den Refrutenihulen und Wiederholungsfurfen erhält Vorbereitung durch 
militäriſchen Borunterriht und VBorübungen in den Volksſchulen; diefe be 


ginnen mit dem Eintritt in die Schule und werben demnächſt bis zum Ein- 
Neue Mil, Blätter. 189. Maisheft. 27 
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tritt in den Auszug fortdauern. Der Umftand, daß die Schweizer ſchon mit 
10 Jahren das Schießen beginnen, das Gewehr beim Austritte aus dem 
Heere mit fi nehmen und ſich weiter üben, die allerdings erſt in 2, Jahren 
vollftändig durchgeführte Neubewaffnung mit dem Eleinfalibrigen Schmid'ſchen 
Gewehre mit raudlofem Pulver, laffen wohl auf eine ziemliche Leiſtungs— 
fähigkeit diefer Waffe in der Hand des Schweizers fchließen, bejonders aus 
den Schlupfwinkeln des Gebirges. 

Was nun die moraliiche Beichaffenheit des Heeres anbelangt, jo möchte 
ich hier nur die Disciplin in's Auge faflen, da fi die anderen Eigenjchaften 
des fchmweizeriichen Heeres aus meiner Betrachtung über den Volksgeiſt ergeben 
werden. Die Disciplin kann nicht die eines ftehenden Heeres fein; die Aus- 
bildungszeit ift zu kurz für Vorgefegte und Untergebene, darum die militärifche 
Meberlegenheit vieler Chargen zu gering oder gar nicht vorhanden, und Die 
militärifche Zucht entbehrt des nöthigen Nahdrudes und der Gemöhnung. 
Aus diefen Gründen, wie auch vielleicht weiters aus dem Umſtande, daß die 
republifanische Verfaſſung die Autorität des Bundes durch das fogenannte 
Neferendum, eine Art Volksveto, vollitändig zu negiren gejtattet, fällt dem 
Schweizer die Anerfennung einer Autorität überhaupt jchwer, und ift Die 
Subordination nit immer die gewünſchte. Berichte über Verwundungen im 
Feuergefechte, Batronen-Unterfchlagungen, Gehorfamsvermweigerungen in größerem 
Maßſtabe haben wir hierfür als Belege. 

Dabei ift aber nicht zu vergeilen, daß ein zum Aeußerſten feit ent: 
ichloffenes, bewaffnetes Volk, das Tapferkeit, Gewandtheit, Abhärtung, Aus: 
dauer und Enthufiasmus befigt, jehr wohl glüdlid fämpfen kann, aud ohne 
das Maß friegerifher Tugend, welches ftehende Heere, befonders gegen Wolfe: 
bewaffnungen unbedingt befigen müſſen. Kunjtvolle Fertigkeit des ftehenden 
Heeres und der disciplinirte Muth, der die Maſſen zufammenhält, zeigen fi 
am überlegenften in der freien Ebene, Gebirge aber find für Volfsbewaffnungen, 
bei denen die Kräfte getheilt und die Theile ſich mehr felbjt überlaffen find, 
die beiten Kampfpläte. 

Der Geiſt des Volfes erjegt dann die friegeriihe Tugend, die Vaterlands: 
liebe potenzirt die Willensfraft für die Pflichterfüllung. Auch die Schweiz 
befigt, reid) an ſchwer zugänglichen Gebirgen, ein im Allgemeinen abgehärtetes, 
thätiges und ausdauerndes Voll. Nah allen Anzeichen aber dürfte die 
hiſtoriſche Tapferkeit und Waterlandsliebe der alten Schweizer, durch bie 
Geſchichte und Erinnerungen belebt, durch Noth und Gefahr und das Bemwußt: 
fein entfaltet, daß Freiheit und Unabhängigkeit die höchſten Güter auf Erden 
find, in den Herzen der Söhne neuerdings auflodern, wenn es wieder gilt, 
Haus, Herd und Heimathland zu fchirmen. 

Aber auch die allgemeine Bildung des Volkes beeinflußt im hohen Grade 
die Qualität eines Heeres, befonders eines Milizheeres. Je Fürzer die Aus: 
bildungszeit, je geringer alfo die Gemwöhnung an ſtramme Zucht ift, deſto 
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größer muß die Intelligenz der Elemente des Heeres fein, um diefen Mangel 
durch höhere Einficht einigermaßen erjegen zu können. Die höhere Bildung 
bedingt größere Schärfe und Elaftizität des Geiftes, raſcheres und befjeres 
Verfichen und Aufnehmen des zu Erlernenden, größeres Verſtändniß für die 
Pflichten des Berufes u. ſ. w., nicht allein anzuftrebende und unſchätzbare 
Eigenschaften für das Volk in feiner Thätigfeit überhaupt, ſondern vor allem 
für ein Milizheer mit jo kurzer Ausbildungszeit. Für das Unterrichtswefen 
wurde in der Schweiz in den letzten Jahren außerordentlich viel gethan, in 
feinem europäifchen Staate iſt das Budget hierfür jo bedeutend, und was Die 
Zahl und Qualität der Schulen anbelangt, jo ift fie mandem Staate weit 
voran. Doch darf die Schweiz nicht Itilleftehen, fondern muß alles aufbieten, 
um die allgemeine Bildung, bejonders auch die der militärischen Chargen, zu 
erweitern und zu heben, welch leßtere beionders beim Berufsoffizierforps viel 
zu wünſchen übrig läßt. Die öfonomijche, militäriihe und gefellichaftliche 
Hebung diejes Dffizierforps wäre eine nothwendige Maßregel für die Schweiz, 
denn aud die Offiziere eines Milizheeres follten an Intelligenz und Anjehen 
weit über ihren Untergebenen ſtehen. Doch geben zahlreihe und gute Militär: 
bildungsanftalten, ſechs meiſt vortrefflih redigirte Militärzeitichriften, die 
Dffiziersvereine, die Einführung des Kriegsipieles, die Werlängerung der 
Offiziersdienftzeit u. |. w. den Offizieren neuerdings vermehrte Gelegenheit 
zu militärwillenfchaftlicher Fortbildung. Der unermüdliche Fleiß, die rationelle 
und erſprießliche Thätigkeit vieler jchweizeriiher Offiziere ift bekannt; einzelne 
gelten ſogar als Autoritäten. 

Ich komme nun zur Volksbewaffnung, Zandesvertheidigung und Landes: 
befeitigung, welche jo ziemlich Hand in Hand gehen und zu den Hauptelementen 
der jchweizeriichen Vertheidigungsfraft zu rechnen find. 

Das Landiturmgeleg von 1887 iſt ein bedeutender Schritt vorwärts zur 
Volksbewaffnung und Landesvertheidigung. Der Landſturm fett ſich aus zwei 
Klaſſen zufammen, aus dem bewaffneten Landſturm, der nur aus ausgedienten 
guten Schüben bejteht, und aus den Hilfstruppen. Diele formiren theils 
Pionier-Abtheilungen zum Bau von proviſoriſchen und flüchtigen Befeitigungen, 
zur Anlage von Hinderniffen aller Art, zur Zerftörung von Verbindungen, 
theils Abtheilungen für den Sanitäts-, Verpflegungss:, Transport: und 
Kundſchaftsdienſt, aud) fünnen einzelne ihrer bürgerlichen Thätigfeit entiprechend 
zum Dienſte herangezogen werden. Der Zanditurm ift nicht beitimmt, dem 
Gegner im freien Felde im offenen Kampfe entgegenzutreten. Seine Aufgabe 
iſt demnach, zumächit eine bedrohte Grenze fofort zu befegen und den Mangel 
an Reiterei dadurch auszugleichen, daß er die des Feindes durch Hemmung 
der Verbindungen und durd) fein Feuer in ihrer Beweglichkeit behindert; er 
kann daher fofort von den Gemeinden aufgeboten werden. Werner joll er, 
indem er die legale Volksbewaffnung ermöglicht, im Vereine mit der mobilen 
Feldarmee und im Anſchluſſe an die Landesbefeftigung den Gegner mit allen 
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Mitteln am Ein: und Vordringen verhindern oder doch wenigſtens ein dauerndes 
Feſtſetzen im Hochgebirge zur Unmöglichkeit machen. Bei der Betheiligung 
am Kampfe im Hochgebirge verjpridt man fi mit Recht die größeren 
Leiltungen. Dieje Organijation befördert alfo die Zandesvertheidigung durch 
die Volksbewaffnung außerordentlich, da fie ermöglicht, jeden beliebigen Bezirk 
durd Aufbieten in den Gemeinden jofort zur Vertheidigung einzurichten und 
zu befegen. Da jeder Aufgebotene feine Waffe und Verpflegung auf zwei 
Tage mitzunehmen hat, durd Niederlegung von Waffen, Munition und Wert: 
zeugen in Öemeinde- und Bezirksdepots, wird es möglich, die volljtändige 
Bewaffnung, Ausrüftung und Beſetzung außerordentlih raſch durdjzuführen. 
Die nothwendige Vorbildung jollen die Hilfstruppen, fomweit fie nicht gedient 
haben, im Jugendunterrichte erhalten, dem eine neue Ausdehnung gegeben 
werden wird. Natürlih haben alle diefe Maßregeln erſt die Probe zu 
beitehen. Funftionirt der Organismus ebenjo gut, als er durchdacht ift, fo 
dürfte ihm eine große Wideritandsfähigfeit innewohnen. 

Die Landesvertheidigung ſoll ferner eine fejte Stüge finden an ber 
permanenten Landesbefejtigung, deren Löfung mit der Gotthard-Befeftigung 
ihren Anfang nahın, deren Durchführung mit großen Geldopfern und dem 
Aufwande aller Kräfte betrieben wird. Sie bildet nah dem Berlufte der 
Hochebene gewiſſermaßen ein Zandesreduit, das wenigitens die Behauptung des 
Hochgebirges ficher ftellen oder doch den Krieg bis zu einem günftigen Friedens: 
ſchluſſe hinziehen joll, während (ich laſſe hier die Worte eines höheren ſchweize— 
riihen Offiziers folgen) die Feldarmee ſich vielleicht gänzlih auf fremdes 
Gebiet zurüdgezogen hat, um Schulter an Schulter mit der Armee desjenigen 
Nachbaarſtaates meiter zu kämpfen, mit welchem die Eidgenofjenihaft nad 
Ausbrud des Krieges nothgedrungen in ein Mlianzverhältniß gegen den 
getreten it, der zuerjt die Neutralität gebrochen. 

Und mag aud die militäriihe Macht der Schweiz ſchwach ericheinen, 
wenn fie in den Fall kommen follte, fih mit den Maſſen auch nur einer 
europäiſchen Macht ernftlih im Kriege meſſen zu müflen, jo gewinnt fie doch 
an Bedeutung, wenn fie als Bundesgenofje eines europäiſchen Staates auf: 
tritt, der ſich als ihr Beſchützer Hinftellt, während ein anderer größerer Staat 
fie angreift. 

Die Befeitigung des St. Gotthard befteht aus einer äußeren und inneren 
Vertheidigungsline fortififatoriiher Anlagen um den Straßentnoten von 
Andermat und dedt durh die Möglichkeit einer geſchützten Belegung des 
UÜrferenthales mit Ausfalltruppen die am Gotthard maſſiv vorbeiführenden 
Einbruchsrichtungen zugleih durch das Mittel offenfiver Unternehmungen. 
Obwohl durch den Streit mit Deutfchland befchleunigt, verftärkt fie doch vor 
allem und in eriter Linie die Südfront, fie gereicht jedoch auch bei einem 
Angriff von anderen Fronten zum Vortheil, da fie, fo lange die Ausfall 
befagung intakt, die Benugung fo ziemlih aller Straßen und Päſſe öſtlich 
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und weftlih des Gotthard verwehrt oder doch erichwert, wie fie auch land: 
einwärts das Reußthal von Göfchenen abwärts unter Feuer zu nehmen erlaubt. 

Ich fomme nunmehr zu den Vortheilen des Kriegstheaters, auf welchen 
die Hauptitärfe der Schweiz beruht. Die Wafferlinien und Kommunifationen, 
der Zug der Gebirge und die Beichaffenheit des Terrains find im Allgemeinen 
für die Vertheidigung außerordentlich günftig. Die zahlreihen und günftigen 
Eifenbahnen, in der Verwaltung der Kantone und von Privaten, find faft 
ausichlieglich eingeleifig, was die einheitliche Beförderung zahlreicher Truppen: 
mafjen an die Grenze vielleicht verzögert und gefährdet. Trotzdem ermög- 
lichen die zahlreihen und vorzüglidhen Verbindungen die Aufteilung von 
30—40 000 Mann in 2—3 Tagen. Dadurch und durch Aufbietung des 
Sandjturms dürfte einer Weberrumpelung vorgebeugt werden. Am 16. Juli 
1870 murden 5 Divifionen aufgeboten, welche ſchon am 19., dem Tage der 
franzöſiſchen Kriegserflärung, in der Stärke von über 37000 Dann fon: 
zentrirt waren, wenn auch dazumal mit großem Mangel an einheitlicher 
Beichaffenheit. 

Da die Vertheidigungsfähigkeit der Schweiz nad) allen Fronten nicht die 
gleiche ift, jo möchte ich Die einzelnen Fronten für fi ins Auge faſſen. Da- 
bei glaube ich, daß meine Darftellung am meilten anregend wirkt, wenn ich 
glei mit den in der Praris möglichen Eventualitäten rechne. Gegen einen 
Angriff von Frankreih, alfo gegen Welten, bieten ſich drei Vertheidigungs- 
ftellungen, am Jura, hinter der Aar und Hinter der Nar-Limmat-Linie, die 
Lage von Zürich) als Operationsobjekt iſt hierbei ein nicht zu unterſchätzender 
Bortheil für die Schweiz. Ein Angriff Frankreichs findet jo an Stärfe zu- 
nehmende ZTerrainhinderniffe und mehrfache kräftige Vertheidigungsftellungen. 

Gegen einen Angriff von Deutichland befände ſich die Schweiz in einer 
durhaus fchlimmen Lage, da Terrainhindernijfe jo gut wie gar nicht vor: 
handen find, die beidgn Vertheidigungslinien, die Rhein- und Aar-Limmat— 
Linie zu nahe Hinter einander liegen und die wichtige Pofition von Zürich 
(dafjelbe natürlich befeftigt gedacht) zu nahe an der Grenze. Mit der Weg: 
nahme bdiefes Punktes ift die Hochebene dem Gegner preißsgegeben. 

Die Oftfront bietet vielfache vortreffliche Stellungen, und die lofalen 
Terrainhindernifje find bereits jo ſchwerwiegender Natur, dab eine Ver: 
theidigung ber Oſtfront weit günftigere Chancen hat. 

Die Stärke der Schweiz erreiht Italien gegenüber ihren Höhenpunft. 
Die lokalen Terrainhinderniffe potenzieren fich hier ins Ungeheure. Außer 
den ftrategiihen und geographiihen Vortheilen der Südgrenze bildet der 
Vorberrhein im Dften und die Nhonelinie im Weſten mit der ftarfen Schlüſſel— 
jtellung des St. Gotthard in der Mitte eine Rochedelinie, hinter welcher ſich 
eine zweite mächtige Vertheidigungsfront, die Tödikette, aufthürmt. 

In der Schweiz wurde vor einigen Jahren vielfah die Anficht aus: 
geiprochen, daß bie Verlegung der ſchweizeriſchen Neutralität in einem deutſch— 
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franzöſiſchen Kriege der franzöfifhen Offenfive fehr bedeutende Vortheile 
gewähre und die thatjächlihe Bedrohung der Neutralität der Schweiz auf 
Seite Franfreids liege. Das mag in früheren Zeiten der Fall geweſen fein, 
heute liegt die Sadhe wohl anders. Eine Bedrohung Süddeutichlands bedroht 
nicht mehr den ftaatlihen Zufammenhang Deutichlands, die Enticheidung liegt 
für Frankreich in Berlin, die einzige Operationslinie Belfort-Bafel-:Schaffhaufen 
ift von Norden und Süden her zu fehr bedroht, außerdem bereiten die 
ftrategiichen Verhältniffe und die heutige Wertheidigungsfraft der Schweiz 
einer franzöfiihen Diverſion ſolche Hinderniffe, daß dieſe jelbft illuforiich 
wird, die gewohnte Schlagfertigfeit der deutichen Armee vorausgeſetzt. Ich 
glaube daher folgern zu dürfen, daß die Neutralität der Schweiz in einem 
deutich-franzöfifchen Kriege ebenfowenig gefährdet wird, wie 1870. Sollte 
die Schweiz demnad von Frankreich) angegriffen werden, jo mag fie fich ihrer 
Haut wehren, wozu fie in mehr als einer Hinficht ſehr geeignet ift (jagt 
ihon Clauſewitz). Die Deutichen werden unterdefien in Frankreichs Herz 
dringen und ihm die Lebensfähigfeit nehmen. Anders liegen jedoch die Dinge, 
wenn nod andere Mächte in den Krieg eintreten, oder wenn e& fih um 
einen Krieg mit anderen Mächten handelt, und mit diefem Umftande rechnet 
wohl Franfreih, wenn es feine Grenzen an der Schweiz verfiärft. So 
erfcheint ein Krieg zwilchen Deutichland und Italien, wie ein ſolcher zwiſchen 
Frankreich und Ofterreih nur mit Verlegung der Neutralität der Schweiz 
möglid. Tann ruht die ganze Hoffnung der Schweiz auf der möglichſt 
langen Felthaltung des Hochgebirges, da der Krieg beim Berlufte deijelben 
zu Ungunften der Schweiz entidhieden, wenn er überhaupt gegen die Selbit: 
ftändigfeit der Schweiz gerichtet fein follte, bezw. um beim Schluſſe defjelben 
die alte Anerkennung der Neutralität und Garantie ihres Befigitandes zu 
erlangen. Daher vor Allem und in erjter Linie die Befeftigung der Zentral: 
jtellung deflelben. . 

Danf der ausgezeichneten Lage der Schweiz und ihres Charakters als 
trennende Schranke zwiſchen vier mächtigen Neichen ergab fich bisher ein ge: 
wiſſes Gleichgewicht in den politischen Interefien der der Schweiz benachbarten 
Mächte. Diefer Umftand, ſowie die Thatſache, daß eine Einigung über die 
Theilung der Schweiz ſchwer zu erzielen ſei, im Uebrigen aber Niemand ein 
beſonderes Intereſſe an einem einzelnen kleinen Theile der Schweiz haben 
würde, bildete bisher die beſte Schutzwehr für die Unabhängigkeit und Neu— 
tralität der Eidgenoſſenſchaft. Wir haben jedoch von den drei mächtigſten 
monarchiſchen Mächten die Andeutung vernommen, daß nach ihrer Anſicht die 
Neutralität und Selbititändigfeit der Schweiz unter Umftänden fein beſonderes 
Intereife für Europa mehr habe. Dies wird dann der Fall fein, wenn vie 
Schweiz jich zu fehr vom europäiſchen Staatenfyitem emancipirt und die ihr 
geftattete Stellung zum Schaden der Mächte migbraudt. Denn, wenn man 
auch dem kleinen Internationalſtaat infolge der weitgehenden bürgerlichen und 
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perfönlichen Freiheit, die er feinen Unterthanen gewährt, ein Aſylrecht für 
Verfolgte eingeräumt Hat, fo foll er doch nie und nimmer die Mißachtung 
der Staatöformen der Mächte geitatten, weldhe ihm immermwährende Neu: 
tralität und Unverleglichfeit gewährleiſteten. 


Wenn man übrigens bedenkt, daß alle Verträge im Laufe der Zeit noth- 
wendiger Weife diejenigen Veränderungen erfahren müſſen, die der unwider— 
ftehliche Einfluß der Zeit und der Ereigniffe auf alle menſchlichen Einrihtungen 
ausübt, wenn man ferner bedenkt, wie jehr ſich nunmehr nad 70 Jahren die 
politiiche Geftaltung Europas geändert hat, jo muß man einjehen, daß das, 
was einjt in den Intereſſen von ganz Europa lag, nicht nothwendiger Weile 
nach hundert Jahren noch in den Intereffen von ganz Europa liegen muß. 

Andererfeits erhöht die Steigerung der Vertheidigungsfraft der Schweiz 
den Werth ihrer Selbitftändigfeit und Neutralität für die Menichheit wiederum. 
Denn je größer ihre Vertheidigungsfraft ift, defto ſchätzbarer ift fie als Bundes: 
genoſſe. Will nun ein Krieg zwilchen zwei Mächten entjtehen, der eine Ber: 
legung der Neutralität der Schweiz nothwendig macht, fo wird begreiflicher 
Meife doch jeder Bedenken tragen, diefelbe zuerft zu verlegen, weil, abgejehen 
von ihrer Widerftandsfähigfeit, die Verlegung der Neutralität der Schweiz 
diefelbe fofort zum Bundesgenofien bes anderen Staates madt. 


Daß natürlid) einem Staate mit bebeutendem Uebergewichte über alle 
anderen Staaten die Achtung der Neutralität der Heinen Schweiz nicht be— 
fonders am Herzen liegen dürfte, daß ein genialer Feldherr und Eroberer 
feine ftegreihen Truppen an den Grenzen ber Fleinen Schweiz nicht Halt 
machen ließe aus Nüdfiht auf Die veralteten Verträge von 1815, ilt be: 
greiflih. Beide fünnen thun und aus der Schweiz machen, was ihnen be 
liebt, was in ihren Intereſſen liegt, das ift in der Weltgeſchichte das zwingende 
Recht des Stärferen. 


Die in ber Schweiz wach gewordene Einfiht, daß der Krieg doch ein 
Beitandtheil von Gottes Weltordnung it, daß ein nicht mehr zu vermeidender 
Krieg, die eben angedeuteten oder andere Umjtände die Neutralität und Selbft: 
ftändigfeit der Schweiz gefährden und in Frage ftellen fönnen, die Einficht, 
daß ihr republikaniſcher Militärdienft einen überaus mwohlthätigen Einfluß auf 
das foziale Leben und die fozialen Klaffen auszuüben im Stande ift, indem 
er den Sinn für Zucht, Geſetz und Ordnung fördert und alle Unterſchiede 
ausgleicht, Hat dort gegenwärtig eine tete Eriegerifche Aufmerkſamkeit erzeugt, 
welche fie fein Opfer fcheuen läßt, einer durch Verträge allein immerhin ſchlecht 
geficherten Selbjtändigfeit und Neutralität die fräftigfte Wehr zu geben, eine 
gut organifierte Heeres: und Vertheidigungseinrichtung. Umgeben von friegs: 
bereiten und friegsfertigen Staaten, umgeben von waffenftarrenden und 
waffenklirrenden Mächten will auch die Schweiz beftändig auf dem qui vive 
fein. Was bringt zu Ehren? Sic wehren! Je kräftiger die Wehr’, defto 
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größer die Ehr’! Diefe bei allen Mächten zum Bemußtiein fommende Wahrheit 
it auch in die Schweizer Gaue und in die Schweizer Herzen gebrungen! 

Zum Schluß möchte ich) noch den Wortlaut der Urkunde anführen, melde 
bei Legung des Schlußfteins zum ort Fondo del Bosco der Gotthard— 
befeitigung bei Wirolo verfenft wurde. Sie zeigt, wie fehr ben Leiter bes 
ſchweizeriſchen Staatswefens deſſen Wohl und Wehe am Herzen liegt, aber 
nätürlich auch liegen muß und enthält folgenden patriotiihen Wunfd: 

„Möge diefe Feitung für alle Zufunft und die fünftigen Geſchlechter 
beftehen: als ein Werk, das feinen Meifter lobt, als ein Denkmal der 
Baterlandsliebe und Opferwilligkeit, als ein Bollwerk der fchmeizerifchen 
Freiheit! Mögen die Vertheidiger derjelben in der Stunde der Gefahr, 
eingedenk des Ruhmes ihrer Väter, aud im Tode unbefiegt bleiben! Mögen 
diefelben die Hoffnungen, die das Vaterland auf fie feßt, jederzeit erfüllen! 
Gott ſchütze das Schweizerland!” 


Das Weldewefen bei der Infanterie. 


Richtige Nachrichten über den Feind find nicht allein die Seele der 
Operationen im Großen, fondern bilden auch die Grundlage für alle taktiſchen 
Maßnahmen in Eleinen Verhältniffen. Welche Mißverſtändniſſe, welche Irr— 
thümer, melde Friktionen fönnen dur eine falſche Meldung erzeugt werden! 
Die treffenditen taftiichen Maßnahmen werden illuforifch, die größten Leiftungen 
der Truppe werden werthlos, wenn fie nicht den Verhältniffen entiprechen. 
Ungenaue bez. falfhe Meldungen über den Feind fünnen nun auf zweierlei 
Weiſe entitehen: entweder der Auftraggeber giebt dem Ueberbringer eine 
irrthümliche bez. falihe Meldung, oder der Ueberbringer richtet eine genaue 
bez. richtige Meldung ungenau bez. falih aus. Das Refultat ift in beiden 
Fällen daflelbe: an eine folde Meldung knüpfen fi zmedwidrige Maß: 
nahmen. 

Auh angenommen, die gemachte und überbradhte Meldung und ber 
darnach getroffene Entihluß wären richtig, fo bleibt do, bis der Entſchluß 
fi in die taftiiche Handlung umfeßt, noch eine dritte Klippe zu umſchiffen: 
der Befehlsmehanismus darf nicht verfagen. Selbjt wenn der Führer 
feinen Entihluß in Form eines Befehles Har ausdrüden kann, und die Unter: 
führer die Intelligenz befigen diefen Befehl richtig aufzufaffen und auszuführen, 


x 


— 425 — 


fo ſcheitert doch noch manche gute Anordnung an dem Uebermitteln bes 
Befehles. 

Hat man alle Unterführer gleich zur Hand, ſo ift natürlich die direkte 
und mündliche Ausgabe des Befehles das fiherfte Mittel, um Mißverſtänd— 
niffen vorzubeugen, ſowie Zweifel und Zwiſchenfragen fchnell zu erledigen. 
Allein oft find Unterführer entiendet, bez. nicht glei zur Hand und zu fchrift: 
lihen Befehlen ift im Drange der Umftände, zumal in Eleineren Verhältniſſen, 
nur felten Zeit vorhanden. 

Wollte auf dem Marſche und im Gefechte jeder Brigade-Kommandeur 
mit feinen Regiments:Rommandeuren, jeder Regiments-Kommandeur mit feinen 
Bataillons-Kommandeuren, jeder Bataillons-Rommandeur mit feinen Kompagnie— 
Chefs — ſofern diefe nicht unmittelbar zur Hand find, fchriftlih verkehren, 
um fo Mißverftändniffe und Irrthümer auszufchließen, fo würden alle 
Inftanzen Gefahr laufen, über dem Schreiben, Diktiren und Leſen den noth- 
wendigen Ueberblid zu verlieren und den rechten Augenblid zu verfäumen; 
bie Ausführung dringender Anordnungen würde enorme Verzögerungen erleiden 
und größtentheils von den BVerhältniffen überholt werben. 

Hier ift es alfo unvermeidlich, daß der mündliche Befehl durch eine britte 
Perſon überbradt wird. Geſchieht dies in nicht forrefter Weiſe, fchleichen 
fi Irrthümer, ja falihe Ausdrüde ein, fo cheitert die Ausführung des an 
unrichtig gemacdhter und überbradhter Meldung gefnüpften Befehles nod im 
legten Nugenblide, 

Hieraus erhellt die ungeheuere Wichtigkeit einer guten Ausbildung der 
Truppe im Formuliren von Meldungen, ſowie in vichtigem Ueberbringen von 
Meldungen, Befehlen und Aufträgen. Entipridt nun aber der Zultand 
unferes mündlichen Meldeweſens, fpeziell bei der Infanterie, der hohen 
Wichtigkeit, melde ihm unter dieſen Verhältnifjen beizumeſſen ift? Dieſe 
Frage dürfte — Ausnahmen beftätigen ja wie überall nur die Regel — 
unbedingt mit Nein zu beantworten fein. 

Es ſei hier vollitändig von größeren Verhältniffen abgejehen. Someit 
Adjutanten und Ordonnanzoffiziere eine Meldung bezw. einen Befehl über: 
bringen, läßt ſich wohl annehmen, daß die mündliche Wiedergabe eine forrefte 
fein wird. Nicht fo bei der Mannfchaft! Auch Hier möge man nicht den 
Einwurf machen, daß das Meberbringen von Befehlen und Meldungen im 
Kriege Sache der Meldereiter iſt! Diefe find nur den Stäben bezw. 
detadhirten HKompagnien und auch da nur naturgemäß in geringer Zahl zu- 
getheilt; fie find überdies in erfter Linie beftimmt, ſchriftliche Meldungen 
und Befehle zu überbringen. 

Bleiben wir bei der Kompagnie ftehen! 

Man braudt nur einen praftiihen Verfuch zu machen, unfern Leuten, 
jelbit Gefreiten beim Felddienft einen Befehl oder Auftrag zu geben und fid) 
denfelben wiederholen zu laffen, fo wird man ſich zu feinem Staunen über: 
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zeugen, daß dieſe Wiederholung in vier Fällen von fünf eine unforrefte, ja 
mitunter geradezu faliche iſt. 

Giebt man 3. B. einem Gefreiten folgenden Auftrag: „Sagen Sie dem 
Herrn Lieutenant, er folle mit dem Vortrupp an der Chauffee rechts (vergl. 
Felddienſtordnung I, Bunt 41) abbiegen und auf dem Wege nad B-Dorf 
vorrüden, um die Brüde über den C-Badh, Front gegen das Dorf, zu be: 
jegen, ih würde mit dem Haupttrupp mid in dem Wäldchen dort aufitellen“, 
fo wird derſelbe diefen etwas längeren Auftrag, jelbit wenn man ihm bie 
betreffenden Punkte im Gelände zeigt, vielleicht erſt nad) zwei bis drei ver: 
geblichen Verſuchen forreft wiederholen können, wodurch aber noch feine Gewähr 
geliefert ift, daß er auf dem Wege zum Vortrupp nit etwas Wichtiges 
vergießt. Werden doch felbit die einfachſten Aufträge, wie „der Haupttrupp 
foll in Halbzügen aufmarſchiren und im Lauffchritt vorrüden“, zuweilen in der 
unglaublichften Weife verunftaltet. Kommen vollends dringliche mündliche 
Meldungen über den Feind in Betradht, wie fie z. B. der Führer eines 
Unteroffizieröpoftens oder einer Patrouille ſchickt, ſo wird der Ueberbringer 
derfelben nur in den allerjelteniten Fällen fich feines Auftrages forreft ent: 
ledigen. Es fommt dabei oft zu den mwunderlichiten Mißverſtändniſſen, weil 
der Ueberbringer die ihm übergebene Meldung in der Pegel nicht dem 
Sinne, fondern dem Wortlaute nad aufzufaffen ſuchen wird. Er braudt 
nur auf dem Wege zu dem Vorgeſetzten aus Nengftlichfeit oder durch über: 
Schnelles Laufen verurfachter Aufregung oder in Folge Begegnens eines höheren 
Vorgelegten, der ihn nad) etwas fragt, das eine oder andere Wort zu ver: 
geſſen, fo ift das Unglüd Schon da. Er wird feine Vergeßlichkeit nicht ein— 
geitehen wollen und unfähig den Auftrag wenigftens finngemäß zu wieder: 
holen, wird er für das oder die ihm entfallenen Worte andere, meift ähn: 
lihen oder entgegengefegten Sinnes, jegen. So wird aus rechts auf einmal 
linfs, aus öftlich wird weſtlich, aus diesſeits jenfeits, aber auch aus A-Dorf 
wird B:Dorf, aus 600 m werden 400 m oder gar 6 km, aus Flanfe wird 
Flügel, aus „bejegen” wird Stellung nehmen, aus „aufmarjdiren“ vielleicht 
gar „in Neihen ſetzen“, ganze Worte wie „Sofort“, „in 10 Minuten”, „wo: 
möglich” und andere werden vielleicht ganz weggelaſſen und der ſonſt richtig 
wiedergegebene Befehl erhält dadurch oft einen ganz anderen Sinn und wird 
natürlich entiprechend ausgeführt. 

Se eiliger und heftiger ein Befehl oder Auftrag ertheilt wird, deſto 
Ichlechter wird er in der Regel von dem Ueberbringer aufgefaßt. Ruhe und 
Klarheit jeitens des Auftraggebers find alfo hier erite Vorbedingung. Man 
darf weder im barſchen Tone noch allzu ſchnell ſprechen; längere Aufträge 
theilt man am beiten in der Art mit, daß man dem Manne im Gelände 
far zu machen ſucht, was man beabfichtigt und ihm dann erft den eigent: 
lihen Auftrag giebt. 

Das unaufgeforderte Wiederholen mündlich ertheilter Aufträge und Be: 
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fehfe ift wohl jegt überall zur Regel geworden und bewährt ſich auf das Befte. 
Es iſt gewiffermaßen eine Quittung, die nebenbei noch den gar nicht zu unter: 
Ihägenden Vortheil gewährt, daß der Vorgefeßte an der ungenauen Wieder: 
gabe jeines Befehles oder Auftrages in vielen Fällen erfennen wird, daß er 
ih unklar ausgedrüdt und dadurch felbit den Grund zu Mifverftändniffen 
gelegt hat. 

Fällt aber jchon das reine Auffaſſen und Ueberbringen eines Befehls 
oder einer Meldung unjeren Leuten fchwer, To ift dies noch weit mehr der 
Fall, jobald an den Dann, wie im Marfchfiherungs: und Vorpoftendienit, 
die Aufgabe berantritt, jelbit eine klare und affurate Meldung zu for: 
muliren. Leder, der in der Front dient, weiß, was für ſchwache Leiftungen 
dabei oft zu Tage treten. Die berücdtigte Meldung: „der Feind fommt“, 
iſt dabei noch lange nicht die fchlechtejte, denn fie enthält wenigitens nichts 
geradezu Falſches und durch Befragen des Mannes läßt fie fich vielleicht 
theilweife vervollftändigen. Wie aber wird es, wenn der Mann von dem 
Bedürfniß getrieben, eine recht ſchöne und vollitäridige Meldung zu machen, 
feiner Phantafie die Zügel ſchießen läßt, oder wenn er in der Aufregung, 
aus Schreden oder durddrungen von der Wichtigkeit feiner Vieldung, aus 
der Diüde einen Elephanten macht, wenn in einer ſehr ſchön und forreft 
flingenden Meldung nur ein Körnden von Mahrheit zu finden ift! Läuft 
nun eine folche, anfcheinend gute Meldung mündlich weiter, fo ift zu noch 
weiteren Entitellungen Gelegenheit geboten. 


Diefe Betradhtungen meifen auf die dringende Nothwendigfeit hin, der 
Ausbildung unferer Leute im Melden und Ausrichten eine viel größere Be: 
achtung zu fchenfen, als bisher. Ja, der mangelhafte Betrieb diefes Dienft: 
zweiges dürfte augenblidlidh den wundeſten Punkt unjerer ganzen Aus: 
bildung bilden! 


Uebungen im Wiederholen und Ueberbringen von Aufträgen und Befehlen 
werden ja ſchon jett überall mit den Nefruten vorgenommen, das heißt, nicht 
etwa als befonderer Dienftzweig, — bemwahre! dadurch könnte ja etwas Zeit 
für die Griffe verloren gehen! — Sondern nebenbei beim Antreten oder 
beim Rühren und zwar durch Unteroffiziere und Gefreite, die felbjt hierin 
der Ausbildung bedürfen. Kommt dann das Kommando „Stillgeftanden“, 
oder ruft der Offizier die Unteroffiziere zulammen, oder ijt der Anzug durch— 
aefehen, jo iſt es auch mit dem ſchwachen Verfuche vorbei. Aber das Gewiſſen 
it beruhigt und beunruhigt fich auch nicht weiter, wenn bei nahender Rekruten— 
vorftellung dieſe ſchwachen Verfuche gänzlich unterlaffen werden. Vom Beginn 
der Rompagniefchule ab. aber verfchwindet diefes Thema natürlid) ganz von 
der Bildflähe und taucht erit zu Beginn der Felddienitperiode wieder auf, 
wo der Kompagniechef zu feinem Schreden gewahrt, daß die Leute weder 
melden noch Befehle überbringen fönnen und daß feine bejtangelegten Felddienft: 
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übungen in feinen Mißverftändniffen und Friftionen fcheitern, die fih un- 
. vorausfehen ließen. 
Wie fann dem abgeholfen werben? 
Naturgemäß führen, wie überall, jo auch bier viele Wege nad) Rom. 
Bei unjerer deutihen Gründlichfeit aber wird der gewiſſenhafte Kompagnie— 
Chef nicht verhehlen, methodiih und ſyſtematiſch dabei zu verfahren. Und 
dies ift wohl auch unleugbar, wenn nicht der fchnellite, fo doch der ſicherſte 
Meg, um zum Ziele zu gelangen. 
Man kann drei Stufen unterfcheiden, nämlich: 
1. das einfache Wiederholen von Aufträgen und Befehlen, 
2. das Ueberbringen folder an eine andere Perſon, 
3. das Formuliren von Meldungen. 


1. Das Wiederholen von Aufträgen und Befehlen muß allerdings 
Ihon mit dem Refruten angefangen werden, doch nicht nur fo nebenbei, fondern 
gründlid. Dazu ift ein forgfältig geichultes Lehrerperfonal eine unerläßliche 
Vorbedingung und Sade des Kompagniehefs. Denn mie foll ein Unter: 
offizier oder gar Gefreiter, der felbjt feinen klaren Befehl geben oder feine 
vernünftige Meldung formuliren fann, den Mann anleiten? Er legt nur 
den erſten Grund zur Unflarheit und zu mangelhaften Verftändnig. Mit 
einem jorgfältig vorgeübten Zehrerperfonal alſo beginne man glei vom eriten 
Tage an den Dann ganz einfache Befehle und Aufträge fofort wiederholen 
zu laffen und halte mit Strenge darauf, daß nie etwas Wefentliches weg— 
gelaffen oder verändert wird. Es fünnen dabei fehr wohl fämmtlihe Leute 
der Korporalihaft ein und benfelben Befehl wiederholen. Um ihr Intereſſe 
anzufpornen, fordert man fie auf, genau darauf zu achten, ob Einer das 
Betreffende falich oder ungenau wiederholt. 

Allmählich gehe man zu längeren Befehlen und fomplizirten Aufträgen 
über; noch ſpäter laffe man diefelben nicht fogleich, fondern erit am nächſten 
Tage wiederholen. Wo Irrthümer oder Ungenauigkeiten in der Wiederholung 
ſich einichleihen, da fahre man den Dann ja nicht an, denn dadurch wird 
man ihn nur einſchüchtern und feine geiftigen Fähigkeiten lähmen; man be: 
Ipreche vielmehr ruhig und klar, zu welden Mißverftändniffen ſolche Unge— 
nauigfeiten Veranlaſſung geben Fönnen. 

Durch folde Uebungen wird nicht nur das Denkvermögen des Mannes 
geihärft und feine Intelligenz befördert, ſondern auch ein fiherer Grund für 
die fpäteren Anforderungen gelegt. Won dem Augenblide an, wo der Diann 
in das Gelände geführt wird, kläre man ihn über die widtigiten Bezeichnungen 
und Unterfchiede, wie Kunftitraße, Landitraße, Feldweg, Dorf, Gehöft, Haus, 
Fluß und Bad, Wald, Gehölz u. j. w. auf und laffe ihn Meldungen über 
das Gelände wiederholen. Hieran fchließen ſich durch Suppofition ganz von 
ſelbſt die viel ſchwierigeren Aufträge und Meldungen bezüglid) des Feinbes. 
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In der erjten Hälfte der Refrutenausbildung follten diefe Uebungen täglich 
eine halbe Stunde betrieben werden. 

2. Das Ueberbringen von Aufträgen und Meldungen. Mög- 
(ichit zeitig, fobald der Rekrut im Stande ift, einen Auftrag dem Auftrag: 
geber zu wiederholen, jchreite man dazu, ihn Ddiefen Auftrag einer anderen 
Perſon überbringen, alfo wirklich ausrichten zu laflen. 

Am zwedmäßigiten bildet diefe zweite Perſon der Korporalichaftsgefreite; 
der Unteroffizier giebt den Auftrag, der Mann wiederholt denfelben, begiebt 
fih zu dem nur 8—10 Schritte entfernt jiehenden Gefreiten und richtet ihn 
dort aus. Es ift wichtig, daß dieſe Uebungen nicht fchablonenhaft betrieben 
werden, jondern, daß Abwechſelung hineinkommt und daß das Intereſſe ber 
Korporalihaft auch dadurch rege erhalten wird, daß Alle aufmerken müfjen, 
ob ſich irgendwo ein Fehler einfhleiht. Der Unteroffizier darf daher aud) 
feinen neuen Auftrag geben, bevor nicht der alte bei dem Gefreiten von 
einem Manne tadellos ausgerichtet worden ift. 


Diefe Hebungen find bis zum Schluß der Rekrutenſchule fortzufegen und 
auh in der Kompagnieſchule Hier und da zu wiederholen, damit fie wirklich 
in Fleifh und Blut übergehen. Selbſt in der eigentlichen Felddienftperiode 
noch iſt ihre zeitweilige Wiederholung nüßlid, da durd die beim praftiichen 
Felddienſt gemadten Erfahrungen fih Mängel immer wieder herausjtellen 
werden. 

3. Das Formuliren von Meldungen. Es ift dies diejenige Stufe, 
welhe dem Manne erfahrungsgemäß am jchweriten fällt. Man betreibe fie 
parallel mit dem Ueberbringen von Meldungen und Aufträgen und jchreite 
aud Hier vom Leichten allmählig zum Schweren fort. 


Zunächſt fommt es darauf an, den Mann Meldungen nur konſtruiren 
zu laſſen. So Ichablonenhaft dies für einen intelligenten Menjchen erfcheinen 
mag, jo unerläßlih it es für die bei Weitem meijten unferer Leute. Die 
Redaktion Ichriftlicher Befehle wird ja ſelbſt von geübten Generalftabsoffizieren 
nah Punkten geordnet, um Klarheit hineinzufriegen und nichts Wefentliches 
zu vergeffen. Um wie viel unentbehrlicher ericheint alfo diefe Methode einem 
mit mangelhafter Schulbildung und Intelligenz verjehenen Manne gegenüber! 

Es ift alfo ein Meldejag zu fonftruiren. 

Zunädit muß die Meldung das bemerkte Meldeobjeft Elar und deutlich 
bezeichnen, und zwar ift bei Meldungen über den Feind die MWaffengattung 
und Stärfe anzugeben. 

Bezüglih der Waffengattung ijt es natürlich gut, wenn der Dann 
nicht blos Infanterie, Kavallerie, Artillerie, Pioniere und Train unterfcheidet, 
fondern auch Grenadiere, Linie, Jäger, Schügen, Hufaren, Ulanen, Dra- 
goner u. ſ. w. angeben fann. Wenn z. 8. zwei Batrouillen das Erjcheinen 
von Kavallerie melden, jo fünnen beide dieſelbe Kavallerie, ebenjo gut aber 
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auch ganz verſchiedene Abtheilungen gefehen haben; nähere Angaben über die 
Uniformirung Fönnen da einem Mißverſtändniß vorbeugen. 

Schwierig ift e8 meift die Stärfe anzugeben. Wenn fih der Mann 
aber nicht übereilt und Eleine Abtheilungen ruhig zählt, große ſchätzt, jo wird 
er doch zu einem genügenden Rejultat kommen. Schon die Angabe „1 bis 
2 Kompagnien” ift viel befjer, als nur „eine feindlihe Marfchkolonne“. Bei 
der Infanterie Tann man an der Zahl der berittenen Offiziere, an den 
BZwilchenabftänden, an der Zahl der Fahnen zuweilen die Größe der Verbände 
erkennen. Wo dies Alles verjagt, da fann der Mann wenigitens die Länge 
der Marſchkolonne toriren und es feinem Vorgefegten überlaffen, darnach zu 
berechnen, wie ſtark die gemeldete feindliche Abtheilung if. In Eleineren 
Verhältniffen kann er aber auch ſelbſt die Stärke der Abtheilung danach 
berechnen. ine Friedens-Kompagnie it etwa 40 m, eine Kriegs-Kompagnie 
100 m lang, eine Esfadron im Frieden 120 m, im Kriege 150 m. Die 
Geſchütze werden fich oft zählen lafjen. Eine fonftruirte Meldung würde aljo 
beilpielsweife beginnen : Eine feindlihe Infanterie-PBatrouille von 4 Dann; 
eine feindlihe Hufaren:Bedette; 12 feindliche Jäger; 20 feindlihe Dragoner; 
4 feindlihe Geihüge mit Wagen; etwa 100 feindliche Infanteriiten; eine 
feindlihe Pionier: Kompagnie; eine feindlihe Eskadron; eine Infanterie: 
Kolonne etwa 400 m lang; eine Kolonne, aus Infanterie, Kavallerie und 
Artillerie beftehend und etwa 2000 m lang u. |. mw. 

Wo im Frieden mit farbigen Flaggen gearbeitet wird, 3. B. um ben 
Gegner zu marfiren, da laffe man nicht die der Flagge beigelegte Bedeutung 
melden, fondern 3. B. „eine rothe Flagge”. Sonſt fünnte es ſich ereignen, 
daß von zwei Stellen 3. B. eine feindliche Kompagnie gemeldet wird, während 
auf der einen Stelle eine Kompagnie, auf der anderen nur die eine ſolche 
bedeutende lange gejehen worden: ift. 

Nahden der Dann das Melde-Objekt ſich Far gemacht hat, muß er fich 
weiter fragen, was dafjelbe thut. Es fteht, hält, lagert, marſchirt, reitet, 
fährt, geht vor oder zurüd, bat bejegt, nimmt Stellung, „zeigt ſich“ u. ſ. w. 

Auch Hierbei macht es fih der Mann gern im Ausdrud bequem, am 
beliebteften ift der Ausdrud „zeigen fich“, der aber gerade am nichtsjagenditen 
it. „Zeigte ſich“ bedeutet: erichien einen Augenblid und verichrmand gleid) 
wieder. In jedem anderen Falle ift näher anzugeben, was das Meldeobjekt that. 

Sodann muß fi der Meldende über die Marſchrichtung bez. den 
Punkt, wo er das Meldeobjeft erblidt hat, Far werden und klar ausdrüden. 
Ausdrüde wie „vor” und „hinter“, diesjeits und jenfeits find dabei nicht zu 
geltatten. Dagegen dürften dem Verftändniß des Mannes die Bezeichnungen 
„rechts“ und „links“ viel näher liegen, als die betreffenden Himmelsridhtungen. 
Ohne Befib einer Karte laffen ſich diejelben jchwer beftimmen. (Bol. Feld: 
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Während es bei einem nicht in der Bewegung begriffenen Meldeobjekt 
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genügt, den Punkt, wo daffelbe erblidt wurde, anzugeben, muß bei einem in 
der Bewegung begriffenen auch nod die Marihrihtung angegeben werden, 
z. B. die Kolonne marſchirt von A nad) B. Gerade dies ift aber nicht 
immer leiht; man muß oft fehr genau hinſehen, um ſich über diejelbe Klar 
zu werden, zumal 3. B. eine entferntere Kolonne ſehr langſam vorzurüden 
Icheint; eine jolde muß zuweilen 1-2 Minuten genau beobachtet werden, 
bevor ihre Marſchrichtung erkannt ift. 

Gar zu gern begnügt fih der Dann, bei einem in der Bewegung be: 
griffenen Dieldeobjeft nur die Marſchrichtung anzugeben, nicht aber auch den 
Punkt, an welchem dafjelbe zur Zeit des Meldens angelommen war. Und 
doch iſt dies äußerſt wichtig,‘ So läßt die Meldung marfdirt von A nad 
B es offen, ob der Gegner erjt fur; über A binausgerüdt, oder ſchon beinahe 
in B angelangt if. Wenn nun die Entfernung von A bis B eine Stunde 
beträgt, jo ijt die Meldung volljtändig ungenügend. Es muß alſo z. B. an: 
gegeben werden: „Die Tete (das Gros) ift etwa 2 Kilometer über A hinaus 
vorgerüdt; ift no etwa 800 Meter von B entfernt; die Spike ilt auf 
halbem Wege von A nad) B u. ſ. mw.” 

Auch iſt Hierbei die Zeit in Anrechnung zu bringen, welche zwiſchen dem 
Erbliden des Meldeobjeftes und dem Eritatten der Meldung verfloffen ift. 
Der Mann muß alfo gleich von felbjt angeben z. B.: „vor 5 Minuten war 
die Tete der Kolonne noch etwa 1400 Meter vom Dorfe B entfernt.” Der 
Vorgefegte erfieht daraus, daß dieſelbe wahrjcheinlih um 500 Dieter weiter 
vorgerüdt und augenblidlih nur noch 900 Dieter von B entfernt iſt. (gl. 
übrigens Felddienftordnung I Punkt 15 Abſ. 2.) 

Diefer fo fonftruirte Meldejag bildet das Gerippe jeder Meldung. Sind 
die darin enthaltenen Punkte Har und wahr, jo wird die ganze Meldung, ob 
mit oder ohne weitere Zufäße, brauchbar fein. In der Regel fommen ja nod) 
kleinere Zufäpe Hinzu, z. B. über Siderungsabtheilungen des Gegners. 
Meldungen, die nicht feindlihe Truppen betreffen, 3. B. gehörte Schüſſe oder 
Signale, auffteigender Staub oder Rauch, eine gejchlagene oder geiprengte 
Brüde u. ſ. w. find in ganz analoger Weife flar und deutlich zu bezeichnen. 
Hat der Mann erjt gelernt, klare Meldungen über den Feind zu maden, To 
tät ihm das Formuliren über andere Meldeobjefte nicht mehr jchwer. 

Nahdem der Dann gelernt bat, korrekte Meldungen zu fonftruiren, 
gehe man dazu über, ihn im Gelände an fupponirten Meldeobjekten zu üben. 
Zu dieſem Zwede empfiehlt es fi, die Kompagnie in Abtheilungen zu 6 Dann 
unter je einem Unteroffizier oder Gefreiten — 3. B. auf einem Höhenfamm 
— aufzuftellen, mit Eleinen Abftänden von Abtheilung zu Abtheilung. Der 
Inſtrukteur macht wie im Vorpoftendienft feine Leute mit dem vorliegenden 
Gelände befannt und giebt dem Manne nun ein Meldeobjeft, wie z. B.: „Sie 
fehen dort auf dem Wege den Wagen fahren; nehmen Sie an, es wäre eine 
marſchirende Infanterie-Abtheilung und dreimal jo lang wie der Wagen. 
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Machen Sie darüber eine Meldung.” Oder: „Ueber das grüne Feld dort 
ſehen Sie 3 Huſaren reiten in der Richtung nad Adorf!” Oder: „Dort 
am Eingange von dem Dorfe jehen Sie eine lagernde Abtheilung; nur ein 
Mann fteht mit Gewehr über; auf der Straße vorwärts, da, wo der Weg 
rechts abbiegt, Steht ein Doppelpoften, dahinter lagern noch einige Leute” u. f. w. 
Adernde Geichirre, fahrende Wagen, Reiter, Fußgänger, Feldarbeiter u. dergl. 
lafjen fich mit Bortheil benugen, um daran eine Meldeaufgabe zu fnüpfen. 
Schließlich kann man auch noch bunte Flaggen erfcheinen laſſen. 

Während es ſich auch hierbei im Anfang empfiehlt, alle Meldungen in 
konſtruirten Sätzen machen zu laſſen, können bei fortſchreitender Uebung dieſe 
Konſtruktionen wegfallen und die Meldungen in gewandterem Stile gemacht 
werben. 

Dies entbindet diefelben natürlich in feiner Weife von der erforderlichen 
Einfachheit und Klarheit. Unklare, nichts: und allesfagende Redensarten dürfen 
in feiner Meldung vorfommen. Der Dann ift in diefem Falle am beften zu 
belehren, wenn man feine vermworrene bezw. ungenaue Meldung in einen mie 
oben fonjtruirten Meldefag bringt. Meiſt wird der Dann mit Beſchämung 
jehen, daß aus feinem langen, unklaren Sage ein ſehr furzer und flarer entiteht. 

Hierbei fei darauf Hingemwiejen, daß es von großer Wichtigkeit ift, den 
Dann darüber aufzuflären, was für einen großen Unterfhied es ausmacht, 
ob er das zu Meldende ſelbſt gefehen hat und alfo für feine Meldung ficher 
einftehen fann — oder ob e8 ein Anderer gejehen hat, oder gar ob es fi) 
lediglih um eine Bermuthung handelt. Die Quelle, aus der die Meldung 
ftammt, ijt in jedem Falle anzugeben, ebenjo eine Vermuthung zu begründen. 
Es iſt alfo ein großer Unterfchied zwifchen den Meldungen: „Eine feindliche 
Abtheilung, 1—2 Kompagnien ftark, jteht in A=dorf” und „Nah Meldung 
einer Patrouille bat fih ... . . gezeigt.” Ebenfo: „Eine feindliche In— 
fanterie-Patrouille, 3 Mann jtark, zeigte ſich am Waldrande rechts der 
Straße und zog ſich gleich wieder auf ihre geichloffene Abtheilung zurück“ 
und „Eine feindliche .. .. und zog ſich gleich wieder zurüd, wie es ſchien, 
auf eine gejchloffene Abtheilung, denn man fah eine dunkle Mafje durch die 
Bäume.” (Vgl. Felddienftordnung I. Punkt 15.) 

Ganz von jelbjt werden dieſe reinen Meldeübungen allmälig mit den 
den Feldwachtdienft vorbereitenden Doppelpoſten-Uebungen zufammenfallen und 
in die eigentlihen Felddienftübungen übernommen werben. 

Eine auf diefe — oder andere — Weile vorbereitete Kompagnie wird, 
wenn fie in die Felddienftperiode tritt, nicht mehr an den zahlreichen Mi— 
verftändniffen und Irrthümern zu leiden haben, welche ben ‚ganzen Befehle: 
und Meldemehanismus fortgeicht ftören und zahlreiche Friktionen im Gefolge ' 
haben, dem Truppentheil ungünitige, ja falfche Beuribeilung jeitens höherer - 
Vorgefegter zuziehen und auf alle Betheiligten>derfiimmenb wirken. 

Zum Schluß fei noch der oft und jehr verfchieben erdrierten Frage ger 
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dacht, ob der Mann, welder einen Befehl überbringen foll bezw. eine Meldung 
maden will, laufen darf oder nicht. Es läßt ſich nicht leugnen, daß ein be- 
padter Infanterift, der einige Hundert Schritt querfeldein gelaufen ift, oft 
außer Athen und außer Stande fein dürfte, fich feines Auftrages bezw. feiner 
Meldung zu entledigen. Daraus aber zu folgern, daß der Mann überhaupt 
nicht laufen dürfe — bei einigen Truppentheilen ift ja das Laufen vollftändig 
verboten —, hieße denn doc das Kind mit dem Bade ausfchütten. Warum 
foll ein Fräftiger Mann, der z. B. eine wichtige Meldung bringen will, nicht 
auf einer guten Straße kürzere Streden LZauffchritt machen? Das Wahre 
dürfte, wie überall, fo auch hier, in der Mitte liegen, man überlafje es daher 
getroft dem Inſtinkt und der förperlichen Leiftungsfähigkeit des einzelnen 
Mannes, ob und wie weit er laufen will oder kann. 105. 


Der kriegsgeſchichtlihe Werth des ſerbiſch-bulgariſchen 
Krieges, 
Eine ſtrategiſch-taktiſche Studie. 
VIII. 


Die Vertheidigung der Serben bei Pirot fteht in einem ebenfo fchroffen 
wie lehrreichen Gegenfage zu der Vertheidigung der Bulgaren bei Slivnitza. 

Die Schlacht von Pirot fpielte fih auf der Ebene von Pirot bez. den 
diefelbe umgebenden Höhen ab. Dieſe Ebene befteht aus einem 15 Kilometer 
langen und 3—5 Kilometer breiten Thalfefjel, der dadurch gebildet wird, daß 
die von Dften fommende Niſchawa hier nach Norden abbiegt und von linke 
eine Anzahl Heine Zuflüſſe erhält. Durch einen von Süden vorfpringenden 
fteilen Bergrüden und die Stadt wird die Ebene in zwei ungleiche Theile 
getheilt, einem kleineren weſtlichen von 4 Kilometer Länge und einen großen 
öftlihen von 9 Kilometer Länge. 

Durch die größere öftliche Ebene ftrömt die Niſchawa von Sübdoften nad) 
Norbweften und erhält von links mehrere Bäche, die mit ihren fumpfigen 
Ihilfbeftandenen Ufern für berittene Waffen ein Hinderniß bilden. Baum: 
uch zeigt bie Ebene nur in der Nähe der Dörfer. Im Norden, Weiten 
und Süben iſt fie amphitheateriih von hohen Bergzügen eingerahmt, zwiſchen 
benen \ Bindurd die Niſchawa in nörblicher Richtung einen ſchmalen Ausmeg 

abe Hier liegt au, an den Südabhang des nördlich begrenzenden Höhen: 
a Blätter, '1890, m" 28 
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zuges gelehnt, das Städtchen Pirot hart am Fuße des vorfpringenden 
Scharlak-Felſens. 

Die Beſetzung der Stellung war folgende: 

Die mit ihren vier Diviſionen nunmehr vereinigte Niſchawa-Armee hatte 
drei Diviſionen in vorderer Linie ſtehen und zwar bildete die Donau-Diviſion, 
welche den Scharlakfelſen und das Städtchen Pirot beſetzt hatte, das Centrum, 
während der rechte Flügel die Drina- und der linke Flügel, die Schumadja— 
Divifion auf den Höhen nörblid und ſüdlich der Ebene ſtanden, fo daß fie 
zufammen mit dem Gentrum einen gegen Südoſten — bie bulgariiche 
Anmarichlinie — geöffneten Halbfreis (ähnlicher Grundriß mie Slivnitza) 
bildeten und durd ihr Gefchüßfeuer die ganze öftliche Ebene beherrichten. 
Als Neferve ftand die MorawasDivifion hinter dem linken Flügel an der 
nah Niih führenden Hauptjtraße bei Blator. 

Zur Verftärfung der Stellung waren — im Gegenfage zu Slivnitza 
— nur flüchtige Erdſchanzen und Schügengräben angelegt. Auf dem linfen 
Flügel hatte die Schumadja-Diviſion mehrere Batterien eingefchnitten und auf 
dem Kamm nördlih Pirot Schüßengräben ausgehoben. Im Centrum hatte 
fih die Donau:Divifion begnügt, die Südoftlifiere von Pirot ein wenig zu 
verftärfen; doch war an einer ſüdöſtlich der Stadt befindlichen Feldbäderei 
zu beiden Seiten der Straße ein 600 m langer Schügengraben angelegt. 
Auf dem rechten Flügel Hatte die Drina-Divifion nur einige Schüßengräben 
ausgehoben. 

Die wieder auf 34 000 Mann gebradte Niſchawa-Armee wäre den 
55 000 Bulgaren dann gewachlen geweſen, wenn fie es verftanden hätte, durch 
ein offenfives Vorgehen mit zufammengehaltenen Kräften den in brei ge 
trennten Kolonnen anmarjchirenden Gegner einzeln zu fchlagen. 

Es findet fich bier im taktiſcher Hinfiht eine gewiſſe Analogie mit ber 
Schlacht von Königgräß. Wäre Benedef von Olmütz auf Neiße vormarfcirt 
und hätte ſich dem preußifchen linken Flügel entgegengeftellt, fo konnte der 
Feldzug möglicher Weile nah Schleſien verlegt werden. 

Zu einer folden Operation auf der inneren Linie zu wenig thatfräftig, 
verstand es aber das ſerbiſche Oberkommando nicht einmal, die Gunft der 
Umftände auszunugen, welche ſich ihm in feltener Weife bot. Die bulgarifche 
Haupt: und rechte Flügelarmee hatten fih auf der Ebene von Pirot ver: 
einigt und maridirten in Folge der mangelnden Aufklärung ahnungslos und 
in einer Art Siegestaumel in den nad ihnen zu geöffneten Halbfreis der 
jerbiihen Stellung hinein, in der ausgeſprochenen Abficht, der ferbifchen 
Armee dur den geichloffenen Anmarſch einer 40 000 Mann ftarfen Armee 
zu imponiren. 

Es bot fich alſo den Serben bier die dem Verteidiger jo überaus felten 
gebotene Gelegenheit eines Dinterhaltes im Großen, die zu einer boppelten 
Umfaſſung und vollftändigen Umzingelung des Gegners benutzt werden konnte. 
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Trogdem beharrte die ferbifche Armee in der taktischen Defenfive! Durch) 
die Demasfirung einiger Batterien der Drina- und Schumadja-Divifion nod) 
rechtzeitig gewarnt, mad;te die bulgarifch:oftrumelifhe Armee Halt und ent: 
faltete fich wieder, um, ihrem urfprünglihen Plane gemäß, die Serben von 
beiden Seiten zu umfailen. 

Eine zweite Gelegenheit, zur Offenfive überzugehen, bot ſich der ferbifchen 
Armee am zweiten Schlachttage. Durch das Zurüddrängen bes ſerbiſchen 
rechten Flügel® war der nach Diten geöffnete Halbfreis in eine gerade Linie 
verwandelt worden; in Folge deſſen jtand die bei Blator in Referve gehaltene 
Morawa-Divifion nunmehr rechts überragend hinter dem rechten Flügel der 
ferbifhen Front. Als nun der zur Umfaffung des ferbiichen rechten Flügels 
berumfchwenfende bulgarifche linke Flügel durch den Widerftand, melden die 
Drina-Divifion auf der Höhe öftlih Bari Tzifluf leiftete, in eine mißliche 
Lage geriet, da war für die Morama:Divifion der Augenblid gefommen, 
durch einen kräftigen Offenfivftoß dem fchwanfenden bulgarifchen Flügel voll: 
ends den Garaus zu machen und nad diefem Theilfiege vielleicht einen allge: 
meinen Uebergang zur Offenſive herbeizuführen. 

‚Statt deſſen blieb die Morama-Divifion ruhig ftehen und ließ ben 
linken Flügel Schlagen! Infolge dieſes pafliven Verhaltens der Divifion trägt 
die Schladht bei Pirot ferbijcherjeits den Charakter einer reinen Defenfiv: 
ſchlacht — fehr im Gegenfage zu Stivniga! Der Ausgang konnte daher 
faum ein anderer fein: die Serben, welde fih immer nur begnügten, die 
bulgariihen Angriffe abzuwehren, ohne felbit fich je zum Angriff aufraffen 
zu können, unterlagen ſchließlich trog der zähen Tapferkeit der einzelnen 
Abtheilungen und’ der von den Bulgaren gemachten Fehler an einem Punkte 
dem Angriff derjelben. 


5. Der Einfluß der Bewaffnung auf den Kampf. 


a) Infanterie und Kavallerie. Die ferbifhe Infanterie führte 
durchgängig das Mauſer-Milowanowitzſch-Gewehr mit aufzupflanzendem Seiten: 
gewehr, welches durch zweckmäßigen Verſchluß und Kleinheit des Kalibers 
ausgezeichnet, das beſte der damals exiſtirenden Modelle bildete. Das 
Mauſer-Milowanowitzſch-Gewehr iſt faſt genau daſſelbe, wie unſer jetziges 
deutſches Modell, von dem es ſich nur durch ein einen halben Millimeter 
kleineres Kaliber und dem Mangel der Mehrladevorrichtung unterſcheidet. 

Auch die Kavallerie war mit einem gleichartigen Karabiner bewaffnet 
und führte die Infanteriepatrone. Für das zweite Aufgebot waren allerdings 
nur Prabody-Gewehre vorhanden. 

Die bulgariiche Infanterie war gleichfalls mit einer modernen Sn: 
fanteriewaffe verfehen, dem ruffiihen Berdan II.-Modell, mit feit angebradytem 
Bajonnet, welches dem ferbijchen Gewehr jo ziemlich ebenbürtig war. Selbſt 
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das zweite Aufgebot war größtentheils mit diefem Modell bewaffnet. Die 
Kavallerie führte Berdan-Karabiner mit der Infanterie-Batrone. 

Die beiderfeitige Infanterie war demnach mit einem faft gleich guten 
und modernen Hinterlader bewaffnet. Dafür ſchoſſen aber beide Gegner auch 
faft gleihmäßig ſchlecht. 

Der Verlauf der Gefechte des Feldzuges zeigt jo recht deutlich die Noth- 
mendigfeit einer guten Schiekausbildung und Feuerdisziplin und einer zwed: 
mäßigen Feuerleitung. ine gute Waffe ift nur dann nüglih, wenn ihr 
Träger fi ihrer zu bedienen verjieht. Ohne diefe Vorbedingungen nüßt das 
bejte Gewehr der Welt nichts, ja es richtet vielleicht gradezu Schaden an. 

Es murde ſchon oben dargejtellt, wie die ferbiihe Infanterie, um bie 
vielgerühmte Tragweite ihres Gewehrs auszunügen, ihre Munition regelmäßig 
auf übergroße Entfernungen vergeudete und dann, wenn es zur Entſcheidung 
fam, von den Bulgaren verhältnigmäßig leicht geworfen wurde. Diefe un: 
erwartet geringen Erfolge ihres Maſſenfeuers wirkten aber auf bie ferbijche 
Infanterie gradezu demoralifirend. Diejelbe verlor volljtändig das Zutrauen 
zu fich felbft und zu ihren Führern. Hätte man von den ferbiichen Gewehren 
das hohe Viſir einfach entfernt und dem Soldaten gejagt, daß er jet nur 
noch bis 600 Meter ſchießen fönne, jo würden die Schiekrefultate voraus: 
fichtlih größer geweſen fein. 

Alle Berichterftatter aus dem Feldzuge tadeln das finnlofe ungezielte 
Scnellfeuer, befonders der ferbiichen Infanterie, die von dem Augenblide 
an, wo fie Bulgaren zu Geliht befam, blindwüthig ihre Gewehre in die Luft 
abihoß. Eine geregelte Feuerleitung, das einzige Mittel, um bei dem Ge: 
brauche der modernen Schnelllader eine Munitionsverſchwendung vorzubeugen, 
gab es bei den Serben nur dem Namen nad. Höchſtens wurde hier und 
da eine Kompagniefalve abgegeben. Ein Augenzeuge dieſer Kämpfe ift zu ber 
Veberzeugung gefommen, dab es am richtigjten fei, von 1200—700 Mieter 
nur die beiten Schügen hießen zu lafjen, wobei Offiziere die Vifirftellung 
befehlen müßten. Bon 700—300 Meter fei allgemeines Salvenfeuer anzus 
wenden und mache den meiften Eindrud. Erſt von 300 Meter ab fei dann 
ein vegellofes Schügenfeuer zu geltatten und fogar unvermeidlich. 

Die bulgariſche Infanterie ſchoß mit ihrem ſehr Friegsbrauchbaren 
Modell zwar auch nicht befonders, und bei Slivnitza jollen die meiften Bul- 
garen ihre Gewehre abgedrüdt haben ohne den Kopf aus der Dedung zu 
erheben, doc kam hier der Nachtheil der mangelhaften Schießausbildung und 
Seuerleitung viel weniger zur Geltung, weil die Bulgaren in der Vertheidi— 
gung ihr regelloſes Schnellfeuer nit nur in dem Momente entwidelten, wo 
die Serben ihnen ſchon auf enticheidende Entfernungen gegenüber ftanben, 
während fie beim Angriff fchon auf Entfernungen von 600 Metern ab und 
mehr zum Bajonnetangriff vorgingen, ber ihnen weit ſympathiſcher war, als 
das Feuergefecht. 


— 
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Die Bulgaren behaupten übrigens, fie hätten eine große Chanze vor ben 
Serben dadurch vorausgehabt, daß fie das Bajonnet feit auf dem Gewehr ge: 
habt hätten, während jene es erft hätten aufpflanzen müfjen. Dieſe an und 
für fi einfache Manipulation foll, in der Hitze des Gefechts und meilt zu 
fpät vorgenommen, den Serben, zumal im Knieen und Liegen, immer unver: 
bältnigmäßig viel. Zeit gekoſtet haben, fo dab ſich die Bulgaren hätten mit 
Leichtigkeit auf die inzwilhen halb Wehrlofen ftürzen fünnen, — 

Ganz auffallend ift der Einfluß, welchen die Bewaffnung mit dem vor: 
züglihen Berdan-Starabiner — natürlich verbunden mit einer dementſprechen— 
den Ausbildung — auf das Verhalten der jerbifchen Kavallerie im Gefecht 
hatte. Diefelbe vergaß gänzlich ihre eigentliche Beltimmung, den Aufklärungs- 
dienft, und fam aud) nirgends zu einer Attade. Dafür widmete fie fi) mit 
um fo größerem Eifer infanteriftiihen Aufgaben. Schon am erften Tage von 
Stivniga hatte ſich die Kavalleriebrigade Abends verjchoffen. Bei Pirot 
fümpfte das von den anrüdenden Bulgaren zurückgewieſene 1. Kavallerie: 
Regiment mit der größten Erbitterung, zum Fußgefeht abgeſeſſen, an ber 
Seite der Infanterie um den Belig von Pirot. 

Die Kavallerie fol fich dabei befonders ausgezeichnet haben, und ein Zug 
rühmt fi, allein 89 Bulgaren gefangen genommen zu haben. Mit welcher 
beifpiellofen Wuth, fpeziell von der Kavallerie, gefämpft wurde, geht daraus 
hervor, daß die Gegner bei der Dunkelheit vielfah ihre Gewehre als nußlos 
wegwarfen, um fi dafür mit den Fäuften und Zähnen zu bearbeiten. Am 
nädjften Morgen jah man Serben und Bulgaren verihlungen liegen, die ſich 
noh im Todesfampfe mit den Zähnen gepadt hielten. 

b) Artillerie. Im ſchroffſten Gegenfag zu der Bewaffnung der jer: 
biihen Infanterie fand diejenige der Artillerie. Zwar hatte man ſich vor 
Ausbruch des Krieges Schon für die Einführung eines modernen Einheits: 
geſchützes, Spitem de Bange, entihieden und die Lieferungen abgeichloffen. 
Bei Eintritt der Mobilmahung waren indeilen erſt 2 Bange-Geſchütze bei der 
Armee, melde zu Verfuchszweden in das Land gelommen waren. Die Ab— 
fit, die zur Ablieferung fertigen de Bange-Geſchütze noch im legten Augen: 
blide nad) Serbien fommen zu laffen, jcheiterte an der Zahlungsunfähigkeit 
der ferbiihen Regierung. Im Folge deſſen nahın die ferbiihe Artillerie faft 
lauter ganz veraltetes Material fehr verichiedenen Kalibers und verjchiedener 
Konftruftion mit in das Feld. Die meiften Batterien führten bronzene Hinter: 
lader nad dem 25 Jahre früher eingeführten Syſtem la Hitte, die wieder 
verſchiedenes Kaliber hatten und theilweife zu Hinterladern aptirt waren. Nur 
5 Batterien befaßen Krupp’ihe 15 em Stahlgelhüge und 2 Batterien Arm: 
ftronggefhüße, eine Beute des legten Türkenkrieges. Schrapnells führte die 
ferbiiche Artillerie überhaupt nicht. 

Infolge diefer Verfchiedenartigkeit der ſerbiſchen Geſchützſyſteme und 
Kaliber ftieß naturgemäß der Munitionserfag im Gefecht auf viel Schwierig: 
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feiten. Es fam wiederholt vor, daß Batterien, die fich verfchoffen Hatten, 
wichtige Pofitionen aufgeben mußten, meil für das Syſtem oder Kaliber, 
welches fie führten, gerade feine Erfagmunition in der Nähe war. 


Auch die bulgarifche Artillerie war beim Ausbruch des Krieges noch 
nicht im Befig eines in Auslicht genommenen Ginheitsgefhüges, fondern 
führte noch Geſchütze von verichiedenem Spitem und Staliber, die aber ſämmt— 
(ih Hinterlader waren und aud) größtentheils Schrapnells fchofien. Won ben 
12 bulgariihen Batterien waren 6 mit Krupp’fchen 15 cm Stahlgeihügen, 
türfifchen Beuteftücden, verfehen, 5 mit dem der jungen Armee vom Gzaren 
verliehenen ruffiihen 9 cm Ordonnanzmobell, und eine führte ein 7 cm 
Kaliber. Die ojtrumelifhe Armee befaß 4 bronzene Hinterlader ruffiihen 
Urſprungs. 


Der Hauptunterſchied zwiſchen der beiderſeitigen Artillerie beſtand alſo 
darin, daß die bulgariſche lauter Hinterlader und auch Schrapnells 
führte, während die ſerbiſche größtentheils Vorderlader beſaß, die bei einer 
geringeren Tragweite und Präciſion nur Granaten und Kartätſchen ſchoſſen. 
Daß die Granaten ſehr oft nicht krepirten, war ein Uebelſtand, den beide 
Artillerien theilten. 

Die ſerbiſche Artillerie rückte zwar mit 132 Geſchützen in das Feld, 
doch fehlten die 20 der Timok-Diviſion auf dem Hauptkriegsſchauplatze, ſodaß 
hier nur 112 ferbiihe Geſchütze den 100 bulgarischen und oftrumelifchen 
gegenüberftanden. Mithin konnte felbit die Quantität der ſerbiſchen Artillerie 
in feiner Weile wieder ausgleichen, was ihr an der Qualität abging. Selbit 
da, wo die ferbifche Artillerie im Gefecht der bulgarifchen mit doppelter und 
dreifacher Weberlegenheit gegenübertrat, wie an den beiden eriten Tagen vor 
Slivniga, wurde fie dur die größere Tragweite und Treffficherheit der 
bulgariihen Batterien vollftändig in Schach gehalten. 

Um die Nachtheile der geringen Tragweite und Trefflicherheit ihrer Ge: 
Ihüße einigermaßen auszugleichen, hätte die ſerbiſche Artillerie zwedhnäßiger 
Meife gleih auf nähere Entfernungen herangehen und ihr Feuer auf die je- 
weilig widhtigiten Ziele fonzentriren follen. Statt deſſen gingen aber die fer: 
biihen Batterien nie näher als 1500 Meter an den Gegner heran, gewöhn: 
fi nur auf 2000-—-2500 Meter, und nicht felten weit darüber hinaus, 
Die natürliche Folge davon war, daß fie in die Feuerzone der ihnen an Trag: 
weite und Trefflicherheit überlegenen bulgariihen Artillerie geriethen, ohne 
diefe ſelbſt wirfiam beichießen zu fünnen. 

Am eriten Tage von Slivniga jollen im Umfreife der bulgarifchen rechten 
Flügelbatterie binnen 5 Stunden über 400 ſerbiſche Granaten eingeſchlagen 
fein und nur 2 Todte und 5 Verwundete verurſacht haben. Auch bei dem 
Angriffe der Drina:Divifion gegen den bulgarifchen linken Flügel fonnte das 
vereinigte Artilleriefeuer der ganzen Divifion die eine Batterie Iwanoff nicht 
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zum Schweigen bringen, troßdem Hunderte von Granaten weit vor, und nur 
die der Kruppgefchüge meilt Hinter der Batterie einfchlugen. 

Am zweiten Tage von Slivniga hielten auf dem bulgarischen Linken 
Flügel 3 Batterien die 9 Batterien der Drina- und Schumadja:-Divifion ab, 
ihre angreifende Infanterie zu unterftügen. Die 9 vereinigten ferbifchen 
Batterien mwagten nicht über 2500 Meter zu avanciren, ſodaß ihr Feuer 
nirgends Schaden anrichtete. In den ganzen erften ſechs Kriegstagen follen 
bie Bulgaren durch die ſerbiſche Artillerie einen Gefammtverluft von nur 
39 Mann gehabt haben. 

Bei der mangelnden Vorbereitung durch Artilleriefeuer konnten natürlich 
auch die Angriffe der ſerbiſchen Infanterie nicht gelingen. Diefelben zer: 
ihellten vielmehr regelmäßig an dem vereinigten Infanterie und Artillerie 
feuer der Bulgaren. 

Die Bulgaren fchoffen zwar mit ihrem ganz leiblihen Artilleriematerial 
nicht gut und erzielten nirgends befondere Nefultate. Immerhin aber jchlugen 
ihre Granaten und Schrapnells in dichter Nähe der feindlihen Batterien ein 
und hielten dieſe von weiterem Borgehen ab. 

Der Grund der anſcheinenden Zaghaftigfeit der ſerbiſchen Batterien ift 
auf die eigenthümliche Thatfache zurüdzuführen, daß in der ferbifchen Armee 
ein Geſchütz nicht einfad als eine Waffe, wie jede andere, fondern als eine 
Art Feldzeihen betrachtet wurde, deifen Verluft für fchimpflid galt. Um 
einen folchen zu vermeiden, wichen die ſerbiſchen Batterien jedem bulgariichen 
Angriffe Schon von Weiten aus, und getrauten ſich ebenfo wenig auf wirk— 
fame Schußmweite an die bulgariihen Stellungen heran, aus Furcht, die Be: 
Ipannung könne weggefhoffen oder ein Geſchütz demolirt werden und dem 
Feinde in die Hände fallen. Infolge deffen eroberten zwar die Bulgaren 
in dem ganzen Feldzuge Fein einziges ferbifches Geihüg, erlitten aber dafür 
auch nur ganz geringe Verlufte durch Artilleriefeuer. 

Die ferbifche Anſchauung ift in feiner Weife zu billigen und würde in 
legterer Konjequenz dahin führen, die Geſchütze gar nicht mit in das Feld zu 
nehmen, um ihren Verluft gänzlich auszuſchließen. Eine gute Artillerie wird 
es zwar grundfäglich vermeiden, ihre Gefhüße der Gefahr, genommen zu 
werden, auszuſetzen, doch giebt es Gefechtslagen, wo es einfah Pflicht der 
Artillerie if, an der Seite der Infanterie auszuharren, felbit auf die Gefahr 
hin, genommen zu werden. Sieht die Infanterie erſt ihre Artillerie abfahren 
und fich felbjt dafür nun dem vereinigten Infanterie- und Artilleriefeuer des 
Gegners ausgejeßt, fo vergeht ihr naturgemäß die Luft am weiteren Kampfe. 
Umgefehrt kann eine einzige Batterie, die im richtigen Augenblid todesmuthig 
vorfährt, und wäre es bis in die Neihen der Schügen, die ſchwankende Linie 
zum Halten bringen, ja wieder vorreißen. Eine gute Infanterie wird ſchwer— 
lih ihre Artillerie im Stiche laſſen. Und follte diefe leßtere auch unter dem 
vernichtenden Infanteriefeuer des Gegners in fürzefter Zeit verftummen, fo 
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wird doch aud eine ſolche ftumme Batterie ihren Eindrud nicht verfehlen; 
weiß doch der Gegner nie, ob fie nicht im nächſten Augenblid ihren feuer: 
fpeienden Mund wieder aufthut. 

Ein Beilpiel zäher Tapferkeit bietet die Batterie Imanoff, welche am 
erften Tage von Slivnitza durch ihr mit Kartätichen abgegebenes Schnell: 
feuer den Angriff der ganzen Drina-Divifion auf 400 m zum Stehen 
bringen half. 

Das Prinzip der Maffenverwendung der Artillerie und Konzentrirung 
des Feuers auf das entjcheidende Ziel wurde von beiden Gegnern nicht ge- 
würdigt. Berichteritatter erzählen, daß man felten habe mehr als zwei 
Batterien nebeneinander gejehen. Meiſt ftanden diefelben ganz einzeln und 
ftatt ihr Feuer auf den enticheidenden Punkt zu richten, zerfplitterten fie 
dafjelbe beinahe fächerförmig; mit Vorliebe beichoffen ſich die beiden Artillerien 
gegenfeitig. 

Die einzigen jerbiichen Batterien, welche fi in dem ganzen Feldzuge 
ausgezeichnet haben, find die zwei zu dem Artillerie-Regiment, Horftig, ein 
früherer deutſcher Offizier, gehörenden Batterien, welche am zweiten Schlacht: 
tage von Pirot 2000 m vor der Front des bulgarifchen Gentrums auffuhren, 
und ohne deifen Feuer, dem fie volltommen die Flanfe boten, zu achten, 
gegen die an der Höhe öjtlih Bari Tzifluk emporklimmenden Rumelioten ein 
fo wirfungsvolles Flanken und Nüdenfeuer eröffneten, daß deren Angriff 
zum Stoden fam. 

Andererfeits muß ausdrüdlih auf ben Mangel an Initiative hingewieſen 
werden, welche nad den Angaben ber Berichterjtatter die meilten bulgarischen 
Batterien entwidelt haben. Bei der mangelnden einheitlichen Leitung der 
bulgarifhen Artillerie war jeder Batterie-Chef mehr oder weniger auf fich 
felbft angemwiefen. Wenn es aud einige Male vorfam, daß bulgarifche 
Batterien aus eigener Initiative ihre vorgehende Infanterie, wie auf dem 
rechten Flügel, bei Slivniga, begleiteten, jo avancirten fie doch meilt und 
namentlid bei Pirot nicht mit der Infanterie, ſelbſt wenn die zurüdgehenden 
Serben ſchon Entfernungen erreicht hatten, auf welche nicht mehr gefeuert 
werben fonnte. Der Chef einer foldhen Batterie, von einem Berichterſtatter 
gefragt, weshalb feine Batterie nicht mit vorrüde, foll die überrafchende Ant: 
wort gegeben haben: „Er habe feinen Befehl dazu.“ Die Mannichaften 
einer ebenfalls weit rüdwärts jtehenden Batterie vollends wurden, während 
das Gefecht vorn fortdauerte, neben ihren Geſchützen fchlafend angetroffen. 


6. Munitionsverbraud. Verluſte. 

Es ift ftatiftiich nachgewiefen, daß mit der Vervolllommnung der Waffen 
die Schladhten entiprechend unblutiger geworben find. So parador dies auf 
ben erſten Blick erfcheint, jo pfychologiſch erklärlich ift es. 

Es giebt wenig Schladten, in denen, wie bei ben Thermopylen, der eine 
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ber Gegner vollftändig aufgerieben wurde. In der Negel ift nur ein ge— 
wiſſer Prozentſatz an Berluften erforberlid, um dem einen der Gegner die 
Heberzeugung beizubringen, daß feine Sache verloren fei. Es liegt alfo nie: 
mals ein phyfiicher, ſondern ftets ein moralifher Zwang vor, welder den 
einen der Gegner das Feld räumen läßt. Der moraliihe Eindrud der Ver: 
Iufte wird nun aber um fo größer, je mehr biefelben fih auf eine gewiffe 
Zeit Zufammendrängen. Eine Truppe, bie den ganzen Tag hindurd kämpft, 
erträgt viel leichter 30 Prozent Verluſt ohne zu jchwanfen, als wenn fie in 
wenig Minuten 10 Prozent der Kameraden um ſich herum ftürzen fieht. 
Gerade die ſchnell feuernden Gewehre find alfo geeigneter, den feindlichen 
Muth zu vernichten, weil fid die Verluſte in jo verhältnigmäßig kurzer 
Zeit häufen. 

Andrerfeits darf nicht überjehen werden, daß die Tragmeite unferer 
Feuerwaften das Feuer auf große Entfernungen eröffnen läßt und auch in 
den fpäteren Phaſen des Gefechts die Gegner in refpeftvoller Entfernung hält. 
Der Entihluß zum Angriff mit der blanfen Waffe überzugehen, ift erſchwert, 
die Möglichkeit eine Stellung noch rechtzeitig aufzugeben erleichtert. Die 
blutigen Kämpfe Dann gegen Dann, wie fie frühere Zeiten kannten, werden 
dadurch eine große Seltenheit. 

Diefe Thatſachen beftätigt auch der ſerbiſch-bulgariſche Krieg, der einzige, 
ber bisher mit den modernen Gewehren geführt worden ift. Gleichzeitig wird 
durch denfelben eine überrafchende Thatfache bejtätigt, welche ſchon der Feldzug 
1870/71 gezeigt hatte, nämlich eine den geringeren Berluften entiprecdhende 
Abnahme des Patronenverbraudhs infolge der durch die ſchnellſchießenden Ge— 
wehre ſchnell berbeigeführten Enticheidungen. Jeder ber beiden Gegner hat 
in dem I4tägigen Feldzuge annähernd 5 Millionen Patronen verichoffen. 
Dies ergiebt, troß des rajenden Schnellfeuers, welches mande Truppentheile, 
namentlich ferbijche, bisweilen ftundenlang unterhalten hatten, durchſchnittlich 
nur 100—125 Patronen für das Gewehr. Bei Erftürmung der öjtlichen 
Tri Uſchi-Kuppe durch die Bulgaren am 19. November foll derſelbe von 
ſerbiſchen Patronenhülfen förmlich überfäet geweſen fein; trogdem hatten die 
Angreifer aber nur ganz geringe Verlufte. Bei Vertheidigung des Preglediſchte— 
Berges am 24. November follen die Serben 200 000 Batronen verſchoſſen 
und doh nur 58 Bulgaren getödtet haben. Dies würde 87 Kilo Blei auf 
einen Todten ergeben. Natürlih ift die mangelhafte Schiefausbildung der 
ſerbiſchen Infanterie dabei mit in Anrechnung zu bringen. 

Ganz ähnlih ging e& bei der Artillerie ber. Auch hier wurde viel 
fanonirt und wenig getroffen. Daß am eriten Tage von Slivniga im Um: 
freife der bulgarischen rechten Flügelbatterie 400 Granaten einichlugen und 
nur 2 Todte und 5 Verwundete verurjachten, wurde bereits erwähnt. Dies 
würde 400 Kilo Blei auf einen Todten und 114 Kilo unter Anrechnung der 
Verwundeten ergeben. 
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Dagegen traten auch Kampfesphafen ein, in welchen ſich die Verlufte in 
furzer Zeit häuften. So erlitten am zweiten Tage von Slivnika die gegen 
das von 6 bulgarifhen Bataillonen und 2 Batterieen bejegte Dorf Wlado— 
mirovze anftürmenden 2 Divifionen in kurzer Zeit ſchwere Verluſte. Bis 
500 Meter waren fie trogdem vorgefommen; als fie fi aber erhoben, um 
über das freie Feld weiter vorzulaufen, da häuften ſich die Verlufte derartig, 
daß die beiden Divifionen Kehrt machten. Augenzeugen berichten, daß dabei 
geichloffene Unterftügungstrupps, welde in zweigliedriger Formation den 
Schützenketten folgten, fih im bulgariihen Schnellfeuer nicht halten konnten, 
und wo fie dies trotzdem verfuchten, förmlich niedergemäht wurden. Die 
Serben verloren hier binnen zwei Stunden über 1500 Dann, 

Mie faft ftets, fo hatte der Angreifer größere Berlufte als der Ber: 
theidiger. Nur der Kampf um den Preglediſchte-Berg bildete hiervon eine 
Ausnahme, indem die Serben dafelbjt viermal ftärfere Verluſte erlitten, als 
die Bulgaren. Das ungezielte Schnellfeuer des Vertheidigers einerfeits und 
die Dedung, welche der todte Winkel am Fuße des Berges gewährte, wie das 
rüdfichtslofe Drauflosgehen der Bulgaren auf der anderen Seite, waren bie 
Urſache. Dogegen verloren die Bulgaren in dem oben erwähnten Kampfe 
um MWladomirovze nur gegen 500 Mann, obgleid) das aus Fachwerk erbaute 
Dorf nur ungenügende Dedung bot. Verhältnigmäßig noch geringer waren 
die Verlufte der Bulgaren in den Erdwerfen von Slivniga. Am erften Tage 
hatten die Bulgaren bier 100 Todte und etwa 400 Vermwundete, die Serben 
170 Todte und über 800 Verwundete. Am zweiten Tage hatten die Bulgaren 
über 700, bie Serben über 2400 Todte und Verwundete. Am dritten Tage 
fteigerten fih die Verlufte der Bulgaren, da fie theilweile die Offenfive er: 
griffen, auf 220 Todte und 1500 Verwundete; auf ferbiiher Seite betrugen 
diefelben 470 Todte und 2300 Berwundete. In der Schlaht von Pirot 
bezifferten fich die Verlufte der Serben, ſelbſt als Vertheidiger, auf 40 Offiziere 
und über 1000 Mann, darunter aber fait die Hälfte Todte, Die Verlufte 
der Bulgaren, die die Nolle des Angreifers übernommen hatten, follen nad 
den neueften Schäßungen über 1400 Mann, darunter jehr viel Todte, betragen 
haben. Den Serben hatte der dritte Tag von Slivniga, den Bulgaren ber 
zweite Tag von Pirot die meiften Opfer gefoitet. 

Die Gefammtverlufte der ferbifchen Armee betrugen nad) amtliden Be: 
richten: 774 Todte, 4270 Verwundete, 2801 Vermißte; von ben leßteren iſt 
ein großer Prozentfaß als Todte bez. Verwundete zu berechnen. 

Die Geſammtverluſte der Yulgaren werden auf 3500 Mann angegeben, 
doch ift diefe Summe offenbar viel zu niedrig gegriffen. 68. 

(Fortfegung folgt.) 


Sriegstagebud des heſſiſchen Generalftabes über den Feld: 
zug von 1792 in der Champagne und am Main.) 
Nah einem archivaliſchen Original (Marburger Staatsarchiv) 


bearbeitet von 


Dechend, 


Premier⸗Lieutenant im Heſſiſchen Füftlier-Negiment Nr. 80. 


I. Theil. 


Tagebuch des Feldzugs in der Champagne 1792 bis zum Rückzuge 
der Verbündeten. 


Einleifung. 


Die nachſtehend wiederzugebenden, auf Befehl des Landgrafen Wilhelm IX. 
von Heſſen-Kaſſel durch Offiziere feines Stabes **) abgefaßten Aufzeihnungen 
über den Feldzug des Jahres 1792 bieten im Anfange außer einigen be- 
merfenswerthen Schildernngen über bie damaligen Zuftände in der Truppe 
fait nur Sondergeſchichte. Wir entnehmen daher hieraus nur einzelne Stellen. 

In einem Vormworte lernen wir die Stimmung des erften Berichteritatters 
beim Beginn der Ereignifje fennen: 


*) Benugte Nebenquellen: 1) Beih. z. Mil, Wochenbl., Nov./Dez. 1846: Beitr. 
„ d. Gef. d. Feldzüge in Franfreih und am Rhein 1792 u. 1793, a. d. mil. Nachlaß 
Königs Friedrich Wilhelm IIL. — 2) Europ, Annalen, 1799 Bd. T-IL, Beitr. zur näh. 
Beleuchtung des 1. Feldz. v. 3. 1792. — 3) Zeitſchr. f. Kunſt, Wiſſenſch. u. Geſch. d. 
Krieges. 1831, 21. Bd. a) Ueberfall von Limburg a/2. und Hochheim 1792/93, v. 
$ v. Strang, Kgl. Major. b) die Heffen und Rüchel, Bruchſtück a, e. ungedr. Tagebuche 
1792,93. — 4) Zeitfchr. f. Kunft, Wiſſenſch. u. Geſch. d. Krieges, 1838, 43. Bd, Der 
Feldzug in ber Champagne i. 3. 1792. — 5) Defterreichifche mil. Zeitihr. 1813, 2. Bo. 
Der Sturm von Frankfurt 1792. — 6) Defterreichifche mil. Zeitjchrift 1833, 2. Bd. Der 
Zug der Allüirten in die Champagne 1792, nad öfterr. Drig-Qu. — 7) Magazin d. Ar. 
Begebenheiten 1794, 1. Bd. Journal der Emigranten, 1792, — 8) Gefd. d. fr. Nev.: 
Krieges 1792, v. C. Nenouard, Kaſſel 1865, b. Theod. Fifher. — 9) Kriegäbegebenheiten 
i. Deutſchland 2c.: Operationen der Preußen und Heflen nad ihrem Nüdzuge aus Frank: 
teih ꝛc. (v. Witzleben), 1796, Frankfurt a / M. bei Fr. Ehlinger. — 10) Betrachtungen üb, 
d. Feldz. Defterr. u. Preußens gegen Frankreich i. d. J. 1792, 93, 94 (v. Maffenbad), 
179°. — 11) Generalftabsfarte. 

**) und zwar durch Oberft: Lieutenant Graf v. Bohlen, General: Adjutant des Land: 
gtafen, Hauptmann Wiederhold im Generalftabe und Kapitän im Garde-Regiment v. Müller, 
Letzteres find gleichlaufende Berichte, weshalb fie bei nöthig erfcheinenden Ergänzungen 
gleichzeitig benugt worden find, 
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„Die in Frankreich ſeit 1789 herrſchenden inneren Gährungen zogen 
gleich Anfangs die Aufmerkſamkeit aller europäiſchen Staaten auf ſich, jedoch 
ſchien keine fremde Macht einen genauen Antheil daran nehmen zu wollen, 
als bis das Maaß der Vergehungen ſo gehäuft war, daß auch Nachbarn die 
Wiederherſtellung ihrer gekränkten Rechte mit Nachdruck fordern mußten. In 
dieſer Lage befand ſich beſonders das deutſche Reich, indem die franzöftiche 
Nationalverſammlung durch ihre neue Staatsverfaſſung in die Rechte derjenigen 
Reichsfürſten Eingriffe that, welche Beſitzungen im Elſaß hatten. Die damals 
kurz auf einander folgenden deutſchen Kaiſer wandten ſich deshalb an die 
Nationalverſammlung, aber alle Drohungen wie Vorſtellungen der offenbaren 
Verletzung der Friedenstraktate mit dem deutſchen Reiche fruchteten nichts, 
ſondern neue Vergehungen gegen die geheiligte Perſon des Königs und der 
Königin von Frankreich, als naher Blutsverwandtin des öſterreichiſchen Hauſes, 
vermehrten die Schuld der ausgearteten Nation der Franken. Ueberzeugt, 
daß das deutſche Reich nie die angethanenen Beleidigungen ungeahndet laſſen 
würde, ſetzten ſie noch die hinzu, die Treue der deutſchen Unterthanen durch 
unbegründete Vorſpiegelungen und durch den Reiz der mißverſtandenen Worte 
„Freiheit und Gleichheit“, ſo unſtatthaft auch letztere iſt, wanken zu machen. 
Deutſchlands echte Bürger höhnten zwar der fränkiſchen Lobpreiſung ihres 
idealiſchen Glücks, da ſie die Dauerhaftigkeit des ihrigen empfanden, doch fanden 
ſich auch hier, wie in allen Ländern, unruhige, boshafte Menſchen, welche die 
ſchwärmeriſchen Grundſätze der Neufranken auch heimlich zu verbreiten ſuchten. 

Das öſterreichiſche Haus hob die alte Feindſchaft und das Mißtrauen 
gegen das Preußiſche auf und ſo fand ſich der jetzige Kaiſer Franz II. in den 
Stand geſetzt, die Sache der deutſchen Reichsfürſten ernſthaft durchzuſetzen. 
Frankreichs Freiheitsbürger warteten aber die gegen fie getroffenen Kriegs: 
anftalten nicht ab, fondern erflärten dem öfterreidhifhen Haufe im Monat 
April d. J. den Krieg und fielen ſogleich feindlich in die öſterreichiſchen 
Niederlande ein. Nunmehr verband ſich Preußen mit Defterreidh zur thätigften 
Beihülfe und forderte alle patriotiich denfenden Neichefürften mitzuwirken auf. 

Das Haus Heſſen-Kaſſel ward gleich zur Dedung der Reichsgrenzen am 
Khein aufgefordert, da es den Neufranfen unaufgehalten durch Feitungen ein 
leichtes war, von diefer Seite einzudringen und das bevorjtehende Feſt der 
Kaiferwahl Franz II. in Frankfurt zu ftören. Landgraf Wilhelm IX, zu 
jehr Soldat und zu fehr überzeugt von der Gefahr, die das ganze deutſche Vater: 
land bedrohte, bedurfte feiner weiteren Aufmunterung, fondern rüdte ſogleich 
mit 12 000 Dann feiner auserlefenften Truppen ohne weitere Bedingungen 
zur Dedung der Rheingegenden vor.” — — 

Nachdem der Berichterftatter in feinem Tagebuche bis zur Beendigung 
der eriten Verfammlung heſſiſcher Truppen bei — bezw. bei Hanau 
gelangt iſt, erzählt er über die beginnenden Vereinbarungen mit Preußen 
folgendes: 
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„Donnerftag, den 14. Juni. Heute gegen Abend fam der preußilche 
Dbr.:Lieutenant v. Trawert, zugleich; QuartiermeiftersZieutenant, allhier an, 
der von Sr. preußischen Majeſtät vermöge eines an meinen gn. Herrn mit: 
gebrachten Schreibens bevollmädtigt war, den gemeinſchaftlichen Operations: 
plan der angehenden Kampagne zu verabreden. Da aber die politiichen 
Segenftände noch nicht hinlänglich an’s Licht geſetzt find, jo fanden ſich mein 
gn. Herr bewogen, fich feineswegs bei nicht feſtgeſetzten beſtimmten Vortheilen 
weiter in bindende Verabredungen einzulaffien. Der gedachte Obr.:Lieutenant 
ging aljo unverrihteter Sache wieder von bier.” . . . 


Den Landgrafen bewogen zu feinen Nüftungen an ſich mehr die Be: 
lorgnifje für feine eigenen Länder, als die von dem Berichterjtatter oben an: 
geführten Gründe. Er beurlaubte jetzt fogar einzelne Leute in den marſch— 
fähig gemachten Negimentern. Erſt die Durchreiſe des Herzogs von Braun: 
ihweig, bezw. die Durchzüge preußischer Truppen verihoben den Standpunft 
wieder joweit, daß der Landgraf nicht nur Vorkehrungen zur fofortigen Ge: 
ftellung der Beurlaubten traf, jondern auch feinerfeits den preußifchen Wünfchen 
entgegenfam. Er ſuchte den Herzog von Braunfchweig (1. Juli) auf und 
eilte dem bei feiner Reife nad) Ansbad Vacha berührenden Könige (12. Juli) 
entgegen. Hierüber erzählt der Berichterftatter: 


„Rah 11 Uhr langten Sr. Mojeftät der König in einem balb- 
gededten mit 8 Pferden beſpannten Reifewagen an und hatten den General: 
Major und General:Adjutant v. Bilchoffswerder neben Sid ſitzen. Sr. Hodf. 
Durchl. der Landgraf gingen bis an den Magen entgegen und führten 
Sr. Majeftät in das zubereitete Zimmer. Hier unterhielten ſich beide hohen 
Herren auf das Freundſchaftlichſte. Die jegigen politiihen und friegeriichen 
Ausfihten gaben Hierzu den Gegenjtand, dod) blieb auch die ehemalige Bekannt: 
haft und die zufammen im einjährigen preußild-öjterreichiichen Kriege von 
1778 verlebten Stunden nicht unerwähnt. Nach diefer "/, Stunde dauernden 
Unterredung ließen Sr. Durdl. der Landgraf Sr. Königl. Majeſtät allein, 
welhe aber nad) einigen Minuten heraustraten und in den Saal, wo das 
Frühſtück aufgetragen war, geruhten an der Tafel Pla zu nehmen. Nach 
12 Uhr erhoben ſich Sr. Majeftät wieder, dankten nochmals für die erzeigte 
Atention, hatten unfern gn. Herrn vorher zur Unterredung in Mainz, welche 
ungefähr in 8 Tagen mit dem Kaiſer und den 3 geiftlichen Churfürften, aud) 
dem Herzog von Braunichweig gehalten werden foll, eingeladen, umarmten 
ihn auf's Freundfchaftlichite und ſetzten Höchhtderen Reife alsdann weiter fort.” — 


Am 14. Juli fand das Felt der Kaiferfrönung in Frankfurt und am 
20. die Zufammenkunft der eben genannten Fürſten in Mainz ftatt. Der 
König berührte hierbei Hanau (19.) und wurde abermals von dem Landgrafen 
empfangen. Auch in Mainz fehlte der Legtere nicht und der Bericht hebt 
die guten Beziehungen zu Preußen befonders hervor. Es heißt darin u. A.: 
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„Nach 6 Uhr begaben Sih Sr. Hodf. Durdlaudht wieder nad dem 
Scloffe,*) mo ein prächtiger Ball veranftaltet war, dem ein äußerſt zahl: 
reiher und glänzender Hof beimohnte und welches Felt mit einem franzöſiſchen 
Tanz zu 8 Paaren, unter melden Sid I. Majeftät die Kaiferin mit dem 
Kronprinzen von Preußen befanden, eröffnet ward. Während dieſes frohen 
Feſtes erklärten Sih Sr. Hodf. Durdl. der Landgraf, daß Sie aus 
patriotiiher Gefinnung für des deutſchen Reiches Beite Sich entſchloſſen 
hätten, 6000 Dann Ihrer Truppen zu ber preußifchen Armee am Rhein 
jtoßen- zu laſſen, dieſelben nicht nur ganz auf eigene Koften zu unterhalten, 
jondern auch in eigener Perfon zu fommandiren gefonnen wären und Sid 
mit diefem Korps zur Ausführung des allgemeinen Dperationsplanes gegen 
den 15. Auguft**) mit der preußischen Armee zu vereinigen gedächten. Dieſe 
Heußerung verurſachte die größte Freude bei Sr. preußiſchen Majeftät und 
Sie gingen mit unjerem gn. Herrn zum Kaifer und fagten, Sie jtellten bier 
%. Kaiferl. Majeftät den patriotiſchſten Reichsfürſten vor, der die größten 
Opfer feiner eigenen Perfon und Truppen zum allgemeinen Reichswohl 
brädte. Nach diefem beurlaubten Sih Sr. Hodf. Durchlaucht wieder und 
fuhren zum Herzog von Braunfchweig und beſprachen Sich über die gemadten 
Pläne des Feldzuges. Nach Endigung diefer Unterredung fuhr Sr. Durchlaucht 
nad) dem Abfteigequartier zurüd. Beim Ausfteigen aus dem Wagen wurden 
unferm gn. Herrn von Sr. Majeftät dem Könige die Zeichen des preußiichen 
rothen Adlerordens überſandt; diejenigen Ritter, die den ſchwarzen Adlerorden 
bereits befigen, tragen biefe nur um den Hals.” — 


Am folgenden Tage wurden von dem Landgrafen die Truppentbeile 
beitimmt, welde an dem Feldzuge theilnehmen jollten. Es waren dies 


an Infanterie: das Grenadier-Bataillon Prinz v. Philippsthal und 
Grenadier:Bataillon v. Eſchwege, die Regimenter Garde, Garde-Grenadiere, 
LZeibregiment, das fog. Jägerforps***) und das leichte Infanterie-Bataillon 
v. Zen; 

an Kavallerie: Das Regiment Karabiniers, LXeibdragoner und Hufaren; 


an Artillerie: Nur diejenige der Infanterie-Bataillone (Oberftlieutenant 
Kellermann). 


Führer des Korps unter dem Landgrafen war General-Lieutenant 
v. Biefenrodt, die Eintheilung defjelben aber folgende: 


*) Des Nurfürften von Mainz. Hier wohnte der Kaifer, in ber fog. Favorite ber 
König mit dem Herzoge. 

**) Am 11. Auguft begannen die Feindſeligkeiten auf Seiten der preußiichen Armee. 

***) Unter Oberft v. Creugburg, welcher vom 12. Auguſt ab dem Hauptquartier zu 


getheilt wurde, während Oberſt v. Zeng neben feinem Bataillon auch die Führung dei 
Jägerlorps erhielt, eine eigenthümliche Maßregel. 


— 471 — 


Brigade des Gen.-Maj. v. Hanftein II. Batl. Garde 
I./II. Bataillon Leib-Regts. 
Gren.-Batl. (4 Komp.) v. Eſchwege 
leichte Infant.:Batl. (2 Komp.) 
Brigade des Gen.:Maj. v. Wurmb 2 Komp. Jäger 
Gren.:Batl. (4 Komp.) v. Philippsthal 
I/II. Batl. Garde-Gren. 
I. Batl. Garde 
Brigade des Gen.:Maj. v. Dalwigk 3 Esf. Hufaren 
3 Esf. Karabiniers 
3 Esf. Leibdragoner 
16 Kanonen Regiments-Artillerie und 2 Amüfetten. — 

Das Korps wurde bei Rheinfels verjammelt und bereits am 30. Juli 
befand man fi) in der Lage, dem preußiichen Hauptquartier bejtimmt mit: 
zutheilen, daß der Abmarſch am-15. Auguft erfolgen werde. Der Bericht: 
erjtatter felbjt wurde mit Meberbringung eines dahin lautenden Schreibens an 
den Herzog von Braunfchmweig betraut und fchreibt darüber u. A. wie folgt: 

Dienftag den 31. Juli. Ungeachtet ich jeit geftern Morgen '/. 8 Uhr 
(von Wilhelmsbad bei Hanau) unterwegs und die ganze Nacht durchreifte, 
traf ich wegen Mangels an Boftpferden auf verfchiedenen Stationen erft dieſen 
Mittag 12 Uhr in Koblenz ein. Die preußiihe Armee war aber ſchon 
geftern nach Trier zu aufgebrochen; fie hatte 2 Stunden von bier zwifchen 
Rübenah und Metternich 8 Tage lang im Lager gejtanden. 

Mittwoch den 1. Auguft. Um 4 Uhr morgens reijte ich von Koblenz 
ab und da ich in Polch erfuhr, da ich zu Wagen unmöglich bei den Trains 
und der Bagage der Armee in den Gebirgen vorbeiflommen würde, fo ging 
ih von dort mit Eourrierpferden weiter. Jenſeits Kaifersefh fand ich noch 
den ganzen linken Flügel der preußiichen Armee nach 12 Uhr, — wegen der 
Unmegiamfeit des Gebirges waren die Batterieftüde hängen geblieben — auf 
der Lagerftätte jtehen, während der rechte Flügel um 4 Uhr morgens auf: 
gebrochen war. Gegen "/, 2 Uhr erreichte ich das feit heute zwiſchen Hontheim 
und Yuperatd 14 Stunden von Koblenz und 10 von Trier aufgejchlagene 
preußiihe Lager. Ich entledigte mich meines Auftrages bei Sr. Durdlaudt 
dem Herzoge von Braunichweig und befam von demjelben Befehl, mich dajelbit 
bis morgen zu verweilen und in Hontheim zu übernadten. 

Da die preußiihe aus 52 000 Mann beftehende Armee*), wovon jedoch 


im Ganzen 6000 Dann. 


*) Die verbündete Armee unter dem Herzog von Braunschweig beftand aus 51 000 Mann 
Preußen (47 Bataillon, 70 Schwadronen), dem öfterreichifchen Korps des Feldzjeugmeifters 
Fürft Hohenlohe» Kirchberg, 23 800 Mann (14 Bataillons, 20 Schwadronen), der öfter: 
reihifhen Heereöabtheilung des Feldmarſchall-Lieutenant Grafen Erbad, 10860 Mann 
(6 Bataillond, 6 Schwadronen), dem öjterreichiichen Korps des Feldzeugmeifterd Grafen 
Clerfait, 17 540 Mann (11 Bataillons, 12 Schhwadronen), dem Emigrantentorps 12 000 Mann 
zu Fuß und 2000 Mann Mainzer Truppen = 125 000 Mann, 
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die Avantgarde von 12000 Dann unter dem Erbprinzen von Hohenlohe 
vorausdetadhirt it, wegen ber Gebirge von Pol aus nur in einer Kolonne 
marſchiren fonnte, fo dauerte der heutige, obgleih nur 4 Stunden Weges 
lange Mari bis 10 Uhr abends für die legten Negimenter und einigen war 
noch der Befehl zugeſchickt, auf der geftrigen Lagerftätte bei Kaiſerseſch zu 
verweilen. 

Sr. preußiihe Majeftät, wie aud 9. Durchl. der Herzog von Braun: 
Ihweig fampirten, jedoch geichieht foldhes nur dann, wenn feine [hidlichen 
Kantonnirungsquartiere für beide höchſten Herrichaften vorhanden find. Sehr 
auffallend war es in einem und bemfelben Lager zwei verfchiedene Haupt: 
quartiere zu finden: in dem Sr. Majeität des Königs ward die Ordre für 
die preußifche Armee ausgegeben, in dem des Herzogs aber wurden bie 
allgemeinen Operationspläne entworfen und den fombinirten Truppen 
zugeftelt, daher auch hier der öfterreichiiche Generalmajor v. Wälſch und ber 
franzöfiiche Marfchall der Emigrirten Armee, Marquis de Lambert, fih auf: 
hielten. 

Donnerftag, den 2. Auguft. Die Armee hatte Rafttag, ausgenommen 
die Negimenter, welche geftern hatten bei Kaiſerseſch ftehen bleiben müflen. 
Morgen wird in zwei Kolonnen bis Wittlich marjchirt, den Sonnabend bis 
Heherath und am Sonntag nad Trier und Gegend vorgerüdt. 

Um "7 Uhr begab ih mid in das Hauptquartier Sr. Durdl. des 
Herzogs, befam aber Befehl, mit nad) dem des Königs zu reiten. Um 
Ysll Uhr ritten Sr. Durdl. der Herzog zum Hauptquartier des Königs, 
woſelbſt die Ordre ausgegeben ward. Sr. Majeität ließen mir einen Brief 
für Sr. Durdl. den Landgrafen aushändigen, trugen mir mündlich Ihr 
Kompliment an Höchftdenfelben auf und bald darauf erhielt ich ebenfalls ein 
folhes Schreiben von Sr. Durchl. dem Herzog nebjt mündlichen Beitellungen, 
welche ſich Hauptlählih auf den Wunſch Sr. Durchlaucht bezogen, daß die 
beifiichen Truppen ſchon vor dem 15. d. M. aufbrechen möchten.” — — 

Wir find hiermit durch die Aufzeichnungen des Berichterjtatters bis zu 
dem Zeitpunfte gelangt, in welchem die Märjche des heifiihen Korps von 
Nheinfels aus ihren Anfang nehmen und fügen nur zur Richtigftellung gewiſſer 
darin enthaltener Angaben Hinzu, daß der Landgraf Wilhelm IX. nicht fo 
ganz umfonjt zur Heeresfolge bejtimmt worden war. Eine augenbliclice 
Schadloshaltung für die Stellung der heſſiſchen Truppen, welde er fid 
ausbedingen wollte, lehnte man preußifcherfeits au in Mainz noch ab und 
veriprad) dafür nur dem Yandgrafen die preußiihe Stimme zur Kurmwürde 
geben zu wollen, bezw. für feine jpätere Koftenentihädigung Sorge zu 
tragen. — — — 
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1. Abſchnitt. 


Bom Beginn der Märſche des heſſiſchen Korps bis Glermont, vom 
16. Auguft bis 13. September (einfdl.). 


Ueberfidt der Zeitereigniffe Scharmüßel von Sierd, Fall von Longwy und 

Berdun, Unternehmung gegen Thionville (Hohenlohe-Kirchberg), Elerfait geht nad Stenay. 

Die feindlihe Nordarmee (jet Dumouriez) befegt die Argonnenpäfle, um die Mittelarmee 

jegt Kellermann) zu erwarten. UWebergang bes preußifchen Heeres über die Maas, Stillftand, 

Doumouriez bei Grand PBrö, Kellermann im Anmarſch. Die franzöftiiche Rheinarmee 

beginnt ihre Bewegungen gleichfalls. Die Theillorps Dillon bezw. Galbaud bei La Chalade 
und les Islettes. 


„Donnerſtag den 16. Auguſt. Heute brachen die jenſeit des Rheines 
gelegenen Regimenter auf und paſſirten auf dem Exerzierplatz, dem „Raſen“, 
vorerſt Spezialrevue vor Ihrer Durchlaucht dem Landgrafen. Zuerſt ſtand 
daſelbſt das Huſaren-Regiment zu 3 Eskadrons, dann Karabiniers zu 6 Kom— 
pagnien und das Leib-Regiment zu 5 Eskadrons, in allem 950 Dann zu 
Pferde. Sie wurden nad und nad auf der fliegenden Rheinbrücke nebit 
der Bagage übergejegt. Dann folgten das Garde-Örenadier-Regiment und 
Leib-Regiment; beide zu 2 Bataillons, paffirten ebenfalls Spezialrevue und 
wurden dann in Fleinen Böten übergejeßt; die Bagage dieſer Regimenter 
ging mit der fliegenden Brüde. 

Das Jägerkorps war heute Morgen nad) Frankweiler, Beltheim und 
Bidenbah im Trier'ſchen gerüdt, das leichte Infanterie-Bataillon nad Baflel- 
ſcheid und Leiningen. Das Hufarenkorps fam nad) Hungenroth, Dörth, 
Mühlpfad und Niedert. 

Freitag den 17. Auguft. Diefen Morgen um 4 Uhr ward General: 
marſch, um 5 Uhr aber Vorgatterung geichlagen und fogleich abmarjdirt. 
Es ward regimenterweife nad) folgender Marſchroute nach den nachbenannten 
Kantonnirungsquartieren marjdirt: 

Die Hufaren gingen bis Haffelbad, Spefenroth, Wüſchheim, ſämmtlich 
pfälzifche Orte, 

Das Jägerkorps nach Hundheim, Völkenroth, Leidened, Orte des Ober: 
amts Gajtellaun. 

Das leichte Infanterie-Bataillon erreichte Bell, Craftel und Wöhnroth, 
zum Oberamt Gajtellaun gehörig. 

Das Negiment Karabiniers fam nad) Alterfülz, Michelbach und Neuer: 
fich, zu Gaftellaun gehörig. 

Das Regiment Leibdragoner nad) Ungenberg, Göbenhaufen, Redershaufen, 
Amt Simmern. 

Aus Rheinfels brachen Heute unter Führung unfres durdl. Herrn auf 
das Grenabier:Bataillon v. Philippsthal und das Negiment Garde. Das 


Genadier:Bataillon v. Philippsthal kam heute nad Ohlweiler, —— 
Neue Mil, Blätter. 15%. Mal⸗Heft. 
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und Nidweiler, Oberamt Simmern; das Regiment Garde nad) Simmern, 
Chumbdhen, Keidelheim und Cülz; das Garde-Grenadier-Regiment nad) Göden- 
roth, Hollnid, Rodt, Uhler und Gaftellaun; das Leibregiment nad Dudenroth, 
Braunshorn, Epihied und Laubach; das Grenadier:Bataillon v. Eſchwege 
rüdte von Patersberg jenfeits des Rheins bis Horn, Budenbach und Bubach 
vor. Das Hauptquartier war in Simmern. 

Die Länge des Marſches war ungefähr 6 Stunden Weges. J. Durdl. 
der Landgraf und Prinz Friedrich bewohnten das Oberamtshaus. Das Städtchen 
hält 200 Häufer; man fieht daſelbſt ein herrichaftliches, aber ruinirtes Schloß; 
eine Beſatzung von 50 pfälziichen Dragonern lagen daſelbſt. 

Sonnabend, den 18. Auguft. Der geftern ausgegebenen Ordre gemäß 
ward wieder um 4 Uhr Generalmarih, um 5 Uhr aber Vergatterung geichlagen 
und fogleih abmarſchirt. Der gegebenen Marfchroute zufolge rüdten die 
Negimenter in nachfolgende Orte vor: 

Das Huſaren-Regiment nah Hundheim, Hinferath und Goußerath. 

Das Jägerkorps nad Longcamp und Commen. 

Das leichte Infanterie-Bataillon nah Irmenach und Beuren. 

Das Negiment Karabiniers nad) Hochſcheidt, Wederath, Gößerath und 
Ober⸗Clennig. 

Das Regiment Leibdragoner nach Weitersbach und Rhaunen. 

Das Grenadier-Bataillon von Philippsthal nach Fronhofen und Nieder: 
Kleinich. 

Das Regiment Garde nach Büchenbeuren, Horbruch, Hirſchfeldt, Krum— 
menau, Wahlenau, Niederweiler. 

Das Garde-Grenadier-Regiment nach Lantzenhauſen, Lötzbeuren. 

Das Leib-Regiment nach Dillendorf, Dill, Göſenroth, Laufersweiler. 

Das Grenadier-Bataillon von Eſchwege nach Sohren und Nieder-Sohren. 

Das Hauptquartier war in Büchenbeuren, einem unter Badendurlach'ſcher 
Hoheit ſtehenden Dorfe. Es enthält nur 32 Häuſer und vom Regiment 
Garde war nur die Leibkompagnie dahin einquartiert; Ihre Durchlaucht der 
Landgraf bewohnten das Pfarrhaus und theilten daſelbſt Ihre ſehr enge 
Wohnung mit dem Prinzen Friedrich. 

Der heutige Marſch war von 5 Stunden, wurde aber durch die regneriſche 
Witterung beſchwerlich. 


Nicht lange nach Höchſter Ankunft traf der preußiſche Huſarenlieutenant 
Eiſenhardt vom Regiment v. Köhler mit Depeſchen vom Herzog von Braun— 
ſchweig ein. Derſelbe beſtätigte die Nachricht vom Marſch der preußiſchen 
Armee nach Luxemburg zu, wie auch das Scharmützel bei Sierck. Daſelbſt 
hatte beim Umhauen des Freiheitsbaumes eine Frau einen preußiſchen Huſaren 
aus dem Fenſter eines Hauſes mit der Piſtole todtgeſchoſſen. Freilich bezahlte 
fie diefen Unfinn mit dem Leben und das Haus ward eingeäſchert, es beweift 
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aber dennoch, zu welchem Grade die Freiheitsihwärmerei bei diefem Wolfe 
geitiegen ift. 

Der erhaltenen Depeiche zufolge befam die Avantgarde, aus unfern 
Hufaren, Jägern und der leichten Infanterie beftehend, Befehl, ftatt des morgen 
zugeitandenen Raſttages weiter vorzurüden, jenfeits Büdlich. 


Sonntag den 19. Auguſt. Für das ganze Korps, die Avantgarde 
ausgenommen, war Rajttag; im Hauptquartier wurde Gottesdienft abgehalten. 
Zur Parade waren alle Majors der auswärts fantonnirenden Negimenter 
gegenwärtig. 

Montag den 20. Auguft. Um 4 Uhr ward Generalmarfdh und um 
5 Uhr WVergatterung geichlagen. Der heutige Marſch war ungefähr 
6 Stunden lang. 

Das Hauptquartier war zu Thalfang, einem Trierfchen Dorfe. Im 
Pfarrerhauſe dafelbit war das Abfteigequartier unfers durchlaucht. Herrn 
und in etwas doch bequemer als das vorlegte. Bon Morbach hierher ift es 
ſehr gebirgig. 

Holgende Kantonnirungsquartiere wurden heute erreicht: 

Die Avantgarde traf zu Tawern und Fellerich jenjeits Trier ein. 

Das Regiment Rarabiniers zu Schemmerich, Breit, Büdlich und Beſcheid. 

Das Regiment Leibdragoner zu Geisfeld, Rafcheid und Beuren. 

Das Grenadier-Bataillon v. Philippsthal zu Heidenburg. 

Das Regiment Garde zu Immert, Hilfcheid, Etgert, Gielert, Deuſelbach 
und Malborn. 

Das Regiment Garde = Grenadiere zu Gutenthal, Odert, Hunolſtein, 
Rapperath, Weiperath. 

Das Leib-Regiment zu Haag, Gräfenthron, Berg und Licht. 

Das Örenadier = Bataillon v. Eſchwege zu Merjcheid, Heinzerath und 
Eljerath. 

Der General-Lieutenant v. Biefenroth blieb auf diefen Märſchen immer 
beim Hauptquartier und die übrigen Generale bei ihren Brigaden. 

Bis jegt ift der Marſch noch in befter Ordnung zurüdgelegt und nad) 
Erneuerung der ftrengiten Befehle wegen guter Mannszucht gegen dieſelbe 
nicht gefühlt worden. Den Tag des Ausmarfches aus Nheinfels beſchenkten 
unfer gn. Herr jeden Unteroffizier mit 6 Baßen, jeden Gemeinen mit 3. 

Dienftag, den 21. Auguft. Es ward um bie gewöhnliche Zeit ab- 
marihirt, und der heutige Tagesmarſch war zwiſchen 6 und 7 Stunden. 

Die Avantgarde, vom Obrift Schreiber fommandirt, behielt ihre gejtern 
genommene Bofition jenfeits Trier. 

Das Regiment Karabiniers ging heute nad) Ruwer, Mertesdorf, Eitels- 
bach und Tarforft. 


Das Leibdragoner-Regiment nad) Kirſch, Langnich und Kenn. 
| 29* 


ee 


Das Grenadier-Bataillon v. Philippsthal nad St. Matthias, einer 
Vorſtadt jenfeits Trier. 

Das Regiment Garde nah Trier. 

Das Regiment Garde-Örenadiere nad Ober: Fell, Nieder: Fell, Faſtran 
und Riol. 

Das Leibregiment nah Waldrach, Thomm, Morfcheid und Eafel. 

Das Grenadier-Bataillon v. Eſchwege nad Lorſcheid, Farjchweiler und 
Osburg. Das Hauptquartier war in der Abtei St. Marimin, einer Vor: 
ſtadt diefjeits Trier. Hier hatte Alles das Anfehen des größten Ueberflufjes 
und I. Durdl. der Landgraf wie aud Prinz Friedrid; waren prädtig logirt. 
Der Prior der Abtei machte feine Aufwartung und bald darauf auch der 
Statthalter von Trier, Freiherr v. Kerpen. Beide wurden zur Mittagstafel 
behalten. Nach beendigter Tafel befahen unfer gn. Herr die Stadt Trier zu 
Fuß und wurden nad der hurfürftlihen Nefidenz geführt, wo Höchſtdenſelben 
eine bei Sierd eroberte 6pfündige franzöſiſche Kanone nebſt dem daſelbſt ge— 
nommenen freiheitsbaume gezeigt wurden. Diefer leßtere bejtand in einer 
langen mit den Nationalfarben bemalten Stange, woran ein ovales Brett 
befeftigt war, in der Mitte durch einen Strich getheilt, und zur Rechten 
ftanden die Worte: „Passans, Voicius, c’est ici le pays de la liberte!* — 
Die Stadt Trier ift auf alte Art gebaut, ziemlich groß, hat aber wenig 
Ihöne Häufer und meilt enge Straßen. Es bat noch Ueberbleibjel alter 
Feſtungswerke, aber in verfallenem Zuftande. Auch die hurfürftliche Reſidenz 
trägt ganz das Gepräge bes ftets abweſenden Landesherrn. 

Mittwoh ben 22. Auguft. Heute Morgen um 7 Uhr verjammelte 
fih das ganze diefjeits Trier liegende Korps, um in einer Kolonne nah dem 
durch die Avantgarde bis jegt offupirten Lagerplatze zwiſchen Fellerih und 
Tawern im Zuremburgiichen vorzurüden. Das Regiment Garde und Grenadier: 
Bataillon v. Philippsthal, die in Trier und jenfeits im Quartier gelegen 
hatten, fielen in ihre Tour beim Durchmarſche ein. Unſer Durchl. Herr 
titten um %/,7 Uhr nad) Paulinsflur, als dem Rendezvous der ſämmtlichen 
diesfeit der Stadt gelegenen Negimenter und ſetzten fi vor die Tete der 
Kolonnen, um fie dur die Stadt zu führen. Bei Conz wurde die Saar 
paffirt, welche etwa 200 Schritt unterhalb der Brüde in die Moſel fällt. Hier 
find Depots dreier verichiedener Fourage- Magazine für die Preußen, Helfen 
und ausgewanderten Franzoſen. Eine kleine Strede weiter fängt die lurem- 
burgifhe Grenze an, obgleih man ftrichweife noch wieder auf Trierichen 
Boden fommt. 

Unfer gn. Herr verließen die Kolonne und ritten mit Ihrem Gefolge 
aber ohne weitere Bedeckung nad) der Lagerftätte voraus. Um 1 Uhr rüdte 
auch die ganze Kolonne in das abgejtedte Lager bei Tawern und Fellerich ein. 
Die Front deffelben war nad der Saar zu, der Lagerplaß eine jtarfe Anhöhe, 
die über verjhiedene Berge dominirte. Zur linken Hand lag unter dem Berge 
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etwas vorwärts das Trier'ſche Dorf Tamwern, näher aber rückwärts mehr 
das Iuremburgifhe Dorf Fellerid. Die Avantgarde war mehr vorwärts 
nad) der Saar zu detadirt und zwar: die Hufaren nuch Koellig und Onsdorf, 
die Jäger nah Wawern und die leichte Infanterie nah Mannebah und 
Kümmern. Die Karabiniers und Leibdragoner ftanden wegen mangelnden 
Platzes in einem zweiten Treffen meift hinter dem linken Flügel des erften. Die 
Mofel war uns im Rüden und ein Kommando von der Avantgarde, 1 Offizier 
60 Dann, ftand in Grevenmader, um bafelbit die von den Preußen über die 
Moſel geichlagene Pontonbrüde, und zu unferm Uebermarſch noch zurückge— 
laffen, zu deden. Der preußiſche General-DMajor v. Koehler Hatte noch vor 
Kurzem unfere jeßige Stellung allhier gehalten und bis Saarburg, welches 
nur 4 Stunden von hier ift, patrouillirt. Cbendahin patrouilliven auch die 
Feinde von Saarlouis aus und vielleicht ereignen ſich bei diefer Gelegenheit 
die eriten Feindfeligfeiten mit den unfrigen. 

Ueber den jebigen Aufenthalt der preußiihen Armee find blos Ber: 
muthungen vorhanden und ihnen zufolge fol fie vor Thionville fein. Die 
Prinzen-Armee der Emigrirten fteht zwifhen Remich und Grevenmacher. 
Wenige Tage werden uns über alles dies mehr Gewißheit geben, indem unfer 
gn. Herr heute früh dem Obriften und General:Adjutanten v. Wurmb be: 
fohlen haben, die gefchehene Beziehung des Lagers Sr. Preußiſchen Majeftät, 
wie aud dem Herzoge von Braunfchmweig zu melden. Wahrfcheinlih werden 
wir über unjere fernere Beftimmung aud) etwas Weiteres erfahren und mit 
Verlangen fieht ein Jeder dem Augenblid entgegen, wo unfer Korps ſich 
auszeichnen und den Ruhm der Tapferkeit der heifiihen Truppen von Neuem 
erfechten fann. 

Donnerftag den 23. Auguft. Die erfte im Lager zugebrachte Nacht 
war eine der ungeftümften. Ströme von Regen und Windftöße bedrohten 
unfer ſchwaches Obdah mit Ueberfchwenmungen und Umfturz. Die Leute 
litten umfomehr bierdurd, da e8 an Stroh in den Zelten gebrach. Dennoch 
war alles munter und frohen Sinnes bei der Reveille. Um 4 Uhr morgens 
waren unfer gn. Herr ſchon bei der Neveille und dem Verleſen ber Leute 
gegenwärtig, wie auch beim Ausrüden der Kommandos. Um 9 Uhr zogen 
die Feld: und Brandwachen auf und um 10 Uhr ward die Parole ausgegeben. — 
Einige begangene Frevel zogen, nachdem Bejchwerden darüber eingegangen 
waren, bie jhärfften Befehle zu deren Verhinderung nad) fidh. 

GFortſetzung folgt.) 
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Gorrelpondeny 


Srankreid. 

Diesmal ift nicht Vieles zu berichten. 

Die Verdoppelung bezw. Trennung des VI. Korps fcheint endgültig abgelehnt 
zu fein, doc ift die Frage noch in der Schmwebe, wie eine Verftärtung an der Dt: 
grenze zu treffen jei. Da Freycinet aud) in dem neueften Minifterium, defjen Chef 
er geworden, das Kriegäminifterium behalten hat, jo werden die Angelegenheiten fi 
ruhig ent: und abmwideln. Es jcheint den Franzoſen endlid die Erfenntniß zu 
dämmern, daß die Stetigkeit gerade bei der oberften Leitung des Kriegsweſens eine 
der hauptſächlichſten Vorbedingungen für Erfolg und Fortſchritt ift. Auch der zum 
Generaliffimus beftimmte Gouverneur von Paris, Sauffier, bleibt auf weitere drei 
Jahre in feinem Amte. 

Trotzdem ſich ſchon viele und zum Theil gewichtige Stimmen gegen die ins 
Ungeheure gehenden Militärauögaben vernehmen laffen, bewilligt die opferfreudige 
Volksvertretung ftetd neue Summen. So find u. a. Nachtragsforderungen geftellt 
und genehmigt behufs Vermehrung der Zahl der Kavallerie-Regimenter, der Batterie: 
zahl und des Dffizieretatd bet der eldartillerie, der Kompagniezahl bei den Jäger: 
bataillonen. Ferner ift ein Pauſchquantum beftimmt für die durch die Garniſon— 
übungen entjtehenden Unkoſten; für die wieder einmal ind Leben gerufenen Cadre— 
Uebungen; für die Befeitigung der ſchon früher von und erwähnten jchreienden 
Nothitände Hinfichtlich der Militär-Betten; für Erhöhung des Soldes der über die 
Alterögrenze hinaus aftiv geführten Generale auf den Sat für die Generale der 
Rejervecadres, der inzwifchen erhöht worden ift; für Vergrößerung der polytechnijchen 
Schule in Paris; für die neue Umfaffung und Forts von Lyon u. ſ. w. 

Gefcheitert dagegen ift der friegäminifterielle Geſetzesvorſchlag über die 
Penfionirung der Offiziere, welche in bejchränktem Maße ſchon mit 20, anftatt wie 
bisher mit 30 Jahren Dienftzeit beginnen follte. Der Senat hat abgelehnt und 
erhält dafür von der radikalen Frange militaire die gebührende Standreve. „Wahl: 
intereffen und nichts Anderes bewegen dad Parlament. Alles, was den gemeinen 
Soldaten und den Unteroffizier betrifft, wird angenommen; dagegen fcheitert Alles, 
was zum Beiten der Offiziere und nun gar der Generale geplant wird. Der Grund 
liegt ar zu Tage: die Soldaten find Wähler, die Unteroffiziere werden es nad) 
ihrer Entlaffung. Sie werden jogar einflußreihe Wähler in Anbetracht der Aemter 
aller Art, melde die Negierung ihnen giebt und derjenigen, welche fie jich jelbit 
im bürgerlichen Leben verjchaffen; fie find es, die ihre Mitbürger zur Wahlurne 
führen. Darum bemilligt man ihnen Alles, — und das ift uns ja erfreulich; aber 
gerechter MWeife müßten die Offiziere ebenfo behandelt werden. — Allerdings: die 
Offiziere find feine Wähler. Alt treten fie in das bürgerliche Leben zurüd, in 
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Stellungen, durch welche ſie keine Beziehungen mit den Wählermaſſen haben: das 
Varlament thut nichts für ſie, weil es von ihnen nichts zu hoffen hat.“ 

Es iſt anzunehmen, daß der Geſetzentwurf, in weſentlich anderer Faſſung, 
demnächſt wieder vorgelegt werden wird ..... 

Ein Schlag ind Antlitz der Armee muß die erfolgte Freiſprechung des Ver: 
faſſers von „Sousoff“ genannt werden, welcher wegen der in feiner Schmähfchrift 
enthaltenen, geradezu ungeheuerlihen Beihimpfungen der franzöfifchen Unter: 
offiziere u. ſ. w. vor Gericht geftellt worden war... .. 

Ein amüſantes Geſchichtchen läßt fi die Gazette de France unter dem 
24, März d. J. aus Berlin berichten. Wörtlih: „Der preußifche Kriegsminifter 
hat dem Magiftrat von Weſel mitgetheilt, daß dieſe Feftung nächſtens entfeftigt 
werden würde. Bei diefer Gelegenheit feheint ein Hinweis angebracht auf eine 
äußerft merkwürdige Thatfahe. Vor 6 Jahren hatte der ehemalige badenfifche 
Kapitän von Ehrenberg den Auftrag, dad Bertrauen des franzöfiichen Kriegsminiſters 
zu gewinnen. Er mußte, um fih in Paris gut einzuführen, der franzöfifchen 
Regierung ein militärijches Geheimnif verrathen. Herr von Ehrenberg überlieferte 
auch in der That einen Plan der Feſtung Weſel. Nämlich die Entfeftigung von 
Wejel mar feitend der deutfchen Heereöverwaltung bereit3 bejchloffen. Webrigens 
weiß man, daß Chrenbergg Sendung volljtändig mißglüdte, dank der Vorficht und 
Diskretion des damaligen franzöfiichen Kriegsminifterd.” Nun, gut erfunden iſt 


Die nad) wie vor trefflich geleitete „Revue de cavalerie‘ bringt im Februar: 
heft 1890 den Anfang der Ueberſetzung einer preußifchen Regimentögefchichte; fie 
führt diefe Arbeit mit folgenden bemerfenswerthen Säßen ein: „Wir waren der 
Meinung, daß es für die Leſer unferer Revue von Intereſſe jei, Kenntniß zu nehmen 
von den Thaten und Leiftungen eined deutfchen NReiterregiments während des 
Krieges 1870/71, aufgezeichnet von den Mitkämpfern ſelbſt. Wenn unfere Wahl 
auf die dritten Ulanen — („Kaifer von Rufland“, von Bothe und Ebert ge 
ichrieben) — gefallen ift, fo ift die begründet darin, daß feine Gefchichtsichreibung 
eine der Harften und vollftändigjten ift, die wir fennen. Man findet in derfelben 
mehr als eine nützliche Mittheilung über die Mobilmahung, die Marfchbefehle, den 
Sicherheitvienft, die Verpflegung und die Taktik der deutſchen Neiterei. Ueberdies 
wird man das gemiffenhafte Beftreben erkennen, mit welchem die Deutfchen in 
ihren Truppentheilen da3 Andenken zu veremigen ſuchen an tapfere Thaten, auch 
an oft unbedeutende. Handlungen, die von Angehörigen, ſelbſt den unterjten 
Soldaten diefer Truppenkörper vollbracht find. Indem wir den auf den deutjch- 
franzöfifchen Krieg bezüglichen Theil der Regimentsgeſchichte überjehen, haben wir, 
wohlgemerkt, den Wortlaut der Urfchrift beibehalten, ſelbſt an den Stellen, die für 
unfer patriotifches und foldatifches Selbftgefühl verlegend find. Iſt die Bitterkeit, 
welche die Lektüre gewiſſer Abjchnitte uns ind Herz träufelt, nicht die ernftejte und 
heilfamfte Lehre?“. ... 

Sehr verſtändig! — 8. 
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Literatur, 





Am 7. März diejes Jahres feierte das Weftfälifche Ulanenregiment Nr. 5 
das Feſt feines 75 jährigen Beſtehens. Zu diefem Ehrentage hat Rittmeijter 
Hans von Böhn die Geſchichte des Regiments gefchrieben, die, dem hohen Chef 
defjelben, Seiner Hoheit dem Herzog Adolf zu Nafjau gewidmet, und gebrudt bei 
Auguft Bagel in Düffeldorf, heute in einem ftattlichen, ſchon äußerlich mit gediegener 
Eleganz auögeftatteten Bande vor uns liegt. 

Schlagen wir denjelben auf, jo fällt uns zunächſt die künſtleriſche Ausſchmückung 
auf, die dem Tert beigegeben ift. In diefer Hinficht dürfte ed nur wenigen Regi- 
mentern der Armee möglich fein, etwas Nehnliches zu leiften, denn die Profefjoren 
Hünten und Roeber, von denen lehterer Reſerve-Offizier des Regiments ift, haben 
ſich in die Arbeit getheilt. 

Fünf Uniform-Bilder in farbigem Drud tragen Hünten’3 Chiffre, und jtellen 
vor: Bosniaken im Jahre 1760 als Stammtruppe aller Ulanen, preußifche Ulanen 
und Bergiſche Hufaren, als jpezielle Stammtruppen des Regimend aus dem Jahre 
1815 und ferner 5. Ulanen aus den Jahren 1835, 1853 und 1889. Die 
Figuren find in jeder Hinficht, ſowohl was das Pjerde-Material, als den Typus 
der Mannſchaften anbetrifft, harakteriftiich und mit gewohnter Meifterfchaft gezeichnet. 
E. Roeber hat den Band mit einem prächtig gezeichneten Titelblatt und 20 Text» 
zeichnungen von hohem künſtleriſchen Werth gejhmüdt, in deren einer es nicht ſchwer 
fällt, das Portrait des Verfaſſers Rittmeifters von Böhn zu errathen. 

Dem Bande find ferner beigegeben ein Bildniß des hohen Chefs und zmei 
Tafeln mit den Portrait des der bisherigen Kommandeure. 

Der ausgezeichneten künſtleriſchen Ausftattung entjpricht der Text. 

Nach kurzem fernigem Vorwort giebt und der Verfafjer in der Einleitung zu- 
nächft in fnappen Zügen die Entſtehungsgeſchichte der preußifchen Ulanen, aus den 
Bosniaten und Towarczys bid zur Formation der erften drei preußifchen Ulanen- 
Regimenter in der erften Hälfte des Jahres 1809. 

Der erfte Abfehnitt handelt dann von den Stammtruppen des jegigen Regiments, 
den 2. und 3. Ulanen und den Bergischen Huſaren. 

Wir begleiten zunächſt dad aus den beiden genannten preußiſchen Regimentern 
kombinirte Regiment von Werder im Feldzuge 1812 nad Rufland, wo es dem 
braven Kommandeur gelang, nad glänzender Theilnahme an fait allen größeren 
Kämpfen, das Regiment trotz aller Schreden des Rückzugs und furchtbarer Verlufte 
geſchloſſen und ungebrochen in feinem inneren Zujammenhang über die preußijche 
Grenze zurüdzuführen. Wir folgen dann den Spuren erft des 2., dann des 

“ag Mlanen-Regiments in den Jahren 1813 und 1814, über die Schladtfelder von 
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Großgörfchen, an der Katzbach, von Dreöden, Leipzig, Laon und zahlreiche andere 
Gefechtsfelder — und fehen im nächſten Kapitel die Bergifchen Hufaren — zunächſt 
als Bergifche Lancierd aufgeftellt, und fpäter unter verfchiedenen Bezeichnungen — 
unter Napoleons Fahnen auf faſt allen Kriegsfchauplägen Europa’s fechten, in der 
Berefina ihr Grab finden, neu formirt bei Leipzig abermald dem Untergang geweiht 
werden, jchließlih Ende 1813 ald „Hufaren-Regiment von Berg” neu erftehen und 
im Juni 1814 in Düffelvorf und Umgegend Quartiere beziehen. 

Wir wohnen bei der Formation des 5. Ulanen-Regiments im Frühjahr 1815 
aus je einer Eskadron des 2. und 3. Ulanen:Regiment3 und der Bergifchen Hufaren, 
welche damals jämmtlih in den Niederlanden ftanden zwiſchen Maas und Mojel. 

Noch am Tage feiner Formirung bezieht das neue Regiment Vorpojten an der 
franzöfifhen Grenze, und die hierzu erlafjenen Anordnungen gewähren einen 
interefjanten Einblid in den, mit unjeren jehigen Auffafjungen allerdings wenig 
übereinftimmenden damaligen Vorpoftendienit. 

Es folgt nun die Darftellung der Schlacht bei Ligny und der Gefechte bei 
Wawre, an denen dad Regiment ruhmvollen Antheil nahm, und dann folgen wir 
demfelben auf feinem Marfche nach Paris und, nad beendetem Feldzug in feine 
neuen in Schlefien belegenen Garnifonen, Frankenſtein, Münfterberg und Striegau. 

Ein fernerer Abſchnitt des Buchs ift den Friedensjahren bis 1847 gemwidinet. — 
Er giebt in gedrängter Darftellung die wenigen Thatfachen dieſer Zeit, die von 
Intereſſe find: die Verfegung des Regiment? an den Rhein — den mehrmaligen 
Garniſonwechſel, eine kurze Charafteriftit des Dienftbetriebs und der jonjtigen 
dienftlihen und außerdienftlichen Werhältniffe, gewürzt durch einzelne Humoresken 
aus der Vergangenheit des Regiments. Am Schluffe diefes Abjchnitts finden wir 
dafjelbe in Garnifon in Düffelvorf und Weſel, in denen es die Wirren der 
Jahre 1848/49 miterlebte und in treuer Pflichterfüllung beilegen half. Ein kurzer 
Abſchnitt ift der Darftellung diefer Verhältniffe gewidmet. 

Der nun folgende Theil behandelt die Gedichte des Regiment? bis 1866. 
Die Reformen werden kurz beſprochen, die unter General von Wrangel der Kavallerie 
eine höhere taktische Ausbildung zu geben beftimmt waren; der Garniſonwechſel nach 
Trier und Deut, die Beſetzung Heſſens 1850, die Rückkehr nach Düffeldorf, die 
verjchiedenen Mobilmahungen jener Jahre, der Einfluß der Heeres-Reorganiſation 
1860 auf die Verhältnifje ded Regiments werden furz beſprochen. Auch wird der 
Feier des 5Ojährigen Jubiläums eingehend Ermähnung gethan. 

Dann wendet fi die Darftellung zu ernjteren Ereignifjen. 

Es ift zunächſt der Feldzug 1866, der das Regiment vom Rhein in die 
böhmischen Ebenen führt. In kurzer klarer Meife giebt der Verfaſſer den Rahmen, 
innerhalb defjen fich die Thätigfeit de3 Regiments bewegt — und geht dann näher 
auf die Verhältnifje ein, die diejes leßtere fpeziell berühren. Eingehend wird die 
Thätigfeit des Regiments am Tage von Königgräb gefchilvert und die Verfolgung 
der Defterreicher bi8 Wien. — Ausgezeichnete Handlungen einzelner Mitglieder des 
Regiment3 werden in angemefjener Weiſe erwähnt; Berlufte und Quartierlifte des 
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Regiments find beigefügt. Nunmehr gefchieht zunächſt der Neuformationen Er- 
wähnung, die infolge der Vergrößerung der Armee nöthig wurden, und zu denen 
auch die 5. Ulanen eine Schwadron abgeben mußten; dann mendet fi der Ver: 
fafjer zur Darftellung des Feldzuges 1870,71. 

Es ijt feine leichte Aufgabe, die Gefchichte eines einzelnen Regiments in einem 
mit jo großen Maffen geführten Kriege jo zu jchreiben, daß die Thätigfeit deſſelben 
im Rahmen des Ganzen verftändlich bleibt, und doc der Darftellung der allgemeinen 
Verhältniffe fein größerer Raum eingeräumt wird, als ihn der Zweck der Arbeit, 
eben nur Regiments-Gefchichte zu fein, gejtattet. 

Rittmeifter von Böhn hat es verftanden, diefe Schwierigkeit zu überwinden. 
Doc möchte ich hier ſchon erwähnen, daß die Beigabe einer genaueren Harte das 
Verftändnig mejentlih erhöht haben würde. Angeſichts der fonftigen glänzenden 
Ausftattung des Buchs muß das Fehlen einer ſolchen befremden. Die beigegebene 
Marjchlinienkarte kann diefen Mangel, befonders für die Detailfchilderungen, nicht 
erjegen. Schon bei der Darftellung des Vormarſches nad) Met, der ſogar in 
der Marfchlarte nicht mit aufgenommen iſt, macht ſich dieſer Uebelftand geltend, 
mehr aber noch bei der Zernirung von Meb, an der dad Regiment theilnahm, und 
bei den vielfach verwidelten Verhältniffen der Nord:flampagne. 

Die Darftellung zeigt nad) kurzer Skizzirung der Gejammtverhältniffe zuerft 
den regen Aufflärungsdienft beim Vormarſch auf Metz. inzelne Epifoden, bei 
welchen 5. Ulanen ſich befonders auszeichneten, werden eingehender bejprocdhen. Cs 
folgt die Zernirung der Feſtung mit ihrem aufreibenden Vorpoftendienft und Die 
Schilderung der Schlacht von Noifjeville, an der das Regiment ſich wenigſtens am 
erften Schladhttage betheiligte, endlih die Gefangennahme der franzöfifchen Armee 
und der Aufbruch nach dem Norden Frankreichs, wo das Regiment an fämmtlichen 
größeren Schlachten und Gefechten der Nordarmee Theil nahm, ohne allerdings 
Gelegenheit zu haben, ſich durd eine glänzende Waffenthat befonders auszuzeichnen. 
Zahlreich find dagegen Hleinere Epiſoden, in welchen einzelne Abtheilungen, Offiziere 
und Mannjchaften jede ſich bietende Gelegenheit benußten, fich hervorzuthun. Bes 
jonders intereffant tft hierbei der Einblid, den man in den Vorpoſten- und Auf: 
flärungsdienft gewinnt, und wenn auch die Kavallerie bei demſelben nicht annähernd 
die PVerlufte erlitt, wie die Infanterie, jo ftaunt man doch über die Energie und 
Ausdauer, mit der fie Strapaten und Anftrengungen jeder Art ertragen hat, ohne 
jemals den friſchen Muth und den freudigen Schneid zu verlieren. 


Es würde uns hier zu weit führen, dad Regiment auf allen Kreuz: und Quer: 
zügen zu begleiten, die es bis an die Ufer des Meeres nad) Dieppe, und von dort 
wieder zurüdführten auf die Schlachtfelder an der Hallue, bei Bapaume und 
St. Quentin. edem, der an jenen Kämpfen theilgenommen, aber fünnen mir 
diefe Blätter empfehlen, die ihn mitten hinein verfegen in die Empfindungen und 
Geſchehniſſe diefer Tage. 

Die ganze Darftellung durchweht ein frischer patriotifher Hauch, fie giebt 
überall nur das Weſentliche und geht nirgends in die Breite. 
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Den Schluß des Buches bildet der Abfchnitt, der die Friedensjahre feit 1871 
umfaßt, und Alles berührt, was irgend in diefer Zeit dem Regiment und allen, 
die in ihm gedient haben, von Interefje fein kann. Wenn die Darftellung hier 
vielfach mehr in das Detail geht, al3 in den bisherigen Abſchnitten, und theilmeije 
auch Eleinere intimere Verhältniffe berührt, jo findet das feine Berechtigung in „dem 
Umftande, daß von denen, welche diefe Zeit miterlebten, die Meiften noch am Leben, 
viele noch im Regiment oder in der Armee find, und hier ſelbſt Erlebtes wieder: 
finden. So gejhieht der beiden Garnifonen Benrath und Geldern, melde jett 
ſchon feit längerer Zeit aufgegeben find, dankbare und eingehende Erwähnung. 
Ueber ein glänzendes Reiterfeft, das im Jahre 1880 das ganze Offizier-Korps auf 
das Lebhafteite befchäftigt haben mag, wird Näheres mitgetheilt. Die taktiſchen 
Neuerungen diejfer Periode werden in ihren Hauptpunften berührt, befonderd wichtige 
und interefjante Manöver werden erwähnt, ded regen Jagd» und Rennſports im 
Regiment wird gebührend gedacht. 

In einfachen aber empfundenen Worten erzählt dann der Verfaſſer den jo raſch 
auf einander folgenden Tod der beiden unvergeßlichen Kaifer, Wilhelm I. und 
Friedrich II. — und den Regierungsantritt Seiner Majeftät unferes jefigen 
Kriegäherrn. Ein kurzer Bericht über die Manöver ded Jahres 1889, ein Furzes, 
ihön gejchriebenes Nachwort — ſchließen den erzählenden Theil des Buches ab. 

Es folgt in einem Anhang die Gefhichte der Standarte, des Erſatzes, der 
Remontirung, Kafernirung, der Bekleidung und Ausrüftung, ſowie der Offizier: 
jpeifeeAnftalt. Wir finden hier auch Angaben über die Regiments-Muſik — der 
Jenaftiftung (eine Geldftiftung für Unteroffizier), und der Pferdeverluſtkaſſe. 
Zwei Pläne des Kafernements und ein Bild des Dffizierfpeifejaald find dieſem 
Anhang beigefügt — der uns in dankenswerther Weije einen Einblid in das innere 
Getriebe des Dienftes, der Bewirthichaftung und des ganzen Lebens des Regiments 
geitattet. 

Eine äußerſt dankenswerthe Beigabe bilden die ftatiftiichen Notizen, melde 
alö II. Theil dem Buch beigefügt find. Wir finden hier die Lifte der etatömähigen 
Stab3:Offiziere, Eskadron-Chefs, Adjutanten, Zahlmeifter, Aerzte und Wachtmeiſter, 
die das Negiment gehabt hat. Es folgt dann eine Nachweifung aller aktiven 
Dffiziere, welche in den Nangliften des Regiments geführt find — eine Furze 
Darftellung der dienftlichen Laufbahn aller Dffiziere, die im Regiment gejtanden 
haben, die Rangliften des Regiments von 1815 bis 1890, eine Lifte der Referve: 
Offiziere und eine Zufammenftellung der Garniſonwechſel. 

Den Schluß des Ganzen bildet dad vom Hauptmann a. D. Heucumont 
gedichtete Feftipiel, das am Tage der Feier des 75 jährigen Beſtehens des Regiments 
von Mannjchaften defjelben aufgeführt worden ift. Die anjprechende Dichtung wird 
gewiß dazu dienen, bei Allen, die den Chrentag des Regiments miterlebt haben, 
die Erinnerung an denfelben lebendig zu erhalten. 

Der reiche Inhalt des Buches und fein fünftlerifcher Werth bürgen dafür, daß 
es unter Denen, die zum 5. Ulanen-Regiment in Beziehungen geftanden haben, 
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zahlreiche Lefer finden wird. Wir Fönnen die Lektüre aber auch Fernerſtehenden 

nur empfehlen. Das Werk mird eine Zierde fein jeder militärischen Bibliothek. 

Im Buchhandel ift dafjelbe leider nicht erfchienen — doch dürfte es feine 

Schwierigkeiten verurfachen, e8 durch das Regiment oder den Druder zu beziehen. 
104. 


Rarte des Icauplahes der Wißmann'ſchen Erpedition und 
Karte des Schauplatzes der Peters’fhen Expedition und des neueſten Deutfden 
Schutzgebietes. 

Es ſind dies die neueſten, die Nummern 9 und 10 tragenden „Deutſchen 
Kolonialkarten“, welche das „geographiſche Inſtitut zu Weimar“ zum 
Preiſe von je 80 Pfennigen herausgiebt. Mögen ſich einzelne Parteien und 
Perſonen noch ſo ſehr dagegen ſträuben: Deutſchland iſt nun einmal — ſpät, aber 
zum Glück noch nicht zu ſpät — in die Reihe der Kolonialmächte getreten und da 
kann kein gebildeter Deutſcher ſich der Nöthigung entziehen, wenigſtens einigermaßen 
ſich auf dem Laufenden zu erhalten über die Vorgänge jenſeits des Oceans. Und 
gern wird Jeder, der ein Verſtändniß und eine Empfindung hat für das Ringen, 
Streben, Kämpfen bahnbrechender Kulturträger in fremden Erdtheilen, — folgen 
den Zügen fühner Männer, wie Wißmann, Peters u. a. Dazu find gute Karten 
röthig, wie die vorliegenden, farbigen Pläne, für welche bereits handjchriftliche 
Zeichnungen und Mittheilungen von in jenen Gegenden lebenden Deutjchen Ber: 
wendung gefunden haben. Die erſte Harte ift im Mafjftabe von 1 zu 1 Million 
gefertigt, gejtattet alfo eine ind Kleine gehende Darftellung der Landjchaften, in 
deren Wißmanns Kämpfe ſich abjpielten und noch abipielen werden; die zmeite 
bietet ein Doppelbild: eine Ueberfichtödarjtellung des von Peters durchitreiften Ge 
bietes und der ganzen benachbarten Küftenftreden; jodann in noch eingehenderem 
Maßſtabe ſpeziell den kürzlich deutjch gewordenen Theil der legteren. 130. 


Erinnerungen aus dem Leben des Generalfeldmarfhals Hermann von Boyen. Aus 
feinem Nachlaß im Auftrage der Familie herausgegeben von Friedrich 
Nippold. Zweiter Theil. Der Zeitraum von Ende 1809 bis zum 
Bündniß von Kaliih. Leipzig 1889. Verlag von S. Hirzel. 

Wir nehmen bei unferer kurzen Beiprechung diefes zweiten Theiles Bezug 
auf das, was im Januarheft 1890 unferer Zeitjchrift über den erften Theil gejagt 
worden ift. Abermals erflären wir es für bedauerlich, daß die erforderlichen Karten 
nicht — da es beim erften verabjäumt worden — menigjtend dem zweiten Theile 
num beigefügt find, daß vielmehr der Leſer und Käufer dad wichtige Hilfsmittel für 
das volle Verſtändniß des Tertes bis zum Sclußbande entbehren muß, melder 
legtere das Kartenmaterial erhalten fol. Indeſſen, das ift auch die einzige Aus— 
jtellung, die wir an diefem Bande zu machen haben, der in überreicher Fülle wichtige, 
intereffante und zum Theil ganz neue oder anders als bisher lautende Mittheilungen 
über eine hochernſte, im Ganzen wenig erfreuliche, im Einzelnen von hohen Tugenden 
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Vieler zeugende Zeit darbietet. Zu unferer Freude ift die Schreibweife Boyens un- 
verändert beibehalten: in welches Deutſch, — will fagen: in melde Orthographie 
hätte man fie wohl „überſetzen“ follen? 

Wie padend die furze Schilderung der Begegnung Blüchers mit dem Könige 
anno 1809 in Pommerſch-Stargard! — Dann — Boyen erhält inzwifchen das 
Militärfabinet — die eingehende, ganz vortrefflihe Schilderung der PBerjönlichkeit, 
der Bedeutung, der Beanlagung, Neigung, Thätigkeit, der Vorzüge und der 
Schwähen Friedrich Wilhelms III. Man fieht den Monarchen vor fich erjtehen 
unter diefer Schilderung! Dann: das Berhältnig des Königlichen Paares zu ein- 
ander, dad tägliche Leben und Arbeiten des Monarchen, die Hauptperfonen bei Hofe 
und in der Regierung —: das ift das Thema der erjten Kapitel des Buches. Da 
eine umfängliche Darlegung des Inhalts hier nicht angängig ift, jo mögen die vom 
Herrn Bearbeiter gewählten Kapitelüberjchriften einen Anhalt geben für den Leer: 
es folgen nämlih: „Umgeftaltung des Miniſteriums“; — „der Tod der Königin 
Luife und die allgemeine Lage“; — „die Hardenbergiche Reformperiode“; — „Fort: 
Ichritt der Militär-Reorganifation”,; — „die Annäherung an Rußland“; — „die 
Annäherung an Franfreih”; — „die Lage Preußens feit der franzöfijchen Allianz” ; 
— „Reife auf den Kriegsſchauplatz“ — „Aufenthalt in Peteräburg und Auftrag 
des Kaiſers Alerander”; — „Rüdreife von Peteröburg bis zur öfterreichifchen 
Grenze’; — „Rüdblid auf den Feldzug von 1812"; — „Heimkehr nad) Preußen“ ; 
— „von der Konvention von Tauroggen. bis zum Bündniß von Kaliſch“. — Der 
Anhang bringt 42 werthvolle Beilagen: Briefe, Vorſchläge, Berichte, Denkjchriften u. |. w. 

Boyen berichtet über das Bekanntwerden der Yorkſchen Konvention mit den Rufjen 
zu Tauroggen: „Der König war bey der erften Nachricht über dieſes Ereigniß in 
dem höchſten Grade aufgebracht über York gemejen, die anbefohlene Entjegung und 
die Unterfuchung über das Benehmen des General war nicht allein eine zur Be: 
ihmwichtigung Napoleons getroffene Mafregel, fondern bey dem Könige voller Ernft, 
defjen Zorn in jenem Augenblid nicht verftellt war. Der König, der bey feiner 
Art zu denken und zu handeln, auch ſelbſt bey Handlungen Geiftiger Thätigkeit, 
Mechaniſchen Gehorſam verlangte und fich niemahlen auf die Gründe und Folgen 
einer Handlung, auf die Beurtheilung der Verſchiedenheit der Verhältniſſe einlief, 
jah auf einem derartigen Stand» Punkte nichts als eine directe Auflehnung des 
General York gegen fein Anfehen. Ueberdem war des Königs Aufenthalt, wenn 
auch durch eigene Schuld und mwider den ihm häufig ertheilten Rath, mitten unter 
den Franzoſen, wohl geeignet, ihm für feine Perſon Beforgnifje einzuflößen, daß 
Napoleon nicht durch jene Handlung Yorks zu einem Gemwalt-Schritte gereit würde. 
Wenn aud, wie jchon gejagt, der König an diefem Mißverhältniß felbjt Schuld 
war, da der bejtehende Traktat mit Napoleon ihm den Aufenthalt in Breslau zus 
gegeben hatte, jo muß man doch wiederum zugeben, daß, jo wie die Lage nun 
einmahl war, diefe Handlung den König wohl zum Unmuth ftimmen konnte... . 
Der König hat troß allen durch die Zeit abgedrungenen Aeußeren Gunftbezeugungen 
dem General York niemals diefen Schritt vergeben, aber das Erhabene Haus der 
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Hohenzollern und jeder, dem die Erhaltung des Preußiſchen Staates am Bergen 
liegt, ıft dem Andenken Yorks wohl einige danfbahre Achtung ſchuldig!“ 

So ſchrieb Boyen im Januar 1838. — Der nächſte Band der „Erinnerungen“ 
wird und in die Zeit der Erhebung Preußens aus tiefer Schmah und Schwäche 
führen. 129. 


Unfere Feſtungen. Von A. Henning, Ingenieur-Hauptmann 3. D. Berlin 1890. 
Verlag von A. Bath. 

Der Herr Verfafjer, — durd Schriften über das Befeftigungsmejen bereits 
befannt — führt eine fcharfe Feder; Sauer und Schumann, deren Namen allerdings 
nicht genannt werden, erhalten Stiche. Etwas weniger „Ichneidig“ zu fein wäre 
Herrn Hauptmann Henning zu empfehlen geweſen, zumal er einerjeits ſelbſt, als 
Konftrufteur, auf Nachficht Anderer angewieſen ift, andererfeits durch größere Milde 
die Bermuthung einer gewiſſen KonkurrenzErbitterung von der Schwelle abge: 
wiejen hätte, 

Anregend find feine Erörterungen und Vorſchläge in hohem Grade, nur ijt 
die Schreibweife vielfach gejchraubt, anjcheinend nad) Wirkung haſchend. Wenn Herr 
Hauptmann Henning fagt: „Meine feit Jahren ausgeſprochene Anficht geht dahin, 
daß für das deutjche Reich eine oder zwei Feftungen volllommen genügen, 
und dieſe Blätter werden nit vergilbt fein, bevor die Wahrheit 
diejer Anficht beftätigt-jein wird“, jo jcheint dieſe höchſt zuverfichtliche Be: 
hauptung vorläufig wenig Ausfiht auf Verwirklichung zu haben, und ed wird fich 
fragen, ob foldye jemals eintreten fann. Mit dem „DVergilben” hat es gute Weile, 
denn die Blätter des jehr vornehm und gediegen auögeftatteten Buches find jehr 
dauerhaft. 

Den beigegebenen Zeichnungen muß das Lob klarer und jcharfer Ausführung 
vorenthalten werden; fie erfordern ein gewaltiges Studium und find trogdem faum 
den Fachleuten ganz verftändlich. 127. 


Ueber Nachtgefechte, ihre Eigenthümlidkeit und ihre Bedeutung. rläutert an 
friegsgeichichtlichen Beifpielen. Hannover 1889. Lindemanns Ver: 
lagshandlung. 

Kein Zweifel: Diefer Gegenftand ijt mit Zug und Recht in den Fachzeit— 
Ichriften aller Heere zur gegenwärtigen Zeit lebhaft erörtert und feine hohe Wichtigkeit 
allerorten anerkannt; eine Reihe bejonderer Schriften über Nachtgefechte ift jüngft 
erfchienen und man hat allen Anlaß zu der Annahme, daß der Abſchluß der Frage 
— ſoweit durch friedensmäßige Unterfuhungen ein Abſchluß überhaupt erfolgen 
fann — noch lange Zeit hinaus nicht erfolgen wird. Eins fcheint feftzuftehen: 
daß die Rafanz, Treffweite und Durchſchlagskraft der Eleinkalibrigen Repetirgewehre 
dem Angriff die Nöthigung zumeift, jedes Mittel zur Herabminderung von Verluften 
zu verwerthen — ; und zu diefen Mitteln gehört natürlich auch die Benußung der 
Duntelheit für die Vorbewegung, — weniger für das Gefecht. Die obengenannte 
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Heine Schrift giebt in gedrängter Kürze und Klarheit die wichtigſten in Betracht 
tommenden Geſichtspunkte. Ausführlicher hinſichtlich kriegsgeſchichtlicher Beiſpiele 
iſt die Schrift gehalten: 

Das Nachtgefecht im Feld und Feſtungokrieg. Kriegsgeſchichtliche und taktiſche 
Studie von Cardinal von Widdern, Oberftlieutenant und etatsmäßiger 
Stabsoffizier im Infanterie-Regiment Nr. 99. Mit 8 PBlanffizzen. 
Berlin 1889. Berlag von R. Eifenfhmidt. — 

An der Hand mannigfaher Geſchehniſſe, die ja ſtets eine befondere Beweis— 
kraft haben, werden die Lehren, Grundſätze und Regeln für Nachtgefechte intereſſant 
und treffend erörtert. Aber — das letzte, jüngjte hiftorijche Beifpiel ift das von 
Kars, 18771 Und im Jahre des Heild 1890 haben wir jchon derartige Nenderungen 
und Fortjchritte in technijcher und taftifcher Beziehung zu verzeichnen, daß die Vor: 
bedingungen für die Nachtgefechte, — für deren Nothwendigfeit, Rathjamkeit, Anlage, 
Durchführung u. ſ. w. — erhebliche Nenderungen erlitten haben. Freilich: die 
Hauptſache ift diefelbe geblieben, welche die Entſcheidung in nächtlichen Kämpfen 
am letzten Ende giebt, — dad moralijche Element. 

In recht umfafjender, auf die neueften Werhältnifje eingehender Erörterung 
wird ein Nachtgefecht behandelt, dad auch Gardinal von Widdern furz befchreibt, 
— das Nachtgefecht, das wohl die größefte Truppenzahl im Kampfe gefehen hat: — 
das von Zaon, am 9. März 1814 — in dem neuejten, zwölften Hefte der von der 
kriegsgeſchichtlichen Abtheilung des großen Generaljtabes herausgegebenen „Kriegs: 
geſchichtlichen Einzelſchriften.“ (Berlin 1889, bei Mittler & Sohn, Preis: 
250 Marf.) 

Das Heft enthält drei Aufſätze; zunächſt: „Der Fall von Soiſſons am 
3. März 1814 und die demjelben unmittelbar vorhergehenden Ope— 
rationen des Schlefifhen Heeres. Mit 1 Anlage und 1 Ueberjichts: 
karte.“ In den Schlußbetrachtungen wird gefagt, daß die Auffafiung Napoleons, 
wie fie in den Briefen an feinen Bruder entgegentritt, ohne Zweifel es ift, welche 
der fih in den Reihen der Franzoſen alsbald befeftigenden und aud auf deutjcher 
Seite hin und wieder vertretenen Anfiht von der übertriebenen Bedeutung der 
Kapitulation von Soiſſons am 9. März 1814 am meiften Vorſchub geleiftet hat. 
Bald war allgemein die Anfchauung verbreitet, daß das Schlefifche Heer in eine 
höchſt gefährliche Lage gefommen fein würde, wenn ihm nicht durch einen glüdlichen 
Zufall in legter Stunde ein Uebergangspunft über die Nine zugefallen wäre, der 
ed dem verderbenbringenden Angriffe Napoleons entzog. Nach eingehender Wieder: 
legung dieſer Auffafjung heißt e8: „Nach alledem ift eö feinem Zweifel unterworfen, 
dag Napoleon audh ohne den Fall von Soiſſons Blüder an feinen 
Nebergang über die Nisne nicht hätte hindern können. Hiernach dürfte 
daher in Zukunft die Bedeutung der Uebergabe dieſes Platzes zu bemefien fein. 
Diefelbe war ohne Frage ein für das Schlefiihe Heer erfreuliches Ereigniß, meil 
demjelben hierdurch; die Gelegenheit zu einem bequemeren, wenn auch feineswegs 
tojheren Uferwechjel geboten wurde. Die Anjchauung jedoch, welche in diefem Hers 
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haben eine Monatslöhnung von 300, die eingeborenen Unteroffiziere von 18 Francs. 
Der eingeborene Soldat erhält monatlich 10%, Francs, jede in den Liften einges 
tragene Frau nur 7", Francs. 2. 


Griehenland. Das Militärbudget für 1890 ift feftgeftellt auf 23", Mil: 
Iionen Francs, 1”, Millionen höher, als das vorjährige. Das Landheer beanfprucht 
18", Millionen, die Marine den Reit. 

Das Landheer zählt 1956 Offiziere, 24 152 Mannjchaften, 3754 Pferde und 
Maulefel, 120 Gefhüte, — die Marine 247 Offiziere und 2970 Mann. Die 
Slotte befteht aus 4 Panzer, 15 Dampf-, 3 Segeljchiffen und meift 210 Geſchütze 
auf. Für dieſe Landesvertheidigung zahlt jeder griechifche Bürger jährlich) 
11", Franc. 129. 


Stalien. Die Deputirtenfammer hat mit beträchtlicher Mehrheit in den erften 
Märzwochen 17% Millionen Francs bewilligt für die Herftellung von rauchloſem 
Pulver und den Bau geeigneter Pulvermühlen. 8. 


Rußland. Für die Errichtung des großen Kriegshafens bei Libau, — die im 
Mai dieſes Jahres unter der Oberleitung des Ingenieur-Oberſt Macdonald beginnen 
joll, — find 13 Millionen Rubel ausgejegt. Zur mehreren Sicherheit joll das 
eigentliche Beden dieſes Ariegshafens auf 8 bis 10 Kilometer ind Yand hinein 
verlegt und durch einen, den größeften Panzerfchiffen zugänglichen Kanal mit dem 
Meere verbunden werden. Die Fertigftellung diejes Niefenbaues mird jedenfalls 
eine gewaltige Stärkung der ruffifchen Kriegsmacht, bejonders der Seewehr, bedeuten. 

4. 





Dänemark. Ueber das militärifhe Radfahren in Dänemark ent 
nimmt die „Deutjche Heered: tg.” der „Revue du cörele militaire‘ einen Auszug 
aus dem Werke des dänischen Lieutenant? Lobedanz „Fahrräder und ihre Anwendung 
im Heere.“ Die jegigen Fahrräder fann man in fünf Klaſſen theilen: 

1. Das Zweirad, zwei ſehr ungleiche Räder, fehr hoher Sit, das Vorderrad 
direft bemegt. 

2. „Safety“ (kleines Zweirad), zwei gleiche niedrige Räder, das hintere Nad 
durch Kette und Zahnrad bewegt, wenig hoher Sitz. 

3. Das Dreirad, dafjelbe Syſtem wie „Safety“, aber drei Räder. 

4, „Zandem", Dreirad für zwei Perſonen. 

5. Vielrad, für drei bis zwanzig Perjonen eingerichtet. 

Seit 1875 wurden in Italien Verfuche angeftellt, um mittelft Radfahrer die 
Verbindung zwilchen den Stäben und den Hommandeuren der Einheiten zu fichern. 
Man erreichte eine Schnelligkeit von 19 Kilometern in der Stunde, die Radfahrer 
folgten der Infanterie wie der Kavallerie, indern fie ihr Fahrrad beim Ueberſchreiten 
von Hinderniffen trugen. Gegenwärtig giebt es vier oder fünf Fahrräder (Safety: 


Syſtem) und eine gewiſſe Anzahl ausgebildeter Mannjhaften in jedem Regiment. 
Reue Mil. Blätter, 1890, Maisheft 30 
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In Defterreich begann man 1884 mit den Verſuchen; bereits im folgenden 
Jahre legten Ordonnanzen in 24 Stunden bis zu 140 Kilometer zurüd. 

In Folge der in Strafburg und in Frankfurt angeftellten Verſuche ftattete 
Deutjhland im Jahre 1886 die hauptſächlichſten Feſtungen mit Fahrrädern aus, ' 
um den Dienſt zwilchen dem Pla und den Forts zu verjehen. 

In der Schweiz erzielte ihre Verwendung bei den Manövern 1887 troß der 
Bodenunebenheiten günftige Erfolge. 

In Frankreich bejchäftigte man ſich mit den Fahrrädern nad den italienijchen 
Verfuden, zuerſt, um die Feitungen mit folden auszuftatten, dann bei den 
Manövern des 18. Korps im Jahre 1886. Dan beförderte in diefer Weife täglich 
6 bis 8 Meldungen jchneller als durch berittene Ordonnanzen. Die Schnelligkeit 
auf den Bicinalmegen war genügend. Im Jahre 1887 thaten beim 9. und 
17. Korps Rejerviften mit ihren Fahrrädern Dienft, indem man deren zehn dem 
Stabe des Korps, fünf den Divifionen und zwei den Brigaden zutheilte Die 
Schnelligkeit betrug 15 bis 20 Kilometer pro Tages: und 10 Kilometer pro Nacht- 
ſtunde. Die zurüdgelegten Entfernungen wurden bis auf 95 Kilometer täglich) gefteigert. 
1888 murden die Verjuche bei den Manövern des 3. und 16. Korps fortgejeht. 

In England iſt der Fahrradjport ſehr verbreitet, Won militäriſchem Gefichts: 
punfte aus ward der Frage erſt 1887 näher getreten, doch waren die durch den 
Oberſt Savil verzeichneten Erfolge fo gute, daß man im Jahre 1888 Sektionen 
von Radfahrern zufammenftellte und jo weit ging, fie allein zum Sicherheitsdienft 
zu verwenden. Die erreichten Nejultate führten zur Zutheilung von Radfahrer: 
abtheilungen, die aus 1 Offizier, 2 Unteroffizieren, 20 Mann und 1 Hormiften 
beftanden, zu den Freimilligen-Bataillonen. Im vergangenen Jahre wurden Diele 
Abtheilungen bei 32 Bataillonen zufammengezogen und ausgebildet. Man lieh 
jogar die Radfahrer allein gegeneinander manövriren, wobei die Einen die Vorhut, 
die Andern die Nachhut zweier Detachements bildeten. 

Sm Jahre 1888 bediente ſich Dänemark der Radfahrer beim Dienft im Rüden, 
d. h. auf den großen Straßen. Ihre mittlere Schnelligkeit betrug etwa 1900 Meter 
in 6 Minuten. Des Nachts ift die Bewegung langjam und, mie ein jchmerer 
Unfall bewies, jelbjt gefährlich. 

Aus dem Studium diefer Verſuche folgert der Verfaffer, daß man die Rad— 
fahrer unter folgenden Berhältniffen verwenden könne: 

a) In der Ruhe und auf dem Marſche. Ueberbringung von Befehlen 
der Stäbe und von Meldungen der Einheiten — Poſtdienſt — Wahl der Halte 
punkte und Bimad’s. 

b) Im Gefecht. Ueberbringen von Befchlen und Meldungen zwijchen den 
großen Einheiten, den Munitions- und Krankenträgerabtheilungen. 

c) Sicherheitsdienft. Raſche Uebermittelung von Meldungen der Vor: 
oder Nachhut und der Vorpojten. 

d) Nachrichten- und Signaldienft. Derfelbe Zweck. 

e) Feftungs- oder Küftendienft. Schnelle Uebermittelung von Nach— 
richten, die man durch Telegraph oder Telephon nicht befördern kann. 
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Was ihre Nugbarmahung für den Aufklärungs- und den eigentlichen Sicherheits» 
dienft anbetrifft, fo ift der Verfaffer der Anficht, da die Radfahrer, die mehr oder 
weniger an die Straßen gebunden find, denjelben nicht genügend verjehen können. 

Dafür fann man aber dad Tandem zur Ausbefjerung oder Zerftörung der 
Telegraphenlinien mittelft Petarden verwenden. 

Man hat auch ſchon daran gedacht, dad Fahrrad mit einer Schnellfeuermaffe 
auszurüften, doc ift died eine Frage, deren Yöfung einer jpäteren Zukunft vor: 
behalten bleibt. 

Der Verfafjer behauptet die Möglichkeit, die Fahrräder ald Erſatz für die Be 
förderung kleiner Infanterieabtheilungen auf Wagen oder auf der Pferdefruppe 
hinter den Reitern, wie es jet in Rußland verfucht wird, zu benußen und jo 
jchnell wichtige Punfte mit Infanterie befegen zu können, fei vorhanden. 

Es bliebe noch feftzuftellen, ob die Armee auf eine genügende Anzahl Rad- 
fahrer wird zählen können. In Dänemark find gegen 1100 vorhanden, und der 
Berfafjer fchlägt vor, diefen eine militärische Ausbildung zu ertheilen. Er wünſcht, 
daß bereit im Frieden ein Kadre zur Ausbildung von Rekruten vorhanden fei, und 
daß das Genie das Material vermalte. 

Die Prüfung der verjchiedenen Syſteme bewegt den Verfaſſer, dem Safety den 
Borzug zu geben, welcher meniger gefährlih und, wenn man die Hindernifje in 
Betracht zieht, eben fo ſchnell als das Dreirad iſt; er ift auch leichter anzuhalten, 
und eine Vorkehrung geftattet das Sihenbleiben beim Halt. Das Dreirad ift 
weniger bemweglihd. Das Tandem beit den Bortheil, zwei Mann zu tragen, von 
denen einer in feinen Bewegungen ungehindert ift. Das Bielrad ift bis jetzt erft 
Gegenftand weniger Verſuche gemejen. Die von Liebhabern des Radfahrerſports 
in Dänemark erreichten Schnelligfeiten waren folgende: Ein Zweirad legt in 
24 Stunden 343 Kilometer zurüd, ein Tandem 44,8 Kilometer in 1 Stunde 
52 Minuten. Wir lajjen hier die Ergebnifje einiger englischen Nadfahrerrennen folgen: 


Safety Dreirad Tandenı 
80 km in 2 5.47M. 365 AM. 25 46 M. 
161 "” ” 6 " 19 " 7 3 11 " 6 " i 57 " 


13397 „ „52%.1,. 8 „ 57.10 St. = = 

in 24 St. eine Strede von 467 km 414 km 475 km. 

Der Verfaſſer ftellt an die militärischen Radfahrer die Forderung, daß fie 1. ftets 

und überall die Infanterie begleiten können und 2. die Kavallerie nur auf die 

Entfernung eined Marjchtages zu verlaffen brauchen, indem der Radfahrer die auf 

ſchlechten Wege verlorene Zeit auf dem guten wieder einbringt. Troß der 

Schwierigkeit der Frage fegt er eine mittlere Schnelligkeit von 18 Kilometer in der 
Stunde bei einer Normalmarſchleiſtung von 90 Kilometern feft. 

Die Ordonnanzen auf Fahrrädern würden nur mit dem Revolver zu bewaffnen 

fein. Was die Infanterie betrifft, jo gejtatten ihr ſämmtliche Syfteme mit Aus- 

nahme deö Zweirades, ihre Waffe umzuhängen und nod einige Feine Gegenjtände 


mit fih zu führen. 
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Als Befleidung wird ein leichter mollener, die Bewegungen nicht bindernder Anzug, 
Anisitiefel und eine gut Yuftzutritt geftattende Müse empfohlen. Der Radfahrer 
zur fein Fahttad aut kennen, mit der Inſtandhaltung Beicheid wiſſen, es aus 
einandernehmen und zujammenfegen und im Notbfall Heine Ausbeſſerungen an dem: 
jelben vornehmen können. 

Endlih führt der Verfafier zum Schluß die verfchiedenen Fabriken und ihre 
Preije an. 

Nach unferer Anſicht dürften die Fahrräder bejonders in den feiten Pläßen, 
im Rüden der Armee, auf den Etappen und in den Kantonnements, für die Poſt 
und bei der Küjtenvertheidigung fruchtbare Nermendung finden. Was ihren Gebraud 
im Gefecht betrifft, jo jcheint die Frage noch der Löſung zu harten. 


— Eleftricität zur Nüftenvertheidigung. Kapitän Zalinski, der be 
fannte Erfinder der pneumatiſchen Tynamitfanone, hielt am 18. Dftober v. J. im 
elettriichen Klub zu Nem-Nort nad) der „Electrical Review, New-Yoık“ einen 
Vortrag über obige Thema, in dem er unter Anderem Folgendes jagte: 

Wir benugen die Eleftricität bei der Küftenvertheidigung zu folgenden Zmweden: 

1. Zu MWittheilungen, 

2. zum Auffinden von Reihe und Stellung, 

3. zur Beleuchtung, 

4. zu Motoren, zum Richten von Gejchüten und zum Lenken von Torpedos, 
. jur Entzündung und Abfeuerung von Minen, Torpedod und Kanonen. 

Der gewöhnliche Gebrauch der Eleftricität zu Mittheilungen tft allgemein befannt. 

Die permanente Vertheidigung, mit der wir uns gegenwärtig bejchäftigen, wird 
ohne Zweifel durch unterirdifche Leitungen, welche gegen feindliches Feuer geſchützt 
find, weſentlich unterjtügt. Um gegen Betriebsftörungen ſich zu jichern, werden die 
wichtigjten Leitungen verdoppelt. Hierzu muß aber eine Feldausrüftung von iſo— 
lirtem, auf Haſpeln aufgewundenen leichten Kabeldraht vorgejehen fein, welcher von 
l oder 2 Dann bequem getragen werden fann. 

Die europäifchen Armeen find mit einer Feldtelegraphen:Ausrüftung verfchen, 
melde ſowohl zur permanenten Verbindung der Armee mit ihrer Operationsbaſis, 
als auch zu einer jolden von temporären Linien bei aktiven Operationen auf dem 
Schladhtjelde dienen follen. Der gewöhnliche Telegraphen-Apparat hat bei unſeren 
eigenen Kriegen praktische Dienjte geleiftet, aber die Ausrüftung mit leichten iſolirten 
Feldkabeln auf tragbaren Hafpeln war damals nod nicht jo ausgebildet und wurde 
erjt neuerdings in Benugung genommen. 

Zornijter mit Hajpeln, melde ein , Meile langes Kabel enthalten, find in 
England und Deutſchland eingeführt. 

Diejelben fönnen auf dem Rüden getragen und von einem einzigen Mann 
bedient werden. 

Die leichten, im Auslande angefertigten Kabel werden weniger gut ijolirt gefunden, 
bei unjerer eigenen Fabrikation ift das leichte Kabelmaterial indeffen befjer konſtruirt. 


8 
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Es ift noch eine offene Frage, welche Apparate ſich zur elektrischen Mittheilung 
bei einer Schlaht am beften eignen. Das Telephon jcheint nicht den Anforderungen 
zu entiprechen, wenn feine Umgebung geräufchvoll ift. *) 

Der Zeigertelegraph ift nicht immer anzuwenden und fcheint leicht geftört zu 
werden; er verlangt bei Anwendung abgekürzter Schriftzeichen die größte Aufmerk- 
ſamkeit und giebt feine firirte Schrift, um ſich vor Irrthum zu ſchützen. 

Ein geeigneter Drud-Telegraph ift hierzu ein dringendes Bedürfniß, und würde 
ich erfreut über die Errftenz eines ſolchen fein. Der einzige nüblihe Apparat ift 
z. B. der Morje-Schreiber. Derjelbe verlangt aber eine längere Ausbildung, während 
ein Drud-Telegraph von einem intelligenten Manne ohne vorhergehende lange 
praftiiche Inſtruktion bedient werden kann.“) Das Telephon wurde ald Empfänger 
in Verbindung mit einem Morje-Tafter benutzt und gehören hierzu dieſelben Ein» 
richtungen wie bei einem gewöhnlichen Tafter und Klopfer. 

Profeſſor Gray's Schreib-Apparat, wenn er leicht und nicht zu empfindlich ift, 
wird für militärische Zwecke von großem Nuten fein und hoffe ich, daß er unferen 
Erwartungen entjprechen wird. 

Außer der telegraphifchen Mittheilung haben mir eine nächtliche Korrefpondenz 
mitteld Lichtfignalen und von in gewiſſer Höhe herabhängenden elektrischen Yampen, 
welche an Eleinen Ballond oder Papierdrachen befejtigt find. Der eleftrijche Strom 
wird hierbei mittelö eines Taſters geſchloſſen oder unterbrochen, fo da man zur 
Korrefpondenz die Morfe-Zeichen fehr gut benugen fann. Das von Lieutenant 
Finley des Signal:Eorps der Vereinigten Staaten-Armee erfundene doppelte Signal- 
lampen⸗Syſtem bejteht aus zwei Glühlampen an den Enden eines kurzen Kreuzarmes, 
welche in der Mitte einen Theodolit haben und auf einem Dreifuß montirt find. 
Es fcheint, daß ein Dreilampen-Syſtem, welches die dritte Yampe einige Fuß über 
und zwiſchen den andern trägt, eine größere Sicherheit gewähren würde. Die 
mittlere Lampe bleibt ftet3 erleuchtet und dient als beftimmter Richtungspunft für 
die Lichtblige der beiden andern. 

Das Auffinden von Reihe und Stellung bejteht in dem ſchnellen Diftanz: 
ſchätzen und Auffinden der feindlichen Kriegsſchiffe. 

Hierbei können die Geſchütze fo gerichtet werden, daf das Ziel der Bedienung 
nicht ſichtbar erſcheint. Da der Raud) jehr fchnell das direkte Gefichtöfeld verdunfelt, 
jo muß man immer darauf bedacht jein, ein eigenes Reihe und Stellungsfindungs: 
Syſtem für die Vertheidigungs-Artillerie zu finden. 

Bet einem verfuchömweifen Feuern mit Hilfe eines ſolchen Syſtems, wo die 

) Man bat Berfuhe gemacht, bei ftartem Geräuſch, alfo auch beim Feuergefedht, an 
beide Ohren je ein Telephon zu nehmen und joll Hierbei ziemlich gute Nefultate erlangt 


haben, 

**) Die Ausbildung am Typendrud- Apparat von Hughes dauert etwa vier Wochen bei 
den faiferlihen Telegraphenämtern ; diefer Apparat würde fich jedoch wegen feiner Schwere 
und Komplizirtheit zum Feldgebrauch nicht qut eignen, und benugt man neuerdings bei 
der Militär-Telegraphie die fogenannten „Klopfer” und bas Vorpoften-Mikro:Telephon von 
Mir und Geneft. („Eleltrotechn. Echo” 1889. S. 433.) 
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Kanoniere beim Richten der Gefchüße die Scheibe nicht fehen, haben fich befiere 
Refultate herausgeftellt, ald wenn die Kanonen direft auf die Scheibe gerichtet 
waren. Died war bejonders bei ſich bewegendem Ziel der Fall. | 

Das Reihe: und Stellungsfinden iſt befonderö auch bei Operationen mit einem 
beftimmten unterfeeijhen Minenſyſtem, welches beliebig vom Beobachter abgefeuert 
werden fann, von Bortheil. In allen Fällen werden die Diſtanzen auf Karten 
marfirt, welde in numerirte Quadrate getheilt find; für jedes Geſchütz find Tabellen 
vorgefehen, welche die nöthigen Horizontale und Vertifalmintel angeben, um die 
Mitte jedes Quadrats zu erreichen. Die Querfreife find für die Horizontalminfel 
eingetheilt und die Meridianlinie wird gemöhnlich als NullsLinie angenommen. 
Die Nummer ded Quadrats, in welcher ſich das Ziel zugleich bewegt, wird fchnell 
dem Geſchütz zutelegraphirt, und der Moment des Abfeuerns nachher von der Be: 
obachtungsftation telegraphifch angefagt. 

Auf diefe Weife kann eine große Zahl von Geſchützen verjchiedener Batterien 
auf ein einziges Schiff oder auf mehrere Schiffe gerichtet und zugleich abgefeuert 
werden. 

Zur eleftrifchen Mittheilung werden beim Auffinden von Reihe und Stellung 
verfchiedene Syſteme benußt. Gewöhnlich wendet man zmei Hauptmethoden an: die 
eine hat an den beiden Enden einer Horigontalgrundlinie zwei Beobachter, die 
andere nur einen einzigen in geringer Höhe über der Grundfläche. 

Bei der erfteren Methode werden die Winkel gemeffen und entweder direkt 
marfirt, oder zum Nufzeichnen an eine Zentralftelle übertragen. Died muß fehr 
ſchnell gejchehen und fehr genau ausgeführt werden. Das Ablejen der Winkel und 
Mebertragen, ſowie Aufzeichnen derjelben verurfacht Zeitverluft und führt bei jeder 
neuen Operation zu Irrthümern. Es wurde deshalb verſucht, die MWinfelablefung 
aufzugeben und diefelbe automatisch zu übertragen und aufzuzeichnen. 


Für diefen Zweck kann der Stemens’jche Apparat als Mufter angefehen werden. 
Er beftcht aus zwei Theilen, welche die Aufzeihnungs: und Hilfsftation genannt 
werden. Ein in Quadrate getheilter Tifchplan enthält eine Karte mit dem darauf 
befindlichen Hafen. Auf dem Tiſche befindet fih ein Teleftop mit Fadenkreuz, 
welches einen Zeiger oder eine enge Schneide trägt; auf einem Punkte, welcher auf 
der Karte die andere Beobachtungsftation marfirt, ift ein ſtufenweiſe fortjchreitender 
elektriſcher Machanismus mit lichtem Aluminiumzeiger oder enger Schneide aufgeftellt, 
der durch Stromimpulfe von der Hilfsftation aus bewegt wird. Auf legterer befindet 
fich ein Kaften, welcher einen Kleinen Handdynamo und ein Telejfop mit Fadenkreuz 
enthält. Wenn der Handdynamo funktionirt, wird das Teleffop über die Scheibe 
fortbemwegt. Iſt das Inftrument eingefchaltet, jo bewegt fih der Aluminiumzeiger 
auf der andern Station mit dem Hilfsteleftop und ftellt fi parallel zu ihm ein. 

Die Fadenkreuze auf der Beobachtungsitation find auf die Scheibe gerichtet, 
die Stellung der leßteren befindet fih auf dem Einjchnitte der engen Schneide, 
welche am Teleftope befeftigt ift, und bemegt fich lettered mit dem Aluminiumzeiger 
parallel zu dem Telejtop der Hilfsitation. 
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Die Fahrt eines Schiffes kann jo beftändig verfolgt werden, wenn die beiden 
Beobachter einfach die Fadenkreuze ihrer Teleſtope auf das Schiff gerichtet halten. 
Natürlich müſſen beide Inftrumente auf denfelben Zielpunft eingeftellt fein und find 
hierzu geeignete telegraphijche Verbindungen zwiſchen den Beobadhtern vorhanden. 

Die Methode mit einer Station und einem Beobachter dient dazu, um eine 
Stellung durch polarifirte Coordinaten zu erlangen. Sie zeigt gegen das Syſtem 
mit zwei Stationen manche Vortheile und hält den Beobachter auf einer befannten 
Höhe über den Meeresjpiegel, welche womöglich nicht weniger als 100 Fuß be- 
tragen darf, obgleid) günftige Nefultate mit nur 50 Fuß Höhe erreicht murben. 
Je geringer die letztere, je wichtiger ift ed, die Region der Ebbe und Fluth zu 
fennen und zur Verbefferung anzuwenden. Man verwendet hierzu ein Telejkop, 
welches wie ein Theodolit montirt ift und eine Vorrichtung zur Vervielfältigung der 
Bewegung bei fehr Kleinen Ablefungsmwinfeln enthält. Es ift für verfchiedene Höhen 
eingerichtet, jo daß die Lage durch direktes Ablejen erlangt und auf dem Fadenkreuz, 
welches auf dem Einfchnitt der Scheibe mit dem Waſſer gebracht ift, marfirt wird. 
Hat man den Horizontal: und Bertifalminkel, jo ift die Lage der Scheibe genau 
auf der Starte feſtgeſtellt. 

Major Watkins von der englischen Artillerie hat einen Stellungsfinder konſtruirt, 
wo die Horizontalwinfel oder die Richtung der Scheibe ſowohl als ihre Entfernung 
automatifch auf verjchiedene Punkte übertragen werden. 

Lieutenant Bradley Fiske der Vereinigten Staaten-Marine hat neuerdings einen 
elektriichen Stellungöfinder entworfen, welcher viel Neues aufmweift und ſehr gute 
Refultate verfpricht. Derjelbe wird nicht nur für genannte Zwecke, jondern aud) 
bei Ariegsoperationen und Belagerungen benußt. 

In den größeren europäifchen Armeen find neuerdings elektriſche Beleuchtungs» 
wagen mit Dampf» und Dynamomaſchinen, nebſt elektriſchen Scheinwerfern eingefünrt, 
welche jehr gute Refultate für militärifche Zwecke geliefert haben. 

In Betreff der eleftrifhen Scheinwerfer joll nad Zalinski's Anficht die 
Spannung von 50 Bolt nicht überfchritten werden und eine Sternftärfe von 
50 Ampere genügen; ein ftärferer Strom foll die Lampen und Fafjungen ückthitzen, 
jo daß man fie mit der Hand faum noch berühren Tann. 

Der englifhe Ingenieur-Major Clarke hat vorgefchlagen, eine Dynamomajdine 
zur Beleudhtung von Laufgräben durch Pferdekraft zu betreiben. Der Dynamo: 
und der Pferdefraftapparat find verhältnigmäßig leicht und Fünnen gut transportirt 
werden; man fann diefe Einrichtung fogar bei permanenten Befeftigungen anwenden 
und hierbei die gewöhnliche Pferdetretmühle als Motorkraft benugen. 

Die Berfuche im New-VYorker Hafen mit elekrifch beleuchteten Bojen find befonders 
wichtig, um die Hafeneinfahrt zu beleuchten und Schiffe gegen Torpedoangriffe zu 
jhügen. Diefe Idee ift vom Kommandeur Madenzie der Vereinigten Staaten aus: 
gegangen und wurde im vergangenen Winter eine derartige Boje in der Nähe von 
Robins Neef verfucdt. 

Der Elektromotor wird mit Vortheil zum Richten der Gefüge und Heben der 
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Munition ftatt der bisher angewandten hydraulischen, Dampf- oder Preßluftmaſchinen 
benutzt. Bei legteren drei Maſchinen verlangt eine Reparatur der Bleirohre mehr 
Zeit, ald bei Anwendung eines Eleftromotord. Im letteren Falle kann ein Zus 
ſammenſchleißen des Drahtes oder Erjeen des bejchädigten Kabeld mit geringen 
Koften bewerkftelligt werden. Man hat vorgejchlagen, eine Bzöllige Kanone in 
Chicago dur Elektromotoren zu richten; dieſes Experiment ift fehr wichtig, und 
obwohl Anfangs einige Schwierigkeiten entjtehen werden, ift die Möglichkeit und 
der Erfolg der Ausführung nur noch eine Frage der Zeit. 

Das Lebendelement für unterfeeifche Torpedos und das elektrifche Abfeuern von 
Geſchützen find die elektriſchen Zünder. 

Von letzteren ſind drei Klaſſen bekannt und in Gebrauch: ſolche mit hoher, 
mittlerer und niedriger Spannung. 

Bei allen drei Klaſſen haben wir zwei getrennte ifolirte Zeitungen, deren freie 
Enden auf beftimmte Entfernung durch einen Pflod von Ffolirmaterial oder eine dünne 
Einfaffung feftgehalten werden. Bei den Zündern mit hoher Spannung ift eine Zündmaffe 
von hohem Widerftande zwilchen den blanfen Leitungsenden angebracht. Sie erplodiren 
duch einen ftarken eleftriichen Funken, welcher den Raum zwifchen den Yeitungsenden 
durchfchlägt und werden gewöhnlich durch elektriſche Reibungsmaſchinen abgefeuert. 

Die mittleren Spannungözünder unterjcheiden fi) von denen mit hoher Spannung 
dadurch, daß die zwijchen ihren Kabelenden gelagerte Zündmaffe geringeren Wider: 
ftand hat und durch Ströme von geringerer Spannung abgefeuert werden. Sie 
können daher durch Reibungs- und magnetoeleftriiche Maſchinen oder durch Batterien 
entladen werden, welche eine große eleftromotorijche Kraft haben. 

Die Zünder mit niedriger Spannung find an ihren Enden mit einem ſchwachen 
Leiter, der jogenannten „Brücke“ verbunden, welche einen größeren Widerftand ala 
die freien Leitungsenden hat. Der Durchgang des Stromes erhigt die „Brüde“ 
und entzündet die fie umgebende Erplofionsmafje, wobei der benußte Strom eine 
niedrige Spannung, aber große Stärke haben muß. 

Die hohen Spannungszünder haben einen Widerftand von 10 Megohms, 
während die mittlere Spannung von 100000 bis zu 6 oder 7 Ohm wedhielt. 

Die Entzündung der hohen und mittleren Spannungszünder wird durch den 
Higeffeft des Funken oder Stromes und mwahrjcheinlih durd die elektrolytiſche 
Ummandlung herbeigeführt. Letzteres wurde durch die Thatjache bejtätigt, daß der 
Strom bei einigen abzufeuernden Zündern fo ſchwach war, daß die hierbei erzeugte 
Hitze nicht zum Entzünden ausreichte. 

Einige Zünder wurden bei einem ſchwachen Strom von 0,03 Microfarad abge: 
feuert, während andere 16,00 Microfarad verlangten. Die Empfindlichkeit einiger 
derfelben wird noch befjer dadurch beftätigt, daß einige hohe Spannungszünder bei 
günftigen Verhältniffen durch einen Reibungsfamm entladen wurden, welcher bei 
furzem Durchfahren durch das Haar erregt war. Wir können deshalb leicht 
begreifen, daf durch Reibungsboote vorzeitig unterfeeifhe Minen abgejeuert werden, 
welche durch folde Zünder zu entladen find. 
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Um zu einer beftimmten Kenntniß der Empfindlichkeit verfchiedener Zünder zu 
gelangen und für den Dienft geeignete auszumählen, erfand General About der 
V. St. Armee eine Art Cuthbertjon’sche Elektrometerwage, mit der er praftijch die 
elektriichen Ladungen der Zünder mefjen fonnte. Er benützte verfchiedene Kondenfatoren, 
welche beliebig durch die Zündung entladen wurden und fand, daß einige Zünder durch 
Ströme abgefewert wurden, welche den menfchlichen Körper kaum fühlbar erjcheinen. 

Durd mehrere Verſuche konftatirte er, daß mit einem Gondenfator von 
0,52 Microfarad der Strom nicht gefühlt wird und daß 0,67 Microfarad die 
Kapazität des Stromes ſei, welcher bei Kondenjatorbenugung aber nod gefühlt 
wird. Hieraus fchloß er, daß fein Zünder ficher benußt werden fann, der einen 
geringeren Strom ala 0,8 Microfarad zum Abfeuern verlangt. Er fand einen 
gut verwendbaren Zünder, welcher durch ungefähr 2 Microfarad abgefeuert werden 
konnte und bezeichnet dies als die äußerſte Kapazität für einen Militärzünver. 
Weitere Verfuche zeigten, daß die bejten hohen und mittleren Spannungszünder, 
ſowohl in Betreff des Widerftandes als der Empfindlichkeit jehr verfchieden waren 
und daß fein vorhergehendes Erperiment oder Mefjungen ficher angeben, ob ein 
gegebener Zünder auch wirklich abgefeuert werden fann. 

Es zeigte fich bei unterfeeischen, mehrere Monate in derfelben Lage bleibenden 
Minen, daß die Zündung fonjtant war, und ihre Brauchbarfeit auf einige Zeit 
durch Meffungen beftimmt werden konnte. Aus diefen Gründen entjchied fich 
General About für niedrige Spannungszünder und ſchloß die andern beiden ganz 
aus, mährend in anderen Staaten noch mittlere Spannungszünder beibehalten find. 
Hierauf ftellte er durch Verſuche feit, welche niedrige Spannungszünder-Brüde die 
beiten Refultate ergab. Er wählte eine Legirung von Platinumsridium, welches 
nicht leicht verzehrbar ift, einen höheren Widerftand und eine geringere ſpezifiſche 
Hitze als reines Platin hat. Es wurde ein Draht von 0,0025 Zoll Durchmefjer gewählt, 
es wurde aber nicht genau fonftatirt, warum diefe Stärke beffer ald eine geringere 
jei. Nach den angeftellten Experimenten wurde 0,0037 Zoll als größte Länge 
feftgeftellt, welche man ohne zu großes Anwachſen des Widerſtandes anmenden 
fann. Dieje Länge wird natürlich etwas verfchieden, wenn ein ſchwächerer Platin: 
draht benüßt wird. 

Zalinski benüht zum Abfeuern der Gejchoffe feiner pneumatifchen Dynamit: 
fanone feinen Draht von "icon Zol Durchmeſſer und bettet feine Zündbrüde in 
einen Ballen von zufammengepreätem Pulver. Eine fo geſchützte Brüde ermöglicht 
eine Benützung der eleftrifchen Zündung bei gewöhnlichem Pulvergeſchoß. 

Bei der Hafenvertheidigung durch unterfeeifche Minen müfjen die Geſchütze der 
Küjtenbatterien jo gerichtet fein, daß fie verfchiedene Hafentheile beſtreichen; diejelben 
werden abgefeuert, wenn die feindlichen Schiffe auf den betreffenden Punkten ange: 
langt find. Der Abfeuerungsftrom wird gejchloffen, wenn die Schiffe die mit be: 
züglicher Feuerleitung verfehenen Bojen berühren. 

General About bezeichnet die betreffende Energie für erplodirende, unterjeeifche 
Minen und Torpedos bei gleicher Gewichtseinheit folgendermaßen: 
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Dynamit Nr. 1. . . 1,00 
Nitro-Ölyeerin . . . 0,81 
Schiegbaummolle. . . 0,87 
Sprenggelatine . . . 1,42 

Von diefen 4 Sprengftoffen tft die Sprenggelatine wegen ihrer Beftändigfeit, 
großen Dichtigkeit und geringen Beeinfluſſung durch Feuchtigkeit oder Froft vorzu— 
ziehen. Sie ift weniger empfindlih gegen Stoß ald Dynamit und fann daher 
dur Contreminirung nicht jo leicht erplodiren. 

Folgende Tabelle ftellt die Größe des Zerſtörungsradius von Sprenggelatine, 
Schießbaumwolle und Dynamit Nr. 1 dar: 

100 Lbs. 200 Yb3. 500 %bs. 
Sprenggelatine 20 Fuß 28 Bub 44 Fuß 
Scießbaummolle 14,7 „ 205 „ 307 „ 
Dynamit Nr. 1 163 „ 96 „ 35 „ 

Hieraus iſt zu erjehen, da die Ladungen vergleichömweife näher dem Ziel 
erplodiren müjlen, um günftige Rejultate zu erzielen; aber ſchwere Nachtheile er: 
geben fi, wenn die Entladung vom Schiffe entfernter ftattfindet. 

Ein Stoß, weldyer den Boden nicht durchbrechen kann, genügt noch, um Steuer 
und Schraube zu bejhädigen und das Schiff unthätig und hilfslos zu machen; 
Schäden an Keſſel und Maſchine folgen ebenfalls nad). 

Mährend im amerikanischen Dienft die Mufterladungen im Verhältni gering 
find, finden wir in fremden Staaten diefelben bis zu 900 Lbs. Sprenggelatine, welche 
einen effektiven Stofradius von 90 Fuß ergeben. Derjelbe Torpedo mit 600 Ebs. 
Sciefbaummolle geladen, würde einen effeftiven Radius von nur 45 Fuß haben, 

Der Vortheil eines ſtarken Sprengftoffes liegt daher klar zu Tage. 

Die Haupfklaffen von unterjeeiichen Minen find ſchwimmende oder Bojen- Minen 
und Grund: Minen. Diejelben wirken entweder ganz automatisch oder können be» 
liebig von dem Beobachter am Ufer entladen werden. 

Die Bojen-Minen-Gehäufe müſſen jo leicht wie möglich und ſtark genug fein, 
um der Erplojion von benachbarten Minen und der Contreminirung des Feindes zu 
widerftehen. Ihre Geftalt muß bei gegebenem Gewicht einen großen Inhalt haben 
und zugleid einen geringen Widerftand der ftörenden Wirkung von Ebbe und 
Fluth entgegenfegen, auch müſſen fie gegen Waſſer undurchdringlich fein. 

Für gewöhnlich ſcheint die Kugelform zu dieſem Zwecke am geeignetſten, ſie 
iſt aber ſchwer herzuſtellen. Dies iſt jedoch von den Kontinental-Eiſenwerken in 
Brooklyn erfüllt worden, ſo daß durch Zuſammenſchmelzen zweier Kugeln aus 
ſchwachem Stahl eine vollſtändige Kugelgeſtalt hergeſtellt iſt. 

Die Bojen-Minen müſſen genau gelegt und ſicher verankert werden, jo daß fie 
10—15 Fuß unter Mafjer bleiben. Sie dürfen niemald auf der Oberfläche er: 
ſcheinen; ift das Steigen und Fallen der Ebbe und Fluth fehr beträchtlich, jo müſſen 
bejondere Vorkehrungen zu ihrem Schuhe getroffen werden, um fie in Berührung 
mit dem feindlichen Schiffäboden bei hoher Fluth zu halten, 
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Die Grundminen werden aus Gußeifen fabrizirt, deffen Schwere nicht nad): 
theilig ift. Sie haben meift Kugelform, welche wegen ihrer Stärfe und Gefdid- 
lichkeit der Kontreminen miderftehen und ihre Lage gegen die Wirkung der Fluth 
fefthalten. Sollen fie automatiſch in Thätigkeit fommen, fo erhalten fie eine Hilfs- 
boje, melde eine Stromfhluß-Vorrihtung trägt, wie fie bei den Bojen - Minen 
benußt wird. Der Stromſchließer ift fo eingerichtet, daß er entweder die Gegenwart 
des Feindes bei feinem Berühren der Boje, oder der mit ihr verbundenen Mine 
fignalifirt, oder leßtere automatisch nach Willkür des Beobachterd erplodirt. Außerdem 
muß der Stromfchlieer jo angeordnet fein, dab er das Nbfeuern der Mine nad) 
dem Willen des Beobachters, unabhängig von jeder feindlihen Berührung geftattet. 

Diefe und andere innere Einrichtungen der unterfeeifchen Minen find der Art, 
daß der Beobachter jelbjt von Zeit zu Zeit die Beichaffenheit der Zündung und des 
Inneren Eontroliren fann, 

Die Operations-Minenkammer ift jo befchaffen, daß die Möglichkeit einer Bes 
Ihädigung des Kontrolapparates ausgeſchloſſen iſt. Diefer Apparat giebt dem Be: 
obachter die Gewißheit, ob der Feind eine Mine berührt hat und bei automatischer 
Thätigfeit, ob dieſelbe abgefeuert ift. Er jegt ihn in den Stand, den Torpedo für 
die eigenen Schiffe gefahrlos zu machen und läßt ihn gegen den Feind wirken. 

Die Reihe und Stellungsfindungs-Stationen geben über die Stellung des 
Feindes telegraphifche Nachricht, jodag man den Moment wahrnehmen kann, wenn 
ein feindliched Schiff fi über eine Mine oder Minengruppe befindet, um fie nad) 
Ermefjen abzufeuern. Da willfürliches Feuern größere Ungebundenheit verlangt 
und Fehler vorfommen, jo werden in diefem Falle drei Gruppen zugleich abgefeuert. 

Jede Gruppe enthält gewöhnlihd 21 Minen, welche wieder in drei kleine 
Gruppen getheilt find. Diefes Syftem bafırt auf dem Gebrauch von fieben adrigen 
Kabeln. Das Kabel wird durch eine große Verbindungsbüchje getrennt und führen 
die Leitungen von da zu fieben dreifachen Eleineren Verbindungsbüchſen. Die von 
da abgezmweigten drei einfachen Kabelleitungen find mit dem Hauptfabel verbunden 
und münden in drei Torpedominen. Lebtere find 100 Fuß von einander entfernt, 
jo daß die Büchſen im Stande find, der Erplofion der benachbarten Minen zu 
mwiderftehen. Sollte eine derjelben vom Feinde berührt werden, jo wird fie entweder 
abgefeuert, oder fignalifirt die Berührung an die Beobachtungsſtation. Da durd) 
die Erplofion einer einzigen Mine oder Minengruppe ein Yeitungsende in das 
Bafjer fommen und eine bedeutende Erdverbindung entftehen kann, jo ift eine Aus: 
Ihalte-Borrichtung in der Verbindungsbüchfe angeordnet, durch melde der Strom 
beim Abfeuern der Mine gehen muß. Dieſer Ausfchalter befteht im Wefentlichen 
aus einem Zünder, ähnlich dem einer Miene; jedoch ohne Erplofionsladung und 
genügt hierbei ein Durchbrechen der „Brüde”. Derfelbe liegt in einer Heinen feiten 
Kammer, welche mit Stopfbüchjen zur Aufnahme des Kabels verjehen iſt; iſt der 
Ausfchaltezünder abgefeuert, fo ift er volljtändig zwifchen der Hauptleitung und der 
zur Mine führenden Zweigleitung durchbrochen. Diefer Bruch gefchieht in der 
mafjerdichten Büchfe und wird hierdurch ein Erdſchluß vermieden. 
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Um den Gebrauch von fchmeren, mehradrigen Kabeln zu vermeiden, bat der 
englifche Kapitän Mc. Evoy eine befondere Methode erfunden. Diefe erfordert nur 
eine Doppelleitung, welche zur Verbindungsbüchfe führt. In derfelben befindet fich 
ein ſchrittweiſer Bewegungsmechanismus, melde das den Feuerſtrom leitende Haupt: 
fabel mit einer einzigen, zu jeder Mine führenden Leitung verbindet. Cine ſchmale 
Leitung des Hauptfabels führt zu einem Läutewerfe, und ift das ganze Kabel jehr 
leicht Fonftruirt. Die Einrichtung ift der Art, daß fein Ausfchaltzünder zur Ver— 
meidung eines Erdſchluſſes nothwendig ift. Die Operationsbüchſe führt ein Ziffer: 
blatt, welches die Mine anzeigt, mit der die Verbindung genommen ift. 

Ein anderes Syſtem kann fo eingerichtet werden, daß die Verbindungsbüchfe 
die Feuerbatterie und den ftufenmeifen Bewegungsmechanismus enthält, welcher 
durch einen Signalftrom von einer leichten Zeitung vom Ufer aus bethätigt wird. 
Derjelbe ändert den Kontakt mit einem Torpedo der Gruppe; umgekehrt ändert der 
Strom die Polarität eines kleinen Elektromagneten, welcher einen permanenten 
Magneten bewegt und den Feuerftrom in Berührung mit der zum Abfeuern ver: 
bundenen Mine bringt. 

Bei allen Ariegsoperationen giebt es jedoch zu der Trage des unterfeeiichen 
Minenſchutzes eine Kehrfeite. Der Feind wird nämlich meift fontreminiren. Dies 
kann auf verfchiedene Weile gejchehen.*) Ein automatisch, durch eleftrijche Vor— 
richtungen geſteuertes Boot kann eine Reihe von Kontreminen in ihre Stellung 
ſchleppen, fie verankern und ſich dann zurüdziehen, um die Kontreminen elektrisch 
abzufeuern. Es fann dabei von dem Steigen der Fluth Vortheil ziehen, entweder 
um die Kontreminen in ihre Lage zu bringen, oder Nebe zu werfen, um die Ver— 
theidigungsminen audzureifen und zu zerftören. Man fann die unterjeeischen Kabel 
entweder direkt dDurchjchneiden oder ſchwache Ladungen, welche nachher eleftrifch ab— 
gefeuert werden, an ihnen befeftigen. Das elektrifche Licht kann dabei mit Vortheil 
angewandt werden, um die Aufklärer wirkſam zu unterftüßen. 

Zum Schuß gegen Kontreminirung müfjen die Minen fo gelegt werden, daß 
fie unter wirffamem Feuer der Hüftenbatterien ftehen. Dies und die Schwierigkeit, 
ihre Yage jeitens des Feindes genau zu beurtheilen, macht e8 nothmwendig, die Minen: 
gruppe nicht über zwei Meilen von den Feitungswerken anzulegen. Wegen des 
Rauches, Nebels ıc. legt man fie nicht weiter wie eine Meile von den Beobachtungs— 
ftationen entfernt an. 

Die Minen werden gewöhnlich in verfchiedenen unregelmäßigen Gruppen gelegt, 
am dichteften in der Mitte des Hauptfanald des Hafens und weniger dicht in 
Gewäſſern, welche noch für Eleine Fahrzeuge jchiffbar find. 

In ſeichtem Waſſer werden meift Grundminen angewendet, in tiefem Waſſer 
Bojen-Minen; legtere werden in England bei 70 Fuß tiefem Wafjer benutzt. 





*) Die Vereinigten Staaten haben neuerdings den Dampfer „Veſuvius“ mit brei 
pneumatıschen Dynamitlanonen und mehreren Schnellfeuergefhügen armirt und ausſchließ— 
ih zum Sontreminiren auf weite Diftanzen benußt. Die Nefultate follen fehr gut aus 
gefallen fein und find in der „Deutjchen Heereszeitung‘ eingehend beſprochen worden, 
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Dan wendet bei der Marine meift zwei Arten von Fijchtorpedos oder bemeg- 
lihen Minen an. Der eine, der elektriſche Sims-Ediſon-Torpedo erhält die 
Bemegungsfraft vom Ufer von einer Dynamomaſchine und enthält ſelbſt einen 
Gleftromotor, welcher die Schraube antreibt. 

Der Torpedo hängt in beftimmter Tiefe unter dem Waſſer an einem Schwimmer 
und wird durch auf dem Schwimmer angebrachte Floſſen von der Beobadhtungs- 
jtation aus elektrifch gefteuert. Während der Torpedo fonjt ſehr wirkſam ift, wird 
jeine Gejchmwindigfeit jedoch nur auf 11 Knoten pro Stunde angegeben. Da die 
anderen Kriegsſchiffe 18—20 Anoten zurüdlegen, wird man diejen Torpedo wohl 
nicht oft anwenden. 

Bei dem Patryk-Torpedo geht die Bewegungsfraft von der Welle durch eine 
Hebelvorrichtung in einen Cylinder, welcher einen Heinen Motor einfchaltet, erhigt 
und antreibt. Er wird elektriich vom Ufer aus gefteuert und ebenfo abgefeuert. 
Die Geſchwindigkeit des Motors wird durch eleftrifche Vorrichtungen vom Ufer aus, 
mittel3 Kabelverbindung geändert. 

Dieje Filchtorpedos koſten jeder 7000—1200U Dollars, haben eine Fahrtdauer 
von hödjftens zwei Meilen und müfjen auf beftimmte Diftanz zur richtigen Steuerung 
beobachtet werden. Dieſe Schwierigkeit wird man begreifen, wenn man bedenft, 
dag von der feindlichen Flotte nur wenig ſichtbar ift und bei Sturm, Mebel oder 
Rauch es faſt unmöglich ift, die Torpedos zu lenken. Einmal abgefeuert, find fie 
unbrauhbar und fünnen nad) Beendigung ihrer Fahrt nicht weiter benußt werden. 

Der beſte Torpedo ift bis jeßt der Lay-Torpedo, welcher 21 Knoten in der 
Stunde erreicht haben joll. (Streffleur, Februar-Hejt 1890.) 


— Die Flotte der United States. Der Marine-Winijter hat den voll: 
jtändigen, von der Kommiſſion entworfenen Plan zur Gründung einer Flotte dem 
Ausihuß des Bundes-Senats für Marine-Angelegenheiten, welcher denjelben aud) 
gutgeheißen hat, unterbreitet. Wie er jet vorliegt, ift der Plan ein viel umfajjen- 
derer und großartigerer alö der in der letzten Zeit befannt gegebene, und wenn der: 
jelbe in Ausführung gelangen follte, woran kaum zu zweifeln, jo werden die Vers 
einigten Staaten in etwa 2 Jahrzehnten eine der mächtigjten und bejtkonftruirten 
Flotten der Welt befiten. Dem betreffenden Vorjchlage der Flotten-Kommiſſion zus 
folge jollen nämlich gebaut werden: 

10 Schlachtſchiffe erſter Klaſſe mit jchwerer Armirung von je 10 000 Tons De: 
placement; Geſammtkoſten 56 400 000 Dollars. 

8 Schlachtſchiffe erfter Klafje mit mittlerer Armirung von je 8000 Ton De: 
placement; Geſammtkoſten 39 890 000 Dollars. 

12 Schlachtſchiffe zweiter Alafje mit mittlerer Armirung von je 7100 Tons 
Deplacement ; Geſammtkoſten 52 200 000 Dollars. 

3 Schlachtſchiffe dritter Alafje mit fchwerer Armirung von je 6300 bis 7500 Tons 
Deplacement; Gejammtfoften 11 000 000 Dollars. 
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5 Schlachtſchiffe dritter Klaſſe mit mittlerer Armirung von je 6000 Tons 
Deplacement; Geſammtkoſten 18 000 000 Dollars. 

6 Monitors zu HafensVertheidigungszmeden von je 3815 bis 6000 Tons 
Deplacement; Geſammtkoſten 25 000 000 Dollars. 

1 Kreuzer-Monitor von 3800 Tons Deplacement; Koftenpreis 1900 000 Doll. 

11 Widderſchiffe, eins von 2000 und die anderen von je 3500 Tons Deplace- 
ment; Geſammtkoſten 19 500 000 Dollars. 

9 gepanzerte Sreuzer von je 6250 Tons Deplacement; Gejammtfoften 
28 800 000 Dollars. 

4 gededte Kreuzer erjter Klafje von je 7500 Tond Deplacement; Gejammt: 
foften 15 760 000 Dollars. 

10 gededte Kreuzer erfter Klaſſe von je 5400 Tons Deplacement; Geſammt— 
foften 28 000 000 Dollars. 

12 gededte Kreuzer zweiter Klaſſe von je 3000 bis 4500 Tons Deplacement; 
Geſammtkoſten 22500 000 Dollars. 

6 gededte Kreuzer dritter Klaſſe von 1700 bis 3190 Tons Deplacement; Ge: 
fammtfjumme 5 500 000 Dollars. 

10 Kanonenboote und Aviſos von je 850 bis 1500 Tons Deplacement,; Ger 
jammtfoften 4 500 000 Dollars. 

16 Torpedofreuzer, einſchließlich des „Veſuvius“, von je 900 Tons Deplaces 
ment; Gejammttoften 7 500 000 Dollars. 

3 Torpedo⸗Depotſchiffe von je 5000 Tons Deplacement; Gejammtkoften 
6 500 000 Dollars. 


101 Torpedoboote von je 65 Tons Deplacement, Geſammtkoſten 6 565 000 
Dollars. 

Das macht zufammen im Ganzen 227 Fahrzeuge mit einem Gefammt:-De 
placement von 610 035 Tons und zu einem Gejammtfoftenpreife von 349 515 000 
Dollard. In den leßteren Betrag find die für die Herftellung neuer, theild voll: 
endeter, theild im Bau begriffener Kriegsjchiffe bereitö verausgabten 67 965000 Dollars 
eingeſchloſſen. 

Im Einklang mit dieſem Plane hat der Ausſchuß für Marine-Angelegenheiten 
des Bundesſenats eine von Hale (Me.) entworfene Bill eingebracht, welche dem 
Marineminifter Geld zur Herftellung von 8 Schladhtjchiffen von je 7500 bis 
10 000 Tons Deplacement, von 2 Panzerſchiffen zu Küften-Vertheidigungszmweden, 
von 3 Ranonenbooten und 5 Torpedobooten erfter Klafje bewilligt. 

(Darmjtädter Mil. Ztg. nad New-Yorker Handels-Ztg.) 


Welchen Einfluß hat das Entfernungsfhäßen auf den Erfolg 
im Fenergefeht mit der nenen Waffe im Dereine mit deren 
Schußleiſtung (Flachheit der Bahnen und Erefigenanigkeit)? 


Bon 
A. Abfleitner, 


Selonbestieutenant im k. bair. 11. Infanterie-Regiment von der Tann. 


Ueber den Werth, die Entfernung zum Gegner möglichſt genau ermitteln, 
über die Wichtigkeit, mit dem Auge diefelbe ficher ſchätzen zu können, über 
die Art und Weile, mie das Entfernungsihäßen zu lehren und zu üben fei, 
wurde ſchon viel gedacht und gejchrieben; feit vielen Jahren bemüht man 
ſich unausgefegt, aber auch ebenfo vergeblich, die zahlreichen, vielfach im Ge— 
braude befindlihen Entfernungsmefler auch für den Krieg brauchbar zu 
maden. In dem größten Theile der Scießinftruftionen der verſchiedenen 
Armeen finden wir mehr oder minder eingehende Beitimmungen über bie 
Uebungen im Entfernungsichägen, und wer fid hierüber orientiren will, darf 
diefelben nur zur Hand nehmen, und er wird ftaunen über die Ausführlichfeit 
der Beitimmungen und die Dianigfaltigfeit der Methoden, melde einzelne 
ernpfehlen, darunter Methoden, welche im Kriege nur jehr bedingt oder gar: 
nicht zur Anwendung kommen fünnen. Zu dieſen legteren gehört z. B. bie 
Methode, die Entfernung nad) dem Grade der Deutlichkeit zu bemeſſen, welche 
Theile des menjhlihen Körpers und der Ausrüftung auf den verſchiedenen 
Entfernungen zeigen (Schweiz, Rußland, Italien, Belgien), die Methode, das 
Korn des Gewehres als Maßſtab zu nehmen (Schweiz, Frankreich, Defterreid)), 
das Ermitteln der Entfernungen nach dem Schalle, welchem heute nur jehr 
bedingt Anwendung zugeiprohen werden kann, da dieſe Methode, abgeſehen 
von anderen Umftänden, einen mit rauchendem Pulver feuernden Gegner zur 
Vorausjegung hat. In den meilten Fällen müſſen die Entfernungen mit 
dem Auge am Erdboden abgemejjen werden, dann fommt wohl das Ein: 
hießen, das Ableſen von Karten und jchließlih die Ermittelung nad) ber 
Shallgeihmwindigfeit. Nur diefen Methoden, vor Allem aber der eriten, als 
der am häufigiten vorfommenden, Huldigt die deutihe Schiekvorichrift, weil 
diefe am meiften von allen anderen Vorſchriften die Verhältniffe des Ernſt— 
falles im Auge hat. 

Reue Mil. Blätter. 1890. ZunicHeft. 31 
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Alle Vorſchriften laffen jedoch erkennen, daß fie auf genaues Ermitteln 
der Entfernungen und auf richtiges und ſicheres Schätzen derjelben großen 
Werth legen. Wenn ich troß diefer bekannten und oft beiprodhenen Thatlache 
heute über dieſes Thema wieder ſpreche, To geſchieht es vornehmlich aus dem 
Grunde, weil man zumweilen der Anficht begegnet, als hätten die flachen Flug: 
bahnen unferes neuen Gewehres den Werth des Entfernungsihäßens mehr 
oder minder herabgedrüdt. In eriter Linie muß aud hier unjere neue 
Schießvorſchrift Anhaltspunkte geben; für ſich allein betrachtet, muß der Ab: 
ſchnitt „Entfernungsihägen” den hohen Werth des richtigen Schägens erfennen 
lafjen, der Vergleich mit der älteren Vorſchrift wird bemeilen, ob diefer Werth 
abgenommen hat. Die Einleitung zum Entfernungsihägen in unſerer neuen 
Schießvorſchrift führt uns, genau wie in der alten, mit treffenden und furzen 
Worten nicht allein den Werth des richtigen Schäßens vor Augen, jondern 
fie liefert auch zugleich mit einigen Worten, in einem einzigen, Furzen Satze 
den Beweis über die Nothwendigkeit jiherer Schägung: Fertigkeit im 
rihtigen Schäßen von Entfernungen ift für Offiziere, Unteroffiziere und 
Mannſchaften unerläßlid; von derjelben hängt die rihtige Wahl der 
Vifire und bes Haltepunftes und damit weſentlich der Erfolg des 
Feuergefehts ab. Damit iſt über den hohen Werth richtiger Schätzung 
Alles geſagt. 

Wenn man die neue Vorihrift mit der alten vergleicht, jo findet man, 
daß in Folge der größeren Schußweiten und in Folge der größeren Treff: 
genauigfeit (dev mit Feuer gededfte Naum von 100 m beginnt erft mit 
Viſir 600) die Uebungen im Entfernungsihägen an Ertenfität zugenommen 
haben; Mannſchaften müfjen bis 600 m, gut beanlagte bis 1000 m ficher 
Ihäßen fünnen; dieſe, ſowie die Offiziere und Unteroffiziere müſſen auch noch 
Uebung im Schägen über 1000 m haben, erjt über 800 m darf mit zwei 
Vifiren geſchoſſen werden; man fieht, die Uebungen im Entfernungsihägen 
haben fid) vermehrt, fann man hieraus irgendwie fließen, dab fie an 
Intenfität, d. 5. an Gründlichkeit abgenommen hätten, im Gegentheil, die 
ertenfive Steigerung fchließt auch ſchon eine intenfive in fih. Wenn man 
trogdem in der neuen Vorſchrift eine kleine Abkürzung und einfachere Glie— 
derung findet, jo geſchah diefe Vereinfachung allein aus dem Grunde, meil 
die im Kriege am häufigiten vorkommende Methode in der Art und Weiſe 
ihrer Ausführung auf allen Entfernungen fo ziemlich die gleiche bleibt und 
die neue Vorſchrift dem Beltreben, das alle unfere Vorſchriften auszeichnet, 
nämlid nur das und nur jo lehren und üben zu lalfen, was und wie e& der 
Krieg verlangt, im Kriege zur Anwendung fommt oder als nothwendige Vor: 
bereitung für denfelben dient, vollfommen gerecht werden wollte. Es hat ſich 
demnach die Nothwendigfeit des richtigen Schäßens nicht vermindert, ſondern 
eher geiteigert, wie wir noch weiter hören werben. 

Man fagt, unjer neues Gewehr ijt ein ausgezeichnetes Gewehr, hat flache 
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Flugbahnen, alfo große bejtrichene Räume u. ſ. mw. — fehr richtig, nur iſt 
der Begriff „Mach“ doch jehr relativ zu nehmen, auch bei dem beiten Ge: 
wehre, weil die Raſanz von der Entfernung und der dadurch nothmendigen 
Krümmung der Bahnen abhängt. Unſere neue Schiehvorichrift hat mit gutem 
Grunde auf ©. 21 die Größe der beftrichenen Räume mit den verfchiedenen 
Vifiren gegen alle Zielgrößen vorgeführt, um zu zeigen, daß eine Jrrung in 
der Schäßung um die Länge des beftrihenen Raumes an und für fich ein 
Fehlgehen des Schuffes zur Folge haben muß, und dab dies eigentlich immer 
der Fall fein mühte (mern nämlich nicht die Streuung bes einzelnen Ge— 
wehres und der Gewehre dazu füme), ſobald ſich das Ziel auch nur um eine 
Idee jenfeits der Viſirſchußweite des betreffenden Vifirs befände, weil ja der 
beftrihene Raum nur Bedeutung hat für Ziele innerhalb der Flugbahn. 
3. 2. eine Abtheilung, ich ſpreche alfo vom Abtheilungsichiehen, hat liegende 
Schüten vor fih, Ihägt ungefähr 450 m und nimmt Vifir 450. Der mit 
Feuer gededte Kaum beträgt ungefähr 50 m, der bejtrihene Raum (j. ©. 21) 
nur 35 m. Wird nun bloß um 25 m (Hälfte des mit Feuer gedeckten 
Raumes) + 35 m (Länge des bejtridenen Raumes der unterjten Flugbahn), 
alfo 60 mı zu weit geihägt, jo werden die Schüſſe an und für fih ſämmtlich 
nicht treffen; desgleichen, wenn nur 25 m zu kurz geihäßt wird (der be- 
ftrihene Raum fommt bier nidyt in Betradht). Im Wirklichkeit werden nun 
allerdings einzelne Schüſſe noch in's Ziel gehen, weil die Gefechtsſtreuung 
(durch moraliihe Faktoren hervorgerufen) und bei etwas zu kurzem Viſir die 
Querichläge dazu fommen, aber es ijt dann eine entiprechende Menge von 
Munition nothwendig. Wurde dagegen richtig geihägt, ſo wird das Ziel 
ungefähr in der Mitte des mit Feuer gededten Naumes fich befinden, wo die 
meiften Geſchoſſe einichlagen, und es wird, vorausgeleßt, daß die Schützen gut 
zielen, der Erfolg troß der Gefechtsijtreuung gefichert und der Munitions: 
Einfag ein geringer fein. 

Ein anderes Beilpiel: Sollte eine Abtheilung auf liegende Schützen 
hießen, unter der Annahme, Ddiefelben feien S00 m entfernt, aljo mit Viſir 
800, Ihäßt aber 50 m (Hälfte des mit Feuer gededten Raumes) + 10 m 
(Länge des bejtrihenen Raumes) == 60 m zu weit oder nur 50 m zu kurz, 
jo müßten die Schüſſe an und für fi ſämmtlich vorbeigehen. 

Hier muß von vornherein auch bei richtiger Schätung viel Munition 
eingelegt werben, weil der mit Feuer gededte Raum 100 m beträgt, alfo die 
Geſchoſſe nur halb jo dicht einschlagen als auf einer Entfernung, wo dieſer 
Raum nur 50 m beträgt; die Gefechtsftreuung breitet aber bier die Schüffe 
in Wirklichkeit noch weiter aus, und fommt nod ein Schägungsfehler hinzu, 
jo potenziert fih der Munitionsverbraud entipredhend; von einem Erfolge 
fann dann da natürlich nicht mehr die Nede fein, dagegen ift der Munitiong: 
verſchwendung Thür und Thor geöffnet. Diefe Betrachtung zeigt uns zugleich), 
daß ein Feuern auf ſolchen Entfernungen gegen bie Eleinften Ziele im Al: 
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gemeinen zu vermeiden iſt, weil bier nur bei richtiger Schätzung und unter 
Einfepung einer bedeutenden Munitionsmenge durchſchlagende Wirkung zu er: 
langen ift. Bei größeren Schäbungsfehlern liefert auch die Gefechtsitreuung 
jo gut wie feine Rejultate mehr. 

Da bei Anwendung von zwei Biliren der mit Feuer gededte Raum 
200 m beträgt, jo ift natürlich die Dichtigkeit der Geichoßgarbe bei Anwendung 
von zwei Viſiren noch geringer. Daher jchiebt man die Anwendung von zwei 
Piſiren möglichit weit hinaus, nad) unjerer Vorfchrift erit über 800 m. Dies 
fept aber voraus, daß bis 800 m ſicher gefchägt wird, und der Schätzungs— 
fehler über 600 m Feinesfalls 50 m überjteigen fol. Je größer die Treff: 
genauigkeit eines Gewehres ift, deito fürzer ift der mit euer gededte Raum, 
deilo Später beginnt der konſtant bleibende Raum von 100 m. In Folge 
deſſen ſind bei einem ſolchen Gewehre die Gefchoßgarben viel dichter, als bei 
einem minder genauen, bis zu der Entfernung, auf welcher der mit euer 
gedeckte Raum bei beiden Gewehren der gleich große iſt. Diefer Umſtand 
liefert natürlich dem Gewehre mit der größeren Treffgenauigfeit bis zu dieſer 
Entfernung viel günmſuigere Relultare, weil die Geſchoſſe dichter einschlagen, 
bedingt aber auch, weit der mit Feuer gedeckte Raum ſo klein iſt, ſicherere 
Schäßung. Bei Gewehr M 71 S4 beträgt der mit Feuer gededte Raum bei 
Viſir 400 und den heheren Vniren 100 m, bei Gewehr 88 erſt bei Viſir 600 
und den höberen; bei M 71 84 wurde von 600 m aufwärts, bei 88 wird 
erit von 800 m aufwärts mit zwei Viſiren geihoflen. Daß natürlid, wenn 
die Entfernung erſchoſſen iſt, fofort zum Feuern mit einem Vifir auch über 800 m 
übergegangen und eventuell auch noch der Haltepunkt forrigirt wird, ift felbit: 
verftändlich, damit die am Ziele einihlagenden Geſchoßgarben wieder möglichlt 
fonzentrirt werden. Daß der mit Feuer gededte Kaum bei allen Gemwehren 
von einer gewiſſen Entfernung an (abGängig von der Treffgenauigfeit) die 
fonjtante Größe von ca. 100 m beträgt, rührt dadon ber, dab die wage: 
rechten Treffflähen, die infolge der Streuung an und für fi) immer mehr 
zunehmen, durd die zunehmende Krümmung der Flugbahnen wieder auf bas 
gleihe Dia von ca. 100 ın reduzirt werden. (Siehe auch die Tabelle 
Seite 486 und die daran gefnüpften Bemerkungen.) 

Nah der Schiehvorfhrift für das Gewehr M 71 wurde bis 400 m mit 
einem Viſir, bis 600 m mit zwei um 50, bis 800 m mit zwei um 100 m 
auseinander liegenden Viſiren, über 800 m mit drei Viſiren geihoffen, um 
die Schägungsfehler unihädlih zu maden. Die gefährdeten Räume waren 
allerdings größer, aber aud die Wirkung viel ſchwächer und der Mlunitions- 
verbrauch viel größer. Wie viel einfacher, Elarer, rationeller und wirkſamer 
find die neuen Beltimmungen! 

Von ganz befonderer Bedeutung ijt die Raſanz unferes Gewehres gegen 
hohe Ziele auf den nahen Entfernungen und gegen die kleinen auf den nädjiten. 
Wald ein Ziel in größerer Zielhöhe ſich zeigt, ift es beim Abtheilungs- 
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Ihiegen durch die Raſanz unferes Gemwehres gefährdet. Die Gefährdung wird 
hauptſächlich die geichloffenen Abtheilungen und Schüßen treffen, wenn fie 
vor: oder zurüdgehen. Außerdem wird fi) alles möglichit Hein zu machen 
fuhen. Die Nafanz mit dem Standoifir ift nun jo bedeutend und die Flug: 
höhen fo gleihmäßig nieder, daß jelbit gegen das Eeinfte Ziel von 100—200 m 
ein Schäßungsfehler von 50, ja von 100 m, ohne Einfluß wäre auf die 
Wahl des Haltepunftes, da ja von 100—200 m die Flughöhe immer 
— circa 0,20 m ilt. Auch mit der kleinen Klappe ift die Raſanz fehr be- 
deutend, aber gegen die 2 Eleinften Ziele nehmen die beftrichenen Räume jchon 
wieber fehr ab. Hieraus und bei Betrachtung der Flughöhen mit den nahen 
Viſiren refultirt, daß tiefe, geichloffene und Halb oder ganz hohe Ziele auf den 
nahen Entfernungen hochgradig gefährdet find, daß man fi alſo fo flein als 
möglich zu machen fucht, und daß es in fünftiger Zeit auf dem nächſten Ent- 
fernungen überhaupt zu feinem lange andauernden Abtheilungsfampfe mehr 
fommen fann. Zunächſt genügt aber beim Abtheilungsfchießen bei an= 
nähernd richtiger Schätzung, welche wenigitens die richtige Wahl des Viſirs 
fihert, aud bis 450 m, bis zu welcher Entfernung die Vifire bezüglich der 
Viftrihußmweiten weiter auseinander gelegt find, gegen die Kleinen Ziele ein 
bloßes Heranhalten von unten „Ziel aufligen“, Danf der Raſanz, Dank der 
Streuung! (Auf 300 m 3. B. beträgt die Flughöhe mit der Eleinen Klappe 
+ 30, mit dem Standoifir — 30, Höhen-Streuung 46 cm, auf 400 m mit 
Bifir 450: +50 cm, Höhen-Streuung 70 em, die Höhe des Kopfzieles 35, 
die des Brufizieles 50 cm). Sichere Schäßung aber und Beobachtungen ge: 
ftatten den Haltepunkt genauer zu beftimmen und zu forrigiren, und die ver: 
hältnigmäßig geringe Streuung auf diejen Diltanzen ermöglicht es dann, das 
Feuer in dichter Maſſe auf das Ziel zu fonzentriren, und dann wird aud) 
gegen das fleinfte Ziel im Bereiche der fleinen Klappe und des Vifirs 450 
der Erfolg ein eminenter, bis 600 m aud mit verhältnißmäßig wenig 
Munition ein guter fein Fünnen. 

Man erkennt zwar, daß fih Rafanz und Treffgenauigfeit zum Theil 
aushelfen; wo beim Abtheilungsichießen in Folge der großen Treffgenauigfeit 
genauejte Kenntniß der Entfernung nothwendig wäre, hilft bis zu einem ge: 
wiffen Grade die Nafanz aus, hauptlählid auf den nächſten Entfernungen; 
umgefehrt auf den Entfernungen, wo die Treffgenauigfeit geringer und 
Krümmung der Bahnen größer wird, liefern fie zufammen einen unter euer 
genommenen Raum, der für den Erfolg im Abtheilungsichießen von großer 
Bedeutung ift. 

Nach den nunmehr gemachten Betrachtungen aber wäre es ein Jrrthum, 
von der Raſanz unjerer neuen Gewehre Alles zu erwarten, nicht mehr ficher 
zu Shäßen, nicht mehr die Viſire richtig zu Stellen, die für die Handhabung 
der Waffe gegebenen Vorichriften und die Sorgfalt in der Abgabe des Schufles 
nit mehr peinlichſt beachten zu laſſen — ein Blid auf die Tafel mit den 
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beftrichenen Räumen zeigt uns die Kleinheit derjelben gegen die Fleinften Ziele 
auf den Entfernungen, auf denen der Kampf hauptfählicd zur Durdführung 
fommt (vielleicht zwiſchen 300 und 800) und auf welchen der Gegner bei 
den neuen Gemwehren noch mehr das Beitreben haben wird, die Hleinjten Ziele 
zu bieten, 

Ale unfere theoretiichen Betrachtungen finden ihre volle Beftätigung 
durch praftiiche Berfuhe. Nachſtehende Ueberficht, aus der bisherigen Schweizer 
Schiekinitruftion entnommen, zeigt uns in diefer Richtung fehr viel, vor 
Allem den wejentlichen Einfluß des richtigen ober nicht richtigen Entfernungs: 
ſchätzens auf die Wirffamfeit des Feuers und die Abnahme diefer Wirkſamkeit 
mit der Zunahme des Schäßungsfehlers. 


Abnahme der Trefferprozente in Folge Zunahme 
der Diſtanzfehler. 










Schießen 
kleinerer Abtheilungen 
mit dem Repetirgewehr 
dem — | und Stugen 1874 
R | (Betterli). 


Schießen 
der Scharfihügen mit 


Treffer-Proxente auf befannter Entfernung: 





300 m 600 m || 300 m 600 m 
79 ss | 9» | 62 
Bei einem mittleren Fehler von: find zu erwarten: 

1%, ber Entfernung . . 79 56 1 9 58 
Yyalyın ee 7 889 49 
5% . u 75 4 1 8 34 
10% u ö NER 66 2 I 2 20 
ee ss | 1! 13 


Aus diefer Meberficht Ipringt vor Allem Dreierlei in die Augen: 

Erſtens: Die Trefferprozente werden ſelbſt durch fleine Schäßungsfehler 
bedeutend herabgejeßt, beſonders auf größeren Entfernungen. 

Zweitens: Es zeigt fih der Vortheil des rafanteren und genaueren 
Vetterli:Gewehres gegenüber dem Gewehr 1868 auf den nahen Entfernungen 
bei richtigem Schäßen der Entfernung; bei größeren Fehlern, auf 300 m 
bei einem mittleren Schägungsfehler von nur über 45 m, mähern fid die 
Ergebniffe fehr und würden ſchließlich beim Vetterli-Gewehr (wegen feiner 
Genauigkeit) Ichledyter als bei Gewehr 1868. 

Drittens: Bei 600 m und darüber find entichieden bei beiden Ge: 
wehren die mit Feuer gededten Räume fo ziemlich glei groß, daher bei 
beiden die Nefultate geradezu die gleichen und die bedeutende Abnahme der 
Trefferprogente bei Schäßungsfehlern eine ziemlich gleihmäßige. Hieraus 
refultirt, daß von der Entfernung an, wo ber mit Feuer gededte Raum 
gleihmäßig groß bleibt, der Erfolg weniger in der Güte des Gewehres, als 
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im richtigen Schägen der Entfernung liegt; fo find auf 600 m mit Gewehr 
1868 bei einem mittleren Schägungsfehler von 1%, —= 6 m die Treffer: 
prozente 56°,,, mit dem guten Vetterli-Gewehre aber bei nur 21,0%, alfo 
15 m, nur 49°; mit 5°, = 30 m nur 34°, u. ſ. w., bei 15°/, oder 
90 m Schäßungsfehler nur mehr 13%. Dabei haben wir ganz normale 
Friedensverhältniſſe. Man erkennt, wie falihe Schäßung und im Kriege bie 
binzufommende Gefechtsitreuung die Leiltung des beften Gewehres herabzufegen 
vermag. Daher nimmt man fchließlih zwei Viſire und braucht recht viel 
Munition. Dean findet außerdem, daß man fi auf den mittleren und 
weiteren Entfernungen erft dann die größtmögliche Präzifion wünſchen kann, 
jobald man einen vollitändig kriegsbrauchbaren und fiheren Entfernungsmefler 
fonjtruirt hätte und wenn noc dazu ebenjo jchnell und fiher der jeweilige 
Einfluß der atmoſphäriſchen Einflüffe u. ſ. w. berechnet werden fünnte. Da 
diejes aber vorläufig blos unerreihbare Ideale find und auch wohl bleiben 
werden, glaube ih, dab eine weitere Steigerung der Treffgenauigfeit nicht 
mehr von Vortheil fein dürfte, mit Nüdficht auf die nothwendige Streuwirkung 
auf den größeren Entfernungen. 

Dem Gewehr M/71/84 gegenüber wird unjer Gewehr 88 allerdings bei 
fachgemäßer Handhabung und richtiger Schägung auch über 600 m beflere 
Refultate liefern und in fürzerer Zeit einen befferen Erfolg aufweiſen können, 
weil der Rückſtoß des neuen Gewehrs eine zentrale Wirkung äußert und das 
rauchſchwache Pulver fortdauerndes Feuern und genaueres Zielen ermöglidt. 
Unjere neue Schiekvorichrift huldigt mit Rüdfiht auf den Ernitfall wiederum 
beim Abtheilungsichießen dem Haltepunkt „Ziel auffigen“. Wurde etwas zu 
weit geihäßt und deshalb ein etwas höheres Bifir genommen, oder gab ber 
momentane Einfluß der Luft zu folder Irrung Veranlaffung, jo ermöglicht 
der markante Haltepunkt „Auffigen” das Treffen offenbar eher als „die 
Mitte“, befonders wenn die bejtrichenen Räume nod groß find (bekanntlich 
find die bejtrichenen Näume bei „Auffigen” etwas größer als mit „Mitte”). 
Wurde aber zu kurz geihägt, fo iſt die Beobachtung der Geſchoſſe vor dem 
Ziele der Korrektur fehr günftig, und durch Querichläge werden im Ernitfalle 
eine Reihe von Berwundungen vorfommen. it ein anderer Haltepunft er: 
fannt, jo muß er fofort befohlen werden. 

Wir ſprachen bisher vom geleiteten Abtheilungsfeuer, und die gemachten 
Betrachtungen haben uns gezeigt, von welch großem Vortheile es ift, wenn 
die Abtheilungsführer, Offiziere wie Unteroffizier, im Schägen ſämmtlicher 
Entfernungen große Sicherheit befigen. 

Unfere Vorichrift verlangt aber noch ferner, daß aud die Mannichaften 
Entfernungen bis 600 (nahe Entfernungen) mit Sicherheit ſchätzen lernen und 
im Schäßen von Entfernungen zwiſchen 600 und 1000 m geübt merben. 
Die legten Kriege haben einen großen Berluft an Offizieren gezeigt, der in 
feinem Berhältnifie zu dem der Mannſchaften fteht, und diefer Verluft wird 
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fi in einem fünftigen Feldzuge vorausfichilic noch fteigern — häufig wird 
daher und aus anderen Gründen auf den nahen Entfernungen die Feuerleitung 
durch Offiziere und Unteroffiziere eine unvolllommene fein, häufig wird fie ganz 
aufhören —, wohl der Truppe dann, die noch ſchätzt, die Vifire ftellt, richtig 
zielt u. |. w. Unfere Vorfchriften ſuchen auf jede Weile die Mannfcaften 
an ſolche VBerhältniffe zu gewöhnen, durch Uebungen ohne euerleitung, durd 
Belehrung, durch Uebungen im Schägen u. ſ. w., und eine hohe Anforderung 
wird an die Mannichaften geftellt, wenn die Vorfchrift jagt: Beim Abtheilungs- 
feuer laſſen die Schügen Ziel aufligen. Wird ein zmwedmäßigerer Haltepunft 
erfannt, jo ift derjelbe bei vorhandener Feuerleitung zu befehlen, bei nicht 
vorhandener Feuerleitung von den Schützen felbitftändig zu wählen. 
Es giebt einzelne Leute, welche bei dieſen Uebungen im Schägen beſondere 
Anlage zeigen; diefe müfjen auf allen Entfernungen jo geübt werben, daß fie 
bis 1000 m ſchätzen können und über 1000 geringe Fehler machen, damit 
fie den Zugführer beim Erjcheinen von Zielen durch Angabe der richtigen Ent: 
fernung unterftügen fünnen. 

Auch einzeln, als Bolten, Patrouilleur, fommt der Soldat auf ben nahen 
Entfernungen häufiger in die Zage, jelbititändig handeln zu müfjen. In ſolchen 
Lagen foll er das Schießen im Allgemeinen vermeiden; gebieten jedoch die 
Umſtände, daß er jchießt, jo wird es für ihn immer von großem Werthe fein, 
wenn er mit jedem Schuſſe, wenn möglich mit dem erjten, auf einen Treffer 
rechnen kann. Dies jegt in eriter Linie die Kenntniß der Grenzen für den 
wirfjamen Einzelihuß voraus, aber aud innerhalb dieſer Grenzen und inner- 
halb des beitrichenen Raumes muß der Soldat das Beitreben haben, mitten 
in den Theil zu treffen, welcher feiner Ausdehnung nad ein Vorbeigehen des 
Schuſſes in Folge der Streuung (aud) bei richtigem Zielen) unmöglih macht; 
wie beim Abtheilungsihießen genügt aljo hier ein erftmaliges, einfaches Ziel 
auffigen lafjen nicht, wenn man möglichit mit jedem Schufje, vor Allem aber 
mit dem erften, treffen will; beim gefechtsmäßigen Einzelſchießen ift alſo der 
Haltepunft wie beim Schulſchießen der Entfernung entiprechend zu wählen. 
Der Soldat muß alfo auch hier die Entfernung ſchätzen können, und zwar 
raſch und ficher, handelt es fich doch oft um rafchen Entſchluß und entichloffenes 
Handeln! 

Mer weiß, wie jchwer e& zuweilen fällt, die Bedingungen des Scul- 
ſchießens zu erfüllen, welche doch auf ganz befannte Entfernung ftattfinden 
und innerhalb der Grenzen, die die Streuung auferlegt, wird zugeben, daß 
auch beim gefechtsmäßigen Einzelihießen troß der großen Präzifion unjerer 
Waffe eine gute Schätzung Vorbedingung eines guten Erfolges it; fommen 
doch im Kriege außerdem eine Reihe von Momenten dazu, welche den Schügen 
noch unficherer machen. 

Aus diefen Gründen ift es aud nicht angezeigt, daß einzelne Leute ſelbſt 
gegen ein wichtiges Biel, dur mehrere Schüfle jenfeits der Grenzen des 
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wirffamen Einzelſchuſſes Treffer zu erhalten fuchen; die MWahrfcheinlichkeit zu 
treffen, ilt gering in Folge der Streuung und der Aufregung; es wären alfo 
viele Patronen nothwendig; dieſes bedeutet aber eine Munitionsverfchwendung, 
zieht die Aufmerffamfeit und das Feuer eines vielleicht überlegenen Gegners 
auf fi, verräth den Standort des Schüßen und hat zur Vorausfegung, daß 
ein ebenfo ſchwacher Gegner fo unflug wäre, fo lange zu marten, bis er 
endlich getroffen wird. Wenn angängig, follte vielmehr durch gededtes An- 
Ihleihen und Verkürzung der Entfernung der Gegner dur wirkſames Feuer 
überraicht werden. 

Aus all’ diefen Gründen ergiebt ſich die Nothwendigfeit, daß auch die 
Mannjhaften innerhalb der nahen Entfernungen (— 600 m) und innerhalb 
der Grenzen für den wirkſamen Einzelihuß (ebenfalls — 600 m), alſo bis 
600 m, mit Sicherheit ſchätzen fönnen, troß der Raſanz unferes Gemwehres, 
damit eben der im Kriege dur den Drang der Umſtände ſich ergebende 
Schäßungsfehler doch möglichit gering bleibt und die Raſanz und Treffgenauig- 
feit unferes Gemwehres den hinzufommenden Fehlern in der Abgabe des 
Schuſſes zu Gute fommt. Diefe hinzufommenden Fehler in der Abgabe des 
Schuſſes werden bei einer Truppe um fo größer fein, je Schlechter fie im 
Zielen und Schießen ausgebildet ift und je geringer die Gemwöhnung an bie 
vorschriftsmäßige Handhabung des Gewehres durch die Disciplin und durch 
ftramme Uebungen ift. 

Es müſſen alfo gute Schiekausbildung, rationelle Uebungen, ficheres 
Entfernungsichäßen, eilerne Disciplin mit einem guten Gewehre Hand in 
Hand gehen, — und die Truppe it unbefieglic). 

Eine Truppe, welche alle Eigenfhaften in hohem Maße befähe und nur 
vom Schägen feine Ahnung hätte, wäre jedoch fchlecht, Sehr Ichlecht daran; da 
fällt mir wieder das Beilpiel ein, welches Oberft Bödlin in feiner 1882 in 
Wien erfchienenen Abhandlung: „Das Beurtheilen der Schußdiſtanzen im 
Gefechte” uns vorführt; er fagt: „Vor unferem geiftigen Auge fteht das 
Bild zweier Kompagnien. Es it ihnen die Aufgabe zugefallen, vom günftigen 
Aufftellungspunfte feindliche Reſerven zu beichießen, die gegen unfere Ber: 
theidigungsftellung beranrüden, hierzu die Dedungen im Gelände benugen, 
dabei aber doc) bald da, bald dort ſich erponiren, alfo in die Feuerwirkung 
beider Kompagnien fommen müſſen. 

Die eine der beiden Kompagnien ift im Schießen mufterhaft ausgebildet: 
nicht Zeit, nit Patronen wurden geipart, nit an Verſtändniß, nicht an 
Konſequenz hat es dabei gefehlt, mit aller Genauigkeit werden die Aufjäße 
geitellt, fobald ihr Hauptmann Ziel und Diftanz nennt. Es wird gezielt mit 
floffiicher Ruhe. Auf das Kommando des Zugsfommandanten hört man nur 
runde Salven, wie auf dem Ererzierplage — es ijt eben bie beite Kompagnie 
des Regiments. Aber, wenn der Kompagnieführer die Dijtanzen nennt, irrt 
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er fih um zwei, drei und mehr Hundert Schritt, befonders dann, wenn Die 
„großen“ Dijtanzen geihäßt werden follen. 

Je beifer die Schiefausbildung der Kompagnie ift (und je größer die 
Treffgenauigfeit ihres Gewehres ift), umfomeniger werden die Salven den 
Feind alfo treffen, denn — um fo fidherer wird fie (bei unrichtig geihägten 
Diltanzen) dorthin ſchießen, wo der Feind nicht ift. 

Die andere HKompagnie iſt übel, ſehr übel ausgebildet — fie iſt Die 
ſchlechteſte Kompagnie im Hegimente, — aber neben dem Hauptmann ſteht 
ein Soldat — zu Haufe war er Wildihüge, Pferdedieb, Schmuggler, wer 
weiß, was er fonft no war? Bei der Kompagnie hat er es nicht zum 
Gefreiten bringen fönnen, wer fein Strafertraft zur Hand nimmt, glaubt, er 
läſe das Inhaltsverzeihniß des Militär-Strafgefegbuches zweiter Theil, — 
aber der Mann hat das Auge eines Falken, — man hat das zufällig erfannt, 
er hat beim Entfernungsihägen immer Recht behalten, hat darin ercellirt, 
und wenn er Diltanzen jet Ichägt, fo fehlen nicht fünf aufs Hundert. Der 
Dann nennt dem Hauptmann die Entfernung, ſobald fein jcharfes Auge 
entdedt, daß da oder dort der Gegner auftaucht und fo jchlagen die Streuungs— 
garben biejer Kompagnie jedesmal ein, wenn aud nicht jo dicht, wie es bei 
beſſerer Ausbildung fein könnte.“ 

Wenn auch ſolche Leute, wie der eben geidhilderte, felten find, jo fommen 
fie doch vor; bejonders Forfileute, Gehilfen von Geometern, Topographen, 
Steinfeger bringen es mitunter bei fleißiger Uebung zur größten Sicherheit 
in ber Angabe der Entfernung. 

Das Gefammt-Refultat unferer Betrachtungen ift demnach folgendes: Um 
von unferer ausgezeichneten Waffe den größtmöglichen Nutzen zu haben, übe 
man neben den anderen Dienftzweigen das Entfernungsichägen, wie es unfere 
Vorſchrift verlangt, und fuche die gut beanlagten Mannſchaften herauszufinden : 
„Sm Felde wird es fich faſt ftets darum handeln, Entfernungen auf der 
geraden Linie möglichft Schnell zu ermitteln und diefelben mit dem Auge auf 
dem Erdboden abzumefjen. In diefer Hinſicht allfeitig große Sicherheit herbei= 
zuführen, muß demnad bei den Uebungen im Entfernungsihäßen vornehmlich 
angeftrebt werden.“ Die Ziele und das Schätzen müſſen kriegsgemäß fein. 
Fortgeſetztes Einprägen beftimmter und befannter Maßeinheiten, fortgefeßtes 
Abjichreiten oder Abmeſſen unbekannter Längen, Eintragen der befannten in 
unbefannte, fleißige Uebungen im wechlelnden Gelände u. f. w. führen nad) 
und nad zu einem mehr oder minder bewußten oder unbewußten Bergleich 
mit den im Kopfe befindlichen befannten Längen beim Schäßen der verſchiedenen 
Entfernungen und damit zur Sicherheit im Abmeflen mit dem Auge. Dann . 
fommen die anderen Methoden, welche nur bedingt angewendet werden fünnen, 
aber doch geübt werden müflen, weil fie, wenn fie angewendet werden fünnen, 
häufig ein beiferes Refultat liefern, als die bloße Schätung. Feuert der 
Gegner vereinzelt, mangelhaft und mit rauchendem Pulver, jo geftattet Die 
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Schallgeſchwindigkeit auf mittlere und weitere Entfernungen die Ermittelung 
der Entfernung fehr wohl u. |. w. 

Ich betrachte nunmehr die Aufgabe, die id mir gejtellt habe, als gelöft. 
Diefelbe gipfelte vor Allem in dem Beftreben, durch das Herausgreifen und 
Beiprehen eines Eleinen, aber wichtigen Abjchnittes aus unferer Schießvor— 
Schrift neuerdings auf den Werth derfelben hinzumweifen, neuerdings ihr Studium 
anzuregen; macht dod) die finngemäße Anwendung unferer vortrefflichen Vor— 
Schriften unfere Truppen unbeſieglich! 101. 


Zur Steigerung der Kraft der dentfhen Seldartillerie 


nimmt ein ehemaliger Offizier diefer Waffe das Wort, beiläufig in einer hoch— 
bedeutenden Schrift*), die wir noch an anderer Stelle unferer Zeitichrift be: 
Ipredhen werden. Oberjtlieutenant Koettihau hebt in dem Kapitel: „Die 
Friedensarbeit im Felde’ die Nothwendigfeit Schnelliter und leichteit von Statten 
gehender Mobilmachung hervor und behauptet mit Zug und Recht, daß von 
den verſchiedenen Waffen die Feldartillerie duch die Mobilmahung bei 
Meitem am jchwerften getroffen werde. 

Denn diejelbe jtellt nicht nur im jedem Geſchütze eine aus todtem und 
lebendem Material zulammengelegte Mafchine dar, deren Arbeit von der 
Leiftungsfähigfeit und dem Zuſammenwirken aller einzelnen Theile abhängt, 
jondern daſſelbe Verhältniß bejteht auch für die ganze Batterie. Ein im Ge— 
brauch jeiner Waffen nit genügend geübter Ravallerift oder Infanterijt be: 
deutet einen Säbel, ein Gewehr weniger in feiner Schwadron, feiner Kom: 
pagnie; ein unbraudbarer Ranonier bedeutet aber oft ein Geichüg weniger 
oder auch ein verfehltes Einihießen der ganzen Batterie. Während bei der 
Kavallerie und Infanterie die durch Verſehen einzelner Leute bewirkten Stö: 
rungen geringfügiger Art find und dur die Zeiftungen der Stameraden aus- 
geglihen oder auf einen engen Kreis bejchränft werden, können Verfehen der 
Artilleriften großes Unheil für weite Kreife herbeiführen; fie fünnen häufig 
weder verhütet noch wieder gut gemacht werden. Eine in der Batterie zer: 
Iprungene eigene Granate fann man ebenfowenig wieder zulammenleimen als 
die von ihr zerichlagenen Glieder, und ein nad) falihem Ziel oder in unrichtiger 


*) Irrthümer des Friedensfoldaten im Feld. Bon C. Koettihau, Oberft: 


lieutenant a. D. Heft I. Straßburg i. Elf. 1889. Straßburger Verlagsanftalt, vorm. 
R. Schultz & Comp. 
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Art geichleudertes Geihoß kann man auch nicht wieder zurüdholen. Bei der 
Mobilmahung dürfen daher die Unteroffiziere und Mannſchaften der Feld: 
artillerie jowie der fortan dem Feldheer zuzumeifenden Theile der Fußartillerie 
feineswegs fo leichten Herzens durdeinander geworfen werden, wie bei den 
anderen Hauptwaften. Jene Truppen haben ſchon in ben unterften Chargen 
zahlreihe Stellen, welde nur unter ſchwerer Schädigung der Gefammtleiftung 
gewechielt werden fünnen. Nach ſolchem Wechfel fehlt bis zum erjten Gefecht 
nicht nur die genügende Zeit, jondern auch die Möglichkeit, die neu zuſammen— 
gejegte Machine für Mufterleiftungen vorzubereiten, weil man den Schießplatz 
nicht mit fi führen fann. Diefer allein aber ermöglicht für die Artillerie 
einen weſentlichen, unerfeßlihen Theil der Gefammtausbildung, das Scharf: 
Ichießen in größeren Verbänden. Die Anficht, dab viele künftige Schlachten 
vorwiegend in großen Artillerie-Duellen beftehen werden, wird zwar in dem 
unüberfichtlihen, durdichnittenen Kulturgelände des mweftlihen Europa nur 
jelten bejtätigt werden; fie hat aber in dem ebenen, dünn bevölferten Oſten 
unzweifelhaft mehr Berehtigung, man wird dort gar oft bahnbredender Ar- 
tillerie-Maſſen bedürfen und wird dann fehr bedauern, die gut eingefpielten 
Friedensmafchinen unmittelbar vor dem Kriege auseinander genommen zu haben. 

Daß dieſe dem Fachmann fo einfach fcheinenden Dinge an manchen hohen 
und einflußreichen Stellen wenig beachtet werden, wird hauptſächlich veran— 
laßt durch die fchimmernde Außenfeite, melde eine gute Beipannung der 
Seldartillerie verleiht. Der favalleriftiihe Theil der Ausbildung ift überhaupt 
bei diefer Waffe weit mehr gegen Vernachläſſigung geihüßt, als der ungleich 
wichtigere, rein artilleriftiiche Theil des Dienftes, einmal weil er im deutichen 
Heer mehr der Neigung, der Liebhaberei der Offiziere und Mannſchaften ent: 
Ipricht, und auch weil er zu Parade: und Befichtigungszweden leichter ver: 
werthet werden fann. 

Das ftattlihe Bild raſch und ficher bemegter zahlreicher Geſchütze läßt 
es ebenfomohl bei Baraden als‘ bei den Uebungen gemifchter Waffen mili: 
täriichen und nicht militärischen Zufhauern unglaublich erfcheinen, daß dies 
ganze Fahren, wie hoch man auch jeine Wichtigkeit rühmen hört, eine einfache 
Nebenſache bleibt. — Man würde fi) aber ficherlih wundern, wenn z. B. 
ein Schaufpieler die Künfte des Autichers, welcher ihn zum Theater fährt, 
als einen enticheidenden Theil feines fünjtleriichen Könnens auffaßte, obgleich 
unter bejonderen Umftänden auch bei ihm von der Geſchicklichkeit des Kutſchers, 
welder ihn zum Theater fährt, der Kraft und Schnelligkeit der Pferde die 
rechtzeitige Entfaltung feiner Thätigfeit abhängt. Indeſſen darf man doch 
auch diefe, im ihrer Wichtigkeit weit übertriebene Paradefeite der Feldartillerie 
nicht unterſchätzen, weil fie nicht allein Repräfentation, ſondern auch ein gutes 
Stüd Muth und Selbitgefühl und dadurch moraliichen Halt der Truppe be: 
deutet, und weil auch ohne Galopp und Marfchmarich die geregelte Bewegung 
von Geihügen querfeldein eine tüchtige Leiltung bleibt. 
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Das Auffahren der Batterien zum Gefecht hat ſich ſchon feit Einführung 
der gezogenen Gefhüge erheblich verändert. Man bat vorfichtiger werden 
müſſen und wird dies fortan den erheblich vervollflommneten Streugeſchoſſen 
gegenüber noch mehr werden. Wie ſehr dies auch dem. foldatifchen Gefühl 
widerjtrebt, man muß fich auch bier der vernichtenden Wirkung der feindlichen 
Geſchoſſe beugen; denn mit Leihen und Trümmern gewinnt man feine Schladht, 
man bedarf dazu unverjehrt gebliebenen, leiltungsfähigen Materials. Nach 
diefer Richtung Hin find alle Waffen Leidensgefährten — in erfter Linie frei- 
lih die mit den großen, weithin fihtbaren Pferden in die Gefechte tretenden 
zwei Hauptwaffen. Die große Schnelligkeit diefer Thiere kann der Reiterei 
außerordentlich nügen, weit — weit weniger aber der Artillerie. Denn die 
Kämpfe der einen enticheiden fi nah Minuten, die ver andern nad) Stunden; 
die eine iſt beweglich im Kampfe, die andere jteht im Kampfe; jene muß den 
Bereich des wirkſamen Kleingewehrfeuers durcheilen, diefe muß ihn forglich 
vermeiden. Die Art der Annäherung an den Feind hat daher für die Artillerie 
eine vergleichsweiſe geringere Wichtigkeit. Wenn man nun auch biernady dem 
öfter laut werdenden Rufe nach weiterer Erhöhung des Pferdebeitandes nur 
infoweit zuftimmen fann, als er fi) auf die zum unmittelbaren Grenzihuß 
gehörigen Batterien bezieht, jo muß man andererfeits doch zugeben, daß ber 
Friedensſtand der Felbbatterien an Unteroffizieren und Stanonieren nicht aus: 
reicht, um bei der Mobilmahung bedenkliche Störungen dieſer wichtigen Ma— 
ſchinen zu verhüten. Die Durchſicht der in diefem Fall eintretenden Ber: 
theilung der Unteroffiziere und Mannſchaften, insbejondere der Geſchützführer 
und Richtkanoniere, kann hierüber jeden erfahrenen Offizier aufklären. 

Diefe Störungen der artilleriftiichen Leiſtungsfähigkeit werden fich nament: 
li einem mit langer Dienfizeit ausbildenden Feind gegenüber durch empfind- 
liche Verlufte aller Waffen fühlbar machen und eine Aenderung diefer Sad: 
lage liegt daher im Intereſſe aller Feldtruppen . . . 

Soweit Herr Oberftlieutenant Koettſchau. 3. 


Ueber die Stellung und Wirkfamkeit des franzöfifhen 
Schwadronschefs. 


Ein Selbſtbekenntniß. 


Im Märzheft 1890 der ganz vortrefflich geleiteten und fachlich hoch 
angelehenen „Revue de cavalerie“*) findet fi) die Fortfegung eines im 
Ganzen und Großen durchaus zutreffenden Auffages über das Wefen, den 


*) Erjheint in Monatäheften bei BergersLevrault in Paris. 
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Dienft u. |. w. der deutſchen Kavallerie; es wird dauernd der Vergleich ge: 
zogen mit den Verbältnifien der franzöfiihen Reiterei. Zur Wiedergabe be- 
jonders geeignet eriheint ein Urtheil, welches der ſehr maßvoll und ſachlich 
ſchreibende franzöſiſche Kavallerieoffizier ausſpricht über die Stellung und 
Wirkſamkeit des franzöftihen und des deutſchen Eskadronschefs. Es heißt 
da folgendermaßen: 

Wenn wir das Ausbildungsverfahren vergleichen, welches bei der Neiterei 
in Deutichland und bei der im Frankreich zur Zeit Geltung hat, müffen wir 
feititellen, dab wir in diefer Hinfiht uns in noch fehr empfindlihem Nachtheil 
befinden, obgleich ſeit 1976 bemerfenswerthe Fortichritte bei uns gemacht 
worden ſind.“) In Frankreich erütirt, troß der durch die Neuordnung der 
Tinge gewaltiam berbeigeführten Decentralifirungsbeftrebungen, die Selbjt- 
ſiändigkeit der SSwradren nur dem Namen nad. Der Rittmeifter ift durchaus 
verantwertiih Für Ne Ausbiidung der Refruten, aber feine Offiziere und 
Unterofisiere (Rees) und der größte Theil der alten Mannfdaften find 
ibn in munsen Srifen entzogen. Neben-Autoritäten, die ihm gleichgeitellt 
ont üderzertdret Kor, greten wnaufbörlih im feinen Befehlsbereich ein. 


un 
< 


Jurist zer Kers vor end Kommt oft den Ausbildungsgang der „allgemeine 


sans 4 — 
- 


Rexrenisherr”*, — werireten durch einen Stabsoffizier, einen Rittmeifter 
un? arm Ariztseım mece in töziher Berührung mit dem Negiments- 
semieher im ont m dorem Nomen den „täglichen Dienſt“ befehlen. 


Ar derea Jod, das Hauptziel, die „große Beliti- 
az sm weniger drinarniem Intereſſe zu fein, als ber Wacht⸗ 
Sturm. nme Ipms, der Arbeitsdienit und die zahllofen, 
. ı m.iiem Frzelbeiten,”*) melde alltäglih die Lebens: 
Ion ar Inn = en Samionen im Gefolge haben... . 
rn ses Rimmeiiter und gemwille jeweilig befonders 
Nies je Tasse jo nah den Negimentern in mehr oder weniger 
Ne ei gr mtals feis roct betrãchtlichem Umfange, die Offiziere, 
hr zemalen jelbit die Gefreiten und Rapitulanten der Eskadrons 
ensandeten, ee Die Sappeure, Telegraphiiien, Bahnordonnanzen, das 
Stine % 2 m Ter Bekleidungs Kapitän hält die Hand auf die 
— der Celadrons, desgleichen der Roßarzt auf die Beſchlag— 
— Somiede⸗Lehrlinge, der Arzt auf die Sazarethgehülfen u. ſ. w. 
* ya dm Zeitpunkt der Annahme eined neuen Reglements, welches den 
u Dung nuerdalb der Esladron aufgeftelt hat. 
er — anzuführen: Urlaub für die Erntezeit; — Arbeiter in der Stadt; — 
u er efonderen Korporationen, jelbft Schaufpielhäufern zur Ber: 
8 an deahen, Soltaen am Namen deS Regimenölommanbeus4 oder 
Me anne uni Sn, dm Comtens 
eſſenheit dieſer „Dienfte“ ein Wort mitzu: 


ve 
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So geht es herunter bis zu den Unteroffizieren, wie den Stabstrompeter und 
den Fechtmeiſter, von denen erſterer über die Trompeter und deren Pferde, 
letzterer über die Vorfechter die berechtigte, thatkräftige Aufſicht ausüben, ſo 
daß gewiſſe Soldaten faſt ganz der Autorität ihrer Schwadronschefs entzogen 
ſind. Dazu kommt, daß bei der franzöſiſchen Kavallerie die materiellen Aus— 
bildungsmittel fehlen oder wenigſtens, wie anerkannt iſt, ganz unzulänglich 
ſind, denn ein Regiment ſchätzt ſich da ſchon glücklich, wenn es eine einzige 
Reitbahn zu ſeiner alleinigen Verfügung hat. Da die meiſten Uebungsplätze 
während der ſchlechten Jahreszeit unwegſam ſind, ſo bleibt, als Aushülfe, den 
Schwadronen für das Bewegen der Pferde nur die Benußung der Straßen; 
und die wenigen Stunden, während deren der Esfadronschef über die Bahn 
verfügt, werden für die Rekruten rejerpirt, melde lettere allein eine regel: 
rechte und anhaltende Ausbildung für den Zeitraum von ſechs Monaten er: 
halten. So it e8 eine in unferer Armee allgemein verbreitete Meinung, daß 
man den Rekruten am Schluffe ihres Schulpenfums den höheren Grad theo- 
retiicher und praktiſcher Kenntniſſe zuerfennt, deren Aneignung man überhaupt 
den einfachen Reiter für fähig hält. Ohne Widerſpruch gilt der Eintritt des 
Refruten in die Schwadron als gleihbedeutend mit dem Präbdifate: „die Aus: 
bildung ift beendet” ; fie gelten als ausgebildet, und es hat ben Anfchein, als 
ob fie während der ferneren Jahre ihrer Dienstzeit nicht mehr zu lernen hätten. 

Fügen wir weiter Hinzu, daß der franzöfiiche Esfadronschef, außerdem, 
daß er der Thätigfeit nebenmirkender und unverantwortlicher Autoritäten, 
melde ganz nad) Belieben in jeine gejegmäßigen Befugniſſe ſich einmifchen, 
unterliegt, nicht einmal Herr it feines Beltandes an Reitern und Pferden. 
Unter dem Vorwande, die Kopfzahl der Schwadronen auf gleicher Höhe zu 
halten, erduldet der Nittmeilter fortwährende Veränderungen, ſei es an Zus 
gang, fei es am Abgang, nad dem Grundjage, daß alle Elemente unferer 
Armee unter einander vertaufchbar find; wie wenn der Reiter und das Pferd 
rein materielle Beitandtheile wären, die man ohne Unterfchied verwenden fünnte 
unter ganz verjchiedenartigen Verhältniſſen, ohne Rückſſcht auf die Bedeutung 
des Kreiles, in dem fie befannt und ridhtig gewürdigt find, oder wo fie nad) 
ihrer volliten phyſiſchen und moraliſchen Zeiftungsfähigfeit verwerthet werden 
FOREN 5 

Wenn gegenüber diefer allerdings höchſt unerquidlichen Lage des fran- 
zöftichen die faft volle Selbititändigkeit des deutichen Schwadronschefs in aller 
Umfänglichfeit entwidelt wird, ſo kann uns Deutichen dies nur lieb fein: wir 
jehen das Gute, was wir befigen, und freuen uns deſſen doppelt nach diefer 
Auslafjung des franzöfiichen Reiter-Journals. 8. 
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Janze oder Säbel? 


Diefe Frage beihäftigt fortgefegt die ruſſiſchen Fachleute, Ein im 
Raswiedtſchik“ enthaltener kurzer Artikel dürfte auch für nicht ruſſiſche Leſer 
von Intereſſe ſein, weil er die Vergangenheit der Lanze ſpeziell in der ruſſiſchen 
Armee in Betracht zieht. Er lautet: 

„Vor nicht langer Zeit hat ſich die deutſche Armee von dem Bajonett 
getrennt. Nachdem daſſelbe Jahrhunderte lang auf dem Gewehr geweſen und 
auf demſelben Dienſte geleiſtet hatte, hat man daſſelbe von ihm abgenommen 
und irgend wohin in die Nahbarjhaft von Spaten und Hade gehängt. Die 
Deutihen vertrauten auf die gegenwärtige Feuerkraft, mit welcher fie ben 
Gegner im Kampfe zu befiegen gedenken. Man könnte nun denken, daß fie 
in Folge einer derartig entwidelten Anficht über die allmächtige und mwunder- 
thätige Bedeutung des Feuers auh die Möglichkeit einer KRavallerie-Attafe 
leugneten, iſt doch ihrem Weſen nad die Attake der Kavallerie (obwohl auf 
1000—1500 Schritt vom Feinde) dem Momente im Angriff der Jufanterie 
verwandt, wenn legtere (in der Entfernung von 50--100 Schritt vom Feinde) 
zum Bajonettangriff übergeht. Dod wie die Sache fteht, ift dem nicht fo; 
im Gegentheil predigen die Deutfchen ſolche Attafen nit nur im Gefecht von 
Kavallerie gegen Kavallerie, fondern auch in dem gegen ‚Infanterie. Und in 
ber Vorbereitung zu diefen gingen fie fogar big zu der Geihmadsverirrung, 
daß fie die Neiterei mit eifernen Zangen bewaffneten, als ob dies die vor: 
züglichfte Waffe für den Choc fei. Aber kann man denn bie Lanze als die 
vorzüglichite Waffe für den Choc anfehen? Die Antwort auf dieſe Frage 
fällt verneinend aus, ſowohl in Bezug auf die Logik, als auch die Gejchichte. 
Das Unterpfand für die Attafe und deren Erfolg liegt in dem Seifte des 
Menſchen, in feiner Entichloffenheit, in feiner Selbjtverleugnung; für ben 
Choc iſt unumgänglid nöthig die Luft und Entfchlofjenheit, Bruft an Bruft 
mit dem Feinde zufammenzutreffen oder noch näher. Und deshalb iſt immer 
und überall der Repräfentant für ben Choc das kurze Schwert geweien in 
jeinen verfchiedenen Formen (Pallaſch, Säbel, Degen, Dolch, Beil, Art, 
Vajonett). Die Lanze ift durch ein ganz anderes Gefühl als Waffe zur 
Heltung gelommen, nämlid durch das Gefühl der Selbjterhaltung, das Be- 
müben, ben Feind unfhädlich zu machen, ihn weit von ſich abzuhalten. Die 
Fange In der Familie der blanken Waffen in diefem Sinne entipricht bem: 
ſelben Gefühle der Selbjterhaltung, welchem der ganze Fortichritt der Technik 
bra ſchnellſeuernden Gewehre zu Grunde liegt. Der Kampf zwiihen Schwert 
unb Wange wird zweifellos zum Siege (als dem Beweiſe der Ueberlegenheit) 
wa ıchwertes Über die Lanze führen, als eine Folge des Sieges der Selbft: 
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verleugnung über die Selbjtbewahrung. Die Geſchichte fteht in voller Ueber: 
einftimmung mit der Logik; die Römer — die charakteriftiichen Repräfentanten 
friegerifchen Geiftes in Bezug auf Selbfiverleugnung — unterjodhten mit 
ihren kurzen Schwertern Völker mit langen Schwertern und Zanzen. Die 
beften regulären Reitereien ihrer Zeit — die Guftav Adolphs, Karls des XIL., 
Friedrich des Großen, Napoleons (bis zum Zenith feines Nuhmes im Jahre 1809), 
d. 5. diejenigen, welde die übrigen Savallerien und Infanterie befiegten, 
hatten feine Negimenter mit Zangen. Die regulären Neitereien aller euro: 
päilhen Staaten, wenn fie auch nicht ausgiebige Siege in der Geſchichte ver: 
zeichnet, jo doch aber oft auf den Schlachtfeldern des 17., 18. und im Anfange 
des 19. Jahrhunderts (bis 1815) gearbeitet haben, hatten eine ganz unter: 
geordnete Anzahl von Lanzen führender Negimenter (j. B. gab es in der 
ruffiichen Armee bis zum Jahre 1814 im Ganzen nur 5 derartige Regimenter). 
Und diefe regulären Neitereien aller Staaten, mit Säbeln und Pallaſchen, 
haben nie gezögert, unter den verichiedenartigiten Umftänden zur Attake vor: 
zugeben, ungeadhtet der Ausfiht auf mögliche VBerlufte. Nein, wenn man 
einmal eine Waffe für den Angriff den Choc ausfuchen ſoll, wenn man felbfi 
das ketzerhafte Urtheil zulaffen will, daß der Erfolg einer Attafe die Waffe 
in fi Ichließt und von ihr abhängt — fo fann eine joldhe Waffe nur das 
Schwert fein, das Schwert und feine Abarten, aber niemals die Lanze — dieſe 
Waffe der Selbitbewahrung, aber nicht der Selbitaufopferung, diefe Waffe der 
Tapferkeit von ferne und nicht der Tapferkeit von Bruft gegen Bruft! 

Auch findet fih ein bemerfenswerthes Faktum in der Gefchichte ber 
Lanze und ber Kavallerie als Kriegswaffe bei ung. Biel, viel kämpfte unfere 
Kavallerie (wenn auch vielleicht nicht immer gefchict, fo arbeitete fie doch mit 
Selbjtverleugnung) von Peter dem Großen (welcher feine Lanzen tragenden 
Regimenter Hatte) bis zum Jahre 1814, und war immer mit Säbel — 
Pallaſch — bewaffnet. Aber vom Jahre 1815 an beginnt in unferer Reiterei 
das Anwachſen der Lanzen führenden Negimenter und erreicht ihre Anzahl 
bis zum Jahre 1825 die Zahl 20. Die friedliche Ruhe, die Sympathie für 
Polen und feine Ulanen, die Autorität der in Warjchau entjtandenen Manege: 
Neiterei fallen mit dem Erfcheinen der Langen unferer Kavallerie zufammen. 
Im Jahre 1827 haben wir ſchon 24 Ulanen:Negimenter, aber im Jahre 
1833 fängt bie Lanze endgültig an, unfere Neiterei anzufüllen, fie wird 
eingeführt als Bewaffnung bei den Küralfieren und Dragonern (bei leßteren 
2 Esfadrons im Regiment). So enthielt unfere reguläre Reiterei, welche 
nie Zanzen geführt hatte zur Zeit der grimmigen Kriege mit den Schweden, 
Türken (zu Suworoffs und Potemkins Zeiten), mit Sranfreih und mit 
Europa (1799—1814) zur Zeit friedliher Unthätigkeit 31 Lanzen führende 
Negimenter unter 54. Im Jahre 1855 nad Beendigung des Krimfrieges 
beeilte man fih, aud den Küraffieren die Lanze zu geben und fo wurde fie 
benn zur Waffe der gefammten Reiterei. Daraus geht hervor, da die Lanze 

Reue Wil. Blätter. 1890, Yunisheft. 32 
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das Unglüd hat, in der Bewaffnung der ruffiihen Kavallerie vorzuherrſchen, 
in jener lang andauernden Periode von 1815 bis 1877, als die Blätter der 
Kriegsgefhichte unferer Neiterei mit Ausnahme feltener Siege von irgend 
einer Verwendung in größeren Maſſen ſchwiegen. 

Es wäre unmwahr und unlogiich, die Unthätigfeit unferer Kavallerie den 
Lanzen zufchreiben zu wollen. Dieſe hatte ihren Grund in vielen, vielen Ur: 
fachen und Umftänden, aber das Faktum ftcht feit, daß die Ericheinung und 
Verbreitung der Lanzen mit diefer Periode der Thatenlofigfeit zufammenfallen. 
Unfere Kavallerie ſchließt zweifellos diefelbe Fülle von Selbjtverleugnung in 
fich wie die unferer Großväter und Vorfahren. Es iſt nur nöthig, in dieler 
Richtung bin zu belehren und zu erziehen, und in der Zukunft wird dann 
unfere Kavallerie von fi) reden machen. Was die Bewaffnung anbetrifft, fo 
muß man ihr eine blanfe Waffe laflen, die von unferen Großvätern und Vor- 
fahren ererbte, das iſt der Säbel und der Pallaſch, aber ja nicht die Lanze, 
welche leider die Waffe unferer Väter gewelen ift in einer trüben Periode 
der Unthätigfeit der Kavallerie. Man muß in Rüdficht ziehen, daß der Ruſſe 
von Alters her ganz befonders ein Mann des Schlagens und des Hauens iſt, 
aber nicht des Stehens, des Sübels und mehr nocd des Beiles und der 
Streitart, diefer tupiichen Waffen des Slaven und des Ruſſen.“ 


Eigenthümliche Pflichttreue. 


Einem im „Wajemi Sbornik“ enthaltenen Auszuge aus „den Beſchlüſſen 
des Ober-Kriegsgerichts“ entnehmen wir folgendes, einen eigenthümlichen Ein— 
druck machende Faktum. 

Der Hauptmann im 1. Nowogeorgiewskiſchen Feſtungsbataillon Smirjagin, 
welcher als ältefter Kompagnieführer der in der „Warſchauer Front” auf dem 
linken Weichjelufer der Feitung Nowogeorgiewsf vergquartierten Kompagnien 
zur Unterftügung des Kommandanten der ſämmtlichen Befeftigungen auf dieſem 
Ufer befehligt war, und welchem außerdem fpeziell die Aufficht über die Ueber— 
fahrt zur Bermittelung der Verbindung der beiden Weichfelufer innerhalb der 
Befeftigungen oblag, hatte ohne Erlaubniß feiner Vorgeſetzten feine ihm in der 
Feſtung übergebene Dienftwohnung nicht bezogen, ſondern ein Privatquartier 
in dem am rechten Weichlelufer gelegenen Fleden Nowi-Dwor bewohnt, ſich 
nur bei feinen dienftlihen Werrichtungen in der Feltung aufgehalten und 
höchſtens einige Mal dort übernachtet, ev hatte ferner die Einhaltung der für 
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die Ueberfahrt über die Weichſel geltenden Beftimmungen nicht überwacht, 
nah denen in den Ueberfahrt:Booten nur 32 Mann incl. Bedienung auf ein 
Mal übergefahren werden durften, jondern geftattet, dab größere Kommandos 
bis zu 70 Mann in den Booten befördert wurden und fidh felbjt mit einer 
derartigen Anzahl Mannfchaften feiner eigenen Kompagnie überfahren laſſen. 

Am 1. Dai vorigen Jahre$ nun follte um 4 Uhr Morgens feine Kom: 
pagnie in jeiner Abmwefenheit in zwei Booten überfahren, von denen das eine, 
weil es überfüllt war, in der Diitte des Stromes umichlug und 45 Mann 
in voller Ausrüftung ertranfen, während von 16 geretteten Mannjchaften die 
Gewehre, Munition und Bekleidung verloren ging. Hierbei ftellte ſich heraus, 
daß der Lieutenant Kotowitih. welcher der einzige Subaltern-Offizier dieſer 
Kompagnie war und die erite Halbfompagnie führte, fich bereits am Tage 
vorher, am 30. April, nah Nomwogeorgiewst (um rechten Ufer) begeben und 
dort übernachtet hatte, weil er mußte, daß feine Kompagnie am nächſten 
Morgen um 5 Uhr auch auf diefem Ufer zum Abmarfche zum Schießen ein: 
getroffen fein jollte. Der Feldwebel der Kompagnie aber, welcher die zweite 
Halbfompagnie zu führen hatte und in Abwelenheit der Offiziere die Kom: 
pagnie hätte führen follen, hatte feinerfeits wieder dem ältejten Unteroffizier 
der Kompagnie den Befehl übergeben und war felbit in der Kaſerne noch fo 
lange zurüdgeblicben, bis das erite Boot im dichten Nebel abgefahren war. 
Als während des Einfteigens der Mannſchaften in das zweite Boot von der 
Mitte des Fluſſes her Hülferufe ertönten, hatte er die Mannſchaften diejes 
zweiten Bootes wieder ausfteigen laffen und nach der Kaſerne zurückgeführt, 
ohne fi weiter um etwas zu fümmern. Der ältefte Unteroffizier, welcher 
nah dem Abfahren des erften Bootes zurüdgeblieben war, ergriff nun 
wenigftens die Jnitiative, indem er mit einigen Mannſchaften als Ruderer in 
das zweite Boot Iprang und ſchließlich noch 12 Mann des erfien das Leben 
rettete. Indeſſen auch feine Schuld war groß genug! Nachdem er auf 
Befehl des Feldwebels die Kompagnie zur Ueberfahrtitelle geführt, hatte ihm 
der dort Wache ftehende Gemeine gemeldet, daß das Weberfahren vor dem 
Eintreffen der dienſthabenden Unteroffiziere und der Ruderer vor 6 Uhr 
Morgens nicht jtattfinden fönne. Darauf hatte diefer Unteroffizier dem 
Gemeinen beihimpft und jo geftoßen, daß er zur Erde gefallen war, und 
feiner eigenen Mannſchaft befohlen, die angehängten Boote loszumaden. 
Ungeachtet deſſen, daß ihn feine eigenen Zeute darauf aufmerffam machten, 
dab das Boot überfüllt und die Ueberfahrt bei dem itarfen Nebel überhaupt 
tebensgefährlicy fei, hatte er doch deilen Abfahrt befohlen. Das Boot war 
nun in der Mitte des Fluffes von hohen Wellen überichüttet untergegangen 
und jomit fait die Hälfte der Nompagnie dem Tode geweiht worden. 

Wohl ereilten jtrenge Strafen die pflichtvergeifenen Offiziere und Unter: 
offiziere, allein welches Licht fällt auf eine derartige gewillenlofe Kommando: 
führung! 100, 
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Aus England, 


(1. November 1889 bis 1. April 1890.) 


XL. 


Da in die Zeitperiode, weldhe in den folgenden Zeilen einer kurzen, über: 
fihtlihen Beiprehung hinſichtlich der militärifhen Verhältniſſe Großbritanniens 
unterzogen werden foll, der Jahreswechſel jtattgefunden hat, jo dürfte es an— 
gebracht fein, zunächit an der Hand von darauf bezüglihen Aeußerungen der 
engliihen Preſſe ein kurzes Gefammturtheil über die Bedeutung des Jahres 
1889 für das militäriihe Großbritannien vorauszufdiden. 

An großen Ereigniffen und äußeren Erfolgen jcheinbar arm, ift dieſes 
Jahr dennoch als ein für die militärische Entwidelung des großen Infelreiches 
im Ganzen recht bedeutungsvolles und erfreuliches anzufehen. Unter der 
Leitung des jegigen Kriegsminifters Mr. E. Stanhope namentlich, deifen Be— 
jtrebungen der größte Theil der Preffe und ein neu erwachendes Verſtändniß 
des Publikums für die militärifchen Verhältniffe des Reiches unterftügend und 
fördernd zu Hülfe famen, hat Großbritannien zweifellos die erſten Schritte 
zur Förderung und Verbeſſerung feiner Wehrkraft zu Lande und zu Wafler 
gethan. Zwar nur die erften Schritte — aber es iſt zu hoffen, daß das 
jegige ſowie die nädjitfolgenden Jahre noch mefentlih zahlreihere und ent— 
jcheidendere auf allen Gebieten des Kriegsweſens, der Verwaltung, Bekleidung, 
Bewaffnung und — last but not least — der eigentlichen Wehrorganifation 
jelbft folgen lafjen werden. Ein fo fonfervatives und politiich fo eigenartig 
entwideltes Land wie Großbritannien, das fi in der Gedichte zudem ftets 
zu Schuß und Truß allein auf die Weberlegenheit jeiner Flotte verlafien 
durfte, Tann fich begreifliherweife nur fchwer und allmählich in eine jo neue 
Lage verfegen, wie fie der heutige Zeitgeift und die politiihen Verhältniſſe der 
Jehtzeit verlangen, während die großen Militärftanten des Continents, ſich 
derjelben alsbald anpafjend, die fünfte Großmacht Europas ausnahmslos weit 
überflügelt haben. 

Als eine weſentliche Verbeiferung gegen früher erfhien mit Beginn bes 
Jahres das neue Ererzierreglement (‚Infantry Drill‘). So viele Mängel 
ihm auch noch, namentlid) in Bezug auf den immer noch viel zu weit gehenden 
Paradedrill und die zu geringe feldmäßige Ausbildung, anhaften, fo brachte 
es doch durch die neuen Angriffsformationen, die Neuformationen der Bri- 
gaden und Divifionen u. A. die Erfüllung einiger weſentlicher, lang gewünschter 
und nothwendiger Reformen. Desgleichen erhielt die Artillerie in dem Manual 
of Field Artillery Drill ein neues Reglement und gleichzeitig Offiziere: 


— 
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Handbuch, welches die Waffe von vielem unnüßen und veralteten Parabe- 
ballajt freimadhte und in der Hauptfahe den neuen Anfchauungen über Aus- 
bildung und Verwendung der Feldartillerie Rechnung zu tragen mußte. Nicht 
unmefentlich erfcheint ferner die Neuorganifation des Army Service Corps 
(Train), welder erjt in dem abgelaufenen Jahre wieder zu einer rein mili— 
täriihen Truppe geworben ift, deren Offiziere fernerhin nicht blos den anderen 
nicht mehr nachgeftellt werden können, fondern fogar noch befondere Avance: 
ments-Vortheile zu erwarten haben. 

Bon hervorragender Bedeutung ift, was das Jahr 1889 der Armee bes 
vereinigten Königreiches auf dem Gebiet ber Taktik durch die meitere Ein: 
führung von Schnellfeuergefhüßen, berittener Infanterie, Radfahrern, vor Allem 
aber durd die Neu-Einführung des Magazingewehres und des vauchlofen 
Pulvers an willkommenen Gaben gebradht hat. Wir Deutſchen ftehen zwar 
einer praktiſchen, wenigſtens ausgedehnteren Verwerthung der drei erfteren 
Feen mehr oder minder jfeptiich gegenüber, daß dieſelben jedoch für die 
Armee eines großen Kolonialreiches von weſentlichem Werth fein Fönnen, dürfte 
nicht zu bezweifeln fein. Die Einführung einer Heinfalibrigen Magazinwaffe 
und eines rauchloſen Pulvers ift die Annahme einer zuerjt von uns Deutichen 
in wirklich erfolgreicher Weije in das Werk gefegten dee, die für alle Dilitär- 
ftaaten der Welt bahnbrechend geweſen ift. Ueber den augenblidlichen Stand 
diefer verjhhiedenen Fragen in der Armee Großbritanniens weiter unten mehr. 

Gegenüber diefen zweifellos großen Fortichritten, welche, nebit anderen 
weniger wichtigen, das Jahr 1889 der Armee und dem Lande gebracht hat, 
erwähnen einzelne Stimmen als bedauerlihe Thatſachen nur etliche neue Be: 
ftimmungen über die Verminderung der höheren Stellen in der Armee (über 
welche die „Neuen Milit. Blätter” bereits früher berichteten), die Uebertragung 
der Zeitung der Waffenfabrifate an einen Nichtjoldaten, den noch immer ſehr 
ſchlechten Zuftand der MWaffenfabrifation im Allgemeinen, den unheilvollen 
Dualismus in ben oberfien Kommanbobehörden der Armee u. |. w. Mit erficht- 
licher Freude und Genugthuung werden dagegen der Beſuch unferes Kaiſers, der 
in jeder Beziehung fo wohlgelungen und von jo angenehmen Folgen für die 
Annäherung beider Armeen und Länder begleitet gewefen fei, die Ernennung 
der Königin zum Chef bes 1. Garde-Dragoner:Regiments und die im AI: 
gemeinen recht günftigen Erfolge hervorgehoben, welche die engliichen Waffen 
namentlich in Negypten zu verzeichnen hatten. 

Auch bezüglih der Marine, ihrer Fortichritte und Erfolge kann ein 
Rüdblid auf die Ereigniffe des Jahres 1889 nur ein freundliches Bild bar: 
bieten. Für die Erhöhung der Wehrkraft zur See an Zahl und Güte des 
Materials wie Perfonals ijt manches werthvolle nicht blos in das Auge ge: 
faßt, fondern wirklich eingeleitet worden, deſſen Refultat in diefem und 
namentlih den nächſten Jahren zu Tage treten muß; die wichtige und fo 
lange vernadläffigte Frage der Küftenvertheidigung und Sicherung ber Kohlen: 
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ftationen, ſowie der wichtigiten Kolonialpläge ift gleichfalls nicht länger ad 
calendas graecas verfhoben, ſondern, Danf dem Drängen der öffentlichen 
Meinung, jet thatſächlich wenigftens in Angriff genommen worden, wenn: 
gleich ihre Löſung noch längere Zeit in Anfpruc nehmen wird. Die näheren 
Details, von denen das wichtigſie bereits früher in diefen Blättern erwähnt 
wurde, fünnen Mangels an Raum bier nicht von Neuem aufgezählt werben: 
Das Endrejultat ift, daß aud auf diefem Gebiet wie auf den vorhererwähnten, 
die engliihe Regierung in dem abgelaufenen Jahre unter endlicher Verzicht: 
leiftung auf das jahrelang durchgeführte, gefährliche Prinzip allzumweit gehender 
Sparſamkeit diejenigen einleitenden Schritte unternommen hat, welche bei 
energiiher Durchführung in der nächiten Zeit eine werthvolle Steigerung der 
MWehrfraft Großbritanniens zu Walter wie zu Lande in Ausficht ftellen. Das 
unangenehmite Ereigniß für die Marine im Jahre 1889 war, neben mancherlei 
Hleineren Unfällen, welche einzelne Fahrzeuge („kily“, „Amphion”, „Icavus“, 
„Anfon“, „Surprie“, „Watchfull” u. ſ. mw.) betrafen, der Untergang des 
„Sultan“, der aber befanntlich wieder glüdlich gehoben und geborgen werden 
konnte. 

Viele Sorgen und Fragen freilich find troß dieſer verhältnigmäßig 
günftigen Bilanz für das militäriihe Großbritannien in das neue Kalender: 
jahr noch hinübergenommen worden: 

Zunächſt ift die augenblidlihe Beichaffenheit der engliihen Flotte, bis 
die in Angriff oder in Ausficht genommenen großen Neubauten fertig geitellt 
fein werden, gegenüber der mamentli im Material fie übertreffenden Be: 
Ihaffenheit der Flotten anderer großen Seemädte (Franfreih, Rußland, 
Stalien) fo ungünftig, daß für eine augenblidliche Kataftrophe nicht mit Un— 
reht viel zu fürchten fein würde. Wenn daher der erfte Lord der Admi— 
ralität, Lord Hamilton, in einer großen, Ende des vorigen Jahres in Liver— 
pool, gehaltenen Rede firgesgewiß urbi et orbi verfündete, daß nicht hundert 
feindliche Kreuzer dem Handel Englands Gefahr dringen fünnten, fo kann es 
nicht Wunder nehmen, wenn er dafür von der militärischen Preſſe des eigenen 
Landes theilweife arg mitgenommen wurde. Es wurde ihm darauf erwidert, 
daß England augenblidlid überhaupt nur zwei Kreuzer („Blafe“ und „Blen- 
heim”) befige, die den franzöfiichen Fahrzeugen von der Tage: oder Forbin- 
Klaſſe oder dem ruffiihen „Admiral Korniloff“ wahricheinlich überlegen feien, 
daß die englifchen Kreuzer ſonſt fämmtlih zu langlame, die Ranonenboote zu 
Heine Fahrzeuge Seien und die franzöfiihe Kampfflotte allein zur Zeit „nicht 
blos der engliichen gleich, ſondern cher noch überlegen ſei“. 

Eine andere Schwere Sorge bildet die Sefchüßfrage für die Marine. Der 
Umjtand, daß außer anderen gelegentlichen Fleineren Sefhütunfällen eins der 
neu fonjtruirten 110 Tons-Geſchütze, welde von der Eswid- Firma hergeftellt 
wurden, bei einem Probeverſuche auf der „Victoria“ den erwarteten Anfor: 
derungen in Bezug auf die Widerftandsfähigfeit des Nohres nicht entſprach, 
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und nad) Abgabe einiger Schüſſe Schwere Beſchädigungen davontrug, hat eine 
große Bewegung gegen die „Niefengeihüge” überhaupt hervorgerufen und einen 
Theil des Publikums und der Preſſe zu der Meinung gebradt, daß alle 
großen Gefhüge der Dlarine für den Ernitfall nichts taugten und die Marine 
im Dioment des Gebrauches faft wehrlos fein werde. 

Obgleich ſowohl Lord Hamilton, als Sir Armftrong, der Chef jener 
Firma, in öffentlichen Verfanunlungen und in ausführlichen Darlegungen die 
Gegenpartei von der Unbegründetheit ihrer Anfichten zu überzeugen gefucht 
haben, jo iſt Dies bis jegt vergeblidy gewefen. Der Kampf entbrennt weiter 
und die Frage, ob Rieſengeſchütze mehr oder Nüdkehr zum fleineren Kaliber 
und damit Aufgabe des alten Kampfes Gefhüg contra Panzer zu Gunſten 
des leßteren, bleibt in der Schmwebe. 

In dem Geihügmaterial der eldartillerie ſoll auch der neue, erft fürz 
li fertig geitellte 12pfünder (Stahlmantelrohr mit de Bange-Schraubenver: 
ſchluß) Schon nicht unbedeutende Mängel aufgewiefen haben, was um fo auf 
fallender erscheint, als dies Geſchütz nod vor Kurzem emphatiſch als „das 
beite Feldgeihüg in Europa” gepriefen wurde. 

Der unheilvolle Dualismus, welcher in der Zeitung der militäriihen An— 
gelegenheiten Großbritanniens organilationsmäßig befteht, bildet einen ftändigen 
Gegenftand der Sorge und ernten Erwägung für den benfenden PBatrioten. 
Der Gegenfag, der zwiſchen dem in Eivilhänden befindlichen Kriegsminifterium 
und dem militärifchen Commander-in-chief mit feinem Stabe naturgemäß be: 
itehen muß, wirft befonders lähmend auf einen energifcher als ſonſt beab- 
fihtigten Fortichritt in der Wehrhaftigfeit des Landes. Gewichtige Stimmen 
werden daher feit lange laut, diefem organilatoriihen Zwitterding endlich ein 
Ende zu machen — aber über das „wie” kann man fich nicht flar werden. 
Den Anlaß zu einer erneuten fcharfen Bewegung von Seiten der Militär: 
partei bildet der auch in diefen Blättern (Januarheft, Seite 54) gegeikelte, 
von dem Kriegsminifter gebilligte Aufruf des Lord-DMayor zur Bildung eines 
Fonds für die Beihaffung der nothiwendigen Kriegsausrüftung der Volunteers, 
aljo eines Theiles der mobilen Armee, aus freiwilligen Beiträgen der haupt: 
hädtiihen Bürger. Im einem die obige Frage beleudytenden und ein gewifjes 
Auffehen erregenden Vortrage, den Generalmajor Bray vor einiger Zeit hielt, 
wurde der Gedanke erörtert, die enticheidende Stimme in allen wichtigen Fragen 
einem „Kriegsrath” (Couneil-War) zu übertragen, der aus dem Kriegs: 
minifter, dem Commander-in-chief, zwei hohen Staatsbeamten und drei her: 
vorragenden Generalen zur Dispofition bejtchen Toll, und deſſen Erwägung 
alle wichtigen militäriichen, finanziellen und Standes:Angelegenheiten vorgelegt 
werden müßten. Andere wieder ſchlagen vor, die bisher gewöhnlich von einem 
Mitgliede des Föniglihen Haufes — zur Zeit dem Herzoge von Cambridge — 
eingenommene Stellung eines Commander-in-chief ganz eingehen zu laffen 
und die Kontrolle der Armee einem Militär mit dem Range eines Stabschefs 
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zu übermweifen, dem die Häupter ber verfchiedenen Departements bireft ver: 
antwortlich gemacht werden. Wieder Andere wollen in anderen Organifations: 
änderungen das Heil erbliden — doch fein Plan findet die allfeitige Billigung 
ober dürfte zur Zeit Ausfiht auf Annahme im Parlament haben. So bleibt 
wohl Alles beim Alten — fehr zum Schaden des Ganzen. 

Ueber die eigenthümlihe Organifation und Gejchäftsleitung der zwei: 
föpfigen Armeeleitung ein anderes Mal Genaueres. 

Ebenfo wie über diefe Fragen ift der Kampf für und gegen das Kanal: 
tunnelprojeft in das neue Jahr hinübergenommen worden, welches, To hofft 
man auf dafür bejonders intereffirter Seite, eine weſentliche Klärung, wenn 
nit Schon die erwünſchte Entſcheidung in dieſer langjährigen Angelegenheit 
bringen fol. Erwähnten wir in unferm vorigen Bericht (Februarheft pag. 112) 
das ungünftige Urtheil General Woljeley’s über das Projekt einer derartigen 
direften Verbindung Englands mit dem Kontinent, jo müſſen wir andererjeits 
jest eines bedeutungsvollen Vortrags gedenken, den Sir Edward Watkin 
Ende vorigen Jahres vor der Edinburger Philosophical Institution 
über Ddiejelbe Frage gehalten Hat. Der ganz entgegengefegten Auffafjung 
Raum gebend und an geeignete Neuerungen des nationalen Heros, des 
Herzogs von Wellington, anfnüpfend, behauptete der Redner, daß eine unter: 
irdiiche Verbindung Englands mit dem Feltlande gerade in militäriicher Be: 
ziehung wünjchenswerth fei, um jo — unter der grundfäglihen Annahme 
einer Neutralifation des Tunnels — eine Möglichkeit der gelicherten Ver: 
bindung des Landes nad) außen zu haben, wenn die Verbindung zu Wafler 
durch eine feindliche Belegung der wichtigften Häfen vielleicht unmöglich ge: 
macht jei. Hiergegen möchten wir, obgleich fonft lebhafte Freunde des Kanal: 
projefts, felbjt aber dody zunächſt bemerken, daß eine jede Neutralifation im 
Kriegsfall ein wenig zweifelhaft wird, wie uns dies die Herren Engländer 
jelbft ja in ihrem ägyptiichen Feldzug des Jahres 1882 bezüglich des Suez— 
Kanals ad oculos demonftrirt haben, Dagegen jtimmen wir Sir Edward 
Watkins rüdhaltslos zu, wenn er mit Nüdfiht auf den wohlthätigen Einfluß, 
den die Heritellung einer ſolchen geficherten und direkten Verkehrslinie für 
die Förderung und Entwidelung des ganzen Landes haben müſſe, behauptet 
daß es wohl fein anderes Land in Europa gäbe, als England, wo irgend 
eine Partei eriftiren Fünnte, die auch nur einen Augenblid einen ſolchen 
Plan nicht ihre freudige Zuftimmung geben würde. ine militäriihe Gefahr, 
wie ein Theil der Arınce jenfeits des Kanals annimmt, vermögen wir, wie 
wir Schon früher ausführten (vergl. Februarheft Seite 144), in der Aus: 
führung des Tunnels feinen Augenblid zu erbliden und glauben jelbit feſt 
an einen Sieg und Erfolg der zu diefem Zweck gebildeten großen Gejellichaft, 
deren bisherige Vorarbeiten bereits einen guten Verlauf genommen haben 
und noch nehmen. Der Gedanke einer Ueberbrüdung der trennenden Waffer: 
ftraße dürfte dagegen, troß des gelungenen Vorbildes der riefenhaften Forth— 
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Brüde, wohl weit weniger Ausſicht auf eine bdereinftige Verwirflihung bieten. 
Ebenfo dürfte auch das allerneuefte Projekt einer „Eifenbahnfähre* über den 
Ranal wohl eine originelle Erfinderidee bleiben. 

Es hängt wohl mit der Natur des ftreng-parlamentarifhen Regierungs- 
ſyſtems Großbritanniens zulammen, daß in diefem Lande faſt Alles durd) 
die Barteibrille betrachtet wird und daher ein jedes Ereigniß, jede neue Sache 
oder Perſon ebenjo viele Vertheidiger wie Angreifer und Nörgeler zu finden 
pflegt. Ob dies als ein Vortheil anzufehen ift, bleibe den begeilterten 
Freunden jenes Syſtems zur Erwägung anheimgeitellt. Jedenfalls können 
wir die Thatfache in der englifchen Preſſe beobachten, daß, jo warm der eine 
Theil etwas Neues begrüßt, etwas Vorhandenes beurtheilt, ebenfo heftig der 
andere es angreift oder wenigſtens den Werth der betreffenden Perſon oder 
Sache herabzufegen ſucht. 

Wie lange iſt es her, daß das neue Infanterie-Gewehr (verbeſſertes 
Syſtem Lee-Mannlicher) in England als „the best in the world“ geprieſen 
und jeiner Einführung in der Arınee mit Sehnſucht entgegengejehen wurde. 
Kaum aber hat man jegt angefangen, das erfte Armeeforps und einen Theil 
der engliihen Truppen in Indien To Schnell, als die Fabriken von Enfield 
und Sparkbroof zu liefern vermochten, mit der neuen Waffe auszurüften, als 
auch bereits mwefentlihe Mängel an derſelben entdedt fein ſollen. Nur noch 
furze Zeit und wir fönnen vielleicht in dem Parlament und in einem Theil 
der Preſſe lebhafte Angriffe gegen die Regierung und die dafür verantwort: 
lihen PBerlönlichfeiten wegen der Einführung eines völlig „unbraudbaren“ 
Gewehres begegnen. 

Ueber die Waffe ſelbſt brachte die „Admiralty and Horse Guards- 
Gazette“ vor einiger Zeit eine mehrere frühere Angaben richtig jtellende 
Beichreibung, der wir die folgenden, durch andermeitige Mittheilung nod) 
erweiterten Angaben entnehmen. Der 767 Millimeter — die engliihen Maß— 
angaben auf das franzöfiihe Maß übertragen — lange Lauf hat ein Kaliber 
von 7,7 Millimeter und 7 Metford-Züge von einem Millimeter Tiefe mit 
Linfsdrall von 33 Kalibern. Das Magazin aus Stahlblech, welches 8 Patronen 
faßt, kann ſowohl eingefeßt, als audy außerhalb des Gewehrs geladen werden. 
Am unteren Ende des Magazins befindet fi eine Feder, welche durd den 
Drud auf eine beweglihe Platte die Patronen in den Lauf ſchiebt. An der 
rechten Schaftfeite figt eine Vorrichtung, welche durch eine Drehung die Maga— 
zinladung abzufhliegen vermag, fodaß das Gewehr dann als Einzellader be- 
nußt werden fann. Innerhalb des Abzugsbügels befindet fih ein Kleiner 
Hebel, mitteljt welches man durd einen Drud das Magazin zu entfernen ver: 
mag. Das Gewehr ift mit zwei Bifiren verjehen, das obere reicht bis 
1740 Meter (1900 Dards), das andere (Uuadranten:Vifir) von 1650 bis 
3200 Meter (1800 bis 3500 Yards). Das Gewicht des Gewehrs mit un: 
gefülltem Magazin beträgt 4,307 Kilogramm, das gefüllte Magazin wiegt 
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mäßigen Schießen der Infanterie in der engliichen Armee bisher ein viel zu 
großer Vorrang eingeräumt gewefen fei. 

Die großen Lüden, welde die Reihen der engliihen Armee alljährlid) 
aufweilen, und die zeigen, daß die Anmwerbungs:-Bedingungen und die Dienit: 
zeit felbjt der großen Mafje der unteren Bevölkerungsklaſſen nicht fehr be: 
gehrenswerth ericheinen, geben gerade in heutiger Zeit, wo die Armeen aller 
Länder zu immer höheren Ziffern gelangen, jenfeits des Kanals genügenden 
und beredhtigten Grund zum Nachdenfen, um die Mittel ausfindig zu maden, 
dieſem Uebelftande abzuhelfen. 

Schon jeit längerer Zeit verfuchte man leßteres durch Beitrebungen, das 
2008 der die Armee nach beendeter Dienstzeit verlaffenden Leute vermittelft 
Arbeits: und Stellennahmeis, Unterftügungen ze. fiher zu ftellen und mög: 
lihht gut zu geitalten. Die eigens zu Diefem Zweck in London gebildete 
menichenfreundliche Gefellichaft hat mit zahlreichen Zweigvereinen auch ihr Mög— 
lihites zu thun geſucht, aber fchließlih do mur wenig erreicht, da ihre Be: 
itrebungen im großen Publikum zu wenig Unterftüßung und Entgegenfommen 
fanden. Deshalb machte General Chapman fürzlih in einem Vortrage zu 
Alderihot, in welchem er dieſe Verhältniſſe beleuchtete, den höchſt eigenthüm- 
lichen Vorſchlag, die Soldaten bereits während ihrer Dienftzeit durch theore: 
tiihen und auch praftiichen Unterricht (leteren in bejonderen Werkſtätten ꝛc.) 
auf eine bürgerliche Berufsthätigfeit oder die für die einzelnen Stellen noth— 
wendigen Eramina vorzubereiten, damit ihnen dadurch nad ihrer Entlaffung 
ſofort Stellung und Lebensunterhalt gefichert fei. Diefer feltfame Vorſchlag 
einer Verquidung oon bürgerlicher und militärischer Thätigfeit und Ausbildung, 
die ein hoher Offizier allen Ernites für einen Soldaten während feiner Dienft: 
thätigfeit empfiehlt und in das Merk gefegt ſehen will, ericheint fo eigenartig, 
daß man glauben möchte — wie jener oben erwähnte Nedner von dem Wider: 
ſtande gegen das Kanaltunnelprojeft ſagte —, jo etwas jei nirgends anderswo 
möglich als nur in England. Uebrigens darf nicht unerwähnt gelaffen werden, 
dab General Chapman’s dee auch in der britiichen Preſſe lebhaften Wider- 
Ipruh fand und bier ganz richtig eine Beſſerung der Verhältniffe nur von 
dem größeren MWohlwollen, das die verfchiedenen Staats: und Lofalbehörden 
den entlaffenen Soldaten bei Belegung der unteren Stellen zeigen müßten, 
erwartet wird. 

Zu dem Gebiete einer erhöhten Fürjorge, die man neuerdings für das 
Wohlergehen des Soldaten an den Tag legt, gehört auch das rege Bejtreben 
durh Um: und Neubauten vieler alten Kaſernen die gelundheitlichen Ver: 
hältniffe der Armee zu befiern, die wenigſtens in einzelnen Garnilonen jehr 
im Argen liegen. Aın befannteften find die ſehr ſchlechten Kafernenverhältniffe 
in Dublin und Belfait, wo Typhus und andere epidemiſchen Krankheiten unter 
den fafernirten Truppen nicht erlöfchen zu können fcheinen, aber es nicht auch 
noch zahlreiche andere Orte in dem vereinigten Königreiche, in denen die Ver: 
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hältnifte nicht viel beſſer liegen. Tie von dem Ariegsminifter dein Parlament 
neuerdings gemachte Vorlage auf Bewilligung von 4 Millionen Pfd. Sterl. 
zu Rafernen-Um= und Neubauten findet daher allgemeine Zuftimmung. Gerade 
in heutiger Zeit, To empfindet und äußert ſich die öffentliche Meinung, mo 
die Lage aller Handwerker und Arbeiter, kurz der ärmiten Bevölferungs- 
flafien das allgemeine Intereſſe und menſchenfreundlichſte Wohlmollen auf fid 
fenfe, müßte man in dieſer Beziehung auch der Lage der zur Vertheidigung 
des Baterlandes im Nothralle beftimmten Männer eine erhöhte Aufmerkſam— 
feit und Fürforge zu Theil werden laſſen. Auch hofft man bierdurd, zu: 
fammen mit der auf Grund der Unterfuchungen des Rations-Romites ge: 
planten Verbeſſerung der Ernährung des Zoldaten, die Anwerbung weiter zu 
erleichtern und den Militärdienit populärer zu machen. Zu letteren gehört 
ober als ein weiterer Punkt, beiten Beſſerung gleichtalls als nothwendig 
befannt ift, auch die Hebung bes Anſehens der Uniform. Letztere ift befannt- 
ih in Großbritannien in einer uns Deutichen, denen die Uniform überall 
als Chrenkleid gilt, höchſt ſeltſam erfcheinenden Weile mißgeachtet. Diele 
Thatſache, die in dem Werbeſyſtem ihre Begründung findet, wurde neuerdings 
Scharf durch folgenden, Auffehen machenden Vorfall beleuchtet. General Keith 
Srafer, der neuernannte General:Inipekteur der Kavallerie — die Stellung 
ift erft kürzlich gefchaffen worden — hatte mehreren Unteroffizieren aus irgend 
einer Veranlaſſung für einen Abend eine Loge in „Her Majesty’s Theatre” 
gemietet. Den Unteroffizieren aber wurde von den Angeftellten des Theaters 
der Eintritt verweigert — lediglich weil fie in Uniform waren. Sowohl des 
Generals energiiches Eintreten für „feine Kameraden“, wie er fie bezeichnete, 
gegen die Leitung des Theaters, als auch Lord Randolph Churdil’s Vor: 
gehen im Parlament, wo er dieſen Vorfall zur Sprache brachte und mindeftens 
gleiches Recht für die Uniform wie für das bürgerlihe Gewand eines Theater: 
befuchers verlangte, fanden überall ungetheilten und im Parlament lauten 
Beifall. Es dürfte dies den Anlaß dazu geben, die eigenthümliche Gemohn- 
heit, die Uniform von öffentlichen Vergnügungsorten auszufchließen, dauernd 
zu befeitigen, was jedenfalls zur Hebung ihres Anfehens nur beitragen würde 
und damit der Erreihung der Abficht, die Armee populärer zu maden, nur 
förderlich fein fönnte. Hat doch der Jahresbericht des Generals Node, 
General-Inſpekteurs des Rekrutirungsweſens, eben erſt wieder betont, welche 
Schwierigkeiten e8 made, den Erſatz für die Armee zu gewinnen. Obgleich 
z. B. das Map für die Fußgarde und die Artillerie herabgejegt wurde, hatte 
die eritere dennoch bei Ausgabe des Berichts noch nicht die etatsmäßige Mann: 
ſchaftsſtärke erreicht, trogbem dies begreiflicherweile noch einer der beliebteiten 
Truppentheile if. Da der Civilſtand jegt noch mehr Anziehungskraft ala 
früher habe, meint der General, fei ein Mittel zur Bellerung diefer Verhält: 
niffe vor Allem in einer angemeljenen Civilverforgung nad fiebenjähriger 
Dienftzeit zu fuchen. Im Speziellen erwähnt der Bericht, daß die Zahl der 
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Rekruten in den lebten 4 Jahren allmählih von 39 971 (im Jahre 1885) 
bis auf 25 153 (im Jahre 1888) zurüdgegangen fei, dann ſich aber im 
vorigen Jahre wieder ein Fein wenig gehoben habe. Defertionen hätten im 
Jahre 1889 4261 (1888: 4291) ftattgefunden, wodurch der Armee 2735 Dann 
definitiv verloren gegangen feien. Der Fehlbetrag an der etatsmäßigen Zahl 
hätte am 1. Januar 1890 4400 Dann betragen. Bezüglich des Jahres 1890 
ſcheinen die Verhältniſſe fih, Alles in Allem, etwas günftiger geftalten zu 
wollen. 

Da wir gerade von der Nefrutirung reden, ſeien in Kürze auch die 
Zahlen des für die britiiche Armee nothwendigen Pferdematerials nad dem 
neuejten offiziellen Bericht erwähnt. Nach diefem beziffern fich die im Heimath— 
lande und in den Solonien im Dienfte der Königin-Kaiſerin verwendeten 
Pferde und Maulthiere zufammen auf 24 700, ungerechnet die Offizierspferde. 
Hiervon entfallen auf die 31 Kavallerie-Hegimenter (3 Garde, 28 Linien: 
Regimenter, von denen 9 in Indien ftehen) 11 800, auf die reitende Artillerie 
2700, auf die Feldartillerie 7400 Pferde. Die Gchirgsbatterien erfordern 
220 Daulthiere, die Garnifonbatterien etwa 100, das Army:Service:Korps 
(Train) 1300, die Ingenieure 400, die Infanterie 550 Pferde. Die 9 
indifchen Ravallerie-Regimenter gebrauchen von den erwähnten 11 800 Pferden 
4300, die Inniskillar:Dragoner in Natal 350, die in Aegypten und Süd— 
afrifa jtehenden Hufaren 500; die übrigen find auf die verichiedenen britifchen 
Inſeln verteilt. In Anbetracht ihrer hervorragenden Brauchbarkeit für viele 
Dienftzweige ift bei obigen Zahlenzufammenftellungen, die dem „Pall Mall 
Budget“ entnommen find, die geringe Zahl der Maulthiere auffallend. 
Neben England jelbit, das aber fehr viel nad dem Auslande erportirt — 
ein Blatt meinte nämlich einmal, im Mobilmahungsfall werde die Kavallerie 
wohl nothgedrungen zu ihrer Komplettirung auf die 20000 Xondoner 
Droichkenpferde zurüfgreifen müſſen — iſt es namentlich Irland, welches das 
für militärifche Zwecke geeignetjte Pferdematerial befigt. Obgleich hier in Pferde: 
zucht noch viel mehr geichehen fünnte, auch nachgewiejenermaßen durch aus: 
ländiihe Händler der Beltand jehr verringert wird, fo ift doch fejtitehend, 
daß das Jahr 1889 eine wejentlihe Erhöhung des Pferdejtandes gegen das 
Vorjahr (574 188 gegen 565 097) ergeben hat und dies als eine hoffnungs: 
volle Thatſache für die weitere Zukunft anzufehen. 

Dem im Monat März für das fommende Etatsjahr 1890/91 dem 
Parlament vorgelegten Armee-Budget entnehmen wir die folgenden Angaben: 
Die Gefammthöhe der Ausgaben beläuft fih auf 17 718 800 Pfd. Sterl., 
was ein Mehr von 389 768 Pfd. Sterl. gegen das Vorjahr bedeutet; Die 
Truppenkopfzahl ift von 152 282 auf 153483, alfo um 1201 Köpfe ge- 
fliegen. Das erwähnte Mehr von 389 768 Pfd. Sterl. iſt hauptſächlich durch 
die Roften für die Neubewaffnung des Heeres (241 000 Pfd. Sterl.) ent: 
ftanden; ferner find für die Ausbildung der Arme-Reſerve 19 000 Pfd. Sterl,, 


— 510 — 


für eine weitere Ausbildung der Milizrefruten 10 000 Pfd. Sterl., für die 
Volunteers 10 000 Pfd. Sterl. und an Belohnungen für Erfinder 9400 Bid. 
Sterl, darin enthalten. Die Ausgaben für die Geihügfabrifen und fonftigen 
tehniichen Etabliffements der Artillerie werden für das fommende Finanzjahr 
auf 2630 152 Pfd. Sterl. (gegen nur 2 334 940 Pfd. Sterl. für 1839,90) 
angegeben. In der dem Etat beigegebenen Denkſchrift finden wir noch 
folgende allgemein intereffante Notizen: Der Bericht des General-Inſpekteurs 
für das Nefrutirungsigitem wird — troß der von uns vorher erwähnten 
Angaben — für „im Ganzen zufriedenftellend“ erklärt, da im vergangenen 
Jahre nicht weniger als 13 122 Milizloldaten und 1462 Volunteers jih in 
die Armee hätten einftellen laflen. Doch zeigt die Gejammtziffer der Miliz: 
truppen eine Abnahme von 2673 gegen das Vorjahr. Die Armee-Rejerve 
hat die Zahl 54 000 überftiegen. Der Zuftand der Milizbataillone fährt fort, 
ein ſehr zufriedenftellender zu fein, es herricht bei ihnen eine gute Disziplin 
und die Schiehfertigfeit bat fi) gehoben. Auch über die Neomanry kann 
nur ein günftiges Urtheil gefällt werden, die Nefrutirung fcheint hier beijer 
zu werden. Die Ziffer der Bolunteers zeigte einen Nüdgang von 2350 Dann, 
doch wird dies nur als vorübergehend angeichen. Es joll dafür Sorge ge: 
tragen werden, daß die Volunteers auch zu größeren Lager: und Marſch— 
übungen herangezogen werden. Obgleid ein beftändiger Mangel an Offizieren 
bei diefem Theil der Armee vorhanden ift, jo lauten die Berichte der Generale 
über den allgemeinen Zuſtand der Wolunteertruppen dennocd befriedigend. 
Für die Verbefferungen in den Bertheidigungsmaßnahmen für Häfen und 
Kohlenftationen, namentlih für die Wervollftändigungen des unterirdiichen 
Minenſyſtems, find beträchtlihe Mehrſummen in Anjag gebracht worden. 

Der Kriegsminifter ſah ſich übrigens im Parlament wegen der bereits 
in dem vorigen Bericht von uns erwähnten Auflehen machenden Neuerungen 
Lord MWolfeley's über „das ftehende Heer Großbritanniens“, in welchem der 
berühmte General an die radifalen Parteien ſcharfe Seitenhiebe austheilte, 
von dem befannten Führer der leßteren, Mr. Labouchere, in heftiger Weile 
interpellirtt. Der Redner behauptete, General Wolfeley haben die königlichen 
Verfügungen verlegt, welche den Militärperſonen verböten, direft oder indireft 
ohne befondere Genehmigung der vorgejegten Behörde der Preife irgend welche 
„Informationen“ zugehen zu laſſen. Dir, E. Stanhope trat nicht allzu 
jchneidig für den angegriffenen General:Adjutanten der Königin ein — Die 
Gegenpartei will den Grund hierfür wieder in dem Dualismus und der 
Eiferfudht des War-office (Rriegsminifterium) und des Headquarter-Statf 
(Armeefommando) ſuchen. Er gab eine Verlegung der bezüglicden Verfügungen 
zu und befchränfte ſich, darauf Hinzuweifen, daß der Artikel ſchon vor langer 
Zeit geichrieben worden iſt. 

Einen anderen Anlaß zum Angriff gegen den Kriegsminifter findet die 
Gegenpartei in der, wie es jcheint, ziemlich großen Unzufriedenheit mit den 
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Avancementsverhältniſſen der Armee. Schon ſeit längerer Zeit ſind in dieſer 
Beziehung Klagen laut geworden, die neuerdings noch lebhafter vorgebracht 
werden und fi) namentlich gegen drei Punkte richten: das Beförderungsiyitem 
nah Wahl, die Verminderung der hohen Gehälter in den oberen Chargen 
und die häufigen Aenderungen in den Beltimmungen über die Penfionirung, 
wodurd eine große Verfchiedenheit ünd Unficherheit in der Lage der einzelnen 
dabei betheiligten Perfönlichfeiten hervorgerufen wird. Außerdem wird über 
ein ſich ehr geltend machendes Syitem des Nepotismus und der Günftlings- 
wirthichaft laute Klage geführt, deren Berechtigung dahingejtellt bleiben muß. 

Bezüglich der Heeresorganifation für den etwaigen Kriegsfall äußerte fich 
Mr. E. Stanhope im Parlament bejtimmt dahin, daß die Armee erfter Linie 
bauptlächlih aus regulären Truppen und einigen Milizbataillonen, in Summa 
aus 110 000 Mann, die in drei Armeeforps getheilt jeien, bejtehen würde. 
Die Armee zweiter Linie, welcher der Garniſondienſt und die lofale Vertheidi- 
gung zufiele, würde aus den Volunteers und dem Reſt der Miliztruppen ge: 
bildet werden. . Weiter bemerkte der Kriegsminifter, daß er hoffe, noch im 
Zaufe des neubeginnenden Etatsjahres Jämmtlihe Truppen im Heimathlande 
und in Indien mit dem Magazingewehr ausrüjten zu fönnen, und daß Die 
Prüfungen des rauchloſen Schiekpulvers vorzügliche Reſultate geliefert haben. 

Um dem Leer bei dieſer Gelegenheit eine Weberfiht über die augenblid: 
liche Friedensftärfe der britiihen Armee zu geben, jeien folgende, der 
„Admiraltiy and Horse Guards Gazette* entnommene Zahlen bier an 
geführt. Die gefammte Friedensftärfe beträgt zur Zeit 211 000 Mann, von 
denen etwa die Hälfte in Großbritannien felbft jteht, nämlih 76 000 Dann 
in England (davon 8300 in London), 3900 Dann in Schottland und nicht 
weniger als 28000 Dann in Irland. In Indien ftehen 72000 Mann, 
in Aegypten 4200 Dann, die übrigen Theile der nicht im Heimathlande 
befindlihen Hälfte vertheilen fid auf Gibraltar, Malte, Enpern, Süd: und 
Weitafrifa, Canada und die übrigen Kolonien. Auſtralien hat feine englischen 
Truppen, fondern nur einheimishe Miliz als Garniſon. Die aus Ein- 
geborenen in den Solonien gebildeten Zruppentheile (in Indien circa 
190 000 Mann) find felbjtverftändlich in der obigen Ziffer von 211 000 Mann 
nicht mit eingerechnet. 

Schließen wir jegt die Betrachtung der Landarmee Großbritanniens mit 
der Erwähnung des ſchweren Berluftes, den das Land ganz zu Anfang diefes 
Jahres durch den Tod eines feiner beiten und verdienftvolliten Söhne, des 
Feldmarichalls Lord Napier of Magdala, erlitten hat. Sir Nobert Cornelis 
Napier, der 1810 als Sohn eines Artillerie-Majors geboren war, machte 
frühzeitig mehrere Feldzüge mit und avancirte jchnell bis zum Oberſten, in 
welher Stellung er ſich während des indilchen Aufftandes und in dem 
hinefiihen Kriege fo auszeichnete, dak ihm dafür zweimal der Dank des 
Parlaments ausgefprochen und er nad) der Niederwerfung des indiſchen Auf: 


— 512 — 


Standes zum Generalmajor befördert wurde. Bald darauf zum Commander: 
in:Chief der Bombay-Armee ernannt, wurde er 1867 aus diefer Stellung 
heraus zum Oberbefehlshaber der zur Befreiung engliſcher Gefangenen gegen 
den König Theodorus von Abefiynien in das Werk gefegten Expedition 
ernannt. Die Eroberung von Magdala beendete ebenfo ſchnell wie glüdlich 
den ganzen Feldzug und brachte dem ruhmreihen Führer neben der Erhebung 
in den Bairsitand unter dem Titel eines Barons Napier of Magdala den 
erneuten dritten Dank des Parlaments und eine lebenslänglihe Penſion von 
2000 Pfund. Hierauf 1870 zum Gommander:in-Chief der indifchen Armee, 
1876 zum Gouverneur von Gibraltar ernannt, ſchien der Verjtorbene noch 
einmal eine hervorragende Rolle in der Geſchichte feines Vaterlandes fpielen 
zu follen, da er, als im Jahre 1878 die Kataftrophe eines ruſſiſch-engliſchen 
Krieges bevorftehend zu fein fchien, zum Oberbefehlshaber des britifchen 
Erpeditionsforps auserjchen war. Als er 1882 feine Stellung als Gou— 
verneur von Gibraltar niederlegte, wurde er zum Feldmarſchall ernannt. Bei 
feinem Tode befand er ſich in der Ehrenjtellung eines „High Constable of 
the Tower, in die er 1886 berufen war. Den Verdienſten ebenfo wie den 
edelen Charakter-Eigenſchaften des Berftorbenen, mwelder in fehr feierlidher 
Weile und unter perlönlider Theilnahme der königlichen Prinzen in ber 
St. Paul’s Kathedrale beigejegt wurde, wurde bei Gelegenheit feines Todes 
von der gefammten Preſſe feines Landes hohe Anerkennung gezollt. 

Bevor wir unferen diesmaligen Bericht fchließen, feien einige furze Be- 
trachtungen noch der Marine gewidmet. 

Auf diefem Gebiete müfjen wir mit wenigen Worten zunächſt des Iehr- 
reihen, viel bemerkten Vortrages Erwähnung thun, den Kontreadmiral und 
Parlamentsmitglied Mayne im Monat Februar in der Royal United Service 
Institution hielt, und in weldem er die aus den Flottenmanövern der legten 
drei Jahre „fh für Großbritannien ergebenden Lehren” beleuchtete. Es fehlt 
uns leider an Raum, ausführlicher den höchit interefjanten Vortrag wieder: 
zugeben, den der Redner mit den Worten einleitete, daß er fih nicht an jene 
wenden wolle, die mit einem gewiſſen Staatsmann fich bezüglid der Sicher: 
beit des Landes ftatt auf irgend welche Eoftipieligen Bertheidigungsmaßregeln 
allein auf ihre — jedenfalls viel billigeren — „geihichtliden Erinnerungen” 
verlaffen wollten, ſondern an die, welche überzeugt feien, daß der Zuftand 
fräftigiter Mehrhaftigkeit das bejte Mittel wäre, um einen Krieg zu verhin- 
dern, von dem aller Wahricheinlichkeit ein Jahr mehr foften würde, als bie 
ganze britiiche Flotte, einſchließlich Schiffe, Gefüge und Bemannung, werth 
fei. Eine hohe Perjönlichkeit habe kürzlich geäußert, daß die Admiralität 
feine Art von Feldzugsplan befite, er aber fünne und wolle diefe Ungeheuer: 
lichkeit nicht glauben. Man müfje feine Flotte rechtzeitig und unter Erwägung 
aller wahrjcheinlihen Kräfte und Maßnahmen feiner vorausfichtlihen Feinde 
wie Freunde in die Lage verjegen, den Feind bei dem Ausbrucd des Krieges 
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alsbald in offener Seeſchlacht niederzumerfen. Diefem Gefihtspunfte gegen: 
über erjcheinen alle lediglich zur Sicherheit des Handels unternommenen Maß: 
nahmen von untergeordneter Bedeutung, und der Gedanke, durch Landbefeſti— 
gungen einen wirklichen Erſatz für eine Kriegsflotte jchaffen zu fönnen, jei 
geradezu falich. 

Wie ſchon bie alten Seehelden Raleigh und Nelfon dargethan, zeige 
auch die ganze Geſchichte des Landes, daß eine wirkliche erfolgreiche Beſetzung 
defielben durch einen Feind unmöglich ſei, jo lange Englands Flotte noch die 
Serrichaft zur See innehabe. Die Vernichtung der Flotte einer Fontinentalen 
Macht wäre lange nicht von derſelben Bedeutung und Gefahr, wie dies bei 
einer ſolchen Kataftrophe für England der Fall fein würde, das dadurd), von 
der Verbindung mit feinen Kolonien abgeichnitten und fomit feiner haupt: 
ſächlichſten Eriftenzbedingungen beraubt, wahrfcheinlih in einen Zuftand der 
Anarchie gerathen würde. Die Frage, ob Großbritannien nun eine dieſer 
eminenten Bedeutung entiprechenden Flotte auch wirklich befige, könne der 
Redner nicht bejahen, und die Flottenmanöver der legten Jahre legten dies 
gleichfalls dar, wieſen aber auch zugleidy auf die Wege Hin, wo und wie die 
nothwendigen Verbeflerungen zu treffen feien. In der Hauptſache ziehen ſich 
diefe Lehren auf folgende Punkte: 1) die offiziellen Geſchwindigkeitsangaben 
ber meiften Fahrzeuge erweiſen ſich als unzuverläffig und waren der Wirklich: 
feit gegenüber vielfach zu hoch gegriffen; 2) Handelspläge und deren Zugänge 
fünnen durch eine paſſive Vertheidigung allein nicht angemejjen geihügt 
werden; 3) nächſt der Geichmwindigfeit bildet das Vorhandenfein eines großen 
KRohlenvorrathes den nothwendigſten Faktor für die Bedeutung eines Kriegs: 
Ihiffes; 4) die Verforgung eines Geſchwaders mit Kohlen und Proviant er: 
fordert genauefte und forgfältigfte Organilation; 5) die Heimlichfeit über die 
Bewegungen und Ziele der Fahrzeuge ſei aufzugeben, damit dadurch das 
eigene Intereſſe aller Betheiligten zur Ausführung der Abjiht angeipannt 
werde; 6) die mangelhafte Ausrüftung der britiichen Geſchwader mit Kreuzern 
und Nvifos fei überzeugend dargethan. Es ergebe ſich aus diefen Lehren 
die Nothmwendigkeit, die Fahrzeuge zur Erhöhung ihrer Geſchwindigkeit länger 
zu bauen und leichter zu machen, der Verjchiedenartigfeit des Geſchützmaterials 
auf den Schiffen ein Ende zu bereiten, den Roum für die Kefjel und 
Maſchinen behufs guter Funktionirung derfelben zu erweitern und alle Theile 
berjelben, die jeßt zu leicht ſeien, weſentlich zu verftärkern, den Kohlenraum 
wejentlich zu vergrößern u. |. mw. 

Dies dürften die Hauptpunkte von Admiral Magne’g Darlegungen ge: 
weien fein, foweit fie auch für den nichtengliichen Leſer von Intereſſe find, 
während die übrigen Ipezielle Details betrafen, die wir wohl übergehen können. 

Dem neuen Marine-Etat für das Etatsjahr 1890/91 bezgl. der dem— 
jelben beigefügten Dentichrift entnehmen wir noch folgende kurze Angaben: 

Die Vorlage verlangt für das Jahr 1890/91 eine Geſammtſumme von 
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13 786 600 Pfd. Sterl., d. h. gegen das Vorjahr ein Mehr von 101 200 Pfd. 
Sterl. Die Zahl des Perfonals der Marine an Offizieren, Matroſen, Schiffe- 
jungen, Küſtenbewachung und Marine-Infanterie beläuft fi auf 68 800 Köpfe, 
gegenüber 65 405 im Vorjahre. Die Erhöhung der Etatsfjumme ift vor allem 
dur die Kapitel „Material” und „Schiffsbau“ hervorgerufen worden. In 
der oben angegebenen Ziffer von 13 786 600 Pfund ift jene Summe nidt 
enthalten, welche der Regierung im vorigen Jahre zum Bau der 70 neuen 
Fahrzeuge (vergl. „Neue Milit. Blätter“, Januarheft 1889) beſonders be: 
willigt worden ift. on bdiefen 70 Fahrzeugen werden 38 auf föniglichen 
und 32 (wofür der Admiralität ein Credit von 10 Millionen zur Verfügung 
fteht) auf Privatwerften gebaut. Was die erfteren, auf den föniglichen 
Merften zu erbauenden Schiffe anbetrifft, jo find hiervon 21 jchon begonnen, 
7 weitere werden im neuen Finanzjahre und nur 10 erft im März 1891 in 
Angriff genommen werden. Bezüglich der auf Privatwerften berzuftellenden 
Schiffe erfahren wir, daß die vier Schlahtichiffe erſter Klaſſe („Ramilies“, 
„Refolution“, „Revenge”, „Royal Dat”) jeder von 14150 Tons Deplace: 
ment und 13 000 Pferdefräften im Mai 1893 von den Erbauern fertig ge: 
ftellt fein müſſen, die Koften belaufen fich für „Ramilies” und „Royal Daf“ 
auf je 740 566 Pfund, für die beiden anderen auf je 715 686 Pfd. Sterl.; 
die fünf gededten Kreuzer von je 12000 Pferdekräften und einem Deplace- 
ment von 7350 (drei) bezüglich 7700 (zwei), welche verſchieden 287 770 bis 
320 735 koſten, follen im April, Mai und September 1892 fertig geitellt 
fein, und die 17 Kreuzer zweiter Klafje von je 9000 Pferdefräften und einem 
Deplacement von 3400 bis 3600 Tons, deren Koften von 152 355 bis 
165 012 betragen follen, in der Zeit vom Dezember d. 3. bis Juli 1891 
der Regierung fertig übergeben werben. 

Anfang Dezember v. J. betrug, nad der „United Service Gazette“, 
der im Dienft befindliche Theil der britiichen Flotte 204 Schiffe und Fahr: 
zeuge (165 Dampfer und 39 Segler). Unter den 165 Dampfern befanden 
ih 27 Panzerfchiffe, 134 Dampfer bilden die zehn ftändigen Geſchwader oder 
halten ſich fonft in fremden Gewäſſern auf. Die Belagungsftärfe dieſer 
Schiffe, die meiftens 1 bis 3 Jahre, zumeilen aud) 4 bis 8 Jahre, vereinzelt 
auch ſchon 12 bis 16 Jahre im Dienft find, beträgt rund 34 000 Mann. 

Sollte es ſich betätigen, daß ein Theil unferer deutſchen Flotte in 
dieſem Sommer die Ehre und die Freude haben würde, mit ihren englüchen 
Kameraden zufammen mandvriren und die eigene Kraft, Gewandtheit und 
Ausbildung mit denen der blue-jackets mefjen zu können, jo würde fi, wie 
wir überzeugt find, dies zu einem willfommenen Anlaß gejtalten, die Gefühle 
der Hochachtung, Werthihägung und Kameradihaft zu erneuern, von denen 
unfere Marine der englifchen gegenüber erfüllt ift und die wir aud auf 
Seiten der leßteren vorhanden glauben. 
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Heber Pferdefütterung. 


Für Jeden, der von dem Dienfte des Pferdes abhängig ift, erfcheint 
ed nothwendig, die Pflege des Pferdes von Grund auf zu fennen. Bon 
befonderer Wichtigkeit aber ift es zu willen, wie ein Pferb zu füttern ift, 
welche Futterforten ihm die zuträglichiten find und dabei von ihm gern ge- 
nommen werden. Unter normalen Verhältniffen bereitet diefe Frage Feine 
Schwierigkeiten. Es können jedoch, bejonders für den Landwirth, Ereigniffe 
eintreten, die ihn zwingen, von den anerkannt beiten Futtermitteln „Hafer, 
Heu und Stroh” abzugehen und zu Surrogaten zu greifen. 

Somohl die Haferernte, als auch die des Heues oder Strohes kann 
derart mißrathen, daß der Landwirth gezwungen ift, dem Pferde andere 
Futtermittel zu reichen, will er baare Ausgaben und Wirtbichaftsftörungen 
vermeiden, welche durch Herbeiihaffung des fehlenden Futters entitchen würden. 

Um die bisher beobadhtete Ernährungsmeife am beiten zu erſetzen, fommt 
es nicht darauf an, zu willen, welche Futtermittel die billigiten find, fondern 
es handelt fih hauptjächlich darum, diejenigen zu fennen, welche dem Pferbe 
am zuträglichſten und ferner in welchem Verhältniß zu einander fie zu geben 
find. Es liegt auf der Hand, daß die hier angeregte Frage auch für den 
Soldaten im Felde von weittragender Bedeutung ift. 

Die Chemie hat es ſich befanntlich angelegen fein laffen, den Landwirth 
über die Futterwerthe der einzelnen Früchte, Pflanzen und Rückſtände land- 
wirtbichaftliher Nebengewerbe zu belchren und fteht ung auf diefem Gebiete 
eine umfangreiche Literatur zu Gebote. Eines der befannteften und anerkannt 
beiten Werke ift: „Die rationelle Fütterung der landwirthſchaftlichen Nußthiere“ 
von Dr. Emil Wolff, Profeſſor an der fol. Akademie Hohenheim. Wir finden 
in demjelben eine eingehende Abhandlung über die Fütterung von Pferden, 
welche wir im Wortlaut hier folgen laſſen: 

„Bekanntlich ift das Futter der Pferde gewöhnlich feiner Beichaffenheit 
nah ein fehr fonftantes, es bejteht vorherrihend aus Hafer und Heu, nebit 
einer größeren oder geringeren Beigabe von Strohhädjel; aber das Verhältniß, 
in welchem diefe Futtermittel verabreicht werben, und die Gefammtmenge bes 
Futters mwechlelt bei dem Pferd faſt mehr noch als bei irgend einem anderen 
landwirthichaftlihen Nutzthier, und ift durchaus bedingt durch die jedesmalige 
Arbeitsleiltung. Das Temperament des Pferdes und deſſen ganzer Körperbau 
verträgt feine üppige Ernährung bei völliger Ruhe im Stall, während anderers 
feits die Intenfität des Futters bis zu einer fait ausjchließlichen Verabreichung 
von Hafer gefteigert werden muß, fobald man außergewöhnliche Anftrengungen 
vom Pferde verlangt. 
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Bei gewöhnlichen und namentlich im landwirthſchaftlichen Betriebe meiſt 
vorkommenden Arbeiten genügt es, wenn man auf 1000 Pfd. Lebendgewicht 
als tägliches Futter etwa 1,8 Pfd. Eiweiß und 13,6 Pfd. ſtickſtofffreie Nähr— 
ſtoffe (Nährſtoffverhältniß — 1:7) in einem Geſammtquantum organiſcher 
Subſtanz von ungefähr 22 Pfd. verabreicht. Hierbei iſt die Menge des im 
Futter enthaltenen leicht verdaulichen Fettes (0,6 Pfd.) gewiß nicht gleich: 
gültig und jedenfalls bemerfenswerth, daß der Hafer, welcher gleihlam als 
das Normalfutter der Pferde betrachtet wird, vor anderen Gerealien durch 
feinen verhältnigmäßigen Reichthum an Fett ſich auszeichnet. Dies hat man 
auch mohl zu beachten, wenn der Hafer durd allerlei andere Futtermittel 
ganz oder theilmeije erjegt werden fol. Allerdings kann das Eimeiß gewiller: 
maßen das Fett im Futter vertreten, da bei feinem Zerfall im Thierförper 
zunächſt Fett entjteht und das aus dem Eiweiß abgeipaltene Fett im Reſpi— 
rationsprozeß raſcher angegriffen wird, als das aus dem Futter rejorbirte; 
aber es ift doch fraglich, ob diejes immer genügt, und jedenfalls wird das 
gleichzeitig mit dem Eiweiß aus dem Verdauungsfanal in den Kreislauf der 
thieriihen Säfte übergehende Nahrungsfett hier eine um fo größere Kon— 
zentration von fofort disponiblem Neipirationsmaterial bewirken, was nament- 
lich bei ſtarken Arbeitsleiftungen von Werth fein fann. Daß bei legteren 
übrigens die Geſammtmenge der Nährftoffe noch weiter erhöht und Schließlich 
für Eiweiß und ftidjtofffreie Nährftoffe vielleiht 2,8 + 15,4 = 18,2 Pfb. 
(Nähritoffverhältnig = 1:5,5) betragen muß, ift nad) den obigen Erörte- 
rungen leicht verjtändlih und aud in der Praris befannt, indem man an 
ſchwere Fracht- und Karrenpferde nicht felten neben reichlichen Mengen von 
Hafer ſtickſtoffreiches Bohnenſchrot füttert. Für lebhafte und raſche Pferde 
jedoch, namentlich für Neit- und Luruspferde, fcheint, um andauernd hohe 
Leiſtungen zu ermöglichen, das weitere Nährftoffverhältnik im Gefammtfutter 
(1:7) und als fonzentrifches Futtermittel ganz vorberrfchend Hafer, vielleicht 
unter Zujag von etwas Mais, am meiften ſich zu empfehlen. 

Ausihließlihe Fütterung mit Wiefenheu mittlerer Güte vermag die 
Pferde noch weniger in einem fräftigen und produftionsfähigen Zuftand zu 
erhalten, als mwiederfäuende Thiere, da die erfteren überhaupt für Raubfutter 
eine wejentlih geringere Ronfumtionsfähigfeit beiten, von gemöhnlichem 
Wieſenheu auf 1000 Pfd. Lebendgewicht kaum mehr als 25 Pd. pro Tag 
aufzunehmen vermögen und von manden Beltandtheilen defjelben, namentlich 
von der Rohfaſer, auch weniger verdauen. Zwar möchte das Nährftoff: 
quantum, welches die Pferde im reinen Erhaltungsfutter, alfo bei faft völliger 
Ruhe im Stalle, bedürfen, nicht viel größer fein, als für die MWiederfäuer 
ermittelt worden ift; wenn aber den Pferden eine irgendwie beträchtliche 
Arbeitsleiftung zugemuthet wird, dann muß die ihnen im täglichen Futter 
dargebotene Nährftoffmenge entiprechend gejteigert werden, was haupfſächlich 
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nur in ber Form von Hafer oder anderen leicht verdaulichen und zugleich 
hinreichend intenſiv nährenden Futtermitteln gefchehen kann. 

Aus den zahlreichen, feit einigen Jahren in Hohenheim ausgeführten 
Fütterungsverfuden mit Pferden läht fi über den Nahrungsbebarf diejes 
Thieres einiges entnehmen. Bei einem und demfelben Pferd und in fünf 
verjchiedenen Verſuchsreihen wurde bei abwechſelnd mäßiger und verftärfter 
Tagesarbeit „Stidjtoffgleihgewicht” nachgewieſen und zugleih in ber be- 
treffenden Verſuchsperiode ein nahezu konſtantes Lebendgewicht beobachtet. 
Der Ernährungszuftand aber und fomit das mittlere Lebendgewicht des Thieres 
in jeder Verfuchsreihe war ſehr ungleih und dadurch aud der einer gewiſſen 
Kraftleiftung entiprechende Futterbedarf weſentlich beeinflußt. Ich Ttelle hier 
die Zahlen zufammen, wie fie für jede Verfuchsreihe im Mittel der Perioden 
mit ſchwächerer und jtärferer Arbeitsleiftung und jedesmal bei Stidjtoff: 
gleihgewicht fi ergeben haben; jedoch find zwei Verſuchsreihen, in melden 
die Fütterungsmeife und das mittlere Lebendgewicht des Pferdes ſehr nahe 
übereinftimmte, zulammengefaßt worden. 





























—— Verdaut pro Tag 
Lebend⸗ | Troden: | Nährftoff: 
Tagesarbeit Der Kohle: ; 
gewicht futter Eiweiß Fett Summa verhältniß 
| hybrat zu 
I | kg | Kg | Kg | Kg | % 
1 1620000 520 12,03 1,12 0,205 5,58 6,92 1:5,44 
2 ) 1442500 524 10,79 0,78 0,238 5,02 6,04 1: 7,14 
3 !1779000 479 9,57 0,98 0,241 4,21 5,43 1:4,92 
4 | 1 620.000 | 478 9,69 1,37 0,036 3,99 5,40 1:2,97 





Als das Normalgewicht des Verjuchspferdes waren 550 kg zu betrachten; 
es befand fich dabei in einem guten mittleren Ernährungszujtand, während 
foldhes bei 524 kg ſchon nicht mehr völlig zutraf. Bei einem Durchſchnitts— 
gewicht von 478 kg war das Thier ftarf abgemagert, und es läßt fi aus 
einem Bergleih von Nr. 3 und 4, ſowie aus anderen Verluchsreihen mit 
demfelben Pferd folgern, daß ein jehr enges Nährftoffverhältnig im Allgemeinen 
und namentlich einem ſolchen ftarf abgemagerten und durch angeftrengte Arbeit 
heruntergefommenen Thier weniger zufagt, als ein meiteres oder ziemlich 
mittleres Verhältnig der Nährftoffe im täglichen Futter. Offenbar find die 
in der Reihe 1 und 2 mitgetheilten Zahlen einer normalen Fütterung des 
Pferdes am meiften entiprehend; wenn man aus beiden Reihen den Durch— 
fhnitt nimmt und die Zahlen auf 1000 Pfd. Lebendgewiht des Verfuchs: 
pferdes berechnet, jo erbält man 21,3 Pfd. Trockenſubſtanz und darin an 
verbaulihen Stoffen: 1,8 Pfd. Eimeiß, 0,41 Pd. Fett, 9,9 Pfd. Kohle: 
hydrate, zufammen 11,1 Pfd.; Nährftoffverhältnig: 1: 6,1. 

Wenn man beachtet, dag bei diefem Futter das Lebendgewicht etwas 
unter dem Mittel fi) befand (537 anjtatt 550 kg) und daß die verrichtete 
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Tagesarbeit von durchfchnittlih 1530 000 kg noch nicht ganz einer mittleren 
Arbeitsleiftung entipricht, diefe vielmehr für ein 1000 Pfd. Schweres Aderpferb 
etwa 1800 000 kg beträgt, fo ftimmen die obigen Ergebnifje direkter und 
erafter Verſuche recht gut überein mit den Fütterungsnormen, welche ih für 
Pferde bei mittlerer Arbeit ſchon vor längerer Zeit auf Grund ber allgemeinen 
praftifchen Erfahrung aufgeftellt habe. Bei gefteigerter Musfelanftrengung 
bes Thiere® muß man natürlich auch reichliher und Fräftiger füttern, und 
man kann nad den Reſultaten der in Hohenheim unter Ertrabeigabe von 
ftidftofffreien Nährftoffen, wie von Reisftärke, Fett 2c. ausgeführten Verſuche 
wohl annehmen, daß bei einer Steigerung der Tagesarbeit um 500 000, alfo 
von 1500 000 auf 2000 000 kg, der Tagesration noch ein Quantum von 
2—3 Pfd. zugelegt werden muß, wenn man in einem foldhen Falle unter 
Anwendung dieſes für Pferde fo jehr geſchätzten Futtermittels jegliche Abnahme 
im guten Ernährungszuftande des Thieres verhindern will.“ 

Die Lektüre diefes Auffages drängt uns die Ueberzeugung auf, daß ber 
Soldat ſowohl als auch ein großer Theil unferer Landwirthe aus diefen Aus: 
einanderfeßungen fidy nicht die erwünfchte Belehrung wird verichaffen fünnen. 
Wir vermiffen in der über Fütterungslehre erfchienenen Literatur Werke, die 
in gemwiffer populärer Schreibmweife gehalten find. Der Inhalt derjelben ift 
leider nur einer Minorität zugänglid. Die meilten derjelben find nur für 
ſolche Leute gefchrieben, die die Landwirthichaft nicht blos praktiſch, fondern 
hauptfählih auf Hochſchulen theoretiich erlernt haben. Es ericheint deshalb 
fehr erwünscht, nicht allein für den Heinen Landwirth, fondern hauptfächlich 
für den Soldaten im Felde einen leicht verftändlichen Leitfaden zu ſchaffen, 
aus dem er lernen fann, welche der ihm zu Gebote ftehenden Futtermittel 
ben beiten Erjaß bieten, falls ihm Hafer, Heu oder Stroh mangelt. 

Für einen jungen Kavallerie-Dffizier bildet der Training des Rennpferdes 
eine trefflihe Schule für die Beurtheilung rationeller Fütterung bes Pferdes 
und deren Wichtigkeit. Hier lernt er, wie Arbeit und Fütterung Hand in 
Hand gehen, wie beide, von gejchidter und erfahrener Leitung geregelt, das 
Pferd befähigen, die größten Anftrengungen zu überjehen. Er hat täglich 
Gelegenheit, Vergleiche anzuftellen zwiſchen dem gut trainirten Steepler und 
einem Pferde, dem weder in Arbeit no in Behandlung, bejonders aber in 
Fütterung, nit die Behandlung zu Theil wurde wie jenem. Den jungen 
Offizier lehrt der Nennbetrieb, was bei rationeller Fütterung ein Pferd zu 
leilten vermag, von welcher Wichtigkeit für feine Leiftungsfäbigfeit Futter und 
Pflege bleibt. Mit diefer Ueberzeugung und Erfahrung ausgeftattet, wirb er 
dahin jtreben, die geeignetiten Surrogate ohne Fehlgriff beitimmen zu können, 
die gegebenenfalls die beten find, SKriegspferde auch ferner von der Truppe 
ohne die gewohnte Ration in brauchbarer Kondition zu erhalten. 

In der franzöfiihen Armee wurden fchon in den vierziger Jahren bie 
eingehenditen Verſuche mit den verfchiebenften Futtermitteln bei Kavallerie: 
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pferben angeltellt und faft zehn Jahre lang fortgefegt. Ueber bie dort ge- 
machten Erfahrungen erſchien ein Bericht, betitelt: „Recueil de mömoires et 
d’observations sur l’hygiene et la medicine vet£rinaire militaire, redige 
sous la surveillance de la commission d’hygiene et publi& par ordre 
du ministre secretaire au departement de la guerre.“ 

Aus diefen gemachten Verſuchen werben wir erjehen, daß ber Werth bes 
Sutters für das Pferd nicht allein nah ben nährenden Beltandtheilen 
beurtheilt werben darf, welche die hemifche Analyfe darin nachweiſt. 

Wenn wir von der VBorausfegung ausgehen, daß der nachſtehende Bericht 
auf voller Wahrheit beruht, daß die Verfuhe von den damit Betrauten wirk— 
(ih gewiſſenhaft durchgeführt find, fo enthält derfelbe für jeden Kavalleriften 
außerordentlich viel Wiſſenswerthes. Es fteht feit, daß die Verfuche, melche 
mit den franzöfiichen Armeepferden angeftellt wurden, unter der Zeitung und 
Aufficht einer eigens hierfür zulammengefegten Kommiſſion angeftellt und in 
wirflih großem Maßſtabe ausgeführt wurden; man fann baher annehmen, 
daß die erzielten Reſultate als zuverläffig zu betrachten find. Wir mollen 
über diejenigen Verſuche, welche von wirklich praktiſchem Werthe ericheinen, 
bier an der Hand des uns von befreundeter Seite zur Dispofition geftellten 
Materials eingehender berichten und laffen deren Relultate bier folgen. 


J. Berfuche, um die Wirkung verihiedener Mifchungsverhältnifie 
des reglementsmähigen Futters fennen zu lernen. 

Zu dieſem Verſuche wurden Pferde bes dritten Lanzier-Negiments, welches 
zu Paris in Garnilon lag, gewählt. Diefe Pferde waren volllommen gefund, 
Ihr Alter, ihre frühere Verwendung, das Gewicht, aud) die Art, zu frefjen 
und zu faufen, wurden einer genauen Prüfung unterworfen. Sie murben 
hierauf je zu zwei ausichließli mit einem einzigen der gewöhnlichen Futter: 
ftoffe gefüttert. Zwei nur mit Stroh, zwei mit Heu, zwei mit Kleie, zmei 
mit Hafer, zwei mit Gerfte und zwei mit Mehl; die Menge eines jeden dieſer 
Nahrungsmittel war vorher im Verhältniffe zu dem ungefähren Nahrungs: 
gehalt beftimmt und murden, fobald man die Wirkung einigermaßen fannte, 
noch genauer feitgeftellt. Die Verſuchspferde thaten ihren Dienft wie fonft 
und wurden berfelben Pflege und Arbeit unterzogen, wie die übrigen Pferde 
des Regiments. So lange die Verfuche dauerten, wurden die Pferde jeden 
Morgen vor der Fütterung gewogen. 

Hierauf wurden nod andere Verfuche angeftellt, bei welchen man zwei 
oder mehrere Futterftoffe in ungleichen Portionen reichte. Die Berfuchspferde 
wurden in einem Stalle der Militärihule in Abitänden von je jehs Fuß aus- 
einandergeitellt und auf beiden Seiten feitgebunden, fo daß fie feine anderen 
als die für fie beftimmten Nahrungsmittel erreihen Fonnten. Sie wurden 
täglih vor dem Dienftthun gewogen, wobei aud der Bauhumfang gemeſſen 
wurde. Nach jedem Dienfte unterfuchte fie der Regiments-Roßarzt, wobei 
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auch der Reiter darüber befragt wurde, was er während des Dienftes beobachtet 
hatte. Die Auffiht wurde von einem eigens hierzu fommandirten Offizier 
unter Beiltand des Inſtruktions-Offiziers geführt. Der Regiments-Roßarzt 
führte ein Tagebuch über alle Wahrnehinungen, welche die Verfuche im Gefolge 
hatten. Er war bei den täglihen Wägungen der Pferde, bei ber ihres 
Futters und bei ihren Ausleerungen, jowie beim Meſſen des gegebenen Waſſers 
zugegen. Endlich war nod einer der zuverläffigiten Unteroffiziere fommandirt, 
den Stalldienft zu überwachen und das Futter herauszugeben, welches auf 
einem befonderen Boden verwahrt wurde. 


Diefe Verfuhe wurden nun je drei Wochen lang fortgefegt; ein jedes 
Pferd hatte nah und nad ſämmtliche Fütterungsarten durchzumachen. Es 
wurden jedoch jo lange Zwiſchenpauſen mit der gewöhnlichen Fütterungsmweife 
eingelegt, daß die Folgen des früheren Verſuches vollftändig gehoben waren, 
ehe der neue begann. Durch diefe Verſuche wurden folgende Refultate ge— 
wonnen: 


1) Fütterung mit reinem Hafer verminderte das Gewicht und den 
Umfang der Pferde, erhöhte aber cher ihre Kraft und ihren Muth, als dab 
fie diefelben ſchwächte. Die Ausleerungen waren weniger reihlih, der Mift 
feft und zufammenhängend, der Urin jparfam und fauer. Die Pferde offen 
weniger und ſchwitzten aud) nad den Uebungen weniger als die anderen. Bor 
den vorgelegten 28 Pfund wurden im Durchſchnitte nur 18 aufgenommen. 
Durch Maultörbe waren die Pferde verhindert, die Streu zu freilen. Ver— 
fuhe mit gequetichtem Hafer zeigten, daß den Pferden diejes Futter eher 
verleidet war. Sie fraßen nur etwa 7 Pfund tägli und waren dabei ftill 
und ohne Leben. 


2) Fütterung mit Heu allein gab geringeres Gewicht und vermehrten 
Umfang, wenn die Pferde vorher regelmäßige Fütterung gehabt hatten. 
Sole dagegen, welde drei Wochen vorher nur mit Stroh gefüttert worden 
waren, nahmen an Gewicht zu und veränderten ihren Umfang nidt. Das 
Futter wurde faft vollftändig aufgezehrt und die Pferde ſoffen beinahe doppelt 
fo viel wie die, weldhe nur Hafer erhielten. Die Ausleerungen waren reich: 
(ich, der Urin alfaliih. Die Pferde zeigten fi ſchlaff und ſchwitzten ftarf 
bei den Uebungen. Wurde das Heu als Hädjel gegeben, jo fraßen fie nur 
9,5 Pfund täglich und wurden noch fchlaffer. Bei der geringjten Bewegung 
fingen fie an zu ſchwitzen. 

3) Strohfütterung allein griff die Kraft der Pferde nicht an; an 
Gewicht und Umfang nahmen fie jedoh ab, wenn fie vorher regelmäßige 
Fütterung gehabt hatten. Sie nahmen jedod in jenen beiden Richtungen zu, 
wenn die Strohfütterung auf Haferfütterung folgte. War dagegen Heu: 
fütterung vorausgegangen, fo trat weder beim Umfange noch beim Gewichte 
eine Veränderung ein. Die Pferde warfen etwa ein Viertel von den vor: 
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gelegten 28 Pfund beim Freffen in die Streu. Durft und Ausleerungen 
umfaßten ein Durdhichnittsquantum. Der Urin war alkaliſch. 

4) Ein gemifchtes Futter, wobei das Heu in der gewöhnlichen Nation 
vermindert ober aud ganz mweggelaffen und durch eine entiprechende Menge 
Hafer erfegt wurde, hatte die günſtigſte Wirfung auf die Pferde. Sie 
Ihwigten weniger, zeigten fi während der Uebungen voll Kraft, die Aus: 
(eerungen nahmen ab, das Gewicht zu. 

5) Eine Futtermiſchung, in ber die Heuration durch daſſelbe Ge— 
wiht Stroh erfeßt wurde, gab eben jo günftige Refultate. Die Pferde 
erwiefen fih voll Kraft, die Ausleerungen waren regelmäßig der Schweiß 
gering, das Gewicht etwas Feiner. Die auf dieſe Art behandelten Pferde 
famen ohne ein nafjes Haar von den Uebungen zurüd. 

6) Eine Futtermifchung, wobei die Heuration auf Koften des Hafers 
vermehrt wurde, ergab im Wefentlihen fein Refultat, das fi von dem unter 
ad 2 beichriebenen unterſchied. 

7) Ein Erfag der Strohration durd ein entiprehendes Gewicht 
Heu machte die Pferde ſchlaff und ſchwerfällig; fie Ichwigten leicht, zeigten 
größeren Durjt als gewöhnlih, hatten reichliche Ausleerungen, eine warme 
Haut und einen weniger freien Athem als beim Stroh. Gewicht und Um: 
fang erwieſen fi) größer. Es wurde dabei die Bemerkung gemadt, daß eins 
der Verfuchspferbe, welches bei feinem regelmäßigen Futter bei den Uebungen 
ftark zu fchwigen pflegte, beim Verſuch 4 aber dies verloren und an Kraft 
und Muth gewonnen hatte, wieder rüdfällig wurde und fo ſtark wie früher 
Ihmwißte, fobald die Heuration auf Koften des Strohes vermehrt wurde. 

8) Fütterung mit Gerfte oder Roggen in Verbindung mit Hafer 
und Stroh, und zwar 4,7 Pfd. Gerfte oder Roggen, 4,7 Pfd. Hafer und 
18,8 Pfd. Stroh, verminderte das Gewicht der Pferde, erhöhte aber ihre Kraft, 
doch ftanden bdiefe beiden Gattungen dem Hafer nad. Eine Fütterung mit 
Gerfte und Stroh gab dem Pferde mehr Kraft als eine Mifhung von Roggen 
und Stroh. In den beiden letzten Fällen wurde von dieſen Getreideforten 
dafjelbe Gewicht gegeben, wie regelmäßig für den Hafer beftimmt it, nämlich 
9,9 Pfd. Hafer auf 18,8 Pd. Stroh. Ein großer Theil des Getreides ging 
unverdaut wieder ab. 

Infolge diefer Verſuche wurden bie Rationen bei der franzöfiichen Ka— 
vallerie in nachſtehender Weiſe feſtgeſetzt: 


Bei der Reſerve-Kavallerie. 
Früher. . . 11,3 Pfd. Heu, 11,8 Pfd. Stroh, 8,5 Pfd. Hafer, 
ul: DA „ 18 „ „ 9,9 „ " 


Bei der Linien-Kavallerie. 
Früher. -» . 9,4 Pb. Heu, 11,8 Pfb. Stroh, 8 Pfd. Hafer, 
ee ae 


” 
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Bei der leiten Kavallerie. 
Früher » » 9,4 Pd. Heu, 11,8 Pfd. Stroh, 7 Pfb. Hafer, 
ee en En, Ms. 0 ——— 


2. Verſuche mit Anwendung don Heu⸗ und Futterfräutern (Klee, 
Luzerne, Esparjette) ftatt des reglementsmähigen Wiejenhenes. 

Es ilt eine vielfach verbreitete Anficht, daß Heu von obengenannten 
Sutterfräutern für Neitpferde nicht empfehlenswerth fei, fie ſchwerfällig mache 
und ſelbſt Zufällen an den Verdauungsorganen ausfeße. Es murde deshalb 
nit nur in Frankreich, ſondern auch in den übrigen Staaten Europas das 
Wiefenheu für Kavalleriepferde vorgefchrieben. Da nun praktische Landwirthe 
mit obengenannten Futterfräutern bei Pferden gute Erfahrungen gemadjt haben 
wollten, dann aber auch vielfach durch die fortichreitende Kultur fi die Wiefen 
verminderten und fo das Wiefenheu theurer wurde, erfchien es wünfchenswerth, 
durch Verſuche darzuthun, in mwieweit Aenderung eintreten könne. Es wurden 
deshalb Verſuche in diefer Richtung mit einer ganzen Schwadron des 3. Hu— 
jaren:Regiments, die aus 140 Pferden beftand und im Diftrifte von Galais 
remontirt war, gemacht. Dan begann damit, den Gefundheitszuftand der 
Pferde zu unterfuchen, wobei ſich zeigte, daß er im Allgemeinen nicht be- 
friedigend war. Diele Pferde hatten an den Beinen gelitten und zwanzig 
Pferde waren mit verfchiedenen Krankheiten behaftet, darunter auch Roß. 
Diefe waren im Krankenftall in Behandlung. Ein jedes der gefunden Pferde 
wurde befonders unterjucht, um den gegenwärtigen Zuftand mit jenem nach 
Beendigung der Verfuche vergleihen zu fönnen. 

Da die Schwadron aus vier ungefähr gleichen Zügen beftand, fo wurden 
zu gleicher Zeit Verſuche mit vier Futterarten angeftellt, nämlid mit Klee, 
Esparjette, Luzernklee und Luzernflee vom zweiten Schnitt, wobei jeder Ab: 
theilung eine diefer Futterarten ftatt des reglementsmäßigen Wiefenheues in 
Kationen von 9,4 Pfd. mit der gewöhnlichen Quantität Stroh und Hafer 
gegeben wurde. 

Nahdem die Verfuche drei Monate lang gedauert hatten, gab die Unter- 
ſuchungskommiſſion in Verbindung mit den Schwadrons-Offizieren die ein: 
ftimmige Erklärung ab, daß die Verfuchspferde ein gefunderes, fräftigeres Aus- 
jehen hätten, beijer im Haar feien und fich befonders der Sefundheitszuftand 
gebeffert habe. Man konnte darin mit umfomehr Recht die Wirkungen des 
angemwendeten Futter fehen, als die übrigen Schwadronen in demielben Zu: 
ftand geblieben waren, in dem fich die Verſuchs-Schwadron vor dem Jutter: 
wechlel befand. 

Als Nebenverfuch wurde ſechs Pferden auf diefe Art Heu als einziges 
Futter gefegt in der Art, dab zwei Pferde drei Monate lang nur Luzernheu, 
zwei nur Esparfette und zwei Klee erhielten. Man wollte dadurch heraus: 
befommen, was für ſchädliche Folgen dieſe Futterftoffe haben Fönnten. Die: 
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felben hätten möglichermeife der Aufmerkfamfeit entgehen fünnen, weil anderes 
Futter nebenbei gegeben wurde, mußten ſich aber zeigen, wenn ein größeres 
Quantum jo lange Zeit ohne Beimifhung gefüttert wurde. Obgleih nun 
diefe Pferde mit den übrigen den Dienft im Regiment verfahen, zeigten fie fich 
die ganze Zeit über fräftig und gejund. Der Durft war jedod etwas ftärfer 
als gewöhnlich und der Umfang des Körpers gleichfalls etwas vermehrt, be: 
fonders bei denen, welche Klee bekamen, weniger bei denen, welche Quzerne 
fraßen, am wenigjten bei denen, welde mit Esparſette gefüttert mwurben. 
Diefe legteren zeigten fi) am fräftigiten, wobei jedoch bemerkt werden muß, 
daß die Esparfette während der ganzen Verjuchszeit von befjerer Qualität war, 
als der Klee und die Quzerne. 

Da diefe Futterfräuter, wenn fie zu Heu gemacht werden, oft einen 
großen Theil ihrer Blätter verlieren, jo ſchien es wünſchenswerth, barüber 
Gewißheit zu erlangen, welche Wirfung dies auf den Nahrungsgehalt des 
Heues üben könne. Es wurden daher wieder jechs Pferde ausgewählt, von 
welden man drei ausfchließlih mit Blättern von Esparjette, Luzerne und 
Klee fütterte, während die übrigen drei die entblätterten Stengel eines jeden 
diefer drei Futterfräuter befamen. Die Verfuche zeigten jetzt, dab die ‘Pferde, 
welche entblätterte Stengel befamen, beifer daran waren, als die, welche die 
Blätter erhielten, ungeachtet diefe legteren nad der chemifchen Unterſuchung 
mehr Nahrungsitoff enthalten ſollten. Dieſes Rejultat ließ fich indeſſen leicht 
durch die Beihaffenheit des Mijtes erklären, denn aus diefem ging hervor, 
daß die Stengel vollfommen verbaut waren, während eine Menge Blättergewebe 
unverdaut ausgeleert wurde. Diejenigen Pferde, welde die Blätter bekamen, 
verloren zwar nit an Fleiſch, allein die anderen, welche Stengel erhielten, 
nahmen an Fleifh und Kraft zu. In den beiden legtgenannten Verjuchen war 
die tägliche Ration 28 Pfd., doch ließen die Pferde immer einige Pfund übrig. 

Da die mit einer einzigen Schwabron angeftellten Verſuche noch nicht 
als genügender Beweis betrachtet wurden, jo behnte man diejelben in der 
Weife aus, daß von elf Negimentern je eine Schwadron und das in Paris 
garnifonirende dritte Hufarenregiment mit vier Schwadronen zu den Verſuchen 
herangezogen wurden. Dieſe wurden mit benfelben Stoffen, wie bereits er: 
mwähnt, und in der Weile ausgeführt, daß eine jede der elf Schwadronen in 
vier Theile für Klee, Esparjette, Quzerne und Luzernegrummet getheilt und 
die Verfuhe im dritten Hufarenregiment ſchwadronsweiſe angejtellt wurden. 
Die Zahl ber hierbei verwendeten Pferde betrug nahezu 1200; die Verſuche 
dauerten 3—4 Monate. 

Die Nefultate diefer letzteren ſprachen ebenjo befiimmt wie die erjten 
für Anwendung diefer Art Heu, und in Uebereinjtimmung hiermit beant- 
wortete die Kommiffion die Frage des Kriegsminifteriums, ob es rathſam fei, 
den Negimentern zu geitatten, daß fie ſolches Heu bis zur Hälfte des regle- 
mentsmäßigen Quantums bezögen? — mit Ja, 


” 
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3. Berfuhe mit neuem Heu und neuem Hafer. 

Es wird allgemein angenommen, daß obige Futtermittel, wenn friich ge: 
erntet, der Gefundheit der Pferde jchädlich feien. Es wurden deshalb auch 
in diefer Beziehung Verſuche angejtellt, und zwar zuerſt in Fleinerem Maß— 
ftabe und ſodann in neun Negimentern mit je 51 Pferden. Das Refultat 
war, daß weder neues Heu noch neuer Hafer den geringiten Ihädlichen Ein— 
fluß auf das Pferd übt, ja ſogar, daß man das neue Heu eher als beiier 
wie das alte anjehen Fann. 


4. Verſuche mit verjchiedener Vertheilung des Morgenfutters. 

Durch diefe Verſuche wollte man feititellen, ob eine Verminderung des 
reglementsmäßigen Morgenfutters, welches aus der Hälfte des täglihen Hafers 
und einem Drittel der Heuration bejtand, dem Pferde zmeddienlicher ſei, 
wirflih eine Begründung finde. Die Verfuhe wurden mit je 60 Pferden 
des 3., 4. und 7. Dragonerregiments während dreier Monate angejtelt. Die 
Pferde wurden durch das Loos hierfür bejtimmt und in vier Abtheilungen 
getheilt, von welchen die erfte die reglementsmäßige Verpflegung erhielt. Die 
zweite befam das gewöhnliche Morgenfutter, aber fein Waller, fondern durfte 
erit eine Stunde nad) dem Einrüden von den Uebungen faufen. Die dritte 
befam Morgens nur Hafer, ohne Heu, aber Wafler wie gewöhnlid, Mittags 
nad den Uebungen Heu, eine Stunde ſpäter Waller und Stroh; das Morgen: 
heu wurde zum Abendfutter gelegt. Die vierte Gruppe erhielt nur eine halbe 
Haferration, aber Waſſer wie gewöhnlich und nad) den Uebungen die andere 
Hälfte der Haferration, und hierauf Waller, das gewöhnliche Mittagsheu 
und Stroh. 

Die Pferde der zweiten Gruppe litten zuſehends durd das lange Ent: 
behren des Waſſers. Mehrere Kolikfälle kamen unter ihnen vor, von denen 
einer töbdtlich verlief. Der Oberft des britten Dragonerregiments erklärte, die 
Pferde hätten fein Leben bei den Uebungen, fie würden bald müde, und beim 
Heimfehren in den Stall gebe ſich ein brennender Durft fund, Das Auge 
jei roth, das Maul troden, der Athen haftig, der Urin ftarf gefärbt. Sie 
faufen mit großer Gier, fo daß man genöthigt gewefen, ihre Haft zu mäßigen, 
damit fie fi nicht überfaufen. Die zwei anderen Veränderungen mit dem 
Morgenfutter hatten fein mefentliches Nefultat ergeben, da die Pferde fich 
dabei wohl befanden. Der einzige Vortheil, den man hierbei erzielte, war 
der, daß der Reiter mehr Zeit befam, fein Pferd zu bejorgen, das Pferd 
früher mit Freſſen fertig war und die Uebungen etwas früher beginnen fonnten. 


5. Verſuche mit Beimiſchung von Kochſalz in verihiedenen Mengen 
zu dem täglichen Futter. 

Zur Zeit ber bier gefchilderten Verfuhe wurde das Kochſalz im All— 

gemeinen als Univerfalmittel bei jedem Anzeichen von Fehlerhaftigkeit in der 


— 
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Ernährung angewendet, mochte ſich dieſe nun als träge Verdauung, als Mager: 
feit, oder aus Mangel an Kraft und Ausdauer darjtellen. In Uebereinftim: 
mung mit der jo dem Kochſalze beigemeflenen Eigenichaft, die Menge und 
Thätigfeit der Berdauungsfäfte zu erhöhen, hat man auch oft verfucht, durch 
dafjelbe indireft die nährenden Eigenfhaften des zu groben oder nicht fein 
genug geichnittenen Futters zu erhöhen. Ebenſo Hat man geglaubt, dab das 
Kochſalz vortheilhaft auf die Abfonderungen der Athmungswerkzeuge wirfe, und 
fomit als Schugmittel gegen Krankheiten in diefen Organen diene, 

Von diefen Anfichten geleitet, hatte eine große Anzahl von Militär-Roß— 
ärzten den Wunſch ausgeiprodyen, e8 möchte der täglichen Ration eine Quantität 
Kochſalz beigemifcht werden. Um Gewißheit darüber zu erlangen, ob dies 
wirflih nüßlid) wäre, wurden während der Jahre 1846—1849 Verfuche mit 
gegen 3000 Pferden aller Waftengattungen und aus allen Zandestheilen 
ftammend gemadt. Es wurde das Salz in verfchiedener Dienge, von drei: 
viertel bis zwei Loth pro Pferd und Tag, theils in einer ungleihen Menge 
Waſſer aufgelöjt, theils auf das trodene Futter gejtreut, gegeben. 

Das Refultat war ein durdaus negatives und ift in folgender Erklärung 
der Unterfuhungstommiliion niedergelegt: 

a. Kochſalz, zwei Jahre nad einander in einer Quantität von 1 bis 
2 Loth täglich) angewendet, hat weder bei Zug: nod bei Reitpferden irgend 
einen Einfluß auf die Beihaffenheit des Körpers geübt, wenn das Pferd zu 
Anfang in gutem Zuftande und das Futter in guter Beichaffenheit war. Die 
Anwendung von Salz hat das Abmagern eines Theiles der Pferde nicht 
verhindert. Es trat bei den Verfuchspferden gerade jo ein, wie bei den 
Pferden anderer Schwadronen, die fein Salz befamen. Berfuche mit Pferden, 
die bejtändig mager blieben, auch wenn das Futter Eräftig und gut war, 
lieferten das gleiche Reſultat. Diejenigen von ihnen, welde fein Salz be: 
famen, nahmen jogar eimas an Gewicht zu. 

b. Das Kochſalz hat feine bemerfbare Wirkung auf die Kraft und Aus: 
dauer ber Pferde geübt, weder während ber Ererzierzeit, noch außerhalb ber: 
felben, auf Reifemärjchen oder bei Garniſonwechſel. 

c. Sorgfältige Krankenliſten haben gleichfalls dargethan, daß das Salz 
den Einfluß der Krankheitsurſachen, welche beftändig auf die Armeepferbe 
einwirken, nicht abſchwächen Fonnte. 

d. Salz in einer Quantität von 1 Loth entweder auf dem Hafer ge: 
ftreut oder in einer entiprechenden Wafjermenge aufgelöft und über das 
Mittagsheu gegoffen, war den Pferden nicht zumider. Bei einer Quantität 
von 2 Loth aber ließen die Pferde einen Theil des Salzes in den Krippen, 
wenn es troden gegeben wurde; war diefes Quantum Salz aufgelöft über 
das Futter gegofien, jo fraßen die Pferde nur mit Widerwillen. 

e. Die Gewohnheit, welche viele Pferde haben, falzige Gegenftände 
abzuleden oder zu benagen, ift fein Beweis für ein Bebürfniß von Kochſalz. 
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Durch zahlreihe Verfuhe ift dargethan worden, daß ſolche Pferde das ge- 
falzene Futter feineswegs mit größerer Begierde verzehren, als das unge— 
falzene, fondern daß im Gegentheil, wenn ihnen gefalzenes und ungefalzenes 
Futter zu gleicher Zeit vorgelegt wurde, fie dem leßteren immer den Vorzug 
gaben. Als Nebenverfuh wurde auch Salz in jehr großen Quantitäten ge- 
geben, ohne daß fi eine nachtheilige Wirkung zeigte. 

Der Bericht über dieſe Ermittelungen fchließt mit Mittheilungen über 
Berjuche, welche angeftellt wurden, um feftzuftellen, wieviel Tage ein Militär- 
pferd ohne irgend ein Futter noch Dienft zu thun vermag. Es kann wohl 
während eines Feldzuges vorfommen, daß eine Kavallerie-Abtheilung auf eine 
Weiſe abgeihnitten wird, die es unmöglich) macht, Futter herbeizuſchaffen. 
Es fragt fih, wie lange in einem foldhen Fall die Pferde ihren Dienſt werden 
verfehen können. Die Verfuche, welche in diefer Beziehung angeftellt wurden, 
haben erwieſen, daß ein Pferd fehr lange Zeit Futter und Waſſer entbehren 
und gleihmwohl manövriren, ja fogar lange Märfche aushalten fanın. Dan 
bat hierbei Pferde beobachtet, die 8S—10 Tage ohne feite Nahrung blieben 
und ſich doch in einer gewiſſen frifchen Verfaffung erhielten, fo daß ihnen 
faum ihr ausgehungerter Zuftand anzufehen war. Die Pferde Fönnen ſogar 
ein 15—20tägiges Falten ertragen, ohne zulammenzubrehen. Man hat aber 
bei diefen Verſuchen die merkwürdige Beobachtung gemadt, daß ein Pferb, 
weldhes 15 Tage gefaltet hat, verloren ift, wenn man ihm dann aud) noch 
fo pafjendes Futter reiht. Es frißt zwar daffelbe mit Begierde und verbaut 
es auch, aber es fällt dennod ab und ftirbt an Durchfall. 

Wie wir Schon Eingangs diefes Berichtes gejagt haben, ermweifen vor: 
ftehende Verſuche, daß die Wirfung der verfchiedenen Futtermittel auf das 
Pferd nicht mit den hemifhen Analyfen in Uebereinftimmung zu bringen ift. 
Beilpielsweile ſehen wir, daß fi die gewöhnliche Strohration des Pferdes 
nicht gegen Heu austaufchen läßt und daß man, weit entfernt, durch einen 
folhen Wechſel zu nüßen, vielmehr ſchadet. Als Geſammtreſultat diefer Ver: 
ſuche ergeben ſich folgende drei Punkte: 

1) Für Pferde, die ſehr angeftrengt werben, erfcheint Hafer, Stroh und 
ein kleiner Theil gut geernteten Heues von Futterfräutern als das paflendite 
Futter. 

2) Es ift [hädlih, wenn man die Pferde nicht cine gewiſſe Zeit vor 
Beginn der Arbeit faufen läßt. 

3) Das Salz als täglicher Futterbeftandtheil ift überflüffig. 

Wenn wir den Fortichritt, den die Pferdepflege in ben legten vierzig 
Jahren gemadt hat, in feiner Weife unterſchätzen, auch dem hier mitgetheilten 
Berichte des franzöfiihen Kriegsminifteriums einen zu hohen Werth nicht bei: 
legen, fo glauben wir dennod, daß derſelbe für weitere Kreife von einigem 
Intereſſe fein dürfte. (Sporn.) 
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Der kriegsgefhichtlihe Werth des ſerbiſch-hulgariſchen 
Krieges. 
Eine ſtrategiſch-taktiſche Studie. 
IX. 


C. Organifatorifde Lehren. 
1. Die durchgeführte allgemeine Wehrpflicht gegenüber dem Milizinftem. 

Der Feldzug bemeilt auf's Neue die Vorzüge der durdgeführten 
allgemeinen Wehrpflidht gegenüber dem Milizfyitem. 

In Serbien herrſchte verfaſſungsgemäß die allgemeine Wehrpflicht, in 
Bulgarien und Oftrumelien das Milizſyſtem. Zwiſchen Bulgarien und Serbien 
hatte indeſſen ein Rollenwechſel infofern ftattgefunden, als thatjächlid in 
Bulgarien ſchon feit 1878 ftatt des vertragsmäßigen Milizigitems durd Ruß: 
land die allgemeine Wehrpfliht auf breitefter Grundlage eingeführt war; 
während umgefehrt in Serbien, wo bie allgemeine Wehrpflicht dem Namen 
nad beitand, in Wirflichfeit das Milizſyſtem gehandhabt wurde. 

Die Wehrpfliht der Bulgaren dauerte vom 20.—32. Lebensjahre, 
aljo 12 Jahre. Davon ftand er 3 Jahre bei der Fahne, 4 Jahre bei der 
Neferve und 5 Jahre bei ber Landwehr. Um indeflen die Nadıtheile des 
früheren Milizſyſtems möglichit raſch zu befeitigen und bei einer Mobilmachung 
eine möglichit große Zahl ausgebildeter Mannfchaften einftellen zu können, 
griff man zu demfelben Mittel, deffen fih Preußen im Befreiungsfriege be: 
dient Hatte, indem durd Abkürzung der wirklichen Dienftzeit von 3 auf 2 Jahre 
in Form von Beurlaubungen jährlich jtatt eines Dritttheils die Hälfte der 
ftehenden Armee entlaffen wurde. 

Die jtehende Armee beitand aus 24 Bataillonen, 9 Esfadrons und 
12 Batterien in der Stärfe von 16 800 Gemehren, 1400 Reitern und 
45 Gefhügen mit einer Gefammtitärfe von 20 800 Mann. Bei der Mobili- 
firung derfelben handelte es ſich lediglih um Einberufung des zur Dispofition 
beurlaubten Dritttheilse, wodurd die Stärke jedes Bataillons von 700 auf 
1000 Gewehre erhöht wurde, während die Zahl der Geſchütze jeder Batterie 
von 4 auf 8 verdoppelt wurde und die Kavallerie einfach in ihrer Friedens- 
ftärfe auszurüden hatte. Es fonnte mithin die aktive Armee in der Stärfe 
von 24 000 Gewehren, 14 000 Reitern und 96 Geſchützen aufgejtellt werben, 
ohne daß eine Verfchiebung der Kadres eintrat. 

Bemerfenswerth ift hierbei, daß die zur Verdoppelung nothwendigen 
Geſchütze wirklich vorhanden und auch die zur Belpannung erforderlichen Zug: 
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pferde jchon im Frieden defigrirt waren. Auch war die Mobilmahung ber 
aftiven Armee gut vorbereitet und durch das zu den größeren Truppenübungen 
ganz Friegsmäßig erfolgende Mobilifiren einer größeren Anzahl von Bataillonen 
auch wirklich vorgeübt. 

Das zweite Aufgebot, die Referve- Armee, follte 24 weitere Bataillone 
zu je 1000 Gewehren aufitellen. Da nun die Armee jährlich die Hälfte ihres 
Beltandes, nämlih 10 000 Dann, als ausgebildet entlaffen hatte, waren die 
entlafjenen Jahrgänge 1879—85 etwa 60 000 Mann ftarl. Somit waren 
70 000 ausgebildete Mannſchaften vorhanden, aus denen nicht nur das erfte 
Aufgebot fomplettirt, Tondern auch faſt das ganze zweite Aufgebot aufgeitellt 
werden fonnte. Thatſächlich wurde bei der Mobilmahung der Kriegsetat der 
aktiven Infanterie fogar überfchritten, vom zweiten Aufgebot indeſſen nur 
8—9000 Gewehre aufgeftellt. 

Für die Formirung des dritten Aufgebotes, des Landjturmes, waren 
zwar im Frieden noch feine Vorbereitungen getroffen, doch beſaß Bulgarien 
ein militäriſch organifirtes Gensdarmerie-forps von 1200 berittenen und 
400 unberittenen Mannſchaften, melde nebit 7000 Freiwilligen, meift Muha— 
mebdanern, auch wirklich in die mobile Armee eingejtellt wurden. 

In Serbien war die allgemeine Wehrpflicht nominell ſchon 1862 ein- 
geführt; doch bildeten 4 Infanteriebataillone, 1 Esfadron, 26 Fußbatterien 
und 1 Pionierbataillon die Kadres für‘ eine aufzuftellende Feldarmee von 
153 000 Dann mit 180 Geſchützen! 

Die Mobilifirung 1876 lehrte die Unmöglichkeit, troß der größten Be— 
geifterung aus fo winzigen Kadres eine jo jtarfe Armee aufzuftellen. Infolge 
diefer Erfahrungen wurde unter wiederholter Reorganifation der Arınee 1883 
die Dienftzeit bei der Fahne — nominell wenigitens — auf 2 Jahre feitgelegt. 
Die Wehrpflicht dauerte vom 20. bis 50. Jahre, umfaßte alfo 30 Jahrgänge. 
Die 10 jüngften Jahrgänge bildet die aktive Armee, die 7 nächſten die Re— 
jervearmee, und die 13 legten die Reichswehr. 

Diefer theoretifch große Fortichritt blieb aber praftiich zunächſt ohne Be— 
deutung, weil erft im Jahre 1893 alle 30 Jahrgänge aus gedienten Mann— 
Schaften bejtehen konnten. Ferner wurde der Nußen des allgemeinen Wehr: 
pflichtgefeßes völlig illuſoriſch dadurch, daß die zweijährige Dienftzeit bei der 
Fahne nicht eingehalten wurde, doch nicht etwa wie in Bulgarien, um durd 
neue Einftellungen in kurzer Zeit verhältnigmäßig viel ausgebildete Dann 
haften entlaffen zu können, fondern aus Familien: und Sparfamfeitsrüdfichten. 
Die Dienftpflichtigen zerfielen nämlich in drei Klafien, von denen nur Die 
erite Klafje die vollen 2 Jahre, die zweite nur 5 Monate und die dritte gar 
nur 1 Monat zu dienen hatte. Zahlreihe Beurlaubungen famen hinzu, um 
die thatjächliche Dienftzeit noch bedeutend abzufürzen. 

Diefes Syſtem ergab naturgemäß eine ganz ungleihmäßige, und zum 
größten Theil milizartig ausgebildete Truppe. Auch die ſpäteren Einberufungen 
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waren nur furz und boten feinerlei Erfolg für die kurze Dienftzeit bei der 
Fahne. 

Die permanenten (Friedens) Kadres beftanden eigentlich aus 15 Bataillonen, 
6 Esfadrons und 23 Batterien, in einer Stärke von 9600 Gewehren, 880 
Reitern und 132 Geihügen, mit den techniſchen und Sanitätsformationen 
etwa 17000 Dann. Infolge der zahlreichen Beurlaubungen wurden aber 
thatjählid) nur etwa 12 000 Dann wirklich unter den Fahnen gehalten. 

Diefe 12 000 Mann nun follten im Mobilmahungsfalle die Kadres für 
45 000 Gewehre, 3700 Reiter und 264 Geihüge, ſowie alle techniſchen For: 
mationen des 1. Aufgebotes (zufammen allein 55 000 Kombattanten) bilden. 
Hiernad mußten jämmtlihe Waffen mit Ausnahme der Artillerie verfünf: 
faht, letztere verdoppelt werden. Für das aufzujtellende 2. Aufgebot 
(46 000 Kombattanten mit 1700 Reitern und 120 Geſchützen) und für das 
3. Aufgebot (42 000 Gewehre) eriftirten im Frieden feinerlei Kadres. 

Die planmäßige Aufitellung aller 3 Aufgebote würde ja 195 Bataillone, 
31 Esfadrons und 66 Batterien mit einer Gefammtftärfe von 150 000 Kom: 
battanten ergeben haben. Vergleiht man aber mit diefen Zahlen die winzigen 
Friedens :Kadres (15 Bataillone, 6 Esfadrons und 23 Batterien mit 
12 000 Dann Effeftivftärke) und hält dem nod entgegen, daß im Jahre 
1885 erit 17000 Dann als ausgebildet entlaffen waren, und mithin jelbit 
das 1. Aufgebot nur zu zwei Dritttheilen aus einigermaßen ausgebildeten 
Leuten beftehen fonnte, jo fann man fi) der Ueberzeugung nicht verſchließen, 
daß die ferbifche Armee im Jahre 1885 noch volljtändig den Charakter eines 
Milizheeres trug. 

Ein Vergleich mit der bulgarischen Armee — von der oftrumelifchen 
Miliz, die nur eine Miliz war und aud nichts anderes fein follte, fei hier 
volljtändig abgejehen — zeigt alfo auf der einen Seite die durchgeführte all: 
gemeine Wehrpflicht, auf der anderen Seite alle Mängel eines Milizſyſtems. 
In Bulgarien betrugen die Friedensfadres 66%/,, in Serbien nur 25°/, bes 
mobilen 1. Aufgebotes., In Bulgarien konnte das ganze 1. und aud) nod) 
der größte Theil des 2. Aufgebotes aus vollflommen ausgebildeten Mann: 
ſchaften zulammengeftellt werden, in Serbien mußte die Hälfte ſelbſt des 
1. Aufgebotes aus Leuten gebildet werden, deren Dienftzeit nur nad) Wochen 
zählte. In Bulgarien follte die Kavallerie in ihrer Friedensftärfe ausrüden, 
in Serbien follte fie verfünffacht werden; in Bulgarien waren die Gejchüße 
zur Verdoppelung der Artillerie vorhanden und die Zugpferde defignirt, in 
Serbien ftand nur ein ganz friegsunbrauchbares Reſerve-Material zur Ber: 
fügung, und an Zugpferden berrichte volljtändiger Mangel. 

Eine Mobilmahung 1885 bewies denn auch die Unzulänglichfeit des 
ferbifchen Syſtems. Während in Bulgarien die Mobilmachung volifommen 
planmäßig verlief, blieb in Serbien trog der Einjtellung Unausgebildeter ſelbſt 


bei der Infanterie der aftiven Armee die Zahl Hinter der planmäßigen 
Reue Dil. Blätter. 18%. Juni⸗Heſt. 34 - 


— 530 — 


zurüd; die Bataillone fonnten ftatt 750 nur 600 Gewehre ftarf gemacht 
werden, wodurch die Infanterie von 45 000 auf 36 000 Gewehre fant. Von 
der Infanterie 2. Aufgebotes follten zur Aushülfe 15 Bataillone (nur ber 
vierte Theil) mobilifirt werden, doc gelang es nad) wochenlanger Anftrengung 
nur 7 Bateillone 2. Aufgebotes zu formiren, welche die Zahl der Gewehre 
auf 41 000 hoben. 

DBlieben aber ſchon die Infanterieformationen hinter denen des Mobil: 
madungsplanes zurüd, jo war Dies noch mehr bei den berittenen Waffen 
der Fall. Weder Zug: noch Neitpferde waren zu beichaffen. Statt bereits 
im Frieden Pferdelieferungen, namentlid” mit dem benadbarten Ungarn, 
abzuſchließen, jollten grundjäglih alle Pferde aus dem wenig zahlreihen und 
leiftungsfähigen einheimischen Material befchafft werden. 

Infolge deſſen konnte die Kavallerie ftatt mit 4000 nur mit 1200 Pferden 
ausrüden, und auch die Artillerie verzichtete bei dem Mangel an Zugpferden 
darauf, ihr veraltetes Material planmäßig zu verdoppeln; fie rüdte einfach 
in ihrer Friedensftärfe aus. 

Diefe Thatjahen bejtätigen die allgemeine Erfahrung, daß man die 
Infanterie des ſtehenden Heeres bei einer Mobilmahung höchitens verdrei: 
bis verfünffachen, die Artillerie nur verdoppeln fann, während die Kavallerie, 
falls fie friegsbrauchbar fein fol, ſchon im Frieden präfent gehalten werden 
muß. Alles was darüber hinausgeht, exiſtirt, falls nicht ganz vorzügliche 
Vorbereitungen getroffen find, nur auf dem Papiere. 


2. Generaljtab und Offizierforps. 

Bezüglih der Leiltungen, die man im Kriege von einem Generaljtab 
und vom Offizierforps erwartet, ſcheint der Feldzug alle theoretifhen Lehren 
gradezu auf den Kopf zu ftellen. 

Der ſerbiſche Generaljtab war ja feine Muftereinrihtung. Einen 
Generaljtabs:Chef gab es im Frieden nicht, überhaupt Feine Zentralftelle, 
vielmehr waren die Generalſtabs-Offiziere auf die 5 Divifionen vertheilt. 
Alle Aufgaben eines Großen Generalftabes fielen fomit weg, und damit nicht 
allein die einheitliche Leitung und das ſchon im Frieden vorbereitete Zufammen- 
wirken und Jneinandergreifen der Oberleitung und der Divifionen, fondern 
auch die fo überaus wichtige Orientirung über die Streitkräfte der Nachbar— 
ftaaten, und in erjter Linie wieder YBulgariens. Wenn fi) auch annehmen 
läßt, dab fih die Offiziere des Generalftabes aus eigenem Antriebe mit 
diefen Fragen beichäftigten, beziehentli eine fortgefegte Drientirung darüber 
ihnen ſogar oblag, jo fehlte doch die Leitung, die Controlle. 

Dos Bedürfniß nah einer Zentralftele und einem Chef des Stabes 
trat denn auch bei Ausbruch des Krieges jo klar zu Tage, dab ein folder 
Poſten geihaffen wurde. Nur war die Wahl der Perfönlichkeit injofern feine 
jchr günftige, als der bisherige Kriegsminifter dazu bejtimmt wurde. 
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Dadurch wurde einerfeits dem Generalftab fein eingearbeiteter Fachmann ge 
geben, und andrerſeits das Minijterium grade in dem kritiſchen Momente 
ber Mobilmahung jeines mehrjährigen Leiters beraubt. 

Immerhin beftand aber doch der ferbifche Generalſtab aus älteren fach: 
wiſſenſchaftlich gebildeten Generalftabsoffizieren, während der bulgarifche 
Generalftab dur Abberufung der ruffiihen Offiziere aufgelöft war und infolge 
beffen erft improvijirt werden mußte. Nur zwei Hauptleute, der 26 jährige 
Petroff als Chef und der ihm zugetheilte Hauptmann Paprikoff als Gehülfe, 
ftellten den bulgariihen Generalitab und die einzige Stüße des Fürften 
Alerander dar. Beide waren zwar auf der Militärafademie in Petersburg 
ausgebildet, hatten aber noch feine praftiihe Erfahrung und waren mit ihrem 
Poſten nicht vertraut. 

Zu einem Trugihluß darf dies nicht führen! Die Ueberlegenheit der 
bulgariichen Operationen über die ſerbiſchen beweift Feineswegs die Ueber- 
legenheit dieſes bulgarifchen Generaljtabes über den ſerbiſchen. Es war hier 
vielmehr die Ueberlegenheit des Feldherrn, welche den Ausichlag gab. Sa, 
wäre ein ſerbiſcher großer Generaljtab ſchon im Frieden organifirt geweſen, 
jo hätte König Milan in demfelben eine Stüße finden fünnen und es wäre 
dann vielleiht an Stelle eines viellöpfigen Hauptquartiers ein energijcher 
einbeitliher Wille getreten. 

Ganz ähnlih verhält es fih mit dem Dffizierforps. Durd die 
Abberufung der ruffiihen Offiziere wurde Fürft Alerander vor die fchwere 
Aufgabe geftellt, mit der Mobilifirung der Armee eine ganz vollftändige 
Neuorganifation des Dffizierforps zu verbinden. Gegenüber dem Bedarf von 
528 Offizieren für die beiden erften Aufgebote ftanden nur 147 zur Ver: 
fügung, und zwar faft nur Hauptleute und Subalternoffiziere. Hauptleute 
erhielten die Kommandos der zufammengefegten Detachements und Kolonnen 
ber Negimenter und Bataillone, Lieutenants und Portepeefähnriche wurden 
an die Spite von SKompagnien, Eskadrons und Batterien geitellt; die 
Lieutenantsftellen wurden mit Unteroffizieren beſetzt. Nur wenig Hauptleute, 
dienten länger als 7 Jahre, die Premierlieutenants hatten höchſtens 5, Die 
Sefondelieutenants höchſtens 1 Jahr gedient und fein Offizier der bulgariichen 
Armee hatte das 40. Lebensjahr überfchritten. 

Daß dieſes ebenfalls jo zu jagen improvifirte Offizierforps dem praftiich 
und größtentheils wiſſenſchaftlich gebildeten ſerbiſchen Offizierforps die Spitze 
bieten fonnte, daß junge Hauptleute gegen dienftergraute Generale mit Erfolg 
kämpften, beweiſt wiederum keineswegs die Entbehrlichkeit eines zahlreichen 
Dffizier- und Unteroffizierforps ſchon im Frieden. Zahlreiche Verhältniſſe 
ftrategifcher, taftiicher und adminiftrativer, ja pſychologiſcher Natur wirkten 
vielmehr hier zufammen und gaben den Ausſchlag. Daneben wurde aber aud) 
der glühende Ehrgeiz und Thatendrang, welcher die jungen bulgarifchen 
Offiziere befeelte, von großer Bedeutung. Stolz auf ihre neuen hohen Würden 
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und unbelannt mit der damit verbundenen Verantwortlichfeit ging ihr ganzes 
Streben dahin ſich auszuzeihnen und womöglich Jeder allein eine Schlacht zu 
gewinnen. Daß die jungen bulgariihen Offiziere eine ganz munberbare 
Leiltungsfähigfeit an den Tag gelegt haben, kann nicht beftritten werden. 
Schon Napoleon wandte der fteten VBerjüngung des Offizierforps jederzeit 
jeine Aufmerffamfeit zu, und die größten Feldherren aller Zeiten, wie Alerander, 
Hannibal, Cäfar, Prinz Eugen, Friedrih und Napoleon ftanden ja fait alle 
im jugendlichen bez. jüngeren Dannesalter. Nichtsdeftoweniger madjte ſich in 
der bulgarifchen Armee in den Tagen von Pirot, wo alle Disziplin zu ſchwinden 
drohte, der Mangel von älteren angejehenen Offizieren recht empfindlich geltend, 
wodurch der Beweis geliefert wird, da die Pflichten des Offizierforps nicht 
allein in der taktiihen Führung, fondern aud in der Wahrung der Autorität 
und Aufrechterhaltung der Disziplin bejtehen, eine Aufgabe, der ſich das junge 
bulgariiche Dffizierforps nicht recht gewachſen zeigte. 


3. Belleidung und Ausrüftung. 


Bezüglich der Bekleidung waren, für einen Winterfeldzug wenigitens, 
auf beiden Seiten im Frieden nicht genügende Vorbereitungen getroffen 
worden. Zumal in der ferbifchen Armee, deren faubere und militäriſche Uni- 
formirung übrigens von allen Augenzeugen gerühmt wird, fehlte es in Folge 
der finanziellen Nothlage, in welcher das Land ſich fortwährend befand, an 
Mänteln, Rapuzen, Zeibbinden, gutem Schubzeug, Handſchuhen, furz an beinahe 
Allem. Die freiwilligen Gaben der Bevölkerung konnten diefem Uebelſtande 
nur wenig abhelfen und die Beitellungen im Auslande ließen fih nicht fchnell 
genug effeftuiren. Nur wenn dies Alles im Frieden ſchon vorhanden ift, hat 
man es aud) bei Ausbruch des Krieges fiher zur Hand, 

In Bulgarien fehlte e& zwar auch an dem Allen, doch trat hier ein 
Erſatz ein in Geftalt zahllofer Echafpelze, die von den irregulären Truppen 
mitgebraht und auch für die aktive Armee in ausreichender Zahl beichafft 
wurden, jo daß die bulgarische Armee von Froft und Näſſe thatſächlich viel 
weniger zu leiden hatte, als die jerbiiche. 

Die Bewaffnung der beiberjeitigen Infanterien entſprach den modernen 
Anforderungen, während die Mängel der Artillerien, namentlich der ſerbiſchen, 
ihon oben dargelegt wurden, woraus das Geſetz refultirt, nicht aus falicher 
Sparjamfeit im Frieden der Armee eine friegsuntüchtige Waffe zu laffen, etwa 
in der Hoffnung, fid) noch einige Jahre damit zu behelfen und dann bei Ein: 
führung eines neuen Modelles alle techniſchen und belliftiihen Vorzüge zu 
vereinigen. Die Waffentechnik jchreitet ftetig fort; und daraus folgert, daß 
auch die befte Waffe immer nur eine Zeit lang die befte fein kann, und dann 
wieder überflügelt wird. Dem Staate, der ftetig auf feiner Hut fein will, 
bleibt nichts übrig, als diefen Fortichritten zu folgen, fo empfindlich auch die 
dabei gebrachten Opfer auch fein mögen. Zugegeben, daß die finanzielle Lage 
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Serbiens diefem nicht erlaubte, alle wichtigen Neuerungen auf dem Gebiete 
der Waffentehnif in feiner Armee einzuführen, jo beweilt doch die 25jährige 
Beibehaltung der bronzenen Vorderlader entweder eine große Sorglofigfeit, 
oder eine vollitändige Mifverkennung der bedeutungsvollen Aufgaben der 
Artillerie im Kriege. Wie ganz anders hätte die jerbiiche Armee bei den 
Angriffen auf Slivnitza, wie bei der Vertheidigung von Pirot daſtehen fünnen, 
wenn eine tüchtige Artillerie der Infanterie die Angriffsbahn vorgearbeitet 
bez. die anftürmenden Bulgaren ſchon auf große Entfernung unter wirkſames 
Feuer genommen hätte. 

Als das non plus ultra falfch angebradhter Sparſamkeit Tann aber die 
jerbifhe Munitionsausrüftung gelten. Es war erſt vor Kurzem ein 
neues und vorzügliches Gewehr eingeführt. Die Beſorgniß, wieder ein neues 
Modell anfhaffen zu müſſen und dann die bisherigen Patronenvorräthe nicht 
verwenden zu können, lag alfo nit vor. Auch fam die Eröffnung des 
Krieges nicht überrafchend,; eine faft zweimonatlihe Mobilmahung lag da: 
zwifchen. Nichtsdeftoweniger waren bei Beginn des Feldzuges nur 5 Mil: 
lionen Patronen vorhanden, jo daß auf jedes Gewehr nur 125 Stüd kamen. 
Ebenfo wenig waren die Artillerievorräthe ausreichend. In der bulgarifchen 
Armee dagegen waren für jedes Berdan-Gewehr 500 Patronen, im Ganzen 
21 Millionen Stüd, vorhanden, und aud für die Artillerie gab es völlig 
ausreihende Munition. 

Der Munitionsmangel madte fih ſchon am zweiten Schladhttage von 
Slivniga geltend; von da ab ging ben Serben in faft jedem Gefecht die 
Munition aus, ohne daß ein Erfah gleich zu befchaffen war. Manche Truppen: 
theile mußten gradezu aus dem Gefecht gezogen und in Reſerve geftellt werden, 
weil fie fi vollftändig verfhoifen hatten. Trotzdem die fehr leiftungsfähige 
Batronenfabrif in Kragujewatz Tag und Nacht arbeitete, konnte fie dem 
Mangel nicht abhelfen und die telegraphiich im Auslande beftellten Patronen 
fonnten auch Sobald nicht eintreffen. Der Batronenmangel hat mit einen 
gradezu enticheidenden Einfluß auf den Ausgang des Feldzuges gehabt. Schon 
das Gefühl, ſich verfhoffen zu haben und nun wehrlos zu fein, lähmte alle 
Thatfraft der Soldaten wie der Offiziere. 

„Dies war das große öffentlihe Geheimniß“, fchrieb der Berichterftatter 
der Wiener Allgemeinen Zeitung, „innerhalb der Reihen der Niihawa:Armee 
vom einfachlten Soldaten bis zum Könige hinauf, und unter der furdtbar 
lähmenden Wucht dieſer Thatſache erfiarb die ganze ferbiihe Kriegführung 
an der Niihama im Kleinen wie im Großen. Die PBatronentaihe des Sol: 
daten, der ſich ganz brav, ja mufterhaft ſchlug, war in der Hite des Kampfes 
leer geworben. Faſt behauptete eigene, felbjt genommene feindliche Pofitionen 
mußten ſchon bei Slivniga geräumt werben, weil man das gegneriiche euer 
nicht erwidern fonnte. Aber auch rüdwärts fanden fich die erfehnten Trage: 
thiere mit den Munitionsfiften nicht vor und unmwillig fragten ſich die Blide 
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der Offiziere, der Truppen-flommandanten, was das bedeuten folle.. Umſonſt 
fprengten die Adjutanten zum Train, um die Munitionsfolonnen aufzufuchen 
und ihnen den Weg zu ben Truppen zu weifen. Es waren feine Munitions- 
folonnen zu finden, weil überhaupt feine da waren, oder e8 mußte mit dem 
Bishen noch vorhandener Munition geipart werben. Voll Ingrimm gaben 
die Kommandanten Befehl zu weiterem Nüdzuge. Mit verhaltener Wuth in 
Blick und Miene führten die Offiziere ihre Abtheilungen vor dem fchnell- 
feuernden Feinde fampflos zurüd. Cine maßlofe Beftürzung nahm in den 
Reihen der Mannihaft überhand, und wo fonit fiegbewußter Heldenmuth ge: 
herrſcht, waltete verberbenbringende Panik. So ſah es bei den Truppen aus.“ 

„sn Hauptquartier aber ging es noch troitlofer her. Zu den offen: 
fundigen politifchen, ftrategifhen und taftiichen Gebredhen der eigenen Krieg: 
führung, melde bei Slivniga zu dem jähen Umfchlage des Siegeslaufs der 
erjten drei Kriegstage geführt hatten, trat nun das wohl einzig daitehende 
adminiftrative Verfchulden der Striegsverwaltung, weldes mit völligem Ver— 
berben drohte. Jedwede ftrategiiche Konzeption war von vornherein illuforifch, 
jedwede taftiihe Maßnahme völlig haltlos geworden. Bofition um Bofition 
mußte aufgegeben, Kampf um Kampf abgebroden, Mari um Marſch retirirt 
werden, denn die für einen einzigen Kampftag reichende Munition mußte für 
den Verzmweiflungsfampf aufgeipart werden. Kurz, das ganze Hauptquartier, 
Beneralftab wie Oberfommandant, waren völlig lahm gelegt, und nie nod) 
bat vielleicht ein Herricher jo furchtbare Tage und Nächte verlebt, wie König 
Milan vom 18. bis zum 28. November.“ 


4. Verpflegung. 

Die Aufgabe, der Verpflegung der Armee im Kriege zu regeln und zu 
fihern, fällt der Intendantur zu. Leicht ift diefe Aufgabe nit, und ein 
umſichtiger Intendant iſt eine ebenfo große Stüße für den Feldherrn wie 
ein fcharfblidender Generalitabschef. 

Das heutige Verpflegungsigitem charakterifirt ſich durch rüdfichtslofe Be: 
nußgung aller ſich bietenden Mittel. Requifitionen allein reihen nicht lange 
aus, aber auch der Nachſchub kann einmal ausbleiben. Zmangslieferungen 
im Feindesland und freihändiger Ankauf im eigenen, wie Lieferungen von 
Großhändlern des Auslandes müſſen unter Benugung aller ſich bietenden 
Kommunifationen zufammenmirfen, um die Verpflegung der Armee ſicher zu 
ſtellen. Nur wenn dics Alles Schon im Frieden vorbereitet if, kann es im 
Kriege mit Sicherheit funftioniren. Führung und Verwaltung, Generaljtab 
und Intendantur müſſen Hand in Hand gehen. 

Die ferbifche Intendantur entiprah nun allerdings in feiner Weiſe 
diefen Anforderungen. Zum größten Theil bejtand fie aus früheren Offizieren, 
welche wegen Untüchtigfeit oder Mangel an Bildung aus der Armee ge: 
ſchieden waren und nun eine Verforgung finden follten. Ein Theil diefer 
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Beamten fol nicht einmal haben leſen und fchreiben können. Daß ſich die 
ferbifche Heeresverwaltung damit felbit einen Schlag verfegte, liegt auf 
der Hand. 

Der Feldzug Ichrte denn auch wirflih, daß die ſerbiſche Intendantur 
ihrer Aufgabe in feiner Weiſe gewachſen war. hr Chef, der Kriegsminifter, 
wurde bei Ausbruch des Krieges zum Chef des Generalitabes ernannt, und 
fein improvifirter Stellvertreter bejaß von der in Belgrad und Kragujewaß 
fongentrirten Armee-Verwaltung nur oberflähliche Kenntniffe. Dazu kamen 
die Schwierigkeiten, die ein Vorſchieben der Armeebedürfniife über bie 
Bahnftationen Niſch und Wranja hinaus verurfachen mußte. Waflerwege 
waren nicht vorhanden; der gelammte Nahihub war aljo lediglich) auf die 
mangelhaften Straßen angewiefen. Da es auch an Pferden mangelte, um 
den organifationsmäßigen Train zu beipannen, mußten Zugochſen verwendet 
werben, obgleich biefelben einen fchwerfälligen und für einen Angriffsfrieg daher 
ungenügenden Erjat boten. 

Die ſerbiſche Intendantur hätte, um einen Angriffsfrieg, und noch dazu 
in einem fo dünnbevölferten und mit mangelhaften Kommunifationen verjehenen 
Bebirgslande wie Bulgarien, zu führen, ganz umfaſſende Vorbereitungen treffen 
müffen. Die Etappenlinien hätten naturgemäß von den Eifenbahnendftationen 
Niſch und Wranja über Pirot und Tran auf Sofia vorgeführt werben müſſen. 
Niſch war auch thatlählicd als Sammelmagazin und Hauptdepot für die vier 
Divifionen der Nifhama:Armee beitimmt worden, während der nördlich des 
Balkan operirenden Timokdivifion Zajetzar als folches diente. Da erſt vor 
Kurzem die im Jahre 1885 ziemlich ergiebige Ernte eingebracht war, jo waren 
überall reihlihe Vorräthe vorhanden, melde der Armee eine Zeit lang vom 
Lande felbft zu leben geftatteten. Die Leichtigkeit, mit welcher diefe Art der 
Verpflegung vor fi ging, ließ bie ferbifche Intendantur nicht in die Zukunft 
bliden. Statt längs der Grenze, namentlich bei Birot und Vlaſſituiſchi, große 
Magazine anzulegen, that man nichts, obgleich Zeit dazu und Kräfte reichlich 
vorhanden gemwejen wären, als die Armee wochenlang erit bei Nifh, dann bei 
Pirot und Vlaſſituiſchi ſtand. Nur in Pirot wurde eine große Feldbäderei 
errichtet. 

Schon als die jerbiihe Armee vier Wochen lang unthätig an der bul: 
garifchen Grenze ftand, bot die Verpflegung der Arınee ungeahnte Schwierig: 
keiten. Troß der naßfalten Witterung konnte nur ein Theil derjelben unter 
Obdach untergebradjt werben, und bei dem Mangel an Holz entbehrten die 
bimafirenden Truppentheile vielfach felbft der Wohlfahrt eines Feuers. Immer: 
hin war man da noch im eigenen Lande, und die Opfermwilligfeit der Be: 
völferung erleichterte eine wenigjtens nothdürftige Verpflegung der Armee. 

Das wurde aber ganz anders mit dem Einmarfche in Bulgarien. Bul— 
garien war dur die Requifitionen der bulgariihen Militärbehörden jchon 
vollftändig ausgefogen, und felbit für theueres Geld konnten die jerbiichen 
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Soldaten oft nichts mehr befommen. Was aber auf Ochfenfarren nachgeführt 
wurde, genügte bei Weitem nit. In Folge deſſen herrichte Schon in Zaribrod 
am erften Operationstage Mangel. Dadurd, daß die Armee vor Stivniga 
zum Stilftand fam, wurde zwar die Verpflegung mittelit Taufender von 
Ochſenkarren einigermaßen erleichtert, nichtsdeftoweniger aber gab es Truppen: 
theile, die vom 14.—20. November nicht ein einziges Mal hatten abfochen 
fönnen; ben ganzen Tag über durd; Märiche und Gefechte angeftrengt, mußten 
die Soldaten bafür bei Nacht hungern und frieren. 

Wäre die ſerbiſche Invaſion weiter fortgefegt worden, etwa bis zu ben 
rumelifchen Grenzgebirgen, fo iſt es leicht möglid, daß die jerbifche Armee 
wegen Mangel an Lebensmitteln hätte umfehren müffen. Soll doch jelbft 
nad dem Feldzuge, ala die Armee im eigenen Lande und an der Bahn: 
Station Niſch ſtand, Unzufriedenheit geherriht haben, weil die Truppen nur 
trodenes Brod und gar feine warmen Speilen erhielten. 

Auf bulgariſcher Seite waren die Vorkehrungen für die Verpflegung 
der Armee ganz ebenfo unzureichend wie auf ſerbiſcher; doch waren die Gründe 
hier andere. Rußland Hatte in der bulgarischen Armee immer nur eine 
ruffiiche Avantgarde auf dem Wege nach Konjtantinopel gejehen, die hinficht: 
lich ihres Nachſchubes auf das nachfolgende ruſſiſche Gros angewiefen bleiben 
fonnte. Es gab in Folge deifen weder eine Intendantur, nod einen organi— 
jationsmäßigen Train. Beides mußte bei Ausbruch erſt improvifirt werden, 
dies geihah auf diefelbe primitive Weile wie in Serbien; gegen 3000 Bauern 
mit ihren Ochjenfarren wurden requirirt, um ftändig zwifchen der Armee und 
den in Sofia aufzuftapelnden Vorräthen hin- und berzufahren. Die Opfer: 
willigfeit der Bevölkerung erleichterte diefes Syftem, indem auch fonit die 
Bauern unaufgefordert ihre Vorräthe der Armee zuführten und fih als Bes 
zahlung mit Bons begnügten. 

So lange die Armee im eigenen Lande ftand, genügte diefe Art der 
Verpflegung zur Noth trog ihrer Umftändlichkeit; wurde doch felbit die Suppe 
aus Sofia in großen Keffeln nah dem 60 Kilometer entfernten Slivniga ge- 
fahren, um dort nothdürftig aufgewärmt und genoffen zu werden. Dabin- 
gegen erwies ſich der Ochlentrain als gänzlicd) ungenügend, jobald die Armee 
nicht mehr ftillftand, jondern fih in Marſch gegen Serbien ſetzte. Schon die 
Entfernung von Sofia bis Zaribrod erwies fi als zu groß. Das Hin- und 
Herfahren der Ochfenfarren-Kolonne nahm viel zu viel Zeit in Anſpruch, und 
da die Armee durh das aus Oſtrumelien eingetroffene Gros an Zahl ver: 
doppelt war, fonnte bei Weiten nicht allen Bedürfniſſen genügt werden; ja, 
der Mangel an Lebensmitteln führte zu einem zweitägigen Stillitande der 
Operationen! Am 24. und 25. November mußte die bulgariiche Armee in 
und um Zaribrod liegen bleiben, und erit, als am 25. Nachmittags einige 
Kolonnen mit Mundvorräthen eintrafen, fonnte am 26. der Vormarſch fort: 
geſetzt werben. 
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Noh ſchlimmer wurde dies bei Pirot. Hier hatte die ferbifche Armee 
Ihon vier Moden lang gelebt und die ganze Umgegend ausgelogen. Als 
daher die bulgarifhe Hauptkolonne einige Tage in Pirot und Umgegend 
lagerte, berrichte genau ebenfo empfindlicher Mangel an Lebensmitteln, wie 
in der ferbifchen Armee vor Slivniga. Theilweife bildete das aus Sofia 
nachgeführte Brod die einzige Nahrung. Infolge deſſen juchten die Bulgaren 
und Oftrumelioten auf eigene Fauft ſich Lebensmittel zu verfchaffen, was zu 
der in ber Preſſe ſcharf verurtheilten Plünderung von Pirot und Umgegend 
führte. 

Diefe Vorgänge liefern den Beweis, daß die Operationsfähigfeit einer 
Armee in direftem Verhältnig mit der Organilation des Verpflegungsmweiens 
ſteht; dieſe wiederum hängt aber von der Leiltungsfähigfeit der Intendantur 
ab. Das ift im Kriege eine Klippe, an der 3. B. die Operationsfähigfeit 
ber ruffiihen Armee fcheitern dürfte. Mag diefe Niefenarmee auch wirklich 
programmmäßig aufgeftellt werden, was befanntlich zu bezweifeln fteht, jo 
muß fie doch aud leben fönnen, font nügt ihr die bejte Waffe und die 
bejte Führung nichte. 68. 

(Schluß folgt.) 


Kriegstagebuch des heſſiſchen Generalfiabes über den Feld: 
zug von 1792 in der Champagne und am Main. 
Nah einem ardivaliihen Driginal (Marburger Staatsardiv) 
bearbeitet von 


Dechend, 


Premier⸗Lieutenant im Heſſiſchen Füſilier-Regiment Nr. 80. 


II. 

Freitag, den 24. Auguſt. Sobald die erſte Morgenröthe anbricht, 
wird gelockt und Reveille geſchlagen, dann verleſen, die ausrückenden Kom— 
mandos werden abgetheilt und, nachdem geladen iſt, rücken ſie zur Ablöſung 
der Poſten aus. Gegen 7 Uhr ritten Se. Hochf. Durchlaucht zur Beſichtigung 
der ausgeſtellten Kommandos aus und genehmigten ihre Stellung. 

Dieſen Abend lief eine Nachricht aus dem Preußiſchen Hauptquartier 
ein, welche die Wegnahme der franzöſiſchen Feſtung Longwy meldete. Die 


> 
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Bürger biefes Ortes hatten den Kommandanten zur Uebergabe gezwungen, 
nachdem einige Häufer der Stadt dur hineingeworfene Bomben in Brand 
gerathen waren. Der Kommandeur des Regiments d’Angouleme ſoll fih aus 
Verzweiflung erjäuft haben. Die in Garnifon daſelbſt gelegenen franzöſiſchen 
Nationalgarden und Linientruppen find nach geleiltetem Eide binnen Jahres- 
frift nicht wieder zu dienen losgelaflen worden, jedody ift das Regiment Angou— 
lèöme in Gefangenſchaft geblieben, da man unter demſelben einen eingewurzelten 
Parteigeiit bemerkte. Es erging noch eine, aber unverbürgte Nachricht, daß 
der franzöfiihe General Lafayette mit 8 anderen Generalen*) feiner Armee 
von dieſer entflohen und im Brabant'ſchen erkannt und (von den Defterreihern) 
arretirt worden fei. 

Der Majer v. Lehiten wurde diejen Mittag mit einem Schreiben an den 
Herzog von Braunſchweig abgeihidt. 

Sonnabend, den 25. Auguſt. Es war heute der erfte trodene und 
leidlihe Tag, feit wir im Lager geftanden haben. Bei der Ordre ward be 
fohlen, daß die Stabsoffiziere du jour ftets beim Ausrüden der zur Dedung 
des Lagers beftimmten Kommandos gegenwärtig fein jollten. 

Diefen Abend fam der Obrift v. Wurmb aus dem preußiſchen Haupt: 
quartier zurüd und bejtätigte die Nachrichten von der Wegnahme von Longwn, 
auch von der Arretirung des Generals Lafayette. Das Hauptlorps der 
preußiſchen Armee, wobei 3. Majejtät der König und der Herzog von Braun: 
ſchweig ſich befinden, fteht jenſeits Longwy bei Cutry. Ein anderes detachirtes 
Korps derſelben ſteht weiter links vorwärts nach Metz zu. Von der öſter— 
reichiſchen Armee jteht das Clerfait'ſche Korps bei Tombécourt, das Hohen: 
lohe'ſche Korps in der Gegend von Remich und ein drittes Korps unter dem 
Fürften Ejterhazy im Breisgau. Die Emigrirten: Armee der franzöftichen 
Prinzen ſieht zwiichen Bredimus**) und Grevenmader. Die feindliche Armee, 
von Luckner fommandirt, fol fih unter die Kanonen von Me zurüdgezogen 
haben. 

Da im Lager bei uns nichts von Erheblichkeit heute zu erwarten ftand, 
fo erlangte ih Höchſten Urlaub, um den °,, Stunden von hier liegenden 
Fleden Grevenmacher zu ſehen. Ich fand dafelbit ein Kavallerie-Lager fran: 
zöfiiher Emigrirter, die 1300 Mann ftark fein follten und les compagnies 
rouges genannt murden. hr Befehlshaber war der Gonte de Clarac. 
Grevenmader iſt ein Eleiner, aber wohl gebauter Fleden. Seine Lage an 
der Mofel wird von den fombinirten Armeen dahin benußt, um Magazine her: 
zuführen. Ueberdies foll jenfeits eine Chauffee von 8 Stunden bis Luxem— 
burg führen. 





*) Lafayette floh mit 23 Offizieren am 19. Auguft unter der Anklage des Hochver⸗ 
raths, während in Dumouriez bereitö am 16. fein Nachfolger in der Führung des Norbe 
beeres ernannt war. 

**) d. i. Stadtbredimus nördlich von Remich. 
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Sonntag, den 26. Auguſt. Diefen Morgen traf der preußiiche Major 
und Flügeladjutant des Königs, v. Rüchel, hier ein, um preußifcherfeits zur 
Ronzertirung der Operationspläne allhier gegenwärtig zu bleiben, jowie unfrer: 
feits der Obrift v. Kreußburg fich im preußiihen Lager befindet. Auch fam 
der Major v. Lehiten mit einem Antwortichreiben des Herzogs von Braun: 
Ihweig von demfelben wieder zurück. 

Montag, den 27. Auguft. Die Avantgarde befam Höchſten Befehl, 
um 1 Uhr Nachmittags aufzubrehen und einen Tagesmarich jtets$ vor dem 
übrigen Korps im Voraus zu behalten. Das ganze beifiihe Truppenforps 
aber erhielt Drdre, morgen folgendermaßen aus dem Lager aufzubrehen und 
bei Ob.:Anven auf eine Nacht ein neues zu beziehen: die Kavallerie foll um 
2 Uhr Morgens ihre Feldwachen einziehen, Generalmarſch blafen laſſen und 
die Zelte abbrechen, um 3 Uhr Bergatterung und abmarjdiren; die Infanterie: 
Brigade v. Wurmb thut das Nämliche eine Stunde fpäter und die Brigade 
v. Hanftein wiederum eine Stunde fpäter, damit die Kolonnen fi nicht ein- 
ander beim marjchiren über die Pontonsbrüde bei Grevenmader unnöthig auf: 
halten. Es ſoll in Sektions rechts abmarſchirt werden, die leichte Bagage der 
Regimenter bei denjelben bleiben, die ſchwere Bagage aber unter Dedung eines 
Kavallerie: und Grenadier-Kommandos zur Arrieregarde die Queue machen. 
Der Generalquartiermeifter und die zwei Quartiermeijterlieutenants gehen heute 
mit einer Bedeckung Dragoner voraus, das neue Lager abzujteden. 

Dienftiag, den 28. Auguft. Der heutige Marſch ward nad) ber 
geitern gegebenen genau befolgt und war ungefähr 5 Stunden Weges. Ob.: 
Anven wird 2 Stunden von Luremburg gerechnet. Der Marſch über Die 
Pontonsbrüde bei Grevenmader hielt jehr auf, und da das regnerische Wetter 
nod immer fortdauerte, fo freuten wir uns fehr der Chaufiee jenjeits der 
Stadt. Die Kolonne traf gegen 1 Uhr auf ihrem LZagerplaß ein und, da wir 
vom Feinde noch nichts zu bejorgen hatten, war aud in Auswahl der Stellung 
mehr auf gutes Terrain als auf ftrenge Vorfiht Rüdfiht genommen worden. 
Der Aufbruch des Korps iſt morgen um 5 Uhr befohlen, um durch Yuremburg 
durch bei Dippady und Schonweiler ein neues Lager ebenfalls nur auf eine 
Nacht zu beziehen. 

Mittwoch, den 29. Auguft. Es ward um 4 Uhr Generalmarich ge: 
Ihlagen und um 5 Uhr Bergatterung und abmarſchirt. Der Marſch ging 
über Luremburg, da aber die Straßen voller öfterreichiicher Brod- und Fourage— 
wagen waren, fo ward durch die untere Stadt marſchirt. Die Feſtung ſcheint 
jehr mweitläuftig und fehr viele Außenwerke zu haben. 

Gegen 3 Uhr erreichten unfere Truppen erft ihre Zagerftätte zwifchen 
Dippach und Schonmweiler. Zu eben der Zeit ging die Avantgarde hier ab 
und wird heute ſchon in’s franzöfiiche Gebiet einrüden, und zwar die Hufaren 
in Zong la ville, die Jäger in Herferange und das leichte Infanterie-Bataillon 
in Romain und Cosnes. Da die Kolonne heute an Luremburg vorbeifar 
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hörte man ſtark kanoniren, welches vermuthlid vor Thionville geweſen ift, 
welches das Kaiferliche Hohenlohe’iche Korps zu belagern angefangen haben ſoll. 

Der heutige Marſch ward zwar nur zu 5 Stunden angegeben, war aber 
für die Leute jehr ermüdend, wozu der Ummweg um Luxemburg das Seinige 
beitrug. 

Donnerftag, den 30. Nuguft. Um 5 Uhr ward Generalmarih ge: 
Ichlagen und um 6 Uhr abmarſchirt. Schon geftern fahen wir von unſerem 
Lagerplag die Thurmipige von Longwy über die hohen Bäume herüberragen, 
womit der Mall bepflanzt iſt. Heute betraten wir das franzöfiiche Gebiet, 
und Stunde hinter Aubange, noch ”,, Stunden von Longwy, fanden wir 
einen Grenzpfahl mit der Inichrift: limites de la garnison. Gegen 1 Uhr 
traf das Korps auf dem abgeſteckten Lagerplaß ein. Daffelbe appupirte 
feinen linken Flügel hart an die Feltung, die Front nad) Longnyon zu. 
Unfer heutiger Mari war nur 4 Stunden lang geweien. Der Tag war 
troden, aber heiß, und die Anhöhe nad) Longwy herauf für die Infanterie 
beichwerlid. 

Freitag, den 31. Auguft. Unfer Korps Truppen hatte Raſttag. 
Diefen Morgen 6 Uhr ward zum erften Male zum Fouragiren ausgeſchickt. 

Sr. Hochf. Durdl. der Landgraf ritten diefen Vormittag nad der 
Stadt, um ſolche zu befehen. Sie ift unter Ludwig XIV. angelegt und 
ganz zu einer ville de guerre eingeridtet. Sie ift Flein, aber regelmäßig 
gebaut, hat breite Straßen und einen fehr ſchönen großen Marktplatz. Die 
Kafernen find maflive fchöne Gebäude. Die Befeftigung it nah Vauban's 
Manier ganz regelmäßig mit 6 Baftionen. Der Ort hätte wenigitens eine 
fchsmwöchentliche Belagerung aushalten müſſen, wenn die Furt der Bürger, 
ihre Häufer zu verlieren, nicht den Kommandanten genöthigt hätte, zu fapitu- 
liren. Die Einwohner ftellten fi jeßt ſehr gut königlich gefinnt, es iſt aber 
ſchwer zu beftimmen, ob dies nicht mehr eine Folge der Furcht im jegigen 
Augenblide, als Anhänglichfeit an ihren rechtmäßigen Souverän jei. Cine 
gemiſchte öfterreichifhe und preußiihe Befagung lag in der Stadt. Der 
Kommandant war ein faiferliher Major Beneded. Bon preußiſcher Seite 
lag der Oberftlieutenant v. Thadden mit feinem Füfilier-Bataillone bafelbft 
in Garniſon. 

Die vergangene Nacht jowohl, als heute Morgen hörte man eine ftarfe 
Kanonade. 

Zur Erhaltung guter Mannszucht und zur Verhinderung alles Dlarodirens 
wurden die fchärfiten Befehle erlaſſen. 

Unfere Avantgarde war diefen Morgen bis Longnyon und Gegend vor: 
gerüdt. 

Zur Erpreffung von Wagen, um Brod und Mehl herbeizufahren, wurden 
Kommandos ausgeichidt. 

Sonnabend, den 1. September. Die 2 Orenadier » Bataillone 
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v. Philippsthal und v. Eſchwege nebit 1 Eskadron Leibdragoner hatten Ordre 
erhalten, diefen Morgen um 6 Uhr zum Soutien unferer Avantgarde vorzu: 
rüden. 

Sonntag, den 2. September. Es mar Gottesdienft im Lager. 
Uebrigens genießt das Korps im biefigen Lager fortdauernde Ruhe, jedoch mit 
der in Feindes Land und in der Nähe des Feindes gehörigen Borficht. 

Montag, den 3. September. Ein aus dem preußiichen Hauptquartier 
bierher abgeſchickter Feldjäger brachte heute die beftätigende Nachricht, daß die 
Feſtung Verdun fi den Preußen nad) einem furz dauernden Bombardement 
ergeben Hatte. 3000 darin liegende Nationalgarden wären entwaffnet und 
nach Leiſtung eines Eides, nicht wieder zu dienen, nach Haufe entlaffen worben. 
Die Preußen follen ungeachtet des auf fie aus der Feſtung gefchehenen ftarfen 
Feuers nur 3 Mann verloren haben und 1 Offizier, der verrätheriichermeife 
bei der Beſitznahme von einem unfinnigen Nationalgarden mit einem Gewehr- 
fräßer im Rüden töbtlic verwundet wurde. 

Dienftag, den 4. September. Das Corps d’armee erhielt bei ber 
heutigen Ordre Befehl, morgen aus dem Lager aufzubrehen. Um 6 Uhr foll 
Vergatterung geſchlagen und abmarjchirt werden. Alle mögliche Vorſichts— 
maßregeln werden während des Marſches beobachtet. Die Kolonne marjdirt 
linfs ab. Die neue Feldwache der Kavallerie macht die Avantgarde und die 
alte Feldwache die Arrieregarde. Es wird bei Longnyon, 4 Stunden von 
bier, ein neues Lager bezogen werden. 

Mittwod, den 5. September. Der geftrigen Ordre gemäß geſchah 
heute der Aufbruch und auf äußerſt Ichlimmen Wegen und noch böferem 
Wetter erreichten wir die neu abgeftedte Lagerftätte bei Longnyon. Das 
Lager der Infanterie war dieffeit des gen. Fledens, die Avantgarde war zum 
Theil in Longnyon, zum Theil detadhirt, um die rechte Flanke zu deden, die 
Kavallerie aber fampirte jenfeit des Ortes. Die Front des Lagers war nad) 
Montmedy zu, einer noch nicht in Beſitz genommenen feindlichen Feftung. 
Unfer Lager war nur etwas über 3 Stunden davon entfernt, dagegen waren 
unfere Vorpojten bis dicht vor die Feftung pouffirt. Gegen Abend begaben 
fih 3. Durdl. der Landgraf nebit dem Prinz Friedrid nad) Longnyon, um 
den Ort zu befehen. Es ift ein ziemlich mweitläufiger und nicht übel gebauter 
Fleden am Fluffe Ehiers. Die Häufer find alle von zwei Stodwerfen und 
haben, wie überhaupt in diefem Theile von Frankreich, äußerſt platte Dächer. 
Es follen hier Eifenhammer und eine Stüdgießerei fein. 

Donnerftag, den 6. September. Das Korps brady um dielelbe 
Stunde wie geitern auf, um auf den Anhöhen jenfeits Pillen eine neue 
Stellung zu nehmen. Unfere Avantgarde blieb in den jeit dem 1. September 
bejegten Orten und ward eins mit unferer Arrieregarde. Die Weite des 
heutigen Marſches war nur von ungefähr 2/2 Stunden, aber der Weg übel, 
obgleih er Chauffee war, die aber durch die vielen Transportwagen der 
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preußiihen Armee ganz verborben morden. Der neue Lagerplag war auf 
einer Höhe zwifchen Billon und Mangiennes gewählt. Das Korps fouronnirte 
diefe Anhöhe und folgte mit feiner Front den natürlichen Biegungen bes 
Berges. Die Hauptfront war nad) Montmedy zu und unfer Luger war noch 
durch aufgeworfene leihen und Schanzen gededt. 

Freitag, den 7. September. Diefe vergangene Naht brannte 
Y, Stunde von hier die verlaffene Abtei Chatillon vermuthlich durch zurüd- 
gelaffenes, verwahrlofjtes Feuer eines um 7 Uhr abmarjdirten preußischen 
Kommandos ab. Dieje Abtei hatte fchöne Gebäude, war aber von ihrem 
Käufer felbit fait zeritört worden, damit nichts davon in preußiiche Hände 
fallen jolle. Ein fleines -von uns daſelbſt zur Sicherheit des Lagers hinge- 
ſetztes Kommando leiftete die thätigite Hilfe zur Löſchung, bewirkte aber nichts, 
als die dabei gelegene Meierei vor dem weiteren Ausbreiten bes Feuers zu 
ſichern. 

Im Lager beſchäftigte ſich Alles mit Putzen der Gewehre, Armatur: und 
Montirungsſtücke. 

Unſer gn. Herr, der ſich vorgeſetzt hatte, morgen nach dem Hauptquartier 
Sr. Majeſtät des Königs von Preußen jenſeits Verdun zu gehen, befahlen 
mir wie aud dem Flügeladjutanten Major dv. Heijter, mit einem Relais von 
Pferden unter einer Heinen Bedeckung bis zu dem Dorfe Grand Bras, eine 
Stunde von Verdun, no heute vorauszugehen. 

Sonnabend, ben 8. September. Dem geſtern erhaltenen Befehl 
zu Folge erwarteten wir feit 7 Uhr Morgens auf der Chauffee unweit Grand 
Bras die Ankunft unſeres durdl. Herrn, als der preußiihe Major und Flügel- 
adjutant v. Rüchel aus dem Hauptquartier bei Pillen ankam und Binter- 
brachte, daß ein geſtern Naht 212 Uhr im beffiihen Lager angefommener 
preußifcher Feldjäger durch die überbracdhte Depeiche veranlaßt habe, daß das 
ganze Korps unſerer Truppen diefen Morgen 5 Uhr aufgebrochen fei, um ein 
neues Lager allhier bei Verdun zu beziehen. J. Durchl. der Landgraf, mit 
der Führung Ihrer Truppen beihäftigt, hätte alfo aud Ihren vorgehabten 
Beſuch im preußiihen Hauptquartier verfhoben. — Es ward glei darauf 
das neue Lager auf der Anhöhe über Grand Bras abgejtedt, und nad 1 Uhr 
traf die Kolonne der Heifiichen Truppen nad einem zurüdgelegten 5 Stunden 
weiten Marſch in demjelben ein. Es wurden jogleidy vom General-Adjutanten 
Obriſt v. Wurmb die nöthigen Kommandos zur Sicherheit des Lagers ausge: 
feßt. Daſſelbe fteht auf einem hohen Berge, an defien Fuße rechter Hand 
in einiger Entfernung die Maas vorbeifließt, linker Hand aber die Chauffee 
nah Berdun fortläuft. Die Front des Lagers it nad) Verdun zu. 

Sonntag, den 9. September. Diefen Morgen erſt trafen die 
Grenadier-Bataillone, die Hufaren, Jäger und leichte Infanterie von ihren 
bei Longnyon, Marville und Gegend gehabten Poiten hier ein und bezogen 
erftere ihre angewiefenen Lagerpläge in der Linie, letere wurden aber nad) 
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Vacherauville, Grand et Petit Bras und Louvemont zum Kantonniren und 
zur Dedung des Lagers vertheilt. In Longnyon und l’abbaye Chatillon 
waren nur zwei verfchiedene Kommandos, beide zufammen zu etwa 100 Dann, 
zurüdgeblieben, um die Kommunikation zwilchen Longwy und Verdun zu fichern, 
welches wegen der nahen feindlichen Feltung Montmedy, worin an 3000 Dann 
Garniſon fein fol, deito nothwendiger war. 

Diefen Morgen um 8 Uhr ritten unfer durchl. Herr nebit dem Prinzen 
Friedrich und einem Kleinen Gefolge nad dem preußiichen Hauptquartier ab. 
Es wurde Verdun paffirt, welches fchon ein ziemlich beträchtliher Ort und 
mit einer ftarfen Citadelle verfehen it. Zu Glorieux, einem Edelhofe unmeit 
der Feltung, war das Hauptquartier des Herzogs, welden unjer gn. Herr 
zuerft befuchten, dann aber zum Königlichen Hauptquartier nad) Reyalt fi) be: 
gaben. J. Maj. der König empfingen unfern durchl. Herrn auf das Freund: 
Ihaftlichfte und nad) ausgegebener Ordre verblieben 3. Durdl. der Landgraf 
jur Mittagstafel. Nach derjelben kehrten Höchitdiefelben wieder zu ihrem 
Lager jenfeits Verdun zurüd. Alle Operationspläne werden äußerft geheim: 
nißvoll verhandelt und nur nad) Vermuthung erwartet man in Kurzem einen 
entfcheidenden Vorfall, indem ſich die franzöfifche Armee ſtark jenjeits Clermont 
zufammengezogen haben fol. Kleine Scharmügel find ſchon mehrere vorgefallen 
und bie feindlihen Truppen follen mit Tapferkeit fechten, aber ohne Dienft- 
fenntniß geführt werden. Bei Fontoy war neulic) ein ziemlich lebhaftes Gefecht 
vorgefallen, natürlich zum Vortheil der Preußen, die aber ſtarken Widerftand 
vorfanden. Feindliche PBatrouillen wagen fich häufig bis vor das preußische Lager. 

Vom heſſiſchen Lager aus ficht man deutlich) das preußifche liegen und unfer 
Netraiteihuß ift ein Widerhall des, der im preußiſchen Lager geichieht. 

Montag, den 10. September. Heute war Ruhetag, gegen 5 Uhr 
Abends erging aber der Befehl, morgen um "/,6 Uhr aus dem Lager auf: 
zubrechen. 

Dienftag, den 11. September. Ungeachtet eines entſetzlich böfen 
Wetters warb nach der gejtern gegebenen Drdre aufgebroden, durch Verdun 
durchmarſchirt und 2 Stunden jenfeits ein neues Lager nicht meit von 
Fromeréville und Sivry la Perche bezogen, die Front nad) Elermont. Die 
2 Grenadier:Bataillone waren nod etwas weiter pouffirt und vor denfelben 
die Avantgarde, aus den leidhten Truppen beftehend. Die preußifche Armee 
defilirte in 4 Kolonnen weiter rechts nach Varennes zu; ein Theil ihrer 
Avantgarde pouffirte jeitwärts bis Clermont und foll dafelbit einige 70 Ge: 
fangene gemacht haben. 

Mittwod, den 12. September. Obgleich heute allgemeiner Ruhetag 
fein follte, jo war er es doch nur für einen geringen Theil der Truppen, 
indem eine Hauptrefognoszirung der Pofition des Feindes bei Clermont vor: 
genommen wurde, zu beren Dedung die Avantgarde (dev Heffen), aus ſämmt— 
lichen leichten Truppen bejtehend, und das Regiment Garde genommen wurden 
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und außerdem ein hier ſtehen gebliebenes Kommando preußiſcher Kavallerie 
von 100 Pferden unter dem Major v. Oſten vom Regiment Schmettau— 
Dragoner, wie auch 2 Mortiers einer preußiſchen reitenden Batterie, melde 
unter Befehl des preußiichen Lieutenants Plümide*) nunmehr beftändig bei 
unſerm Korps verbleiben werden. Da man aber erfahren, daß der Feind die 
Päſſe und Anhöhen jenfeits Clermont bejegt halte und die Stärke des Korps 
nit fannte, jo wurden noch die 2 Grenadier-Bataillone und 1 Esfabron 
Karabiniers zur Verftärfung unjerer Truppen nadbeordert. J. Durdl. der 
Landgraf gingen mit vor und wir rüdten bis nad; Elermont hinein und 
fanden nichts vom Feinde. Aber eine PBatrouille unjerer leiten Truppen, 
welde Clermont pajfirte, jtieß . Stunde Hinter der Stadt auf feindliche 
Vorpojten und meinte aud), in der Entfernung Zelte eines feindlichen Lagers 
bemerkt zu haben. Nach Ausjagen der Einwohner der Stadt follen 5—6000 
Dann in den Gehölzen jenfeits ftarf verjchangt fein. Da der Endzwed der 
Rekognoszirung auf diefe Art vollführt war (?), fo kehrte Alles, ohne vom 
Feinde im Rückmarſch beunruhigt zu werden, nah dem Lager zurüd, mofelbjt 
wir gegen 5 Uhr eintrafen. In der Ferne hörte man zur rechten Hand 
nad) der Seite von VBarennes zu wiederum eine ftarfe Kanonade, und dieſe 
hatte vor unjerer Rückkunft in’s Lager vermuthen lafjen, daß wir mit dem 
Feinde handgemein geworden wären. Noch heute Abend erhielten wir Befchl, 
morgen früh um 6 Uhr mit dem ganzen Korps aufzubrechen und vorzurüden. -— 

Donnerjtag, den 13. September. Bei ftets übler und regneriicher 
Witterung war dennoh der heutige Tag einer der böjejten. Die ununter- 
brodenen Regengüffe bewogen unjern gn. Herrn daher, den Aufbrud des 
Lagers bis 1 Uhr Nahmittags zu verfhieben. Noch vor dem Ausmariche 
fah man in der Ferne das öſterreichiſche Hohenlohe'ſche Korps, weldes nahe 
vor Thionville geftanden Hatte, nah Marre zu marſchiren. Diejes Korps 
hatte ſchon geftern dort eintreffen jollen und ift bejtimmt, mit uns den Feind, 
der fi) im Argonner Walde fetgefegt hat, zu objerviren und nöthigenfalls 
anzugreifen. Wir erreichten nad zurüdgelegtem nur 3 Stunden weiten 
Marſche gegen 6 Uhr unfere abgejtedte Zagerftätte, welche ”/, Stunde diefjeits 
Glermont vor dem Fluffe Wire auf den Anhöhen zwiſchen Vraincourt und 
Aubreville gewählt war. Die Avantgarde, noch unterjtügt durch die zmei 
Srenabdier:Bataillong, rückte noch diefen Abend nad Clermont und theils jen: 
jeits Clermont ein und die uns begleitende preußiiche Batterie ward auf eine 
dominirende Anhöhe jenfeit der Stadt unter ftarfer Bededung etablirt. Es 
war ſchon Abenddämmerung, che unfer Lager aufgeichlagen ward, und da 
nod) fouragirt werden mußte, jo Hatte dieſes aucd leider Gelegenheit zu 
einigen Unordnungen gegeben, welden jedod der höchſten Intention unferes 
gu. Herrn gemäß durch die firengften Maßregeln möglichjt geiteuert wird. — 





*) Sollen u. A, 2-6 Pfünder, 2 Haubigen und 4 Mortieren geweſen fein; 2 Haubipen 
nahmen allerdings nur an diefer Unternehmung Theil, 
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2. Abſchnitt. 


Die heſſiſch öſterreichiſche Stellung bei Glermont vom 14. September bis 
2. Oktober, besw, vor Verdun vom 2, bis 7. Oktober (einfdjl.). 


Ueberſicht ber Beitereigniffe: Umgehungsmarfc der preußifchen Armee zur Deffnung 
der Argonnenpäfie, bie Hefien nebft dem Korps Hohenlohe halten den Feind bei Elermont 
feft, Dumouriez räumt feine Stellung bei Grand Pre in Folge der Gefechte an feinem 
Flügel bei Croig-aur-bois und Chene-Populeug (12. bezw. 14. September gegen die Flügel: 
lorps Elerfait und Kalfreuth) und rüdt nad St. Menehould, wo er fi mit dem noch vom 
Innern im Anmarfch befindlichen Korps Beurnouville und mit Kellermann (18.) vereinigt. 
Rekognoszirung der Päffe von la Chalade und les Islettes durch Hohenlohe mit den Heffen 
(17.). Marſch der übrigen Korps gegen St. Menehould und gegen den Rüden Dumouriez's; 
legtereö führt bei dem Stehenbleiben des Feindes und ber nicht aufnehmbaren Verbindung 
der Hauptarmee mit den noch bei Varennes (Hohenlohe) und Elermont ftehenden Neben» 
forp& zu ber fruchtlofen Kanonade von Balmy (20.), ſowie zu Unterhandlungen mit 
Dumouriez (22.—29. September). Waffenftillftand auf nur einer Front, Dumouriez ent« 
fendet während defjelben ſchon den General Neuilly in die linke Flanke der Heffen, 
Beurnouville in die rechte ded möglichen allgemeinen Rüdzuged. Abzug ber Verbündeten 
in norböftlicher Richtung (30.) Über Grand Pre, Buzancy, Stenay, bezw. nad Verbun 
(Hohenlohe, die Heſſen und Kalkreuth); unentfhloffene Berfolgung feitens der gegnerifchen 
Heereätheile. 

Freitag, den 14. September. Obgleih wir nun der feindlichen 
Armee fehr nahe find und diefe Nacht ſehr ausgejegt und gefahrvoll ftanden, 
indem feiner von unjeren Flügeln gehörig appuyirt war, die Defterreicher, 
worauf gerechnet worden, noch nicht eingetroffen, auch die gehörigen Sicher: 
beitsinaßregeln durch Ausfegung hinlänglicher Kommandos bei dem abendlichen 
Einrüden in das Lager nicht hatten genommen werden können, fo verging 
demungeadhtet Alles ruhig, außer einigen unbedeutenden Schüſſen, melche 
zroifchen unferen und den feindlihen Batrouillen Hin und wieder fielen. Der 
Hauptmann Desclaires hatte nur den unangenehmen Vorfall, daß fein Reit: 
fnecht nebit etwas Equipage aus Unbefonnenheit geftern Abend geradezu auf 
die feindlihen Vorpoften ftieß und von denfelben als gute Priſe behalten wurde. 

Bei Anbrud des Tages murde die gejtern durch das jpäte Ankommen 
unmöglich” gemadte Belegung aller nothmwendigen Sicherheitspoften ſogleich 
nachgeholt. Dod am vortbeilhafteften war uns das Eintreffen des Hohen: 
Iohe’ichen Korps, welches nunmehr unſern rechten Flügel dedt und von Aubre- 
ville an weit rechts über Neuvilly Hinaus fein Lager ausgedehnt hat. Das 
Hauptquartier deſſelben ift zu Neuvilly. Die Stärke diefes Korps wird auf 
9000 Mann angegeben und man kann auf die Dienftfenntniß und Erfahrung 
des verbienftvollen Führers Fürften von Hohenlohe rechnen. 

In der Ferne hörte man wiederum eine ftarfe Kanonade, welche ver: 
muthlich durd die preußifche Armee veranlaßt wird, melde verfucht, die der 
Feinde um den Argonner-Wald zu tourniren, während daß wir bei Clermont 


das Durchbrechen deijelben hindern jollen. 
Neue Dil. Blätter. 1890. YJunisheft. 35 
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Auch unfere Vorpoften fharmugirten heute mit den feindlichen Patrouillen, 
und unfere Jäger, welche zur Unterftügung berbeieilten, follen einige $ranzofen 
getödtet haben, diejelben find jedoch von den ihrigen mit weggetragen worden. 

Sonnabend, den 15. September. Da man bie Feinde auf einer 
uns gegenüberliegenden Woldhöhe jenfeits Clermont ſehr befchäftigt ſah, als 
wollten fie dajelbft eine Redoute anlegen, fo ward von unferer Seite dahin 
mit Haubigen geworfen, da man aber die gänzlidhe Verhinderung der Sache 
wegen des diden Waldes nicht Hinlänglih ftören konnte, fo jchwieg unſer 
Batteriefeuer, nachdem es etwas Unordnung unter die Arbeiter, jo weit das 
Auge e8 unterfcheiden fonnte, zu verjchiedenen Malen angerichtet hatte. 

Des Nachmittags begaben Sich unfer durchl. Herr nad) Glermont, mo 
Sie nahe vor der Stadt ganz umvermuthet den Erzherzog Karl, Bruder des 
Kailers, antrafen, welcher die Stellung unferer Vorpoften und Kommandos 
jenjeits der Stadt befihtigt hatte. Der junge Erzherzog hält fich jegt bei 
dem faiferlich Hohenlohe’ihen Korps auf und hat ebenfalls fein Hauptquartier 
zu Neuvilly. Nah einer ſehr freundfchaftlihen Unterredung beider hohen 
Herren ſetzten unſer durdl. Landgraf Ihren Weg bis zum äußeriten Kom: 
mando ihrer Grenadiere jenfeits Clermont fort. Ungefähr 200 Schritt von 
dort lag in den Gebüfchen alles voll von feindlichen Jägern. Nachdem unſer 
durdhl. Herr hier etwas verweilt hatten, um gewahr zu werben, ob ſich feine 
feindlihen Patrouillen zeigen würden, beftiegen Höchftdiefelben die Anhöhe, 
auf der die zwei Grenadier-Bataillons poftirt ftanden. Hier war auch bie 
bei uns gebliebene preußiſche Batterie etablirt. Nachdem Sr. Hodf. Durdl. 
auch dajelbit alles genau überjehen und durch jehr unwegſame Fußpfade bis 
zur höchſten Spite des Berges hinaufgeftiegen, jo ſahen Sie durd ein Fern: 
rohr bis in das feindliche Lager, welchen einige aufgerichtete Freiheitsbäume 
zur Zierde gereihen und das von Arthur Dillon fommandirt wird, ber da: 
jelbjt mit der Avantgarde der Dumouriez'ſchen Armee fieht. Erſt nad ge: 
fallenem Retraitefhuffe kamen 3. Durdl. der Landgraf in’s Lager wieder 
zurüd, weldes während diefer Zeit an 1200 Schritt mehr vorwärts auf: 
geſchlagen war, um die Aire dichter vor uns zushaben. Diefen Abend ward 
ein franzöfifher Dejerteur eingebradt, von dem man aber wenig brauchbares 
in Erfahrung bringen fonnte. 

Sonntag, den 16. September. Es war fein Gottesdienft, weil ein 
großer Theil der Mannihaft zum Fouragiren aus war und ein anderer Theil 
auf Kommandos ausrüdte. Die 2 Grenadier-Bataillone wurden heute von 
ihrem mühſam behaupteten Boften*) jenjeits Elermont durd 600 Dann In— 


*) Der Paß zwifchen Clermont und led Islettes weift folgende Gelänbeformen auf: 
Les Islettes und Clermont liegen in ben zwei Parallelthälern ber Biesme und Aire; leg: 
teres iſt breiter, erfteres von Bergzügen umfchloffen, welde im Weften und Süden fich fehr 
fteil erheben und in dem ſich nun bildenden Winkel den Paßweg nad) Elermont binführen. 
Diefer chauffirte Weg jelbft bildet nach Glermont hin immer mehr eine Schludt. Die ans 
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fanterie unter dem Befehl des Obriſten v. Benning abgelöſt und dies ſoll 
fernerhin alle 48 Stunden geſchehen. Das Grenadier-Bataillon v. Philipps— 
thal kommt nun auf unſern rechten Flügel zu kampiren und das Grenadier— 
Bataillon v. Eſchwege lagert ſich zwiſchen der Aire und der Stabi Clermont, 
um unſerer Avantgarde im Falle der Noth deſto geſchwinder zu Hülfe eilen 
zu können. 

Gegen 11 Uhr Vormittags ritten Se. Durchl. der Landgraf nach 
Neuvilly, um daſelbſt J. Königl. Hoheit den Erzherzog und den Fürſten von 
Hohenlohe zu beſuchen. Dieſen Nachmittag machten der im kaiſerlichen Haupt- 
quartier befindlihe General-Major v. Pfau nebſt dem franzöfifh emigrirten 
General v. Klinglin unferm Herrn ihre Cour. 


Von den Vorpoften gingen Meldungen ein, daß man im feindlichen 
Lager Bewegungen gewahr werde und viele glaubten, daß bies Vorkehrungen 
zum Aufbruche des Feindes wären. 


Montag, den 17. September. Zur noch mehreren Dedung unferes 
Lagers ward jenfeits Clermont rechter Hand der Chaufjee ebenfalls die eine 
Anhöhe mit einem Bataillon Infanterie beſetzt. Die Vermuthung von dem 
Aufbruch des feindlihen Lagers bejtätigte fi) aber nicht und daſſelbe ftand 
wie zuvor. — Gegen 10 Uhr unternahm der Fürft von Hohenlohe eine 
Rekognoszirung der feindlihen Stellung, wobei ihm unfere Jäger zur Bei- 
hülfe gegeben wurden. Dies veranlaßte von beiden Seiten eine ziemlich 
heftige Kanonade, doch ohne Berluft unſerer Allüirten. 


Dienftag, den 18. September. Diefen Vormittag erjtatteten ber 
Erzherzog Carl unjerem gn. Herrn einen Gegenbeſuch und wurden von Höchſt⸗ 
demjelben im Lager herumgeführt. — Gegend Abend machten die Feinde aller: 
band Bewegungen, als wollten fie etwas gegen uns unternehmen. Auc) lief 
das Gerüht, daß von ber Seite von St. Mihiel*) ein neues Korps ber- 
jelben im Anmarſch fei. Alles dies bewog zu Vorfichtsmaßregeln und ſämmt— 
lichen Regimentern wurde der Befehl ertheilt, ihre Leute unausgefleidet 
zu laſſen. 


Mittwodh, den 19. September. Die vergangene Nacht verjtrich 
ganz ruhig, und der Feind behauptet noch immer feine nämliche Stellung, 
obgleich unfer aller Erwartung dahingeht, daß, wenn die preußifche Armee den 
Argonner Wald wird umgangen haben, die feindliche Armee den einzigen Aus: 
weg wird ergreifen müſſen, fich linker Hand herauszuziehen. Und dieſen Rück— 
zug zu erfchweren und die verlaffenen Poſten fogleih zu befegen, ift unfer 
Hauptaugenmerk bei jegiger Stellung. Mit Gewalt den Argonner Wald oder 


grenzenden Höhen find ſtark bewaldet und von Schluchten angefüllt. Die füblid ber 
Straße hinziehenden überragen die nördlichen bedeutend, wie aud fonft norböftlid von 
les Islettes die Bodenerhebung abnimmt. 
*) Kellermann marſchirte von Metz über Bar le buc. 
35" 
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vielmehr die cöte de Biesme*), welche Dillon beſetzt hält, wegzunehmen, 
würde eine große Aufopferung von Leuten erfordern und immer fchwer halten, 
von diefer Seite anzuflommen. — Auch diefen Abend wurde von ben Vor- 
poften gemeldet, daß man glaube, Bewegungen im feinblihen Lager mwahrzu: 
nehmen. Diefem gemäß wurde der Befehl ertheilt, daß fich gegen 6 Uhr 
Morgens Alles zum Aufbruch bereit halten folle. 

(Fortfegung folgt.) 


diteratur. 


Bilder aus der Geſchichte des HAadetten » Korps für Alt und Jung. Bon 
v. Scharfenort. Berlin. Ernft Siegfried Mittler u. Sohn. 

Von der Hand des durch mehrfache Eleinere und größere Aufſätze, die in dem 
„Militär-Wochenblatt” und dem neuerdings vorzüglich redigirten „Soldatenfreund“ 
erfchienen, dem militärischen Lefepublitum bereit beſtens bekannten Hauptmann und 
Bibliothefar an der Haupt-Sladettenanftalt von Scharfenort, hat die Literatur des 
Kadetten-Korps neuerdings eine ebenjo eigenartige wie mwilllommene und trefflich 
gelungene Bereicherung durch die vorftehende, ſchon zum vorigen Weihnachtäfejt 
erjchienene Schrift erhalten. Weit entfernt davon, Kadettengefchichten A la Winter 
feldt, Dewall und tutti quanti der neueren, noch ſchwächeren Nachahmer jener 
Vorbilder zu bieten, welche meift unmahre oder übertriebene Anekdoten, mehr oder 
minder zmweifelhafte Wige aus dem Kadettenleben — nicht zum VBortheil des Kadetten⸗ 
Korps — zu bringen liebten, hat ſich der Verfaffer, auf einer ganz anderen Zinne 
der Beobachtung und Darftellung ftehend, vorgenommen, dem Leſer in feinem Bud 
„tulturgefchichtlihe Bilder, die fi) von dem breiten Hintergrunde unferer vater 
ländijchen Geſchichte abheben”, vorzuführen. „In der Form von Erzählungen, 
Stimmungsbildern, Plaudereien, Tagebuchblättern, Erinnerungen u. ſ. mw. zieht, 
wiedergejpiegelt in den Ereigniffen der bejcheidenen Kadettenwelt, die vaterländifche 
Geſchichte felbjt in ihren düſtern wie lichtvollften, Teuchtendften Zeitpunkten am 
geiftigen Auge vorüber, aus der insbeſondere die Geftalten unferer Hohenzollernfürften 
erhaben hervortreten.” Diefe, der Borrede feines Buches entnommenen Worte 
ſchildern treffend ebenjo die Grundlage wie die Abficht, von der der Verfafjer bei 





*) Die cöte de Biesme ift der höchſte Theil der mweftlich les Islettes fich hinziehen⸗ 
den Ketten. 
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Abfaffung defjelben ausging und mir müflen es ihm in voller Uebereinftimmung 
mit der gefammten, und wenigſtens bisher bekannt gewordenen Kritik ausjprechen, 
daß der Verfaſſer feine Abficht in trefflichiter Weife erreicht hat. Wenn er für 
„Alt und Jung“, nicht blos für die Kadetten allein, jondern auch für „Alle, die 
fi den Sinn für Kadettenleben, Kadettenfreud und -leid bewahrt haben” und ſelbſt 
für folche fchreiben mollte, die, jchon an des Greifenalters Schwelle ftehend, ſeit 
lange den Soldatenrod auögezogen haben, jo kann man fagen, daß ihm dies nicht 
blos in vollſtem Maße durch die Auswahl feiner Bilder und feine fefjelnde, ſchwung— 
volle Darftellung gelungen ift, jondern daß diefe Eigenfchaften feines Buches dem: 
jelben auch ficher viele außerhalb des eigentlichen militärischen Leſerkreiſes ftehende 
Freunde gewinnen wird. Geben doc feine Schilderungen, die fi) von 1710 bis 
auf die Jetztzeit erftreden und die traurigften wie freudvolliten Tage des preußifchen 
Volkes und Staates zu ſchildern mwifjen, ein getreues Spiegelbild des Fühlens und 
Denkens der den beiten Kreiſen unferes Volkes zugehörigen Jugend jener Zeiten, 
die fo oft auß den engen Mauern ded Korps und von der Schulbanf unmittelbar 
zur perfönlichen Theilnahme an den weltgeſchichtlichen Creigniffen der preußifchen 
Gefchichte berufen wurde. Auf die Einzelheiten der feffelnden Schrift hier näher 
einzugehen, müffen wir ung leider de3 Raumes wegen verfagen, Irrthümer in den 
Angaben aufzufinden ift und, troß unferer eigenen genauen Kenntniß der gejchicht- 
lichen Verhältnifje des Kadettenkorps nicht gelungen und mir jchieden von der Lektüre 
des Buches mit der Ueberzeugung: ein Jeder, der dafjelbe in die Hand nimmt, 
wird es — ſei er Militär oder Nichtmilitäe — nur mit dem größten ntereffe 
durchlefen und von der ebenjo interefjanten wie lehrreichen Unterhaltung hoch— 
befriedigt aus der Hand legen können. 

Sollte in dem Verfaſſer diefes Buches nicht vielleicht derjenige gefunden fein, 
der und endlich einmal eine wirkliche, volljtändige und auf der Höhe der Zeit 
ftehende Geſchichte des Kadetten-⸗Korps, dad noch immer feines berufenen Darftellers 
wartet, geben könnte? Wir wagen e3 faft zu hoffen. 


Le soldat Belge. Bruxelles chez Corns-Germon. 1889. 

Ein Leſebuch für den Belgifhen Soldaten, Auszüge aus der unter Aufficht 
des Kriegsminiſteriums ftehenden Monatsſchrift —: ein prädtiger Gedanke liegt 
diefer Zufammenftellung zu Grunde, prächtig ift die Ausführung gelungen, infofern 
ohne Zweifel dad Buch, ganz den Bedürfniffen, dem Verftändnif und Empfinden 
des Soldaten angepaft, gern von diefem gelefen und dadurd großen Nutzen ftiften 
wird. Das jährliche Abonnement auf die Monatzjchrift beträgt den auffallend ges 
ringen Preis von nur zwei Mark. Die gefammelten Auffäge unjeres Buches ftammen 
aus den Jahren 1885 bis 1889. Aus dem Vorwort „An die Soldaten” jeien 
einige Süße hier wiedergegeben: „Du findeft in diefem Dir gemwidmeten Buche gute 
Rathichlage, Schöne Beifpiele von Hingebung und Aufopferung. Einige diefer Seiten 
werden vor Deinem Geifte wieder aufleben lafjen eine helvenhafte und jtolze Zeit. 
Wenn die Verhältnifje es erfordern, dann wirft Du, diefer Vergangenheit Did er 
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innernd, Dich Deiner edlen Vorfahren würdig zeigen. Wie fie wirft Du für die 
Vertheidigung der Freiheit Deines Baterlandes tapfer zu ftreiten und zu fterben 
wiſſen. Du wirft, mein lieber Kamerad, für den Krieg auögebildet. Deine Dffi- 
ziere, mit denen Du durd) das prächtige Band des Vertrauens verknüpft bift, haben 
zu Dir oft vom Kampfe geſprochen; fie haben mit allen Mitteln Deine moralifche 
und foldatiche Ausbildung möglichſt volllommen hergejtellt. Sie haben Dich ge- 
lehrt, daß der Sieg abhängt von Deiner Ausbildung als Schüße, Deiner Disziplin 
und der Feuerleitung. Sie haben ed Dir aud) klar gemacht, was für Seelenftärke 
Du mandmal wirft befigen müffen, um eine Stellung zu vertheidigen unter einem 
an Heftigkeit ftetö zunehmenden Teuer; um zum Angriff überzugehen, auf dem 
fürzeften Wege, gerade auf's Ziel los, vorwärts, immer vorwärts, mitten im Kugel» 
regen, ohne Dich in Erregung bringen zu laffen, ohne die an Deiner Seite ge 
tödteten Freunde zu zählen, ohne daß der Gedanke zumal an ein Zurüdgehen Dich 
erfaffen dürfte... .!” Und dann der Sag: „Wenn im Kampfgetümmel Du Deine 
Zuverfiht nachlaffen fühlteft, danın mögen Deine Augen in der Haltung, in den 
Bliden Deiner Dffiziere die Energie, den unbeugjamen Muth lefen, von dem fie 
Zeugniß ablegen werden." Ob diefer Sat nicht abgelaufcht ift der Haffifchen Stelle 
deö heutigen deutſchen „Ererzier-Reglements für die Infanterie”, welche lautet: 
„Wer merkt, dag er im Drange des Gefechts die Entſchloſſenheit und Ueberlegung 
verliert, joll auf feine Offiziere jehen”? Das belgifche Soldatenbuch fährt unmittel- 
bar fort: „Du mirft Di ermuthigt fühlen und Du mirft Deine Pflicht thun. 
Deine Pflicht, immer Deine Pflicht, das ift vielleicht viel, aber man weiß es, Dein 
König und Dein Vaterland müſſen und fönnen Alles von Dir erhoffen... .* 


Es folgen die Kapitel-Ueberfchriften hier, welche die Reichhaltigkeit des Inhalts 
des Soldatenbuches genau erkennen lafjen: Leopold J.; Leopold II.; Marie Henriette, 
Königin der Belgier; Graf und Gräfin von Flandern mit dem Prinzen Baudoin 
(alle Genannten find in vorzüglichen Bildern dargeftellt); die Fahne, die Schladht 
von Courtrai; Rede des Königs Leopold in Bruges, gelegentlih der Einweihung 
des Breydel: und Comic-Denkmals, im Auguft 1887; der Rekrut; atmojphärijche 
Luft, Athmung, Ventilation; die Bekleidung des Soldaten; Reinlichkeitöpflege, Bäder, 
erfte Hülfeleiftung bei Ertrunkenen; erfte Hülfeleiftung bei Kranten und Verwundeten 
vor Ankunft des Arztes; das Lazareth; Militärifche Federzeichnungen: „auf Re 
kognoszirung“; Branntmweingenuß und Verbrecherthum; ein militärijches Leichen: 
begängniß; Plauderei; Vorwärts in die Batterie, Bilder aus dem Gefecht; der 
Selbftmord; Belgiſches Kongo; Erinnerungen eines Milizjoldaten von 1870; Mili- 
tärifche Federzeihnungen: Ein Drama bei den Vorpoften. — Der deutjche Kamerad, 
der die franzöfiihe Sprache einigermaßen beherrfcht, wird feine Freude an dieſem 
Soldatenbuche haben: ver Inhalt giebt Anlaß zu mandem Vergleih und Nach— 
denfen! 5. 
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Graf Moltke. Ein Bild feines Lebens und feiner Zeit. Bon Hermann Müller: 
Bohn. Mit zahlreichen Jlluftrationen von erften deutſchen Künftlern. 
Berlin. Verlag von Paul Kittel. 

Der Ankündigung entjprechend, ift diefes gediegene Werk mit der 14. Lieferung 
zum Abſchluß gelangt. Die heute uns vorliegenden Hefte 9 bis 14 zeigen, daß 
unjer Zob der vorhergegangenen Lieferungen in vollem Umfange auch für Fortſetzung 
und Schluß Geltung hat: wir befigen in der Müller-Bohn’schen Arbeit ein echt 
volfsthümliches Buch über den volläthümlichen Mann und Feldherrn —, fein Leben, 
fein Wirken, feine Zeit, ſoweit letstere auf ihn, und er auf fie im Weſentlichen ein» 
gewirkt. Gar trefflich, wie die Darftellung ift, find die Bilder, — Bilder von 
Schlachten, von bedeutenden Männern u. ſ. m. 

Wie viel weiter find wir do, zum Glüd, in Feftlegung des Lebens und 
Wirkens unferer großen Männer, ald noch zu Anfang diefes Jahrhunderts unfere 
Vorfahren: fpätere Gefchichtäfchreiber finden die zahlreichften und beften Quellen für 
ihre abfchließenden Arbeiten vor! — 128, 


Die konventionellen Gebräude beim Zweikampf, unter befonderer Berückſichtigung 
des Offizierſtandes. Von einem älteren aktiven Offizier. Nebſt An: 
hang. Vierte umgearbeitete und vermehrte Auflage. Berlin 1890 
bei R. Eifenfhmidt. 75 Bf. 

Wir maren in der Lage, der dritten, 1888 erjchienenen Auflage dieſer die jett 
vorliegende vierte Auflage gegenüberzuhalten: das Ergebniß ift, daß beide Auflagen 
wörtlich übereinftimmen, alſo von einer neuerdings erfolgten „Umarbeitung”, wie 
ſolche der Titel anfündigt, nicht die Rede fein fann. Und die „Wermehrung“ be: 
fteht lediglich darin, daf aus dem befannten vortrefflichen Schreiben des Herzogs 
Carl von Medlenburg ein „Auszug“ der jetigen Auflage hinzugefügt worden ift: 
verftändiger Weije hätte die Hälfte dieſes Auszuges aus Ddiefer Schrift, als nicht 
bineingehörig, weggelaffen werden müfjfen! Wozu foldhe Mittelhen?! Die Schrift 
bedarf deren wahrlich nicht, da fie in der Geftalt der dritten Auflage allgemeine 
Anerkennung mit Recht gefunden hatte: fie erfüllt ihren Zweck in umfänglicher, 
zuverläffiger Weife. 6. 


Sum Gedächtniß Ihrer Majeftät der entfdhlafenen Raiferin und Königin Augufte. 

Nede, gehalten im Augufta-Hofpital bei der Abendfeier am 13. Januar 

1890 von Dr. Emil Frommel, Hofprediger und Garnifonpfarrer 

von Berlin. Berlin 1890. €. ©. Mittler u. Sohn. Preis 40 Pf. 

Dieje inhaltlich und formell vollendete Gedächtnigrede zeichnet ein treues und 

anziehendes Bild der verftorbenen Herrjcherin: was fie gedacht, geftrebt, gemirkt, 

dad wird und mit warmen, ſchlichten Worten verfündet, — insbejondere tritt Ihr 

engered Verhältniß zu dem von Ihr gegründeten Augufta-Hojpital deutlich hervor. 

Wo immer Anhänglichkeit an unfer Königshaus herrſcht, da jollte dieſe Rede Ver: 
breitung finden! 131. 
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Experimente über Hin- und Rückflug der Militär-Brieftauben, Mit Genehmigung 
des Verfallers aus dem Italieniſchen überfeßt und mit einer Ein: 
leitung verjehen von Fellmer, Lieutenant im fönigl. ſächſ. Artillerie: 
Regiment Nr. 12. Berlin 1889 bei Friedrih Ludhardt. Preis: 
50 Pf. 

Gewiegte Kenner, u. A. Dr. Karl Ruß in feinem Bude: „Die Brieftaube“ 
(Kapitel: „Die Abrihtung”), ftellen die Möglichkeit in Abrede, Brieftauben derart 
zu dreffiren, daß Ddiefelben zwiſchen zwei Orten bin- und herfliegen. Und doch: 
welcher gewaltige Vortheil wäre ed, wenn man das fertig brächte. Will man z. B. 
regelmäßige Nachrichten aus Warſchau nad Iwangorod gelangen lafjen und ums 
gekehrt, jo muß man in jedem der beiden Orte etwa 250 Tauben verfügbar halten, 
jo daß der bloße Verkehr zwiſchen beiden Feitungen für den Fall einer möglichen 
Belagerung die Unterhaltung und Drefjur von nicht weniger ald 500 Tauben er- 
fordert, wie died denn auch laut dem das Brieftaubenmejen in Rußland neu 
organifirenden Dekret vom 21. Oftober 1887 thatſächlich angeordnet ift. Im der 
kleinen Schrift nun, welche Herr Lieutenant Fellmer überſetzt hat, bejchreibt der 
Leiter des italienifchen Brieftaubenwejens, Hauptmann Malagoli, feine mühjamen, 
aber von Erfolg gekrönten Anftrengungen und Verſuche, eine Anzahl von Brief: 
tauben auf Hin» und Rüdflug zwiſchen zwei Orten zu dreffiren. Ermeift fid 
die Methode als zuverläffig und überall durchführbar, fo wäre die Malagoli’sche 
Leiſtung gleichbedeutend mit einer Umgeftaltung des ganzen Militärbrieftauben: 
weſens. 12. 


Der Besirkskommandeur. Bon Aulhorn, Major z. D. Separatabdruck aus 
der Militär-Jeitung für Reſerve- und Landwehr-Offiziere. Berlin 
1890. Verlag von R. Eifenfhmidt. Preis: 50 Pf. 

Nicht die gefammte jchematisch geordnete und gegliederte Gefchäftsführung eines 
Verirtöfommandos mollte der Herr Verfafjer vorführen, — die Kenntniß diefer er 
giebt ſich aus dem gründlichen Studium der gegebenen Beitimmungen und Ber 
ordrungen! — jondern einen Ueberblid über die Thätigfeit des Bezirkkskommandeurs 
und die Bedeutung jeiner Stellung. Ich gejtehe, daß Herr Major Aulhorn es 
meiiterbaft werftanden bat, die hohe Bedeutung und vielfeitige, verantwortliche Thätig- 
fit des Bezirkslommandeurs, — die in den Reihen der aktiven Offiziere jelten 
vohtig gewürdigt wird, auch nicht werden kann, — in Harer Weife darzuftellen. 
&s wäre zu wünſchen, wenn die aus vollem Sadhverjtändniffe und regiter Pflicht⸗ 
treue und Soyalität herausgegebenen Rathichläge und Fingerzeige recht beherzigt und 
befolgt würden. 128. 


Praktiſche Winke für die Feuerleitung einer Feldbatterie beim Schießen gegen Zielt 
des Feldkrieges. Berlin 1889 bei Friedrich Ludhardt. 

Die wichtige, ſchnellen Erfolg verjprechende Feuerleitung einer Batterie verlangt 

vom Kommandeur ficheren Blid, große Ruhe in Verbindung mit raſcher Entjchluß: 


an 
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fähigkeit, Fertigkeit in der Kunft des Beobachtend, eine genaue Kenntniß der 
Leiftungsfähigkeit des Geſchützes, vollftändige Beherrihung des Ererzier-Reglements 
und der ihrem Sinne nah aufzufaffenden Schiehregeln, ſowie eine im Gefechtö- 
Ererzieren gut ausgebildete Truppe. 

In Elaren, knappen, aus Kenntniß der Theorie und aus reicher, praktischer 
Erfahrung erfließenden Regeln, Anhaltspunkten, Zehren bietet der ungenannte Ver: 
faffer den Batteriesfommandeuren werthvolle Beihülfe zu ihrer Vervolltommnung 
in der äußerft ſchwierigen Feuerleitung. 3. 


Instruction pour les convois alpins dans l’armee Italienne. Paris 1890 
chez Henri Charles-Lavauzelle. 

Der Kapitän Souli& hat diefe italienische Vorfchrift über die „Transporte in 
den Alpen“ in’3 ranzöfifche überſetzt. Diefelbe geftattet und den Blid in eine 
uns ganz neue Melt; befonderd werben fi unfere Truppen, zumal die Jäger an 
der Weftgrenze, dafür intereffiren. Die Lebensmittel, Munitiond- u. ſ. m. Trans: 
porte für die Alpentruppen gejchehen vermitteljt Packeſel; — zumeilen wird es 
möglich fein, leichte Karren zu verwenden; zumeilen auch nöthig, zu Laftträgern zu 
greifen. 7. 


Was enthalten die Schießvorſchrift und das Exerzier-Reglement für die Infanterie, 
Abdruck von 1889, Neuss? Preis: 40 Pf. Berlin 1890. €. ©. 
Mittler u. Sohn, Kgl. Hofbuchhandlung. 
Eine zuverläffige und ſchnell orientirende Weberfiht über die in den neuen 
Reglementd gebrachten Aenderungen gegen da3 vorher zu Kraft Beftandene. 5. 


Zleine MHlittheilungen, 


— England. Das Kriegsbudget. Die Rekrutirung 1889. — Das 
neue Militärbudget beanfprudht die Summe von 17 717000 Pfund Sterling, 
389 000 mehr ald das vorige. Es rechnet mit einer Yitjtärte von 153 483 Mann, 
gegen das Jahr 1889 1200 Mann mehr. Nach den beigegebenen Erläuterungen 
erklärt fih das Plus von 389000 Pfund aus der eingetretenen Preiöfteigerung 
für Kohlen, Lebensmittel, Materialien und der Anfertigung de3 neuen Repetitions- 
gewehres. — Der Generalinfpefteur des Erſatzweſens, der General Hode, hat jeinen 
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Bericht erſtattet, aus dem hervorgeht, daß während des Jahres 1889 29 401 Kapi— 
tulationen, etwa 4000 mehr als 1888, abgeſchloſſen ſind. Dies Ergebniß iſt zu— 
friedenſtellend, beſonders wenn man in Betracht zieht, daß der Aufſchwung der 
Geſchäfte, die Ethöhung der Löhne der Handlanger und der Arbeiter ohne Hand— 
werk dem Rekrutirungswerke Abbruch thuende Umſtände ſind. Ohne Zweifel hat 
ed Ausſtände gegeben; aber der Generalinſpekteur erklärt, daß die Erfahrung be, 
wieſen hat, wie die Strifenden ſich faft niemals in der aftiven Armee anmwerben 
laffen, während umgekehrt die Erhöhung der Arbeitslöhne den Anmerbungen be 
trächtlich ſchadet, welche fich ſofort verringern, wenn die Geichäfte flotter gehen. 
Die Rekrutirung an Mannſchaften für die Artillerie und die Garde-Infanterie wird 
von Jahr zu Jahr fehmwieriger: daraufhin hat der Oberbefehlshaber das Mindeftmaaf 
der Größe der für diefe beiden Korps auszumählenden Rekruten herabjegen müfjen. 
Jetzt ift für die Artillerie dad Maaß von 5 Fuß 6 Zoll auf 5 Fuß 5'% Zoll 
herabgejegt, für die Garde: infanterie von 5,8 auf 5 Fuß 7 Zoll. .... Am 1. Januar 
1890 war der Beftand der englischen Infanterie 129 500 Mann, mas der Durd: 
Ichnittöbeftand ift. Wie immer vermeldet der Generalinfpekteur viele Dejertionen: 
4261 in einem Jahre, ein ungeheurer Prozentfag der englifhen Mannſchaftszahl. 
Indefjen ift diefe Ziffer um 20 Prozent geringer, ald die der Vorjahre. Zu be 
merken ift, daß zwei Drittel der Deferteure weniger als ein Jahr dienen und daß 
das andere Drittel faſt ganz aus jungen Leuten fi zujammenfegt, melde jeit 
meniger als 3 Monaten angeworben find. Demgemäß hält der Generalinfpekteur 
dafür, wie zur Belebung der Refrutirung und Aufreterhaltung des Mannjchafts- 
beftandes «3 nöthig ift, daß der Angeworbene in feiner Karriöre Bortheile ſieht, die 
denen der Arbeiter überlegen find und da, wenn man den Soldaten nicht Givil- 
ämter in den Bureaus und Staatöverwaltungen nah ihrer Entlafjung aus dem 
aktiven Dienfte giebt, man Mühe haben mwird, das zuverläffige Arbeiten des jetigen 
Syſtems zu erhalten, defjen Prinzip ift eine kurze Dienftzeit bei der Fahne, ver 
bunden mit einer Zeit verlängerten Dienftes in der Reſerve. 14. 


— Stalien. Dauerritt. Ein Dauerritt unter ganz bejonders fchmwierigen 
Verhältniſſen hat in Sicilien ftattgefunden. Das 21. Kavallerie-Regiment, Chevaur- 
legerd von Padua, weldes in Palermo in Garnifon fteht (zweite Eskadron), hat 
12 Reiter geftellt, auf 8 bis 1O jährigen Pferden italienischer Abjtammung; unter 
Leitung eines Offizierd haben diefe Reiter an drei Marjchtagen (21., 22. und 23. De— 
zember 1889) 287 Kilometer zurüdgelegt. Am erjten Tage brad die Abtheilung 
um 2 Uhr Morgens von Palermo auf, und ruhte um 5 Uhr Abends, nad) Zurüd- 
legung von 96 Kilometern, in Gampobello. Am zweiten Tage: Aufbruch um 4 Uhr 
Morgens, Ankunft in Galetafimi um 7 Uhr Abends: 104 Kilometer. Am dritten 
Tage: Aufbruch um 4%, Uhr Morgens, Ankunft in Palermo nad 12 Marſch- 
ftunden: 87 Kilometer. An jedem Tage wurde eine Raſt von 1, und eine von 
2 Stunden gemadt. Man konnte lebhafte Gangarten erjt am dritten Tage an 
wenden; die Strede der beiden erjten Tage zog fi mitten durch's Bergland, auf 


— 
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faft unmegfamen Fußpfaden, quer über Felſen, mo die Reiter an manchen Stellen 
und auf ziemlich lange Streden ihre Pferde am Kopfe führen mußten. Alle Pferde 
find geſund und frifch angefommen. (L'Esercito Italiano.) 


— Rußland. Große Manöver. Es werden Herbitmanöver in dieſem 
Jahre geplant, an denen ungewöhnlich große Truppenmaffen theilnehmen jollen, 
und zwar in einer Gegend, deren Ausmahl von nterefje ift. Entnommen werden 
die Negimenter den drei Militär-Bezirten von Warſchau, Wilna und Siem. Die 
mejentlich ftärkere, zum Angriff beftimmte Südarmee wird von Dragomirom, 
die Nordarmee vom General Gurko befehligt werden, — alfo zwei Führern, auf 
denen in erfter Linie die Hoffnung Rußlands im Kriegsfalle ruht. Natürlich wird 
es nicht unterlaffen werden, alle die neueften Erfindungen, Einrichtungen und andere 
Fragen zu erproben, wie Ballons, Brieftauben, Panzerkuppeln im Bemegungs- 
kriege u. ſ. w. u. ſ. w. 

Die Nordpartei wird vorausfichtlich umfafjen: 64 Infanterie-Bataillone, 48 E3- 
kadrons, 24 Fuß und 4 reitende Batterien, ſowie 2 Trainbataillone, — im Ganzen 
etwa 32000 Gewehre, 5500 Säbel mit 216 Geſchützen; — die Südpartei dagegen 
88 Infanterie und Schüßenbataillone, 70 Eskadrons, 30 Fuß, 6 reitende Batterien, 
3 Trainbataillone mit 44 000 Gemwehren, 8000 Säbeln, 276 Geſchützen. 

Das gewählte Gelände hat nicht nur durch die Nähe der Grenze, jondern 
au dadurch ein hohes ntereffe, daß es fih um ein Gebiet handelt, deſſen Be- 
hauptung bei einem Kriege mit Defterreich, der felbftredend zugleich ein Krieg mit 
Deutſchland ift, den höchſten Werth für Rußland befitt, weshalb in den legten 
Jahren eine weſentliche fortifitatorifche Verftärfung deflelben vorgenommen wurde, 
u. a. durch eine permanente Befeftigung bei Dubno, für melde kürzlich eine 
Feftungs-Artillerie-Kompagnie errichtet wurde. Luzk und Rowno haben nur 
flüchtige Befeftigungen. Die Wichtigkeit des Geländes liegt darin, daß hier das 
großartige bemaldete Sumpfland des Pripjet und feiner Zuflüffe, die Poleſie, fehr 
nahe an die galizifche Grenze heranreiht. Der Streifen, welcher nördlich durch 
die Linie Wladimir in Volhynien — Luzt — Romwno, ſüdlich etwa durch die 
Linie der galizifhen Orte Sofal — Brody begrenzt ift, bildet das Durchgangs- 
land, welches den Kiewer mit dem Marfchauer und mittelbar dem Wilnaer Militär 
bezirt in gangbare Verbindung bringt. Cine frühzeitige Beſetzung defjelben durd) 
öfterreihifche Truppen würde für die Ruſſen jene Verbindung aufheben und fte 
lediglich auf die Eifenbahnverbindung anweifen, welche feit neuerer Zeit die Polefie 
quer durchjchneidet, nämlich die Linie Wilna — Rowno, welche bei Baranowitſchi 
die große Aufmarjchlinie Moskau — Warſchau freuzt. Die Bedeutung diefer Linie 
fol beim Manöver.zum Ausdruck kommen; deshalb ift die 30. Infanterie-Divifion 
in Minsk zur Theilnahme am Manöver beftimmt. Als zum IV. Armeekorps und 
damit zum Wilnaer MilitärsBezirk gehörend, bringt fie die Unterftügung zum 
Ausdrud, welche die Truppen dieſes Bezirkes bei der Behauptung des fraglichen 
Durdgangsgeländes leiften können. (Reichämehr.) 
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— Schweiz. Botfchaft des Bundesrathes, betreffend die Befhaffung 
des neuen Gewehres. m Sinne des Bundesbejchluffes vom 24./26. Juni 1889 
bat der Bundesrath feit der Sommerfaifon die thunlichft raſche Herftellung der 
neuen Gewehre jammt ihrer Munition vorbereitet und berichtete hierüber unter 
dem 25. November an die Bundesverfammlung. 

Tür die vorgefehene Gewehr: und Munitionsbefhaffung wird ein Kredit von 
175 Millionen Francs angeſprochen, welcher aus dem bereit genehmigten und 
erhobenen Gefammtanlehen von 25 Millionen Francs zu beftreiten, ſowie hinfichtlich 
der fucceffiven Verwendung im jährlihen Budget-Entwurf fpeziell nachzuweiſen fein 
wird. Dbige Summe vertheilt fi folgendermaßen: 

a) Für 150000 Stüd 75 mm-Gemehre M. 1889 
per Stüd 84 Francs (d. h. 4 Francs mehr als 


urfprünglich gefhägt war) . . . . — 12 600 000 Frcs. 
b) Per Gewehr 300 Patronen à 10 — ——— 4500000 „ 
ec) Für allgemeine rn und — 

Auslagen. — 400 000 „ 


ad a) Die Gewehrbeſchaf * ng erfolgt unter Mitwirkung der Privatinduftrie, 
wobei man 300 Gewehre per Tag erhalten will. Die von der Direktion der 
ftaatlihen Waffenfabrik dringlich verfochtene Erzeugung in eigener Regie murde 
wegen der enormen, nur für etwa zwei Jahre thätigen Inſtallationen perhorreszirt, 
da leßtere dann altes Eifen merden und eine große Arbeiterzahl brodlod würde. 
Die eidgenöffiihe Waffenfabrik wird wie bisher nur bei der Herftellung der Gewehre 
des Rekrutenjahrganges betheiligt. Sie übernimmt die Anfertigung einiger meniger 
Semwehrbeftandtheile ohne mwejentliche Vermehrung ihrer Maſchinen. Dagegen obliegt 
ihr ausfchlieglih die Kontrolle über die Herftellung der von der Privatinduftrie 
übernommenen ‚Gemwehrbeftandtheile, ſowie dad Montiren und Sertigftellen der 
Gewehre. 

Urfprünglich wollte man den Beginn der Lieferungen auf den 1. Januar 1890 
feitfegen und die Beendigung derjelben auf den 30. September 1891 fallen laſſen, 
inde brachten die Offertausfchreibungen derartige Schmwierigleiten in den Berhand- 
lungen, daß erft am 15. Oftober v. J. mit 28 Schweizer Firmen die Vertrags⸗ 
dofumente über die Lieferung von Beltandtheilen ausgewechſelt werden fonnten. 
Hierdurch entfteht eine Hinausfchiebung obiger Termine um 3 Monate, doc ift 
dabei die vorübergehend auch ind Auge gefahte ausländische Induſtrie ausgefchlofien. 
Nach den abgefchlofjenen Berträgen often ſämmtliche Beitandtheile eined Gewehres 
M. 1889, inkluſive Dolhbajonnet und Scheide, 69:8 Franc, wozu noch 142 Fres. 
fommen, welche die Waffenfabrif für die Kontrolle, dad Montiren und Einſchießen 
jeded Gewehres berechnet hat. Hieraus ergiebt fi) der Preis von 84 Francs 
per Gemehr. 

ad b) Die Mafjenfabrifation der Munition hat noch nicht begonnen, meshalb 
ala Grundlage für die genaue Kreditforderung der urfprüngli auf 10 Rappen 
gejhägte Preis angenommen werden mußte. Im diefen Titel find aber die Koſten 
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der zur Ummandlung der Pulverfabrit Worblaufen in eine Neupulverfabrif 
nothmwendigen Neu» und Umbauten, dann maſchinellen Einrichtungen nicht ein 
gerechnet und merden gejondert angefordert, weil diesbezüglich noch zu menig 
Klarheit obmaltet. 

Immerhin find alle Vorkehrungen getroffen, damit unter Benußung vorhandener 
Räumlichkeiten ein proviforifcher Betrieb in allernächfter Zeit eröffnet werden fann. 
Fortgefegte Verfuche bezüglich der Verwendung des neuen Pulvers, O. 1889, für 
die 10:4 mm-Patronen bisheriger Ordonnanz haben ein jehr günftiges Refultat 
ergeben, weshalb die erite Betrieböperiode der proviforifchen Fabrik zur Anfertigung 
von Neupulver benützt wird, welches zur Füllung von Patronen bisheriger Ordonnanz 
beftimmt ift. In der Folge wird die Herftellung von Eleinkalibriger Munition 
vollftändig Schritt halten mit derjenigen der Gewehre. 

ad c) Der Poſten von 400 000 Francd dient zur Durchführung von Prüfungen 
und Berjuchen, 3. B. der perjönlichen Ausrüftung ded Mannes (Patrontafchen), 
der Mittel zum Munitionsnachſchube u. a. m.; dann zur Beitreitung unvorher- 
gejehener Auslagen und ift mit 2",%, der fonftigen Koften sub a) und b) vers 
anjchlagt. („Alg. ſchwz. Mil.Ztg.“) 


— „Was der bewaffnete Friede koſtet.“ Unter dieſer Ueberſchrift 
veröffentliht la Frange militaire eine, auf die Richtigkeit der Zahlen von uns 
nicht zu prüfende Zufammenftellung der — nad) Francs berechneten — ſich jtetig 
fteigernden Kriegsbudgets der großen europäifhen Staaten. Die Zahlen find 
beredt und geben zu denken — wir lafjen fie in vollem Umfange bier folgen, 
nehmen aber den Sclußjah der Betrachtungen des franzöfiichen Revandheblattes 
vorweg: „Ed wäre jeht ein fehr ungeeigneter Augenblid, wenn — moran übrigend 
auch Niemand denkt — man die Audgaben für unfer Heerweſen verweigern mollte. 
Der Kampf ift unvermeidlid; Preußen hat 64 Jahre lang feine Revanche für 
Jena abgemartet, aber es hat fie gehabt; wir werden vielleicht ebenfolange warten, 
um unfere Revanche für die unheilvollen Tage von 1870/71 zu nehmen, aber 
jobald die Stunde fchlagen wird, feien mir bereit.“ 

Eigenthümlicherweife enthält das Blatt — (doch nicht ohne Abfiht!) — keine 
Angaben über die Koſten des franzöſiſchen Heerweſens. Es wird berichtet — 
wir runden die Hunderter ab: — 


1. Defterreid- Ungarn: 
18822 . . . 2... 364831000 


1883... 2... 296 152 000 


BB EEE Jdurchſchnittlich jährlich 347 127 000 Franck, 


1885... 2... 848288 000 
1886... . .. 824 622000 
1887 439 531 000 


Dad Budget von 1882 ift ausnahmsweiſe hoch durd die Bejehung von 
Bosnien und der Herzogemwina. 
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2. Deutſchland: 


1882,83 . . . . 508551 000 
1883/84 . . . . 510174000 
183485 . . .. . 504187000 
188586 2 2 2. 520 945.000 durchſchnittlich jährlich 560 174 000 Francs. 
1886,87 . . . . 539189 000 
188788 . .. 778 969 000 
3. England: 


Hier ift die Steigerung kaum merkbar. Für die Jahre 1882,83 und 1885/86 
entjtanden befonderd große Ausgaben durch Die weitgreifenden Züge in die ferne 
ee —— und Afghaniſtan): 


1882,83 , 657 085 000 
1883/84 . . . .. 600059 000 
1884,85 . . . . 642421 000 
188586 2 > 2. 869316000 durchſchnittlich jährlich 680 717 000 Francs. 
1886,87 . .. . . 671 822000 
188788 . . . . 643001 000 
4. Italien: 


In 6 Jahren haben fich die Ausgaben faft verdoppelt — jagt la Frange — 
in ftarfer Uebertreibung. 


1882 °. 2.2.2... 283769000 

1883 . .. 2... 820976 000 

188485 . . . . 833 186 000 — 

1885786 2 22.338 189 000 ducchjchnittlich jährlih 344 314 000 France. 
1886,87 . . . . 361 866 000 

18878 . . . . 428 555 000 

5. Rußland: 
Auch hier, wie in Deutjhland, ein immerwährendes Steigen. 

1882 . . 889079 000 

1883 . . . . » 915571000 

1834.22... 939 780 000 DREHEN 

1888. 6682 418 000 durchſchnittlich jährlich 946 125000 Francs, 
1886 . . 2.2... 990 546 000 

1887. 2.2.2... 998 855 000 

6. Spanien: 

188283 . . . .. 189012000 

1883/84 . . . . 191147000 

188485 . . . . 188524000 RER 

1835/56 = >>: 198 217 000 durchſchnittlich jährlih 196224000 Francs. 
1886,87 . . . . 206 641 000 


1387,88 . . . 203 805 000 
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Im Laufe der 6 Jahre haben gefoftet in: 


Heer: Marine: Insgeſammt: 

Rußland.. 4851905000 . . 824 845 000.. 5676750000 Fres. 
England . . 2484566000 . . 1599737000 . „. 4084303000 „ 
Deutijhland. . 3044838000 . . 316204000 . .„. 3361142000 „ 
Defterreih . . 1933989000 . . 158773000 . . 2092762000 „ 
Stalin. . . 1590658000 . . 475253000 . . 2065891000 „ 
Spanien . . 934295000 . . 243052000 . . 1177347000 „ 

Das find im Ganzen über 18 Milliarden Francs. 8. 


— Ueber die Araftvertheilung mit fomprimirter Luft (Syftem 
Popp) in Paris. Die BVertheilung der Kraft von einer Centralſtelle aus bietet 
zwei weſentliche Wortheile, deren erfter in der vom fanitären Standpunfte ſehr 
wichtigen Verminderung der Zuft-Berunreinigung mit Rauch und Ruf, dann in 
Decentralifirung der Arbeit und Arbeitzjtellen gelegen ift, während der zweite eö 
ermöglicht, kleineren Betrieböanlagen eine Kraft zur Verfügung zu ftellen, welche mit 
jener der Großinduftriellen an Billigfeit zu metteifern vermag. 

In Paris ift nun feit Beginn des Jahres 1888 zum erften Male die Auf- 
gabe im Großen gelöft: mehrere Taufend Pferdekräfte, welche außerhalb der Stadt 
erzeugt werden, mittelft komprimirter Luft einzuleiten und an zahlreiche große 
und fleine Bedarfäftellen zu verteilen. Prof. Radinger, im November 1888 
alö Erperte zu Ddiefer Anlage berufen, hatte reichlich Gelegenheit, ſich von der 
tadellofen Wirkungsweiſe der ganzen Anlagen und ihrer Detaild perfönlich zu über- 
jeugen und gleichzeitig zu Eonftatiren, daß an feiner der zahlreihen von ihm 
bejuchten Kraft-Entnahmeftellen fi der geringjte Anlaß zur Klage ergab. 

Die Kraftvertheilung mit fomprimirter Luft (Syftem Popp) ift ein fertiges 
und gelungenes Werk. 

In der Nähe von Paris, etwa jo weit wie Döbling oder Währing von Wien, 
ift die große Gentralanlage „Usine de St. Fargeau* errichtet, weldye vorläufig 
mittelft elf Dampfkeſſel und acht Dampfmalchinen die Luftlomprefforen betreibt. 

Durch diefe wird in act Windkeſſel mit jechd Atmojphären Spannung Luft 
geprefit, melde von dort dur ein Rohrnetz der Stadt zuftrömt. Das Hauptrohr 
aus Gußeifen, 30 cm meit, führt 8 km lang bis zur Kirche St. Madeleine, wo— 
bei ed unter jümmtlichen großen Boulevard entlang zieht. Zahlreiche Abweichungen 
während des Weges und Nebenverbindungen derjelben in den Seitenftraßen bringen 
das Rohrnetz zu einer Gejammtlänge von 36 km, wobei die legten Ausläufer nur 
mehr 400 mm Weite befien. Der größte Theil diefer Rohre liegt in den meiten 
und befahrbaren Straßenfanälen (&gouts) u. zw. an deren Dede aufgehangen, fo 
daß fie, wie deren zweckmäßig vertheilte Abfperrjchieber, leicht zugänglich und über: 
mwadhbar find. Die Entnahme der fomprimirten Luft aus diefen Rohren an den 
einzelnen Verwendungftellen geſchieht nun, wie bei der Leuchtgasleitung, durch Eins 
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führung eines Zmeigrohres unter Einfchaltung eines Mehapparated und dieſes führt, 
dad Dampfrohr vom Dampfkefjel erfeend, zum Motor. 

Der Motor ift in der Regel eine gewöhnliche Gylinder-Dampfmafcine, deren 
Kolben von der gejpannten Luft ebenfo unter Ausnüßung der Erpanfton betrieben 
wird, wie ed fonjt vom Dampfe gefchieht oder gejchah; nur bei ganz kleinen, 
meniger als zmweipferdefräftigen Motoren, find Rotationsmafchinen verwendet. In 
allen Fällen ift vor dem Motor ein Neducirventil und ein Eleiner Winderwärmungs» 
ofen eingefchaltet. 

Dur; dad Reducirventil wird die Prefjung von 6 Atmofphären in der Rohr: 
leitung auf 4 bis 4", Atmofphären für den Motorenbetrieb ermäßigt. Der Wind» 
ofen, bei Eleinen Anlagen durch eine Gasflamme, bei großen durch ein ſchwaches 
Kohlenfeuer geheizt, erwärmt die zuftrömende Luft auf ca. 150 Grad, modurd 
nit nur eine Reduction des Windverbrauches erzielt, fondern auch das Einfrieren 
des Ausftrömerohres von der Mafchine vermieden wird. Denn die in der Maſchine 
erpandirende Luft Fühlt fich bei der Ausdehnung von 4 auf 1 Nimofphäre um ca. 
70 ‚Grad C. ab und da fie feucht erzeugt wird und zur Verwendung gelangt, 
müßte fie entweder früher künftlich getrodnet oder muß um die Höhe des Fünftigen 
Temperaturjturzeö vorgewärmt fein, wenn Eisbildung im Ausftrömrohre hintanges 
halten werden foll. 

Die Verwendung komprimirter Luft findet nun in den mannigfaltigjten Werk» 
ftätten und in kleinen Gentralftationen für Erzeugung elektriſchen Lichtes ſtatt. 

So find Zeitungsdrudereien („Le Figaro“ mit 50 und „Petit Journal‘ 
mit 100 HP), Drechsler, Bäder u. a. Induftrielle mit Kraftmaſchinen für den 
Betrieb von Arbeitömafchinen, und Verſammlungs- und Lurusräume, Reftaurants, 
Club⸗ und Kaffeehäufer, das Eden: und dad Variété⸗Theater und „Montagne 
russes“ mit (je 5Opferdigen) Antriebs-Mafchinen verjehen, welche Dynamos betreiben. 

Die gegenwärtige Yuftlieferung für Paris beträgt 200.000 m’, ja zur Zeit 
des ftärkften Bedarfes ſelbſt 250.000 m’ in 24 Stunden, wobei der Hauptverbraud 
in die Abendzeit fällt. 

Die Hauptanlage in St Fargeau befindet fi auf der Anhöhe von 
Belleville, hinter dem Friedhof Pere Lachaife, wo an der Strafe St. Fargeau ein 
Grundſtück von 85 m Länge und 170 m Tiefe hierfür verwendet ift. 

Ein Kefjelhaus von 40 m Länge und 11 m Breite enthält 11 Dampffefjel, 
von welchen ſtets 10 im Betrieb find und einer in Referve fteht. 

Sechs gewöhnliche liegende Gompound:Dampfmaldhinen mit Kondenfation 
bilden den Hauptantrieb für die Luft-Kompreſſoren, welche von den (rüdmärtö ver: 
längerten) Kolbenftangen direkt betrieben werden. Dieſe Maſchinen indiziren, bei 
38 Touren, laut Indilator-Aufnahmen, je 341 HP. Vom Aurbelzapfen reicht 
eine Nebenftange jenkrecht ind Fundament und treibt den Wintelhebel der liegenden 
Quftpumpe. Die Einfprigfondenjation ergiebt ein Vakuum von 0:6 bis 0-8 
Atmofphären, wobei die Temperatur des Einfprigmafjerd von 25 auf 45 Grad C. 
fteigt. Außer dieſen ſechs Maſchinen find noch zwei Farcot-Maſchinen und eine 
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zweicylindrige Balanzir-Mafhine von Caffe für den Betrieb mehrerer Heiner Kom 
prefforen und ferner eine 50 HP zweicylindrige Betriebsmafchine, letztere für 
elektriſche Beleuchtungszmwede, vorhanden. 

Nachdem im Baugrund fein Waſſer erhältlich ift, wird das Kondenſations— 
waſſer durch eine großartige Kühlvorrichtung regenerirt. Diefer Kühlapparat, auf 
dem Syſtem des Gradirwerkes durch Oberflächenverdunftung beruhend, ift ein 
außerhalb des Maſchinenhauſes im Freien errichtete und dem Luftzug möglichft 
auögejegtes Gerüjte aus Winkel: und Flacheifen, 37'/, m lang, 8 m breit, 5 m hoch, 
welches ſechs Plateformen aus Flacheiſenſtäben (die oberfte Plateform aus Sieb- 
blech) beftehend, enthält. 

Das Warmwaſſer, von den Quftpumpen kommend, wird durch eine eigene 
Warmwaſſerpumpe auf die Höhe des Siebbleches gedrückt, dort durch die ftellbaren 
Einſchnitte einer Rinne gleihmäßig ausgegoffen, und mwährend es von Plateform 
zu Plateform niedertropfend und ausfprigend theilmeife verdunftet, fühlt fich feine 
Temperatur entjprechend ab. 

Da fich bei der Kompreffion der Luft eine bedeutende Erwärmung einitellt, 
melde den Gang der Mafchine für die Dauer unmöglich machen würde, muß bei 
allen Komprefjoren für Kühlung ausgiebige Sorge getragen merden. 

Im vorliegenden Falle gefchieht dies dur Einführung einer kleinen Waſſer⸗ 
menge während der Saugperiode unten in die Cylinder, welche bewirkt, daß die 
gepreßte Quft, während fie mit 26 Grad angefaugt wurde, doc nur mit 52 Grad C, 
in die Windkefjel gelangt, wobei aber eine Reduktion deö geförderten Volumens 
durch Abkühlung ftattfindet. 

Unter Berüdfichtigung der verjchiedenen Berlufte ergiebt ſich als Nutzeffekt der 
Komprefjoren 63 Prozent der vom Dampf geleifteten indizirten Arbeit. Eine Pferdes 
fraft verwandelt jtündlih 862 m?’ Luft von atmofphärifcher, in ſolche von ſechs 
Atmojphären Spannung. 

Hinter den Kompreffions-Mafchinen liegen an der Gebäudewand (zum Theile 
je zwei über einander) act Windfeffel, je 127 m lang, 18 m im Durchmefjer 
und mit ca. 32500 m? Inhalt. 

Sie liegen der Ausdehnung megen auf je vier Paaren von Rollen und find 
dur Abjperrfchieber und Rohre derart verbunden, daß jeder für. fi ausgejchaltet 
werden kann. hr Zweck befteht einerfeits in der Herjtellung völlig gleihmäßigen 
Drudes und anderntheils in der Kühlung der Luft und Trennung derjelben vom 
mitgerifjenen Wafler. 

Die jümmtlihen Komprefioren und die Windkeſſel liegen in einer großen Halle 
von 20 m Spannweite und ca. 90 m Länge, wobei fi an die eine Längswand 
augen dad Dampfkefjelhaus und an der Stirnfeite das Gradirwerk anſchließt. 
Vermwaltungdgebäude, ſowie Magazine, eine Reparaturwerkſtätte und des Direktors 
Wohnhaus mit Garten ꝛc. vervollftändigen die Anlage. 

Die Leitungsrohre find durchweg aus Gußeifen und zeichnen fi durd eine 
äußerft gelungene Detailtonftruftion ihrer Verbindung aus, welche nicht nur Die 
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freie Ausdehnung der Rohre, fondern auch deren leichte Auswechslung und Cin- 
ihaltung von Anſchlußrohren gemährleiftet. Abjperrfchieber an Abzweigejtellen und 
auch fonft mehrfach in der Leitung vertheilt, dann einfache, automatische Wafjerab- 
ſcheider an den tiefften Stellen, erhöhen die Sicherheit des Betriebes. 

Wie bereitd erwähnt, findet die Kraftabgabe durch normale Dampfmaſchinen 
beliebiger Konftruftion jtatt, welche nur anjtatt duch Dampf mit gejpannter Luft 
betrieben mwerden. 

Als Zugehör erfcheinen der Luftmehapparat, ein Drudregulator und$ ein 
Zuftvorwärmer. 

Mir verweilen Hinfichtlich aller näheren Ausführungs-Details, ſowie der Ans 
gaben über Luftverbrauch der ſelundären Motoren und den Gefammt-Nugeffelt auf 
die eingehenden und fehr interefjanten Auseinanderfegungen in unjerer Quelle 
und befchränfen und nur mehr auf die Wiedergabe der Schlugbemerkungen. 

Denfelben ift zu entnehmen, daß ed dem Unternehmen, felbjt bei dem gegen— 
wärtigen Verhältni von 39 bis 40 Prozent Nuteffeft möglich ift, die Pferdefraft 
mit 2 kg ohlenwerth dem Abnehmer zur Verfügung zu ftellen, während bei Klein— 
motoren mit ihren farg bemefjenen Dimenfionen von Kefjel und Maſchine die 
gebremfte Pferdekraft und Stunde gewöhnlich inklufive Anheizen 4 kg Kohle und 
jelbjt noch mehr fonjumirt. 

Die Nachfrage nach geprehter Luft ift denn auch jeßt derart groß, daß das 
Werk, überangeftrengt mit Heranziehung aller Reſervemaſchinen und mit überhöhter 
Tourenzahl arbeitend, bis an die Grenze feiner Leiftungsfähigfeit ausgenützt ift 
und feine neuen Anmeldungen bis zur Vollendung der im Zuge befindlichen Ber- 
größerungen (durch Keſſel und Majchinen von Coderill-Seraing) mehr annehmen kann. 

Wird der Unterfchied zwiſchen 2 kg Gejtehungswert und 4 kg an Kohle pro 
jeder einzelnen gebrauchten Pferdefraft und Stunde bei eigener Klein-Erzeugung 
der Dampfkraft zwifchen Unternehmung und Konſumenten getheilt, jo ergiebt jich 
für jeden ein angemejjener Vortheil. Dabei entfällt aber die ganze mit dem 
Dampffefjelbetriebe verbundene Laft für den Jnduftriellen ſowohl, ald feine Umgebung. 


Anheizen, Kefjelpugen und Reparaturen, Geräuſch und Gefahr, Referve und 
der Streit wegen Rauchbeläftigung der Nachbarfchaft verjchmwinden von der Stunde 
der Einführung der fernher geleiteten Kraft in die einzelnen Jnduftrieftätten, in 
welchen die Heizer und der Pla, welchen früher die Dampfkefjel einnahmen, nun: 
mehr frei werden. 

Bei Verwendung fomprimirter Luft ald Kraftträger wird jelbjt eine Verbefjerung 
der Atmofphäre an Stelle der früheren DVerjchlechterung durch Kohlengaſe treten 
und aud; anderweitige Bedürfniffe können gededt werden, welche heute noch uner 
füllt bleiben müjjen. Aufzüge in Häufern, motorifcher Betrieb von Nähmafchinen, 
Preſſen und Drehbänfe ꝛc. werden fünftighin nicht durch Menfchen, ſondern durch 
die übertragene Kraft ihren Antrieb erfahren und insbeſonders wird die Venti— 
lation von Wohn: und Arbeitsräumen feiner weiteren Schwierigkeit begegnen. 

Das Verhältnig des Nugeffeites würde ſich noch weit günftiger ftellen, wenn 


— 563 — 


die in Paris eingerichteten Dampfmaſchinen auf jener Höhe ftünden, mie ſolche 
erreichbar. ift. 

Bei dem Bergleiche mit elektrifcher Transmiffion würde, fomweit die gegen: 
wärtigen Berhältniffe bekannt find, die Herftellung des elektrischen Stromes und 
fomprimirter Luft, beide von gleichem Arbeitsinhalte, bi® zum Ausgangspunkte 
ihrer Erzeugungaftätte annähernd die gleiche Auögabäziffer ergeben. 

Die Vertheilung würde nun im Falle deren Verwendung zur Lichterzeugung 
annähernd zu Gunften der elektrifchen Transmilfion ausfallen, indem bei der Luft: 
trandmiffion der doppelte Verluft von Motor und damit betriebener Dynamo 
getragen werden muß. Die Bertheilung wird aber zu Gunften der Lufttransmiſſion 
erfolgen, wenn e3 fi um Sraftabgabe zu andermeitigen motorishen Zwecken 
handelt, indem hier ein einziger Yuftmotor einzufchalten wäre, während die eleftrijche 
Leitung mit hochgelpanntem Strome, Transformator und Dynamomotor eine Verluft: 
quelle mehr enthält und ungünftiger würde, Auch die Anlagekoften für die Kraftleiter 
(Kabel oder Rohr) ftellen fich bei langen Leitungen ungünftiger für elektrifche als 
Zufttransmiffion. 

Die Auffpeicherung von Arbeit in Geftalt geprefter Luft in den Lpitungsrohren, 
fichert in Eoftenlofer Weife und durch längere Zeit den ungejtörten Fortbetrieb der 
Sekundärmaſchinen, wenn jelbft eine Störung in der Hauptanlage oder dem 
Rohrſtrang plaßgreifen follte, während bei elektrifcher Transmiffion dies durchaus 
nicht der Fall ift. 

Komprimirte Luft geftattet in vielen Fällen für Aufzüge und Ventilationsanlagen 
eine direfte Verwendung. Ihre Verwendbarkeit für Kühllammern ift befannt und 
kann hier ald Nebenerfcheinung gleihfam als werthuolles Abfallsprodukt ausgenützt 
werden. Ihre volllommene Gefahrlofigfeit und die jelbft in die unteren Volkſchichten 
gedrungene Vertrautheit mit der Wartung der Kolbenmajchinen gejtattet die all: 
feitige Verwendung und Bedienung durch billige und nicht eigens gejchulte Wärter. 

AP diefe Vortheile laſſen die Lufttransmiſſion ald lebensfähig erfcheinen, felbft 
wenn eine elektriſche Transmiſſion örtlich ſchon beſtehen ſollte; wo dies aber nicht 
der Tall ift, erfcheint deren Einführung vom allgemein menjlichen, national- 
ökonomischen, techniſchen und fanitären Standpunkte geradezu ald Segen für eine 
große Stadt. 

Schliekli wäre noch anzuführen, daf der Erfinder des Syſtems, der Ingenieur 
und Direktor der befchriebenen Anlage, Herr Victor Popp, ein Wiener ift. 

3. Radinger in „Wochenſchrift des Defterreichifchen Ingenieur 
und Architekten⸗Vereins“. 


— Bambusftiele der Lanze. Bekanntlich beabfichtigen die Franzoſen bei 
Miedereinführung der Lanze den Stiel derfelben au3 dem in Cochinchina in großen 
Mafjen mwachjenden Königsbambus herzuftellen. „J’indöpendance Tonkinoise“ 
enthält über dieſes Material folgende intereffante Angaben: 

„Um eine gute Lanze herzuftellen, jchreibt das Blatt, genügt ed nicht, einen 
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Bambus zu nehmen und ein Eifen darauf zu fteden. Das Holz muß eine lange 
Vorbereitung durchmachen, wenn es nicht brüdig werden und nichts anderes ala 
ein fchlechter Knüppel in der Hand des Reiters fein foll. 

Die ald geeigneffte erfannte Gattung ift der Königsbambus, welcher hart, faft 
ohne inneren Hohlraum, gut gewachſen und von der Dide der inneren Fauſt jchöne 
Stiele von 3 bis 4 Meter Länge giebt. 

Ich kenne ein Heined Gehölz bei Phy-ly, aus dem man mehr als 50 000 
gewinnen könnte. Man darf mit dem Schneiden der Stengel erft im Dezember 
und im Januar beginnen, weil dies die Zeit ihrer Reife und des Stillftandes Der 
Vegetation ift. In vollem Saft gefchnitten würde der Bambus fih nicht erhalten. 

Diefe Pflanze hat etwas vom Baum Hinfichtlic ihrer Größe und der Härte 
ihrer Gewebe; aber fie hat auch etwas von den Gräfern, deren Familie fie angehört, 
hinfichtlich des ſchnellen Wahsthums ihrer Stengel, ihres Anfehens, ihrer fnotigen 
und pfeifenartigen Form, ihrer Organographie und ihrer chemischen Zufammenfegung. 
Es ift ein ungeheurer waſſer⸗ und Stidftoffsreiher Halm, welcher übrigens auch 
Menſchen und Thieren zur Nahrung dient. Daher kommt auch feine große Neigung 
zum DVerfaulen und der geringe Widerftand, melchen er den Inſekten und dem 
Schimmel aller Art bietet, jo lange man ihm nicht die verweöbaren Grundftoffe, 
welche er enthält, entzogen hat. 

Nun ift es aber hierzu durchaus nothmwendig, ihn (mie den Flachs) in Waſſer 
röften zu laffen, indem man ihn völlig in ftehendes Waſſer untertaucht. Diejes 
Röften befreit ihn durch einen ganz nätürlichen Vorgang von feinen Faulftoffen ; die 
Operation muß aber mindeftend 6 Wochen dauern, um genügend zu fein. Dann 
trodnet man ihn langjam im Schatten, hält ihn über eine Flamme und kann ihn 
dann verjenden, ohne fürchten zu müfjen, daß er unterwegs oder im Magazin ver: 
fault; er hat die Leichtigkeit, die Härte und die MWiderftandsfähigkeit erlangt, die 
ihn zu einer guten Lanze geeignet machen. 

Alle diefe unumgänglich nöthigen Operationen werden aber die Abjendung der 
Bambus um fieben bis acht Monate verzögern. (Militär-Zeitung.) 


— Elektriſche Poſt. Ein Beifpiel eigenthümlicher neuer eleftrifcher Trans: 
portation wurde Fürzlic in Bofton im Betriebe vorgeführt und von Profeffor 
Dolbear erklärt. 

Bekanntlich wird ein Eifenftab, welcher zum Theil in eine Drahtjpule hinein- 
ragt, gänzlich in diefelbe hineingezogen, fobald ein eleftrijcher Strom den Draht 
durchfließt. Hört der Strom auf, fo ift der Stab wieder frei. Denken wir uns 
in der Nachbarſchaft eine zweite Spirale, in welche dad Ende des nunmehr zu der 
erften Spirale in einer zentralen Poſition befindlichen Stabes hineinragt, jo wird, 
wenn dieſe zmeite Spirale elektrifirt wird, der Stab in fie hineingezogen. Durch 
Anbringung einer entjprechenden Zahl aufeinanderfolgender Spulen, ſowie durd 
Anbringung einer Vorrichtung, um den Strom rechtzeitig zu öffnen und zu unter 
brechen, kann offenbar der Eifenftab vorwärts bemegt werden. 
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In ähnlicher Art eingerichtet ift die Bahn zum Transporte von Briefen und 
Heinen Baleten in einem Eleinen Karren. Diefer bewegliche Karren oder Brieflaften 
ruht auf einer einzelnen Schiene und wird durch eine ſchwache Oberjchiene und zmei 
obere Laufräder geführt. 

Der Körper des Kaftens ift aus Stahl erzeugt und jo lang, daß er durch 
mehrere der, zum Schuße gegen die Unbilven der Witterung, gänzlich abgeſchloſſenen 
Drahtipiralen hindurchreicht. 

Die Schienenbahn bildet felbjt einen Zweig der Yeitung, welche mit den 
Spulen an einem Kontaktpuntte in leitender Verbindung fteht, während anderjeits 
der zweite Xeitungäftrang mit einem bemwegliden Magnete verbunden iſt, meld 
legterer die Aufgabe hat, das rechtzeitige Deffnen und Schließen des Stromes zu 
beforgen. Dies gejchieht wie folgt: 

Der Stahlkörper des Wägelchend wird durch den Strom in der Ausgangsfpule 
magnetifirt; ed jei der vorangehende Pol 3. B. der Südpol, jo wird, in dem 
Augenblide des Eintretens des Magnetes in eine Spule der Südpol des erwähnten 
Magnete abgeſtoßen, d. i. in die Höhe gejchnellt, wodurch der Nordpol an den 
Kontaktpunkt niedergedrüdt und der Strom gefchlofien wird. 

Der Karren wird nun in die Spule hineingezogen; je weiter er aber fort 
ſchreitet, deſto weniger wirkt fein Südpol auf den des Magneteö, und wenn die 
Mitte des Karrend ungefähr im Begriffe ift, in die Spule einzutreten, jo hat diefer 
Einfluß ganz aufgehört. Die Stromunterbrehung muß ftattfinden, ehe der Karren 
eine zentrale Stellung in der Spule erreicht, da der, gelegentlich des Schließens des 
Hauptjtromes auftretende Ertraftrom mit dem leteren gleich gerichtet ift, daher 
aufgehört haben muß, wenn der Karren fi in der Mitte der Spirale befindet, wenn 
er nicht verzögernd auf die Bewegung Einfluß nehmen joll. 

Wie erfichtlih, kommen die einzelnen Spulen fucceffive zur Wirkung und ift 
jederzeit nur eine derjelben in Aktion, wodurd der Strom am beten ausgenüßt wird. 

Iſt einmal der Wagen im Gange, fo braucht er nur wenig Kraft, um weiter 
befördert zu werden, daher aud in einiger Entfernung vom Ausgangspunkt die 
Stärke der Spulen bedeutend vermindert werden kann, 

An der Endftation ift die Einrichtung getroffen, daß der Kontakt einer Spirale 
auch nad dem Paffiren der Wagenmitte gejchloffen bleibt. Die hierdurch gebildete 
Bremſe wirkt jehr kräftig und hält raſch das Gefährt an. 

Das Syſtem jcheint für den Transport von Briefen, Paketen u. dgl. zweck⸗ 
mäßig eingerichtet zu fein. („Scientific American, Supplement.“) 





— Inftruftion zur Ausführung des friegämäßigen Schießens bei 
Manövern mit gemifchten Waffenin Rußland. Das ruffiiche Verordnungs- 
blatt veröffentlicht den Inhalt diefer Inſtruktion, welche den Zwed hat, die Offiziere 
mit der Feuerleitung vertraut zu machen und die Mannjchaft im Schießen mit 
kriegsmäßiger Munition zu üben, 

Das friegsmäßige Schiegen wird während der Manöver von allen Feldabthei— 
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lungen durchgeführt, u. zw. ın Gruppen, melde wie folgt zufammengefegt find: 
1. ein Infanteriebataillon (8 Bataillond mit Friedens- oder 4 Bataillond mit er- 
höhtem Stand), 2 bis 3 Eskadrons Kavallerie, eine Fußbatterie zu 8 oder reitende 
Batterie zu 6 Gefchüßen, 2. aus Infanterie und Artillerie in derjelben Stärke ; 
3. aus Stavallerie und Artillerie, 4. wenn im betreffenden Uebungslager Kavallerie 
und Artillerie fehlen, aus Infanterie, und wenn Infanterie und Xrtillerie fehlen, 
aus Kavallerie allein. 

An Munition entfällt: 12 oder 15 Patronen pro Feuergemwehr und ebenjoviele 
im Sleingewehr-Munitionswagen; 70 bis 100 Schuß pro Fußbatterie (im felben 
Verhältniß auch pro reitende Batterie), wovon ein Drittel Granaten und zwei 
Drittel Shrapnels zu fein haben. Den Batterien folgt der erſte Munitions- 
wagen-Staffel. 

Die Scheiben werden jo aufgeftellt, daß fie den verjchiedenen auf einander 
folgenden Gefechtäphafen entjprehen und im Verlaufe des Angriffes nach und nad 
fihtbar werden. 

Bei der Aufftellung der für die Artillerie beftimmten Ziele haben nachſtehende 
Diftanzen in Rüdficht gezogen zu werden: 2800 bis 2200 m für dad Schießen 
gegen Artillerie und gegen größere Infanterie- oder Artillerie-Ziele; 1900 bis 
1500 m zur Befämpfung der feindlichen Artillerie und Borbereitung des Angriffes 
und 1000 bis 600 m zur unmittelbaren Unterftügung des Infanterie-Angriffes. 

Die Wahl des Ziels und der Schußart obliegt den Unterabtheilungs- 
Kommandanten und übergeht nur dann an höhere Kommandanten, wenn eine ein- 
heitliche Konzentrirung des Feuers gegen einen Punkt nothwendig wird. 

Für die Durchführung des kriegsmäßigen Schießens gelten folgende Regeln: 

Das Artilleriefeuer hat — gegen große Infanterie, Kavallerie: und Artillerie: 
Ziele, dann zur Bekämpfung der feindlichen Artillerie und innerhalb der Diftanzen 
2800 und 1500 m — je nad) der Entfernung, 15 bis 10 Minuten, und auf den 
Dijtanzen 1500 bis 600 m zur Erfchütterung des für den Angriff beftimmten Ab: 
ſchnittes nicht über fünf Minuten zu dauern. 

Das Infanteriefeuer gegen die feindliche Feuerlinie dauert während der ganzen 
Vorrückung von 900 bis auf 200 Schritt; größere Ziele, die über 1000 Schritt 
entfernt find, werden mährend 10 Minuten, ſonſt fich bietende gejchlofjene Ziele 
über 500 Schritt durd 5 Minuten bejchoflen. 

Jedes kriegsmäßige Schießen wird auf eine taktische Idee bafirt. 

(Art. u. Geniemwefen.) 
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